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Das  Hecht  der  Vehersetzung  in  fremde  bin-achen  wird  vorbehalten. 


Druck  der  Union  Dentaehe  VerlagsgeseUsohaft  in  Stattgart. 


Widmung  imd  Vorwort  der  ersten  Auflage. 


Herrn  Professor  Dr.  Marüs»  Woffner, 

Voi'üUind  den  Ethnographischen  Museums 

iu  Münclien* 


Hochverehrter,  väterlicher  Freund! 

Das  Gefühl  des  Dankes,  mit  welchem  ich  auf  ein 
Leben  zu  blicken  habe,  das  der  gemütlichen  Teilnahme 
und  der  geistigen  Anregung  lieber  Freunde  vom  Knaben- 
alter an  mehr  zu  verdanken  scheint  als  seiner  eigenen 
zwar  ziemlich  unverdrossenen,  ;iber  wohl  nicht  immer 
klug  bedachten  Thätigkeit,  steigert  sicli  im  Gedenken 
dessen,  was  Ihre  Freundschaft  mir  10L.  zu  der  Uel)erzeu- 
giiiig,  einen  guten  Teil  meines  besseren  Selbst  Ihnen  zu 
schulden.  Seit  den  unvergeßlichen  Dezembertagen  1871, 
an  welchen  ich,  der  schiffbrüchig  an  hohen  Hoffnungen 
damals  in  diesen  guten  Hafen  München  einlief,  das  GlOck 
hatte,  Ihnen  naher  zu  treten,  hahe  ich  fast  jeden  Plan 
mit  Ihnen  durchsprechen,  fast  jeden  Gedanken  mit  Ihnen 
austauschen  dflrfen,  und  ich  kann  geradezu  sagen,  dafi 
ich  seitdem,  was  die  geistigen  und  gemütlichen  Inter- 
essen betrifft,  mein  Lebeii  nicht  allein  zu  führen  brauchte. 
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Wieviel  liegt  in  Bolchem  Bekenntnis!  Wie  glücklich  ist 
der  zu  schätzen,  der  es  aussprechen  darf,  und  wie  dank- 
bar sollte  er  sein!  Ich  glaube  wohl  diie  Gr5ße  dieser 
Dankesschuld  voll  zu  empfinden,  und  würde  doch,  weil 
ich  Ihren  aller  Ostentation  abgeneigten  Sinn  kenne,  nicht 
gewagt  haben,  dieser  Empfindung  ö£Pentlichen  Ausdruck 
zu  geben,  wenn  nicht  dieses  Werkchen,  dem  ich  ohne 
Ihr  Wissen  Ihren  Namen  vor86tze,Mn  so  hervorragendem 
Maße  auf  Ihre  Anregungen  zurückführte  und  wenn  ich 
nicht  glaubte,  die  Pflicht  an  meinem  Teile  erfüllen  zu 
sollen,  welche  die  Welt  Ihnen  für  den  fruchtbaren  Ge- 
danken der  Migrationstheorie  schuldet.  Die  Wurzeln 
dieses  Buches  reichen  nämlich  bis  in  jene  Zeit  zurück, 
in  welcher  Ihre  Migrationstheorie  der  Organismen  mich 
mächtig  anregte,  und  einzelne  Ausarbeitungen  und  Ge- 
danken, die  in  demselben  ihre  Stelle  oder  ihre  Entwicke- 
lung  gefunden  haben,  stammen  aus  den  Jahren  1872 
und  1873,  in  denen  es  mir  vergönnt  war,  mit  Ihnen 
bereits  die  Anwendung  Ihrer  Theorie  auf  die  Erschei- 
nungen des  Völkerlebens  zu  erwägen.  Damals  lernte 
ich  zuerst  in  der  Auffassung  der  Gescliichte  ah  einer 
großen  Summe  Von  Bewegungen  die  Möglichkeit  einer 
fruchtbaren  Vertiefung  des  viel  besprochenen,  aber  wenig 
geförderten  Problems  der  Rückwirkung  des  Schauplatzes 
auf  die  Geschichte  ahnen.  Es  ist,  brauche  ich  dies  zu 
betonen?  nicht  geschrieben,  um  die  Migratioiistheorie  zu 
stützen ,  die  dessen  nicht  bedarf.  Ein  solcher  Beitrag 
würde  Ihnen  auch  kein  Gefallen  sein.  Es  ist  vielmehr 
zunächst  rein  praktisch  aus  meinen  Erfahrungen  in  der 
Heranbildung  junger  Geographielehrer  entsprungen,  die 
zugleich  auch  Geschichtslehrer  sein  sollen,  und  deren  be- 
rechtigtes Streben  nach  denkender  Verknüpfung  geo- 
graphischer und  geschichtlicher  Thatsachen  niicli  um  so 
mehr  in  Mitleidenschaft  zog,  als  die  geogra])hische  und 
geschichtliche  Litteratur  demselben  heute  noch  fast  jede 
Befriedigung  versagt.  Von  der  einzigen  trefflichen  Philo- 
sophischen Erdkunde  Ernst  Kapps  abgesehen,  finden  wir 
uns  auf  zerstreute  Aufsätze  und  Aussprüche  angewiesen, 
nach  denen  man  bis  zurück  zu  Herder  und  Montesquieu 
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ZU  suchen  hat  und  die  nur  zu  oft  in  unfaßbaren  All- 
gemeinheiten sich  bewegen  oder  einige  Gedanken  wenig 
variiert  immer  wiederholen.  Praktisch  verdankt  also 
das  Werkchen  seinen  Ursprung  dem  Bedfirfnis,  die 
Probleme  des  geschichtUch-geographischen  Grenzgebietes 
präzis  und  systematisch  zu  behandeln.  Daher  muite  es 
sich  von  vornherein  doppelt  streng  auf  thatsftchlichem 
Boden  halten  und  kein  Beispiel  verwegener  Geistesflüge 
bieten,  das  gerade  in  diesen  Fragen  verderblich  wirken 
müßte.  Aber  je  näher  ich  mich  an  die  Thatsachen  hielt, 
um  so  mehr  führte  mich  ganz  von  selbst  jeder  Abschnitt 
darauf,  wie  gerade  in  den  geschichtlichen  Erscheinungen 
Ihre  Theorie  sich  bewährt,  wenn  auch  unter  Einschrän- 
kungen, die  im  besonderen  Wesen  der  menschlichen 
Formen-  und  Kulturkreise  liegen  und  die  Sie  selbst  ja 
langst  vorgesehen  haben.  Mit  jedem  Schritte  vorwärts 
fühlte  icli  meine  Bewunderung  für  Ihren  Geist  und  meine 
Dankbarkeit  füi-  lie  zahllosen  Anregungen  sich  steigern, 
die  Sie  mir  gewährt  haben.  Ist  doch  kaum  eine  einzige 
Thatsachen-  oder  Ideengruppe  in  diesem  Buche  nicht 
Gegenstand  unserer  Besprechungen  gewesen,  und  beson- 
ders oft,  daß  ich's  gestehe,  schweifte  bei  der  Nieder- 
schrift dieser  Kapitel  meine  Erinnerung  nach  den  Wald- 
bänken und  dem  Schusterhäuschen  von  Ammerland,  wo 
ich  so  viele  rein  glückliche  Tage  im  Verkehr  mit  Ihnen 
und  gemeinsamen  Freunden  verleben  durfte! 

So  fügen  Sie  denn  zu  so  viel  (rüte,  die  Sie  mir 
erwiesen,  auch  noch  die.  diese  Widmung  in  dem  Smue 
aufzunehmen,  der  dieselbe  diktiert  hat,  und  gestatten 
Sie  mn\  manches,  was  mir  über  Zweck  und  Anlage  des 
Werkchens  auf  dem  Herzen  liegt,  Ihnen  mündlich  mit- 
teilen zu  dürfen.  Denn  die  Fata  der  Li  belli  werden  doch 
nicht  durch  Vorreden  bestimmt,  wenn  sie  auch  noch  so 
gut  gemeint  sind,  und  von  allen  Worten,  die  in  den 
Wind  gesprochen  werden,  verhallen  am  unwirks^amsten 
die  Vorworte.  Zunächst  wünsche  ich  daher  nichts,  als 
daß  dieser  Versuch  Ihren  Beifall  finde  und  daß  vor  allem 
Ihr  scharfer  Blick  in  der  leider  unvermeidlichen  Masse 
und  Mannigfaltigkeit  der  Beispiele  einen  einleuchtenden 
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und  womöglich  anregenden,  weil  auf  siclier  erkanntet} 
Ziel  bestimmt  hinstrebenden  Gedankengang,  nichts  aber 
von  jener  auf  diesem  Gebiete  bei  uns  sonst  beliebten 
Qualität  spüren  möge,  die  Gibbon  die  Vereinigung  YOn 
«easj  faith  and  profound  leaming"  genannt  hat.  ErffiUt 
sich  dieser  Wunsch,  dann  bin  ich  Uber  das  weitere 
Schicksal  des  Buches  vollkommen  beruhigt. 

Mönchen,  Mai  1882. 


Ihr  treu  ergebener 


Friedrich  Batzel 


Vorbemerkungen  zur  zweiten  Auflage. 


Seitdem  obige  Zeilen  geschrieben  worden  sind,  bat 
sieb  ein  reiches  Wachstum  auf  dem  Boden  entfaltet,  der 
damals  noch  wenig  bearbeitet  war.  Was  davon  immittei- 
bar  auf  die  „ Anthropogeographie"  ziirückfübrt  oder  Be- 
zug nimmt,  oder  was  die  allgemeine  Anthropogeographie 
fortbaut,  habe  icb,  soweit  es  mir  bekannt  geworden  ist,  in 
dem  Anhange  dieses  Bandes  zusammengestellt.  Es  ist 
eine  stattliche  Zahl  von  Schriften,  deren  Wert  zum  Teil 
bedeutend  ist.  Doch  .schätze  ich  höher  die  Klarheit,  die 
sich  seitdem  über  die  Stellung  und  Berechtigung  der 
Anthrr)[n lopographie  im  Kreise  der  geograpliischen  Zueig- 
wissensciiatten  verbreitet  hat.  Gewährleistet  diese  Klarheit 
doch  der  Anthropogeographie  eine  von  Zweifeln  an  ihrer 
Berechtigung  freiere  Entwickelung.  Während  man  sich  in 
Deutschland,  dem  Lande  Carl  Ritters,  stritt,  ob  die  An- 
thropogeographie noch  zur  Geographie  zu  rechnen  sei, 
ist  die  Anthropogeographie  in  Frankreich,  England,  Italien 
und  Nordamerika  von  den  Geographen,  Ethnographen  und 
Soziologen  bereitwillig  aufgenommen  und  weitergebildet 
worden.  Eine  ungarische  Uebersetzung  ist  mit  Unter- 
stützung der  Pester  Akademie  veröffentlicht  worden.  An 
dieser  Verbreitung  sind  nicht  blol3  meine  Schüler,  .sonderu 
ältere  Geographen  beteiligt,  die  durch  die  Sache  selbst 
gewonnen  wurden.  Man  lese  den  Abschnitt  über  Anthro- 
pogeographie in  dem  Aufsatze  Modern  Geography,  German 
and  Enghsh  im  Ü.  Bande  des  Geographical  Journal,  und 
man  wird  den  Eindruck  gewinnen ,  daß  die  praktischen 
Engländer  erkannt  haben,  was  ana  der  Anthropogeographie 


Digitized  by  Google 


X 


Vorbemerkungea  zur  zweiten  Auflage. 


besonders  fQr  den  geographischen  Unterricht  im  weitesten 
Sinne  gemacht  werden  kann.  Ritters  reichen  Anregungen 
fehlte  das  Eine,  Große,  daß  er  praktisch  zeigte,  wie  die 
Probleme  angefaßt  werden  müssen.  Der  daraus  sich  er» 
gebende  Zustand  der  UnschlUssigkeit  und  Thatlosigkeit 
auf  allen  Gebieten,  wo  die  Geographie  den  Menschen  und 
die  Werke  des  Menschen  zu  behandeln  hatte,  ist  nun, 
dank  der  Mitarbeit  Vieler,  glücklicherweise  Überwunden. 

Hoffentlich  findet  man  in  dieser  neuen  Ausgabe  die 
Zeugnisse  dieser  Mitarbeit  und  Fortentwickelung.  Sie  hat 
besonders  auf  die  Bevölkerungslehre,  Ethnologie  und  Sozio- 
logie, und  auf  die  Auffassung  der  Bodeneinflüsse  im  Gang 
der  Geschichte  gewirkt  und  ist  dadurch  allerdings  dem 
zweiten  Bande  der  Anthropogeographie  (1891)  mehr  zu 
gute  gekommen  als  dem  ersten.  Ein  vergleichender  Blick 
auf  das  Buch  von  1882  und  das  vorliegende  wird  so- 
gleich erkennen  lassen,  daß  die  Umarbeitung  ron  Grund 
aus  vorgenommen  worden  ist.  Ausgeschieden  sind  die 
Betrachtungen  über  die  Stellung  der  Geonrraphie  im  Kreis 
der  Wissenschaften  und  der  ganze  Abschnitt  „Natur  und 
Geist",  der  einmal  eine  besondere  Behandlung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Landschai'tskunde  und  Naturschilde- 
rung fiü'l»']!  muß. 

Ini  Kuizehien  ist  auch  vieles  Folitisch-Goograpliische 
ausgeschieden  woi'den,  das  in  der  ersten  Ausgabe  noch 
wie  ein  Zwillingskeim,  von  derselben  Hülle  wie  die  An- 
thropogeographie umschlossen,  lag.  Denn  erst  als  dieses 
Buch  damals  vollendet  w^ar,  wurde  mir  klar,  daü  nun 
die  Politische  Geographie  erst  auszubauen  sei.  Gerade 
so  wie  mir  in  München  äu^  Anthropogeographie  unmittel- 
bar aus  meiner  Lehrthiiti^keit  herausgewachsen  war,  lernte 
ich  in  Leipzig  die  praktische  Notwendii^'k*  it  der  Politi- 
schen Geographie  kennen.  Man  kann,  wenn  man  über 
Erdkunde  von  Europa  oder  Afrika  liest,  nicht  auf  die 
Dauer  den  Gegensatz  ertragen  zwischen  der  wissenschaft- 
lichen Behandhuig  der  physikalischen  Geographie  eines 
Erdteiles  und  der  unwissenschaftlichen  der  politischen 
Geographie.  Ich  möchte  sagen,  schon  aus  ästhetischen 
Gründen  nicht.    Man  fühlt  sich  gezwungen,  den  politi- 
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sehen  Teil  der  Höhe  des  physikalischen  weuigstens  an* 
zunähern,  denn  der  Riß  zwischen  den  zwei  Seiten  des- 
selben Gegenstandes  ist  v.u  unschön.  Nach  ilen  heftigen 
Ai^iffen  von  Hermann  Wagner  und  Geilaiid  auf  den 
zweiten  Teil  der  Anthropogeographie  (1891)  habe  ich 
mit  der  politischen  Geographie  zugleich  die  Probe  auf 
die  Bichtigkeit  meiner  anthropo^eographischen  Grund- 
sätze machen  wollen.  Sie  hat  nur  keine  Aenderung  in 
der  Sache  an  die  Hand  gegeben,  wohl  aber  wesentliche 
Aenderungen  in  der  Gliederung  und  besonders  in  der 
Weiterbildung.  Daher  die  schärfere  Absonderung  der 
Lage,  die  eingehendere  Behandhinf]^  der  Grenze  auch 
diesem  Buche.  Die  Gesetze  der  räumlichen  Entwickelniig 
der  Staaten  und  A'olker  huljen  sich  mir  erst  durch  die 
Vorarbeiten  für  die  Politische  Geographie  klarer  gezeigt. 
Das  vorliegende  Buch  ist  also  wesentlich  darum  in  der 
zweiten  Auflage  ein  ganz  anderes  f?e worden,  weil  die 
Politische  Geographie  vorausgegangen  ist. 

Ein  anderer  groiser  Unterschied  der  beiden  Auflagen 
liegt  darin,  daß  in  der  neuen  Autlage  die  Völkerbewe- 
gungen mehr  in  den  Vordergrund  treten.  Es  ist  ihnen  ein 
ganzer  Abschnitt  von  l'(>  Seiten  gewidmet.  In  dur  früheren 
waren  sie  nur  anstreifend  behandelt.  Es  schien  mir  am 
wichtigsten,  die  Angliederung  der  Anthropogeographie  an 
eine  allgemeine  Biogeographie,  die  uns  die  Zukunft  bringen 
nuili,  offen  zu  halten.  Darum  besonders  habe  ich  die 
geschichtliche  Bewegung  selbständig  und  eingehender  be- 
handelt. 

Wenn  ich  Moritz  Wagners  Migrationstheorie  nicht 
eingehender  besprochen  habe,  so  ist  das  nicht  ein  Zeichen, 
da&  ich  sie  geringer  schätze  als  früher.  Man  wird  be- 
sonders in  der  Einleitung  und  im  9.  Kapitel  ihren  Grund- 
gedanke begegnen.  Aber  ich  glaubte  nicht,  sie  als 
Theorie  der  Artschöpfung  mit  der  Anthropogeographie 
enger  rerknüpfen  zu  soUen.  Ihr  Platz  ist  vielmehr  im 
Fundament  jener  kOnftigen  allgemeinen  Biogeographie. 
Ich  möchte  herrorheben,  dai  nach  dem  Tode  Moritz 
Waffners  (am  27.  Mai  1887)  sein  nun  ehenfalls  Tor- 
storbener  Neffe  alle  Schriften  zur  Migrationstheorie  ge- 
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sammelt  und  herausgegeben  hat.  Die  neueren  Diskus- 
sionen über  die  Entwickelung  der  Art  haben  auffallend 
wenig  Notiz  von  der  Migrationstheorie  genommen.  Ich 
bin  aber  überzeugt,  daß  das  nur  eine  vorübergehende 
Yerdunkelimg  ist,  und  wünsche  mir  nichts  mehr,  als  daß 
es  mir  noch  vergönnt  sein  mSchte,  dieses  Licht  wieder 
leuchtender  zu  machen. 

Nun  noch  ein  Aeußerliches. 

Trotz  der  von  einigen  Seiten  ausgesprochenen  Klugen 
über  zu  spärliches  Citieren  habe  ich  die  Zahl  der  Citate 
nur  unbeträchtlich  vermehrt.  Jede  Thatsache  mit  einem 
Ursprungszeugnis  in  Form  eines  Citates  zu  verselien, 
wie  es  vielfach,  besonders  in  geographischen  und  ethno- 
graphischen Arbeiten,  üblich  geworden  ist,  halte  ich 
weder  für  notwendig  noch  für  gut.  Das  Schwergewicht 
einer  wissenschaftlichen  Arbeit  liegt  in  dem  Eigenen, 
was  der  Verfasser  gibt.  Das  Fremde  diene  zum  A^er- 
gleich,  zur  Entwickelung,  zur  Erläuterung.  Wo  e>  wichtig 
schien,  den  Leser  an  eine  Quelle  zu  verweisen,  in  der  zu 
diesen  Zweclcen  mehr  zu  finden  ist.  da  ist  auch  citiert 
worden;  ebenso  in  allen  Fällen,  wo  Ansichten  von  beson- 
derer Wichtigkeit  wörtlich  wiedergegeben  worden  sind. 
Wenn  belbstcitate  im  allgemeinen  auch  als  lächerliche 
Auswüchse  der  (Telf^hrteneitolkeit  erscheinen  ni(>geii,  so 
w^aren  sie  doch  leider  gerade  ni  di*^sera  Buche  nicht  zu 
vermeiden ,  debseu  Inhalt  in  .so  enger  V  erbindung  mit 
dem  des  zweiten  Bandes  der  Anthropogeographie"  und 
der  Politischen  Geographie  steht. 

Ich  danke  zum  Schluf.^  allen  Freunden,  denen  ich 
Winke  zu  Berichtigungen  verdanke,  und  denen,  die  mir 
bei  der  Durchsicht  der  Druckbogen  behilflich  waren. 

Leipzig,  März  189d. 


Fr.  BatzeL 
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Die  £iiilieit  üe»  Leben»  uud  die  Biogeog^rapliie* 

1.  Die  räuiuliche  und  stoH'liclie  Einheit  des  Lebens  und 
der  Erde.  Unsere  Erde  ist  in  sich  ein  Ganzes  durch  die 
alle  Einzelkörper  und  Einzelwesen  beherrschende  Schwer- 
kraft; sie  ist  auch  nach  außen  ein  Ganzes,  gehalten  im 
Sonnensystem  durch  dieselbe  Schwere  und  sich  nährend 
aus  dem  ungeheuren  fiom  lebendiger  Kraft,  der  in  der 
Sonne  quillt.  Dadurch  ist  alles  auf  unserer  Erde  mit 
einer  solchen  tiefen  Notwendigkeit  in  Eines  yerbunden 
und  gefügt,  daß  nur  der  Reichtum  der  Einzelentwicke- 
lungen manchmal  die  zusammenzwingende  Zusammenge- 
hörigkeit übersehen  lassen  kann.  Es  leuchtet  ja  ein  heller 
Sehein  Ton  Freiheit  über  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Aber  wird  sie  nicht  zu  Staub,  von  dem  sie  genommen 
ist?  Wir  wissen  nicht,  welcher  höheren  Sphäre  die  Seele 
des  Menschen  angehört.  Was  wir  vom  Menschen  wissen^ 
gehört  der  Erde  an,  stofflich,  physikalisch  und  entwicke- 
lungsgeschichtlich. 

Daher  kann  auch  die  Anthropogeographie  nur  als 
ein  Zweig  der  Biogeographie  gedacht  werden,  und  eine 
iteihe  von  biogeographischen  Begriffen  muß  ohne  weiteres 
auf  die  Verbreitung  des  Menschen  Anwendung  finden. 
Dazu  gehört  das  Verbreitungsgebiet  oder  die  Oekumene, 
die  Lage  auf  der  Erde  in  allen  ihren  Kategorieen,  wie 
Zonenlage,  Lage  zum  Erdteil  oder  anderen  größeren  Ab- 
schnitten der  Erdoberfläche,  besonders  auch  zu  den 
Meeren,  Randlage,  Innenlage,  Außeniage,  zerstreute  Jjage. 
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I]s  gehören  dazu  ferner  die  Ivauniverluiltnisse,  der  Kanipt' 
um  Kaum,  die  Lebensentwickeluiigen  iu  engen  und  weiten 
Räumen,  in  insularen  und  kontinentalen  Gebieten,  die 
Höhenstufen,  die  Hemmungen  und  Beschleunigungen  durch 
die  Formen  des  Bodens,  die  vorauseilende  Entwicke- 
lung  in  emsehrftnkenden,  zusammendrängenden  Gebieten, 
der  SchtttZf  den  die  isolierten  Lagen  gewähren.  Endlich 
mui  man  auch  alle  Eigensehamn  der  Grenze  als  Er- 
scheinungen an  der  Peripherie  lebendiger  Körper  auf- 
fassen. 

Aber  die  lebendigen  Körper,  mit  denen  es  die  An- 
thropogüographie  zu  thun  hat,  sind  viel  inniger  mitein- 
ander verbunden  als  viele  andere  Lebewesen,  ohne  daß 
der  Zusammenhang  stofflich  oder  strukturlich  wäre.  Man 
hat  gestritten,  ob  man  das  Volk  und  den  Staat  einen 
Organismus  nennen  dürfe.  Verglichen  mit  Pflanzen  und 
Tieren,  bei  denen  am  vollkommensten  der  Organismus 
ist,  in  dem  die  Glieder  dem  Ganzen  die  größten  Opfer 
an  Selbständigkeit  zu  bringen  haben,  sind  Völker  und 
Staaten  äußerst  unvollkommen,  weil  in  ihnen  die  Men- 
schen ihre  Selbständigkeit  sich  bewahren,  selbst  als 
Sklaven  sie  nicht  abzulegen  vermöchten.  Der  Mensch 
ist  auch  als  Glied  des  Volksorganismus  das  individuali- 
sierteste Erzeugnis  der  Schöpfung,  er  opfert  keine  Faser 
und  keine  Zelle  dem  Ganzen,  mu  seinen  Willen  opfert 
er,  indem  er  ihn  hier  beugt  und  dort  fürs  Ganze  wirken 
läi&t.  Völker  und  Staaten  ruhen  also  allerdings  als  Lebe- 
wesen in  demselben  Grunde  wie  Pflanzen  und  Tiere;  soweit 
man  sie  mit  diesen  vergleichen  kann,  sind  sie  aber  nicht 
eigentliche  Organismen,  sondern  Aggregatorganismen,  die 
erst  durch  die  Wirkungen  geistiger  und  sittlicher  Mächte  den 
höchsten  Organismen  nicht  bloü  ähnlich,  sondern  weit  ül)er- 
l^^gen  werden  an  zusammengefafätem  Leben  und  Leisten. 
Dagegen  teilen  die  Völker  einen  Grund  ihres  Zusammen- 
hanges mit  allen  anderen  Lebewes^'n.  Das  ist  der  Boden, 
der  die  Einzelnen  zusRiiiinrij))indet.  Er  ist  das  einzige 
stofflich  Zusammenhängende  ni  jedem  Volke.  Im  Fort- 
schritt der  Geschiclite  wird  diese  Verbindung  nicht  etwa 
durch  die  fortschreitende  Freimachung  geistiger  Kräfte 
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lockerer,  sondern  sie  wächst  mit  der  Zahl  der  Menschen, 
die  Yon  demselben  Boden  leben  müssen,  und  mit  der  Aus- 
nutzung der  Schätze  des  Bodens.  Daher  auch  in  aller 
Geschichte  das  Wachsen  der  Neigung,  das  Volk  mit  dem 
Boden  enger  zu  verbinden,  es  gleichsam  einzuwurzeln. 

2.  Die  Einheit  der  Lebenskräfte.  Die  Wissenschaft 
froherer  Jahrhunderte  glaubte  dem  Leben  nur  näher* 
kommen  zu  können,  wenn  sie  es  von  der  Erde  loslöste. 
Die  Lebenskraft  unterschied  sich  ihr  von  allen  Kräften 
der  sogenannten  toten  Erde.  Noch  1843  bezeichnete  ein 
deutscher  Naturphilosoph  die  tierische  Wärme  als  ein 
Erbteil,  das  jeder  Organismus  von  seinem  Erzeuger  em- 
pfange. Alexander  von  Humboldt  sprach  zwar  schon  im 
ersten  Teil  seines  Kosmos  von  mythischen  Lebenskräften, 
die  die  Ansicht  der  Natur  verwickeln  und  trüben,  und 
betonte  nicht  nnr  die  üebereinstimmung  der  Stoffe  der 
anorganischen  Erdrinde  mit  denen,  die  das  Gerillt  der 
Tier-  und  Ptlanzenoro^mie  bilden,  sondern  ließ  auch  die- 
selben Kräfte  walten  im  Verbinden  und  Trennen,  Gestalten 
und  Flüssigmachen.  Aber  1845  veröffentlichte  Robert 
Mayer  in  Heilbronn  ■meinen  klassischen  Aufsatz:  »Die  or- 
ganische Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem 
Stoffwechsel."  Er  nennt  darin  die  physische  Kraft,  die 
sich  aus  der  nach  menschlichen  ßegritl'en  unerschöpflichen 
Quelle  der  Sonne  über  die  Erde  ergießt,  die  „beständig 
sich  spannende  Feder,  die  das  Getriebe  irdischer  Thätig- 
keiten  im  Gange  erhält".  Er  weist  die  Wirkung  des  in 
Wärme  verwandelten  Lichtes  der  Sonne  in  der  Hebung 
der  Wolken  und  der  Strömung  der  Flüsse  nach.  Dann 
sagt  er:  .Die  Natur  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
der  Erde  zuströmende  Licht  im  Fluge  /ii  haschen  und 
die  beweglichste  üUer  Kräfte,  in  starre  Türmen  umge- 
wandelt, aufzuspeichern.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
hat  sie  die  Erdkruste  mit  Organismen  überzogen,  welche 
lebend  das  Sonnenlicht  in  sich  aufnehmen  und  unter  Ver- 
wendung dieser  Kraft  eine  fortlaufende  Summe  chemischer 
Differenz  erzeugen.  Diese  Organismen  sind  die  Pflanzen. 
Die  Pflanzenwelt  bildet  ein  Eeserroir,  in  welchem  die 
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flüchtigen  Sonnenstrahlen  fixiert  und  zur  Nutznießung 
geschickt  niedergelegt  werden;  eine  ökonomische  Fürsorge, 
an  welche  die  physische  Existenz  des  Menschengeschlechts 
unzertrennlich  geknüpft  ist  und  die  bei  der  Anschauung 
einer  reichen  Vegetation  in  jedem  Auge  ein  instinktartiges 
Wohlgefallen  erregt^).* 

Zeitlich  so  wenig  weit  hinter  dieser  hohen  Auffassung 
von  der  Einheit  der  Kräfte  der  unbelebten  und  belebten 
Natur  liegt  die  andere,  die  dem  Lehen  eine  besondere 
Kraft  zuschrieb,  daß  Robert  Mayer  noch  ausdrücklich 
das  uns  längst  Selbstverständlichgewordene  lietonen  mußte, 
data  in  der  Pflanze  nur  eine  Umwandlung,  nicht  eine 
Erzeugun<i  von  Materie  stattfinde.  Diesen  Satz  bezeich- 
net er  rU  (lit^  verbindende  Brücke  zwischen  Chemie  und 
Pflauzenphysioiogie  und  vervollständigt  ihn  durch  den 
Hinweis,  daß  im  Lebensprozeß  ebensowenig  eine  Neu- 
schaffung von  Kraft  vor  sich  gehe,  sondern  nur  eine 
Umwandlung.  So  wandelt  also  die  Pflanze  Licht  und 
vielleicht  Elektrizität  durch  den  Lebeusprozeß  in  che- 
mische Kraft  um.  Tiere  und  Menschen  aber  nehmen  mit 
den  ptianzlichen  Nährstoffen  die  darin  angesammelten 
Kräfte  aui  und  verbrennen  sie,  wodurch  Wärme  und  Be- 
wegung entsteht.  Tierische  Wärme  ist  nur  das  Erzeugnis 
chemischer  Prozesse. 

8.  Der  einlieitliclLe  Träger  des  Lebens.  Das  Proto- 
plasma ist  der  Heger  und  Träger  des  Lebens  bei  Pflanzen, 
Tieren  und  Menschen.  Nicht  auf  die  Zelle'),  wie  man 
frfiher  meinte,  sondern  auf  den  lebendigen  Inhalt  der  Zelle 
oder  auf  die  Zelle  als  Protoplasmaklümpchen  sind  alle 
Lebenserscbeinungen  auf  unserem  Planeten  zurQckzuftihren. 
Das  ist  die  Zellsubstanz  des  Menschen  und  der  Tiere,  die 
Sarkode  der  einfachsten  zwischen  Tieren  und  Pflanzen 
stehenden  Lebewesen,  das  Protoplasma  der  Pflanzen.  In 
den  Formen  ungemein  mannigfaltig,  ist  dieser  Körper 
im  Wesen  ebenso  gleichförmig  und  bestandig.  Allerdings 
bildet  er  in  den  höheren  Organismen  sich  zu  Geweben 
um,  die  sehr  weit  abweichen  von  dem  einfachen  Proto- 
plasmaklümpchen, wie  Muskelfasern  und  Nervenflbrilien. 
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Aber  so  wie  die  einfachsten  PHanzeii  und  Tiere  nichts 
anderes  als  wenig  verändertes  Protoplasma  sind ,  weist 
auch  die  Entwickelungsgeschichte  die  immer  neue  Hervor- 
bildung der  kompliziertesten  Gewebeteile  aus  Protoplasma 
nach.  Damit  rückt  der  Unterschied  zwischen 
Pflanzen  und  Tieren  immer  mehr  an  die  Oberfläche 
herauf  und  erscheint  auf  der  Grundlage  einer  tiefreichen- 
den Gemeinsamkeit  der  lebenden  Materie  als  vtrhältiiLs- 
niäliig  unwesentlich.  Wir  kennen  die  Reizbarkeit  des 
pflanzlichen  Protoplasma,  die  beweglichen  Algen,  die 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  bei  chlorophyllosen  Pflanzen, 
die  CellulosebilduDg  bei  niederen  Tieren,  die  Encystierung 
einzelliger  Tiere;  bei  den  niederea  Tieren  und  PBanzen 
hört  überhaupt  der  Unterschied  der  heiden  Keiche  auf. 

Auch  des  Menschen  Leih  haut  sich  auf  dieser  Grund- 
lage alles  Lebens  auf.  Er  ist  aus  einer  Eizelle  hervor^ 
gegangen,  und  aUe  seine  Gewehe  und  Organe  sind  das 
Werk  Ton  Frotoplasmakörpem.  Leihlich  steht  er  den 
Tieren  zunächst*  Die  Funde  von  Resten  des  javanischen 
Propithecus  Tersf&rken  die  Hoffnung,  daß  wir  einst  ge- 
nauer die  Stelle  bezeichnen  können,  wo  sich  der  Mensch 
Ton  den  höheren  Säugetieren  abgezweigt  hat.  Wenn  der 
Mensch  ein  drittes  Reich  organischer  Wesen  nehen  denen 
der  Tiere  und  Pflanzen  bildet,  so  befähigte  ihn  dazu  sein 
Geist.  Der  Geist  des  Menschen  ist  eine  Tollkommen  neue 
Erscheinung  auf  unserem  Planeten,  eigenartiger  und  wir- 
kungSYoller  als  alles,  was  die  Entwickelung  des  Lebens 
vorher  gezeitigt  hatte.  Pflanzen  haben  auf  Pflanzen  und 
Tiere  auf  Tiere  und  die  beiden  wechselweis  aufeinander 
gewirkt,  aber  kein  anderes  Wesen  hat  in  diesem  Ma&e 
so  dauernd  und  auf  so  viele  andere  Wesen  gewirkt  wie  der 
Mensch,  der  das  lebendige  Antlitz  der  Erde  aufs  tiefste 
umgestaltet  hat. 

4.  Die  zeitliche  Einheit  des  Lebens.  Die  zeitliche  oder 
geschichtliche  Einheit  des  Lebens  auf  unserer  Erde  liegt 
in  der  aus  den  versteinerten  Resten  der  Vorwelt  zu  ent- 
nehmenden Uebereinstimmnng  der  Grundthatsachen  des 
ältesten  Lebens  mit  dem  frischen  Leben  der  Gegenwart. 
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Die  früheren  Perioden  der  Erd^^eschichte  haben  manche 
Tier-  und  Pflanzeuiurm  gesehen,  die  uns  seltsam  anmutet, 
aber  nichts,  was  uns  absolut  fremd  wäre.  Die  ältesten 
Gattungen  des  Cambrium  und  des  Silur  reihen  sich  in  die 
Lücke  ein,  die  zwischen  den  Tierformen  der  Jetztzeit  klaffen. 
Die  grOfiten  Fortschritte  in  der  wissenschaftlichen  Pala«^ 
ontologie  sind  dadurch  bewirkt  worden,  daß  es  gelang, 
scheinbar  alleinstehende  Formen  der  Vergangenheit  mit 
lebenden  in  eine  solche  Verbindung  zu  bringen,  daß  aus 
der  lebenden  Organisation  die  ausgestorbene  verstanden 
werden  konnte.  Die  Wunder  der  Vorwelt  liegen  nicht 
in  der  absonderlichen  Eigenart  ihrer  Geschöpfe,  sondern 
in  ihrer  harmonischen  Einfügung  in.  die  Lebewelt,  die 
uns  umgibt.  Die  yorweltlichen  Lebewesen  bilden  nicht, 
wie  man  einst  glaubte,  einen  zweiten  und  dritten  Baum 
mit  eigener  Wurzel  und  Verzweigung,  sondern  sie  machen 
mit  jedem  Funde,  den  wir  aus  der  Tiefe  der  Gesteine 
herausfördern,  den  Einen  Baum  des  Lebens  Yoller  und 
reicher.    Dieser  bleibt  dabei  Einer. 

Die  großen  Thatsachen  in  dieser  Geschichte  d(  <  T.ebens 
sind  das  Erscheinen  neuer  Formen,  das  Aus- 
sterben alter  und  ein  Faden  der  Entwickelang, 
der  durch  diesen  Wechsel  hindurch  zu  immer  höheren, 
in  ihrer  Weise  vollkommeneren  Formen  hinfahrt.  Diese 
drei  Erscheinungen  sind  so  allgemein,  daß  man  sie  als 
notwendige  Eigenschaften  des  Lebens  aufzufassen  hat,  die 
auch  in  unserer  Zeit  wirksam  sein  müssen.  Wenn  auch 
ihre  Wirkungen  so  langsam  und  unmerklich  sind,  daß 
im  Laufe  eines  Menschenlebens  wenig  davon  hervortreten 
kann,  spürt  man  doch  gerade  in  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Lebewesen  ihren  Einfluß. 

Unser  Blick  in  die  Geschichte  der  Menschheit  um- 
spannt nicht  jene  groüen  Zeiträume,  die  notwendig  sind 
für  die  Herausbildung  neuer  I Orraen;  wir  haben  daher 
noch  keine  neue  Rasse  entstehen  sehen.  Wir  kenneu 
nur  Völkervarietäten,  die  unter  günstigen  Bedingungen 
sich  zu  Rassen  ausbilden  könnten.  Dagegen  sind  wir 
Zeugen  von  dem  Aussterben  von  Völkern  gewesen,  die 
wir  als  rassenhaft  und  kulturlich  ältere  ansehen  mu^ten^ 
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und  lifibf^n  s^psphen,  wie  an  ihre  Stelle  jüngere  Teile  der 
Menschheit,  Träger  einer  jüngeren  Kultur  getreten  sind. 
Jedenfalls  kann  uns  die  Menschheit,  so  wie,  sie  vor  uns 
steht,  nur  das  Erzeugnis  ihrer  eigenen  (ieschichte  und 
zugleich  der  (ieschichte  der  Erde  sein.  Beide  sind  un- 
auflöslich verbunden  und  werden  es  bleiben.  So  wie  der 
Mensch  erst  gekommen  ist,  als  die  Erde  schon  eine  lange 
Geschichte  hinter  sich  hatte,  könnte  er  auch  wohl,  als 
die  höchste  Blüte  am  Baum  der  Schöpfung,  eher  welken, 
als  es  für  ältere  Lebensformen  Abend  geworden  ist. 

5.  Die  Vorbereitung  höherer  Eütwiokelungeii.  Das 
Leben  der  organischen  Welt  ist  also  aus  den  ersten  An- 
langen heraus  bis  heute  die  immer  sich  erneuernde  Um- 
wandelung  anorganischer  Stoffe  in  organische  gewesen. 
Wachstum  und  Vermehrung  beruhen  auf  Neubildungen, 
Tod  und  Zersetzung  der  Organismen  führen  zum  Zerfall 
der  organischen  Verbindungen  in  ihre  Elemente.  Diese 
Elemente  sind  immer  dieselben,  die  wir  auch  sonst  in 
der  Erde,  im  Wasser,  in  der  Luft  finden.  In  der  Ent- 
wickelung  wie  im  Zerfall  gehört  das  Leben  stofflich  ganz 
der  Erde  an.  Je  höher  das  Leben  sich  entwickelte,  desto 
mehr  yerlängerte  und  yerwickelte  sich  aber  der  Prozeß 
der  Organisation  der  Materie.  An  die  Stelle  der  von  nn- 
organischen  Stoffen  sich  nlUirenden  Pflanzen  treten  Tiere, 
welche  die  Ton  und  in  den  Pflanzen  erzeugten  organi- 
schen Stoffe  aufnehmen,  und  andere,  darunter  der  Mepsch, 
die  pflanzliche  und  dazu  noch  tierische  Stoffe  aufnehmen. 
Dem  Aufschwung  zu  immer  höheren  organischen  Bil- 
dungen folgt  zwar  endlich  immer  derselbe  tiefe  Sturz  in 
die  rohe  chemische  Zersetzung,  deren  Ergebnis  im  Zer- 
fall der  Schneealge  wie  des  Adlers  immer  wieder  Kohlen- 
stoff, Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  und  nur  kleine 
Teile  anderer  Elemente  übrig  läßt.  Man  erinnert  sich  an 
den  Kondor,  den  Alexander  von  Humboldt  noch  einige 
Tausend  Fu&  über  dem  Gipfel  des  Ghimborazo  schweben 
sah  und  der  zuletzt  ebenso  sicher  zum  Staub  zurück- 
kehrte wie  der  Wurm.  Bei  allem  Wiederzerfall  bleibt 
aber  doch  das  Endergebnis  eine  Bereicherung  des  Vorrates 
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an  organischer  Materie,  aus  dem  künftige  Entwickelungen 
schöpfen  können.  In  derselben  Richtung  arbeitet  die 
Zersetzung  der  Gesteine  durch  Luft  und  Wasser,  solange 
ihr  nicht  lebensfeindlidie  SLÜmawediBel  entgegenwirken. 

6.  Die  Biogeographie.  Eine  Wissenschaft  von  der 
VerbreituDg  des  Lebens  auf  der  Erde  ist  als  logische  For- 
derung längst  vorhanden.  In  der  Wirklichkeit  ist  sie  aber 
nur  in  ihren  Teilen  zu  finden.  Wir  haben  die  Pflanzen- 
geographie, die  Tiergeographie  und  die  Geographie  des 
Menschen.  Alexander  ron  Humboldt,  der  Mitbegründer 
der  Pflanzengeographie,  hat  im  Eosmos  die  Grimdzüge 
einer  «Geographie  des  Organisch-Lebendigen'*  gezeichnet, 
worunter  er  allerdings  nur  Pflanzen-  und  Tiergeographie 
verstand.  Dar?mi  hat  in  den  wichtigen  Kapiteln  XII 
und  XIII  des  Origin  of  Speeles  ebenfalls  die  geographische 
Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  zusammengefaßt. 
Auch  ist  seit  Agassiz  oft  auf  Uebereinstimmungen  in 
der  Verbreitung  des  Menschen  und  der  der  Pflanzen  und 
Tiere  hingewiesen  worden.  Wir  haben  einige  vortreff- 
liche Handbücher  der  Pflanzengeographie  und  kleinere 
Werke  über  Tiergeographie  empfangen.  Ich  selbst  habe 
den  Versuch  gemacht,  die  Anthropogeographie  selbständig 
neben  die  Zoo-  und  Phytogeographie  hinzustellen.  Aber 
noch  immer  fehlt  uns  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Verbreitung  des  Lebens  auf  der  Erde.  Selbst  in 
den  Hundbiirhern  und  Lehrbüchern  der  physikalischen 
Geographie  stehen  Tier-  und  Pflanzengeograph io  getrennt 
oder  werden  überhaupt  ausgeschlossen.  Und  doch  drängt 
im  ganzen  Bc-reich  der  Biologie  alles  auf  einheitliche  Auf- 
fassung des  Lebens  hin,  und  wir  haben  hier  m  drr  That 
den  Fall,  dali  mitten  im  zersplitternden  Auseinandergehen 
der  Einzelforschungen  die  Vereinigung  getrennter  Bahnen 
sich  als  unverschieblich  darstellt.  Durch  eine  nicht  schwer 
erklärbare  Verbindung  hat  die  Trennung  der  biogeogra- 
phischen Studien  nach  den  drei  Lebensreichen  auch  einen 
Zerfall  der  biogeugra])liischen  Probleme  nach  den  Land- 
scliatten  oder  Gebieten  mit  sich  geführt.  Die  tellurischen 
Züge  werden  vernachrässigt,  die  landschaftlichen  treten 
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fast  allein  hervor.  Wer  hätte  nicht  nach  dem  Studium 
der  eingehenden,  so  ungemein  vielseitigen,  lehrreichen 
und  nicht  zuletzt  auch  schönen  Darstellung  der  Vege- 
tation sge  biete  in  Griesebachs  „Vegetation  der  Erde** 
schmerzlich  das  zusammenfassende  Wort  über  die  natur- 
gegebene Einheit  dieser  Teile  vermißt?  Nichts  spricht 
uns  die  wichtigsten  aller  pflansengeographischen  That- 
saehen  aus,  daß  die  Vegetationsgebiäe  nur  Provinzen  des 
großen  Pflanzenreiches  unseres  Planeten  sind,  vorQber- 
gehende  Erscheinungen  in  der  Geschichte  des  Lebens, 
die  zugleich  die  Geschichte  der  Erde  ist.  Sollten  die 
tellurischen  Merkmale  der  Pflanzenwelt  weniger  kenntli<^ 
sein  als  die  alrikanischen  oder  australischen?  Oder  werden 
sie  nur  übersehen,  weil  wir  nicht  imstande  sind,  ihnen 
die  Merkmale  entgegenzustellen,  die  ein  anderer  Planet 
seiner  Lebewelt  aufprägt? 

Der  Dreiteilung  der  Biogeographie  könnte  ebenso 
ruhig  zugesehen  werden,  wie  der  Zerklüftung  in  anderen 
Wissenschaften,  wenn  nicht  damit  eine  folgenreiche  Ver^ 
nachlässigung  allgemeiner  Aufgaben  verbunden  wäre. 
Indem  diese  auf  die  Sonderforschungen  zurückwirkt,  be- 
schränkt sie  in  ihnen  die  Aufgabenstellung,  und  endlich 
fehlt  den  Teilen  wie  dem  Ganzen  der  weite  Horizont, 
ohne  den  die  Probleme  immer  weiter  anseinanderfallen 
und  immer  kleiner  werden.  Es  herrscht  in  dieser  Be- 
ziehung ein  großer  Abstand  zwischen  der  Biologie  und 
der  Biogeographie. 

Die  Anthropogeographie  wird  nicht  eher  auf  eine 
feste  wissenschaftliche  Basis  gestellt  sein,  als  bis  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Verbreitung  alles  Lebens  auf 
der  Erde  die  Ecksteine  ihres  Fundamentes  bilden.  Heute 
genügt  es,  die  Thatsache  zu  betonen,  clali  die  Erforschung 
der  fernsten  Länder  und  der  tiefsten  Meere  zwar  unzählige 
neue  Formen  des  Lebens  gebracht  hat,  aber  nichts,  was 
au'^  räumlichen  Einheit  des  Lebens  herausträte. 
Die  Erde  ist  überall  von  Lebewesen  derselben  beschränkton 
Formenkreise  bevölkert.  Wir  sehen  keine  Spuren  von 
vollständiger  Zerstörung  und  Neuschöpfung.  sr»  mannig- 
faltig auch  die  Reste  des  Lebens  früherer  Lengden  in 
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das  heutige  Leben  hereinragen.  Wir  nehniin  uuch  keine 
Zeichen  wahr,  daü  das  Leben  an  der  Erde  jemals  von 
außen  her  Bereicherung  oder  Anregung  empfing.  Auch 
die  Geologie  und  Paläontologie  haben  uns  die  Geschichte 
des  Lebens  an  unserer  Erde  als  eine  einzige  und  ein* 
heiiUche  keimen  gelehrt.  Es  war  immer  ein  er d ge- 
bannt es  Leben,  räumlich  wie  stofflich. 

Darin  liegt  für  uns  nun  auch  die  Bereditigung  einer 
Wissenschaft  von  der  Verbreitung  des  Menschen  als  Zweig 
der  Geographie. 

Anmerkuug^en  zur  Einleitung: 
')  J.  R,  Mayer»  Die  Mechanik  der  Wärme«  2.  Aufl.  1874. 

S.  59. 

Die  Zelle  im  Sinn  von  Schleiden  nnd  Schwann  war  nur 

ein  Uehez^angsbegriß*,  dem  wir  die  Vorstellung  verdanken,  dafi 
alle  organischen  Wesen  aus  gleicliartigen  Elemmtarkörperolien 
ziisanimengesetzt  »ind.  luduni  man  die  Zelle  zergliederte,  fand 
mau,  daii  weder  der  Zellkern  noch  die  Zellwaud  daä  Wesentliche 
und  Wirkende  an  ihr  seien,  sondern  der  bis  dahin  fast  übersehene 
weiche,  scheinbar  formlose  Inhalt,  den  zuerst  Mohl  Protoplasma 
nannte.  Wenn  man  heut  von  Zelle  spricht,  versteht  man  darunter 
ein  Protoplasniakliimpchen,  das  meist  auch  einen  oder  mehrere 
Kerne  mtiiäli.  Andi  nimmt  man  nicht  mehr  die  krystallartige 
Entst^ung  der  Zelle  au  iner  Art  Yon  Mutterlauge  an,  sondern 
das  Hervorwaohsen  von  Tochterzellen  aus  der  Mutterzelle. 


ERST£B  ABSCHNITT. 


AUFCtABEN  und  METHOllEN  DER 
ANTHBOFOG£OGBAPUI£. 


1.  Die  Entwickelung  der  Ansichten  über  den 
Einfluß  der  NatorbediBgimgeu  auf  dieMenschlieit 

7.  Aeltere  AnsicMeu.  Die  Geographie  hat  seit  ihrer 
Eraeueirung  durch  C.  Ritter  mit  großer  Vorliebe  das  alte 
philosophische  Problem  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Natur  und  Menschheit,  zwischen  Schauplatz  und  Geschichte 

aufgenommen  und  der  Lösung  näherzubringen  versucht. 
Was  gab  gerade  der  Geographie  Veranlassung,  sich  den 
sehr  verwickeltefi  physiologischen,  psychologischen  und 
gp«rhirhtlichen  f  ragen  zuzuwenden,  die  aus  diesen  Wechsel- 
beziehungen auftauchen?  Unsere  W^issenschaft.  hat  die 
Erde  mit  dem  Menschen  zu  erforschen  und  kann  das 
Menschenleben  ebensowenig  losgelöst  von  ^eiTier  Erde 
betrachten  wie  etwa  das  Pflanzen-  und  Tiei leben.  Die 
Wechselbezieiiungen  zwisclieu  der  Erde  und  dem  auf  ihr 
sich  erzeugenden  und  fortzeugenden  Leben  mttssen  als 
notwendiges  Bindeglied  der  beiden  zum  besonderen  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gemacht  werden.  Nun  ist  gerade 
die  geographische  Seite  dieser  Probleme  unstreitig  wich- 
tig und  zugleich  die  zugänglichste.  Das  geographisch 
Bedeutende  ist  näailich  in  diesem  Prozeß,  daß  alles,  was 
der  Katar,  der  Umgebung,  dem  Schauplatz  angehört,  un- 
veränderlich ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  dem  Menschen 
angehört.  Wie  an  einem  Felsen  von  bestimmter  Form  die 
Welle  sich  immer  in  denselben  Formen  bricht,  so  weisen 
bestimmte  Naturbedingungen  der  Bewegung  des  Lebens 
immer  gleiche  Wege,  sind  ihnen  dauernd  und  in  dem- 
selben Sinne  Schranke  und  Bedingung  und  werden  es 
ihnen  immer  Ton  neuem.   Sie  erlangen  damit  eine  Be- 
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deutung,  die  Über  die  des  Schauplatzes  für  das  einzelne 
geschichtliche  Ereignis  hinausreicht:  sie  sind  ein  Dauern- 
des im  Wechsel  der  Völkergeschicke.  So  wie  das  Meer, 
so  wuizelt  die  Menschheit  an  der  Erde;  nach  den  wil- 
desten Stürmen  streben  sie  beide  aufs  innigste  nach  dieser 
Verbindung  zurück .  die  tief  in  ihrer  Natur  liegt.  Wir 
erinnern  an  Carl  Kitters  Ausdruck,  der  mehr  als  Bild 
ist:  der  an  die  Landesnatur  <refesselte  Staat.  Je  höher 
der  Gesichtspunkt,  aus  weiclu  in  man  die  G(  sdiit  hte  be- 
trachtet, um  so  deutUcher  tritt  dieses  feste,  hüchst  wenig 
veränderliche  Bette  hervor,  in  dem  der  Strom  der  Mensch- 
heit wogt,  um  so  deutlicher  erkennt  man  die  Notwendig- 
keit jenes  geographischen  Elementes  in  der  Geschichte, 
auf  die  eben  das  Anrecht  der  Geographie  auf  die  Er- 
forschung der  natürlichen  Bedingungen  der  geschicht- 
lichen Vorgänge  sich  gründet. 

Indessen  ist,  wie  gewölmlich  in  der  Zuteilung  und 
EüLwickelung  der  wissenscLaiilichen  Probleme,  nicht  alles 
Notwendigkeit,  sondern  das  zufällige  Zusammentreffen 
geschichtlicher  Entwickelungen  übt  seinen  Einfluß.  Nicht 
die  Geographie  bat  diese  Fragen  aufgeworfen,  sondern 
die  Philosophie  war  ihnen  schon  in  alter  Zeit  öfters  nahe 
getreten.  Sie  können  ja  dem  denkenden  Geiste^  der  die 
beschicke  nnd  Verheißung  der  Menschheit  erwägt,  nie 
ferne  liegen.  Daß  sowohl  die  Natur  als  die  Geschichte 
ihre  Werke  nnd  ihr  Wirken  jedem  Blicke  darbieten,  zu- 
gleich aber  mit  den  größten  Schwierigkeiten  die  Einsicht 
in  die  Wirkungen  der  Natur  auf  die  Oeschichte  umgeben, 
spricht  sich  in  der  ganzen  Entwickelung  der  Ansichten 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Geschichte 
dadurch  aus,  daß  wir  emer  Menge  frOhgeschöpfter,  weit 
vorauseilender  Gedanken  darüber  begegnen,  die  aber  un- 
wirksam bleiben  und  so  ganz  vergessen  werden,  daß  sie 
immer  wieder  neu  gedacht  werden  müssen.  So  bieten 
uns  die  Philosophen,  Geschichtschreiber  und  Geographen 
des  Altertums  einen  Reichtum  von  anthropogeographischen 
Ideen,  der  in  Anbetracht  der  Beschränktheit  ihres  geo- 
graphischen Horizonts  und  ihrer  Völker-  und  Geschichts- 
kenntnis doppelt  erstaunlich  ist^).  Schon  des  Hippokrates* 
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Ansicliten  liber  die  Abhängigkeit  der  Völker  von  den 
Klimaten  enthalten  viele  treffliche  Beobachtungen ,  nber 
bei  Strabo  finden  wir  in  den  Einzelauffassungen  von  Erd- 
teilen und  Ländt  rii  so  manchen  Satz,  den  nnsere  geo- 
grapliisrlien  Huiulljücher  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
wiedergefunden  haben,  und  den  Grundgedanken  Carl 
Ritters  spricht  er  aus,  wenn  er  die  Länderfornien  nur  als 
"  durch  Vernunft  planmäßig  geordnet  verstehen  will. 

Mit  der  Erneuerung  der  Wissenschaft  tritt  auch  die 
Naturbedingtheit  des  Menschenlebens  wieder  hervor.  Rasch 
wird  von  da  an  die  Auffassung  der  Natur  klarer,  ihre 
AnsicLi  unmittelbarer,  iil*er  die  Fortschritte  machen  an 
der  Grenze  der  Geschichte  lialt.  Nur  die  Naturwissen- 
schaft schreitet  als  Gesetze  findende  Wissenschaft  weiter, 
die  Geschichte  bleibt  stehen.  Bodin  weist  in  seinem 
^Methodus  ad  facilem  historiarum  cognitionem"  (1ü6Ü) 
den  Klimaunterschieden  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Nabir  und  Geschichte  der  Völker  zu.  Er  beachtet  auch 
die  EmflflBse  der  Bodenformen,  Flflsse  u.  s.  w.  und  geht 
darin  über  die  Alien  hinaus,  aus  denen  er  die  Grund- 
Züge  sdner  Lehre  geschöpft  hat^.  Freilich  schreibt  er 
auch  den  Planeten  einen  mächtigen  Einfluß  auf  die 
Völkergeschicke  zu.  Davon  befreien  sich  die  folgenden 
Geschlechter,  bewahren  aber  in  anderen  Beziehungen 
ihre  Scheu  Yor  den  Thatsachen,  so  daß  z.  B.  bei  der 
seit  Hobbes  beliebten  Zeichnung  des  Naturzustandes 
niemand  das  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  sdion 
reich  angewachsene  Material  der  unmittelbaren  Völker- 
Schilderungen  verwertet,  sondern  nur  ein  abstrakter  Zu- 
stand dargestellt  und  ohne  Prüfung  wiederholt  wird. 
Nur  in  den  ütppieen,  die  jetzt  Mode  werden,  wird  Ge- 
brauch von  diesen  Beobachtungen  gemacht,  in  spielender 
Weise,  so  wie  etwa  Morus  in  der  kreisförmigen  ütopia 
ein  Koralleneiland  nachzeichnet.  In  Vicos  Dreiteilung 
der  Geschichte  in  die  göttliche,  heroische  und  mensch- 
liche Periode  findet  ein  Herabsteigen  von  den  Gebirgen 
zu  den  Flüssen  und  den  Meeren  statt.  Das  klingt  wie 
eine  Ahnung  des  großen  geschichtlichen  Gesetzes  von 
dem  Wachstum  der  geschichtlichen  Bäume  im  Fortschritt 
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von  der  terrestrischen  zur  potamischen  und  thalassischen 
Kultur^).    Aber  es  blieb  wie  ein  Traum  in  den  Lüften 

schweben. 

Von  Baco  an  taucht  die  Auffassung  der  Völker  als 
Produkte  von  Natur  und  Geschichte  mit  jeder  neuen  Welle 
dor  pliilosopliischeii  Kntwickelung  hervor;  aber  so  wie 
Baco  nicht  im  oinzelnen  die  Naturbedingtheit  der  Ge- 
schichte dargestellt  hat,  bleibt  sie  auch  bei  IIol)bes  eine 
Voraussetzung.  Der  Gedanke  lag  wie  ein^^  getrocknete 
Blume  unfruchtbar  zwischen  den  Blättern  der  philosophi- 
schen Fohanten  ein-  und  abgesclilossen.  (Teradf  wo  man 
die  Naturbedingtbeit  im  Einzelfall  erfassen  und  prüfen 
konnte,  zog  man  es  vor,  über  den  Tbntsnihen  zu 
schweben  und  zu  brüten,  statt  mit  entschlossener  Hand 
das  v  i  anrrene  Gestrüpp  zu  lichten. 

So  ist  denn  auch  bei  den  Spekulationen  über  die 
Entstehung  der  Gesellschaft  aus  dem  Naturzustand  das 
räumliche  Motiv  des  Gewinnens  größerer  Kraft  und 
Sicherheit  durch  den  /usammenschJuü  der  Einzelnen  und 
die  Verschmelzung  liirer  Bodenanteile  nicht  erkannt  wor- 
den. Spinoza  streift  es,  erkennt  es  aber  nicht').  Und 
doch  sieht  die  Philosophie  in  ihren  Grundanschauungen 
den  Boden  durch  die  Geschichte  durchscheinen.  Geschieht 
die  Geschichte  für  Spinoza  gerade  so  wie  die  Natur- 
geschichte nach  unerbittlicher  Notwendigkeit,  so  sind  ihm 
die  geschichtlichen  Vorgänge  im  Grund  nichte  anderes  als 
die  natürlichen,  und  er  sucht  aus  der  Natur  die  Geschichte 
zu  erklären.  Ist  für  Iieihniz  das  Leben  Eines,  Überall 
gegenwftrtig,  in  jeder  Form  verwandt  mit  allen  anderen 
Lebensformen,  ist  ihm  die  Welt  in  prästabilierter  Har- 
monie geordnet,  geht  eine  lückenlose  Abstufung  alles 
Geschaffenen  durch  diese  Welt,  dann  ist  auch  die  Geschichte 
der  Menschheit  nur  in  und  aus  dieser  ihrer  Welt  zu  Ter- 
stehen. 

8.  Montesquieu,  Voltaire  and  Buffon.  Drei  französische 
Schriftsteller  von  ungemein  weitreichender  Wirksamkeit 
haben  die  Naturbedingtbeit  der  Geschichte  zum  Gegen* 
stand  ausführlicher  Darstellungen  gemacht:  Montesquieu, 
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Voltaire  und  Buffon.  Montesquieu  im  Esprit  des  Lois 
(1748)  und  Voltaire  im  Essai  sur  les  Moears  et  TEsprit  des 
Nations  (1756)  haben  dasselbe  Ziel  und  gehen  wesentlich 
den  gleichen  Weg.  Es  kommt  ihnen  nicht  auf  die  Er- 
forschung der  Abhängigkeit  der  Völker  ?on  ihrem  Boden 
an.  Voltaire  strebt  nach  der  umfassenden  Darstellung  der 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  sein  Werk  ist  die  erste 
Kulturgeschichte;  Montesquieu  will  den  Staat  als  etwas 
hinstellen,  was  nicht  willkürlich  gemacht,  sondern  natür- 
lich geworden  ist,  daher  auch  nicht  willkürlich  v  rändert 
werden  kann ,  und  darum  betont  er  die  Naturbedingtheit 
der  Geschichte.  Das  Geographische  wird  besprochen,  aber 
in  ungeographischem  Sinn  und  zu  ungeographischem 
Zwecke.  Auch  wollten  Montesquieu  und  Voltaire  keines- 
wegs wissenschaftliche  Werke  liefern.  Sie  scheuten  sich 
Tor  nichts  mehr  als  vor  gelehrter  Pedanterie  und  suchten 
als  Künstler  und  Weltmänner  ihren  Stoff  abwechslungs- 
reich, unterhaltend,  jedenfalls  nicht  systematisch  zu  be- 
handeln. Dasselbe  gilt  auch  von  Buffon.  Die  Bedeutung 
dieser  Schriftsteller  liegt,  in  der  Verbreitung,  nicht  in  der 
Vertif'fung  der  Ideen.  Sie  haben  eine  außerordentliche 
Wirkung  geübt.  Ihren  Ansichten  tiber  den  Einfluß  des 
Klimas  und  des  Bodens  auf  die  (beschichte  der  Yrdker 
begegnet  man  nicht  nur  in  der  französischen  Litteratur 
in  allen  Variationen  von  sehr  beschränkter  Tiefe. 

Geben  wir  ein  Beispiel,  um  don  Stand])unkt  zu 
kennzeichnen.  Den  Betrachtungen  über  das  Klima  ist 
nach  Montesquieus  Gebrauch  eine  Id^e  generale  vor- 
gesetzt: „Wenn  es  wahr  ist,  daß  der  Charakter  des 
Geistes  und  die  Leidenschaften  des  Herzens  äuLu  rst  ver- 
schieden in  den  verschiedenen  Klimaten  sind,  so  müssen 
die  Gesetze  im  Verhältnis  stehen  zu  diesem  Unterschied 
der  Chaiaktere  und  der  Leidenschaft."  Nun  wird  ohne 
viele  Gründe  eine  erschlaffende  Wirkung  des  warmen 
und  eine  kräftigende  des  kalten  Klimas  angeiuunmen 
und  daraus  dann  die  niedrigere  Stellung  der  Frauen, 
der  geringere  Mut  der  Männer,  die  leichtere  Aufgeregt- 
heit des  Volkes  u.  a.  im  ersteren  und  ihre  Gegensätze 
im  letzteren  hergeleitet,  alles  nach  lückenhaften  Beob- 
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achtuD^en,  wobei  gelegentlich  Beispiele  mit  UBterlaufen 
wie:  Man  muß  einen  Moskowiter  schinden,  um  ihm  Em* 
pfindung  zu  geben.  Der  geringe  Fortschritt  der  Gesetze 
im  Orient  wird  auf  die  Trägheit  infolge  des  Klimas, 
und  auf  den  in  demselben  wurzelnden  geringen  Bedarf 
an  erregenden  Getrenken  die  Mäßigkeit  der  Bevölkerung, 
ebendarauf  das  Weinverbot  Mohammeds  zurückgeführt. 
Der  Grundzug  dieser  Darlegungen  ist  aber  der  Nachweis, 
den  später  H.  Th.  Buckle  in  tieferer  Weise  wieder  auf- 
nahm, daß  heiße  Länder  den  Despotismus,  kalte  die 
Freiheit  befördern,  woraus  dann  die  von  Montesquieu  als 
natürlich  begründet  angesehene  Sklaverei  in  jenen  folgt. 
Die  Kapitel  über  den  Boden  gehen  von  der  Fruchtbar- 
keit aus,  die  den  Unterschied  der  Tiefland-  und  Gebirgs- 
völker  erzeugt.  Die  Inselvölker  werden  geneigter  zur 
Freiheit  dargestellt  als  die  Völker  des  Festlandes.  Von 
diesen  Ausführungen  ist  nicht  nur  bis  tu  Ritter,  sondern 
schon  bis  zu  Herder  ein  weiter  Weg.  Man  kann  sagen, 
Montesquieu  und  Voltaire  haben  gerade  in  dieser  Rich- 
tung keinen  Gedanken  geäußert,  den  nicht  die  Alten 
schon  vorgebracht  hatten,  aber  viele  gute  Gedanken  nicht 
geäußert,  die  man  bei  ihnen  findet.  Doch  wird  Wmou 
immer  das  Verdienst  der  geschickten  Eiitwickelung  und 
Anwendung  und  dabei  gröJatmöglichster  Wirkung^)  auf 
ihre  Zeitgenossen  bleiben. 

Bulf'ons  Histoire  naturelle  de  THonime  (1749)  will 
eine  schöne,  fesselnde,  rührende  Beschreibunii  der  Völker 
sein.  Man  kann  sie  die  erste  Völkerkunde  nennen,  und 
sicher  hat  sie  das  ethnogrä|ilii-elie  Interesse  mehr  als 
irgend  ein  früheres  Werk  erregt.  Aber  sie  wimmelt  von  un- 
richtigen und  geradezu  fabelhaften  Angaben,  die  zum 
Teil  auf  drii  Gebrauch  von  Quellen  zurückzuführen  sind, 
die  damals  schon  veraltet  waren.  Und  dieses  Buch  wurde 
nun  wieder  eine  Hauptquelle,  leider  sogar  auch  für  Kant, 
von  dem  man  nicht  den  Vorwurf  abwehren  kann,  den 
Georg  Forster  in  der  Vorrede  zur  ^ Reise  um  die  Welt" 
den  Philosophen  dieses  Jahrhunderts  macht,  die  nach  ein- 
zelnen Sätzen  der  Reisebeschreiber ,  die  sie  nach  Gut- 
dünken für  wahr  annahmen  oder  verstellten,  Systeme 
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bauten,  die  wie  ein  Traum  mit  falschen  Erscheinungen 
betrügen. 

9.  Kant,  Beinhold  Forster,  Pallas  und  Zimmermium. 
Besonders  in  seinen  Vorlesungen  über  physische  Geographie 
ist  Kant  von  dem  schlechten  Material  und  den  über- 
eilten Schlüssen  Buffons  abhängig,  und  ich  halte  die 
Meinung  ünolds**)  für  begründet,  daß  erst  H.  Homes 
(Lord  Kaimes)  Versuche  Über  die  Geschichte  des  Menschen  ^ 
üin  kritisch  dagegen  stimmten.  Dieses  Werk  erschien 
1774  und  Kants  »Von  den  verschiedenen  Rassen  des 
Menschen",  sein  erster  Versuch  auf  diesem  Gebiet,  1775. 
Kant  wandte  sich  nun  entschieden  gegen  die  zufänigen, 
raschen  Abwandlungen  der  Menschen  Varietäten.  Er  be- 
trachtete den  Menschen  als  zu  einer  Art  gehörig,  für  alle 
Klimate  bestimmt,  aber  in  jedem  besondere  Keime 
zur  Anpassung  entwickelnd,  durch  deren  Ausbildung 
die  Bassen  entstehen.  In  diesem  Prozeß  der  Rassen- 
bildung sind  die  Keime  die  wahre  Ursache,  Sonne  und 
Luft  nur  Gelegenheitsursachen.  Mit  dieser  vertieften 
Auffassung  der  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  und 
der  Katnr  stand  Kant  in  der  Mitte  zwischen  Buffon 
und  den  Vertretern  der  Artverschiedenlieit  innerhalb  des 
Menschengeschlechts,  die  mit  Home,  Voltaire  n.  a.  in 
jef^T  Rasse  eine  Sonderschöpfung  sahen.  Diese  Auf- 
fassung Kants,  die  eine  zweckmälaige  Entwickelung  in 
allen  scheinbar  zufalligen  Abwandlungen  voraussetzt,  ist 
von  Carl  Ernst  von  Baer  wieder  aufgenommen  worden  und 
hat  selbst  der  darwinistischen  Ueberflutung  stand  ge- 
halten. Die  andere  Grundauffassung  Kants  von  der  un- 
aufl<  'sli(  li(  n  Einheit  der  Menschheit  und  der  ganzen 
Schöpfung  hat  in  Herder,  der  einst  mit  Begeisterung 
Kants  geographische  Vorlesungen  hörte,  ihren  bered- 
testen Vertreter  gefunden,  der  auf  Carl  Ritter  weiter 
wirkte.  Kants  Anthropologie  berülut  sich  mit  seiner 
Geographie  mciit  bloß  darin,  dar3  die  beiden,  als  für  wei- 
tere Zuhörerkreise  berechnete  Vorlesungen  semesterweise 
sich  ablösten.  Sie  hängen  bei  ihm  tiefer  zusammen.  Die 
letztere  schien  ihm  ohne  die  erstere  wenig  zu  bedeuten, 
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wenn  ihm  auch  der  Mensch  so  sehr  seine  Umgebung 
überragt,  dafi  er  die  Erkenntnis  dieses  mit  Vernunft  be- 
gabten Erd Wesens  ^  Weltkenntius"  nennt,  ^obgleich  er  nur 
einen  Teil  der  Erdgeschöpfe  aus  macht**). 

1777  veröffentlichte  ßeinhold  Forster  (englisch)  seine 
Bemerkungen  über  Gegenstände  der  physischen  Erd- 
beschreibung, Naturgescli  lite  iin<l  sittlichen  Philosophie, 
auf  seiner  Reise  um  die  Welt  gesammelt.  Der  Ab- 
schnitt vom  Menschengeschlecht  nimmt  zwei  Dritteile  des 
Buches  ein.  Die  von  dem  Sohne  Georg  Forster  heraus- 
gegebene Beschreibung  der  Reise  um  die  Welt  während 
der  Jahre  1772  bis  1775  ist  in  zwei  Bänden  1778  er- 
scäiienen. 

Der  Unterschied  der  Forsterschen  Völkerschildcruiigen 
von  denen  der  meisten  früheren  Reisenden  war  sehr  groL^. 
Herder  knüpfte  den  wohlbef^ründeten  Wunsch  daran,  dalä 
man  auch  aus  anderen  Teilen  der  Erde  solche  Grund- 
steine der  Geschichte  der  Menschheit  erhalten  möchte, 
wie  für  Ozeanien  „der  Ulysses  dieser  Gegenden"  sie  dar- 
bot Zum  erstenmal  verband  hier  ein  Schriftsteller 
über  die  vielerörterte  Fra^^e  der  Stelhmg  der  Menschheit 
in  der  iSatur  einen  philosophischen  Geist  mit  seltenem 
Reichtum  der  Anschauungen  und  mit  jener  Selbstbeschei- 
dung, die  nur  der  innige  Verkehr  mit  der  AVirklichkeit  der 
Erscheinungen  hervorbringt.  Wie  tlacb  laid  blaß  sind  die  Ge- 
danken eines  Buffon,  Kant  oder  Rousseau,  selbst  eines  Her- 
der, über  die  Menschheit  im  Vergleich  mit  denen  Forsters, 
der  zum  erstenmal  den  Pliantasieen  über  die  rasche  Um- 
bildung der  Völker  durch  das  Klima  die  Erinnerung  ent- 
gegensetzt, daß  unser  Leben  zu  kurz,  unsere  historischen 
Nachrichten  von  den  Völkerwanderungen  zu  unvollständig, 
unsere  physikalischen  Beohachtungen  viel  zu  neuerlich 
erst  angefangen  worden  sind,  um  uns  hierüber  sichere 
Entscheidungen  zu  erlauben.  Bei  Beinhold  Forster  finden 
wir  die  ersten  Anfänge  einer  wahrhaft  anthropogeographi- 
schen  Auffassung,  £e  die  Völker  als  bewegliche  Massen 
betrachtet,  in  deren  heutigen  körperlichen  und  Kultur- 
verhältnissen wir  aber,  weil  sie  beweglich  sind,  nicht 
immer  gleich  die  Einflüsse  ihrer  heutigen  Umgebung 
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suchen  dürfen.  Sowohl  fQr  die  Rassen  als  für  die  Völker 
hat  Forster  den  Wanderungen  und  der  Zu-  und  Abnahme 
der  Volkszahlen  eine  Bedeutung  wie  niemand  vor  ihm 
zugesprochen,  und  so  sind  denn  seine  Ansichten  über 
den  Ursprung  der  dunklen  und  hellen  Ozeanier  und  ihre 
Eulturuntersdiiede  noch  heute  beachtenswert^^).  Hier  war 
für  eine  wahre  Wissenschaft  Ton  der  Naturbedingtheit 
der  Menschheit  der  Boden  vorbereitet.  ÜnglQckHcher- 
weise  sind  Reinhold  Forsters  Philosophische  Bemerkungen 
auf  einer  Reise  um  It  nicht  nach  Verdienst  ge- 

würdigt worden,  und  die  Wissenschaft  ging  weit  hinter 
den  Punkt  zurück,  auf  den  Förster  sie  geführt  hatte. 
Nicht  einmal  Carl  Ritter  hat  die  Forsterschen  Anregungen 
voll  ausgenutzt,  sonst  würden  wir  eine  mechanische  An- 
thropogeographie,  d.  h.  eine  Lehre  von  dem  Einflufi  des 
Bodens  auf  die  geschichtlich en  Bewegungen,  statt  immer 
nur  Entwürfe  und  Pläne  wiederholende  Programme,  schon 
längst  erhalten  haben.  Noch  mehr  ist  zu  bedauern,  daß 
Reinhold  Forster  selbst  nicht  dazu  gekommen  ist,  seine 
so  treffenden  Ansichten  über  die  anthropogeographische 
Rolle  der  Inseln,  Grebirge  u.  s.  w.  selbst  vergleichend  dar- 
zii'^f-ollen,  Trotz  alles  Lobes,  das  sie  ihm  zollten,  wußten 
Kant  und  Herder  die  Ideen  Forsters  nicht  weiterzu- 
entwickeln, und  der  dauerndste  Erfolg  war  vielleicht  die 
auf  Forsters  Anregung  geschehene  Aufstellung  einer  fünf- 
ten Menschenrasse  durch  Blumenbndi ' 

Es  ging  ähnlich  mit  Pallas'  reieiien  ethnographisciien 
Mitteilungen,  die  lif-duders  in  den  zwei  großen  Werken: 
Reisen  in  verschie  bt nen  Provinzen  des  Russischen  Reiches 
(1771  u.  f.)  und  Bemerkungen  auf  einer  Reise  in  die 
südlichen  Statthalterschaften  des  Russischen  Reiches  (1796 
und  1805),  dann  in  den  Nordischen  Beiträgen  (seit  1781) 
enthalten  sind.  Zwar  vergleichen  sie  sich  nicht  an  Ideen- 
reichtum mit  den  Forsterschen ,  sind  aber  dafür  um  so 
bessere  Muster  klarer  Beschreibungen.  Was  Pallas'  Bio- 
graph liudolphi  von  seineu  Tierbeschreibungen  sagt,  gilt 
auch  von  seinen  Völkerschilderungen:  Er  übergeht  aUes 
Ueberflüssige,  mischt  nie  fremde  Dinge  ein  und  ist  ohne 
Weitschweägkeit  genau  ^').  Mit  PalW  Arheiten  heginnt 


Digitized  by  Google 


22 


Aufgaben  und  Methoden. 


die  lange  Reihe  Ton  Beschreibungen  und  Berichten  der 
Beisenden,  deren  iinthropogeographischen  und  ethnogia- 
phischen  Inhalt  die  Wissenschaft  daheim  nicht  mehr  zu 
verarbeiten  yermochte.  Die  einfachen  Beobachter  stehen 
über  den  .philosophischen  Köpfen und  das  Material, 
das  Leute  wie  Licbtenstein,  Burckhardt,  von  Wied,  Pöppig 
und  viele  andere  heimbringen,  bleibt  einstweilen  ungenutzt 
liegen.  Wird  e.s  auch  verarbeitet,  so  geschieht  es  wesent- 
lich im  Sinne  einer  Neuan Ordnung  ohne  tiefere  geistige 
Durchdringung  und  ohne  die  Gewinnung  allgemeiner  An- 
sichten über  die  Geographie  des  Menschen.  So  geschah 
es  durch  Carl  Ritter  für  Afrika  und  Asien,  durch  Mein- 
ecke für  Australien  und  Ozeanien,  und  höher  hob  sich 
später  auch  nicht  die  Waitz-Gerlandsche  Anthropologie 
der  Naturvölker. 

E.  A.  W.  Zimmermann,  damals  Professor  am  Collegio 
Carolino  zu  Braunschweig,  hatte  1778/83  in  seiner  drei- 
bändigen „Geographischen  Geschichte  des  Menschen  und 
der  allgemein  verbreiteten  vicrt'üfh'p^en  Tiere"  einen  Abriß 
des  Einflusses  der  Naturbedmgungen  auf  das  körperliche 
Wesen  des  Menschen  versucht,  der  allerdings  an  dem  Grund- 
fehler der  Annahme  einer  so  weitgehenden  Plastizität  des 
menschlichen  Organismus  leidet,  dali  die  Aldiängigkeit 
der  flauttarbe  von  der  Soimenwärme,  des  kleinen  Wuchbe.> 
von  dvv  Kälte  u.  dergl.  emgeliend  zu  begründen  versucht 
wird.  Immerhin  ist  aber  der  Gegenstand  hier  ausführ- 
licher und  wenigstens  mit  einem  Anlauf  zu  systematischer 
Auffassung  behandelt,  wie  sonst  nicht.  Ein  Weiterbau 
auf  dieser  Basis  wäre  möglich  gewesen ,  fand  aber  nicht 
statt.  Im  ersten  Bande  wird  der  Mensch  auf  08  Seiten 
behandelt,  doch  findet  auf  diesem  Kauniü  auch  ein  Al)- 
schnitt  Platz,  in  welchem  das  Hervorgehen  des  Menschen 
aus  Affen  besprochen  wird.  Auüerdem  ist  ein  in  anthropo- 
geographischer  Beziehung  wichtiger  Abschnitt  im  dritten 
Band  unter  dem  Titel  Versuch  einer  Anwendung  der 
Zoologie  auf  die  G^eschichte  des  Mensehen  auf  S.  250 — 262 
zu  finden.  Hier  wiU  Zimmermann  aus  den  Bnustieren 
auf  die  Geschichte  der  Menschheit  schließen.  Die  Be- 
handlung ist  zu  aphoristisch,  um  auf  sichere  Erkenntnisse 
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führen  zu  können,  doch  sind  einige  richtige  Grundsätze 
angegeben. 

10.  Herder.  Johann  Gottfried  Herders  Bedeutung  für 
die  Anthropogeographic  liegt  darin,  daß  er  die  Schwelle 
überschritt  von  der  Teilbetrachtung  der  Völker  zur  Ge- 
samtauffassung der  Menschheit,  von  gelegentlichen  Be- 
merkungen zu  einer  umfassenden  Darstellung,  von  der 
fragmentarischen  Weltgeschichte  zur  eigentlichen  Mensch- 
heitsgeschichte. Herder  hat  nicht  tiefer,  aber  mit  wei- 
terem, umfassenderem  Blick  als  irgend  einer  vor  ihm  die 
Abhängigkeit  des  Menschen  und  seiner  Geschiclite  von  den 
Naturbedingungen  betrachtet.  Mehr  ahnend  freilich  als 
wissend  hat  er  im  Sinne  des  Grundn^edankens  geforscht 
und  gesprochen ,  daß  die  Menschheit  nicht  nur  darum 
ohne  Beachtung  ihres  Erdenbodens  unverständlich  sei, 
weil  sie  im  einzelnen  von  zahllosen  Naturbedingungen 
abhänge,  sondern  weil  sie,  auf  und  mit  dieser  Erde  ge- 
schaffen, ein  Teil  der  Krde  selbst  sei. 

Herder  ist  mit  dieser  groüen ,   einheitlichen  Welt- 
anffansung  über  die  mehr  /utalligen  Betraehtungen  aller 
seiner  Vorgänger  weit  hinaufgegangen.    Lud  unter  den 
Nachfolgern   hat  auch  Carl  Kitter  die  Höhe  nicht  er- 
reicht,  von   der  iiuh  Herder  die  Erde  als  Stern  unter 
Sternen  und  ihre  Stellung  und  Entwickelung  im  Planeten- 
system, dann  die  Veränderungen  der  Gel)irge  und  Meere 
betrachtet,  die  die  Erdteile  und  Länder  gebildet  haben. 
Für  Herder  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  natur- 
wis^^enschaftliche   Einleitung    zu    einem  geschichtsphilo- 
suphischen  Werke,  sondern  um  die  Schilderung  der  Erde 
als  einer  groüen  VVerkstätte  zur  Organisutiou  verschieden- 
artigster Wesen,  unter  deuen  der  Mensch  seine  vorbestiaiiutc 
Stelle  einnimmt.    Diese  ist  nur  auf  diesem  Boden  und 
unter  diesen  natürlichen  Voraussetzungen  möglich,  und 
deswegen  ist  die  Erde  viel  mehr  als  nur  der  Boden,  auf 
dem  sich  die  Geschichte  der  Menschheit  abspielt,  aber 
auch  etwas  anderes  als  das  Bittersche  Erziehungshaus. 
Die  Menschheit  ist  ein  StQck  Erde,  deren  ganze  vorherige 
Geschichte  als  eine  Vorbereitung  des  Auftretens  dieser 
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höchsten  der  tellurischen  Entwickelungen  angesehen  werden 
kann,  ebenso  wie  die  Menschheit  in  die  ganze  seitherige 
Geschichte  des  Planeten  engst  verflochten  ist. 

An  Herders  Ideen  hat  sich  nicht  eine  wissenschaft- 
liche Bewegung  angeschlossen,  die  im  Verhältnis  stand 
zu  der  Fülle  von  neuen  Gedanken.  Vielmehr  ist  schon 
früh  der  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben  worden,  durch  dieses 
Buch  den  Haufen  leichter  Köpfe  vergrößert  zu  haben, 
„die  im  Gefühle  des  Mangels  dauernder  Kraft  sich  plötz- 
lich 7.11  steiler  Höhe  zu  erheben  streben  und  durch  ein 
trübes  Anschauen  eines  weiten  Gesichtskroisos  sicii  dar- 
über zu  trösten  suchen,  daü  die  Blödigkeit  ihres  Blickes 
kein  scharfes  Betrachten  irgend  eines  Gegenstandes  er- 
laubt", Thatsächlich  hat  sich  aber  nicht  die  spekulative 
Philosophie,  -1(  i  -  n  Jünger  hier  gemeint  sind,  an  Herders 
Ideen  angeschlossen,  deren  unmittelbare  Anfnahrne  viel- 
mehr durch  Carl  Ritter  in  der  Vergleichenden  Erdkunde 
stattgefunden  hat.  Teils  auf  diesem  Wege ,  teils  aber 
auch  durch  unmittelbare  Anregung  haben  sie  die  Be- 
achtung des  Schauplatzes  bei  den  Geschichtschreibern 
gefördert.  Noch  in  der  Gegenwart  sieht  man  die  Rich- 
tung auf  grolic  umfassende  Geschichtsauffassungen  an 
Herder  anknüpfen.  Für  die  Erkenntnis  der  Geschichte  der 
Menschheit  hat  dagegen  Herder  nicht  die  rechten  Wege 
gezeigt.  Er  sprach  von  der  Menschheit,  behandelte  aber 
die  Völker  nicht  als  Teile  der  Menschheit.  Er  stand 
beiden  mehr  als  Künstler  denn  als  Forscher  gegenüber. 
Es  freut  die  Einbildungskraft,  ein  Volk  auf  seinem 
Mutterboden  pflanzenhaft  wurzelnd  und  wachsend  zu 
denken,  und  gar  leicht  beschmeichelt  diese  die  Vernunft, 
zu  glauben,  das  Geheimnis  dieser  weltgeschichtlichen 
Erscheinung  wie  ein  Blfitenstock,  den  man  sorgsam  mit 
allen  Wurzeln  aus  der  Erde  gelöst,  rein  abgegrenzt  in 
der  Hand  zu  halten  sei.  Sie  will  Bilder,  und  daher  iso- 
liert sie.  Kommt  die  Wirklichkeit,  wie  es  bei  dem  leichten 
Zerfall  der  zarten  Verbindungsfäden  alten  Verkehrs  gar 
oft  geschieht,  diesem  Trieb  entgegen,  dann  ist  das  Urteil 
doppelt  rasch  bereit:  „Das  Gewebe  der  Verfassung  dieses 
Volkes  ist  gewiß  einheimisch  und  die  wenige  Einwirkung 
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fremder  Völker  auf  dasselbe  leicht  zu  erkennen  und  ab- 
zusondern*^ (von  China).  Wir  haben  schon  hier  den 
Keim  des  «Völkergedankens'^  heutiger  Ethnologen. 

11.  Die  Umwelt  Wenn  durch  die  ganze  Entwickelung 
des  Gedankens  der  «Ümwelt*  sich  die  Abneigung  gegen 
analytisches  Yorgehen  zieht,  so  liegt  auch  dies  zu  einem 

Siten  Tefle  daran,  dag  die  Beziehungen  zwischen  der 
enschheit  und  der  Erde  von  Herder  bis  Taine  haupt- 
sächlich  künstlerisch  angelegte  Denkernatureii  beschäftigt 
haben.  Mehr  künstlerisch  als  wisscnschafÜich  ist  denn 
auch  ihre  Behandlung.  Ein  Bedürfnis  nach  ganzer  zu- 
sammenfassender Betrachtung  leitet  sie. 

Nach  Herder  erfuhren  die  alten  Gedanken  von  der 
Naturbedingtheit  des  Völkerlebens  eine  zwiefache  Ent- 
wickelung. Die  eine  wiederliolte  das  oft  Gesagte  in  neuen 
philosophischen  Formen,  blieb  aber  gedanklich  wie  littera- 
risch weit  hinter  Herder  zurück,  dessen  „Ideen"  der  Höhe- 
punkt der  litterarischen  Entwickelung  dieser  Gedanken 
geblieben  sind.  Die  nndere  vertiefte  sich  in  die  Fülle 
der  geographischen  Probleme  in  diesen  Beziehungen  und 
führte  endlich  zu  einer  rein  wissenschaftlichen  Behand- 
lung der  alten  Probleme  auf  geographischem  l^od.  n. 

Eine  eigentümliche,  ausgedehnte  Verwendung  fand 
die  Lehre  von  der  Naturbtdingtheit  des  Völkerlebens  in 
der  französischen  Philosophenschule  der  Positivisten.  Zwar 
erfuhr  sie  bei  diesen  keine  wesentliche  Förderung,  aber 
es  geschah  von  hier  aus  viel  für  ihre  Verbreitung.  Von 
dieser  Schule  beeinflußte  Denker  wie  Taine,  Buckh% 
Spencer  haben  dazu  beigetragen,  daä  jene  Gedanken 
nicht  weiter  ein  Luxus  blieben ,  den  sich  einzelne  fort- 
geschrittene Geister  leisteten,  sondern  weiteren  Kreisen 
vertraut  wurden  und  besonders  in  die  Auffassung  der 
Geschichte  der  Völker  Eingang  fanden.  Eine  merk- 
würdige Fügung  ließ  aber  diesen  Begrill  uui  naturwissen- 
schaftlichem Boden  sich  entwickeln ,  wo  er  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  wenig  Beachtung  fand,  wiewohl  er 
alle  Keime  der  Entwickelungslehre  der  Organismen  in 
sich  trug;  dort  dagegen  trieb  er  reichliche  Schosse. 
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Lamafck  mit  seiner  reichen  Kenntnis  der  organischen 
Schöpfung  kannte  sich  zu  der  einfachen  Annahme  einer 
Plastizität  der  organischen  Wesen  nicht  mehr  bekennen; 
yielmehr  ist  einer  seiner  wichtigsten  Ausgangspunkte,  daß 
er  den  Vorgang,  den  wir  heute  Anpassung' nennen,  in 
seinem  Werden  zu  erfassen  suchte.  Große  Aenderungen 
der  äußeren  Umstände  rufen  große  Aenderungen  in  den 
Bedürfnissen  der  Organismen  hervor,  die  entsprechende 
Aenderungen  in  den  Handlungen  bewirken.  Werden 
nun  die  neuen  Bedürfnisäe  dauernd,  so  nehmen  die  Or- 
ganismen neue  Gewohnheiten  an  oder  neue  Handlungen, 
die  gewohnheitsmäßig  werden,  und  dadurch  werden  neue 
Organe  gebildet  und  verstärkt,  während  alte  Organe 
zurückgeben  und  verschwinden.  Mit  dem  Wohnplatz, 
der  Lage,  dem  Klima,  der  Nahrung,  den  Lebensgewohn- 
heiten sehen  wir  daher  die  Größe ,  die  Form ,  das  Ver- 
hältnis der  Teile  zu  einander,  die  Farbe,  die  Dichtheit, 
die  Behendigkeit  u.  s.  w.  verhältnismiif^icr  sich  ändern. 
Für  Lamarrk  sind  schon,  wie  später  für  Darwin,  die  Kassen 
der  Kuiturptianzen  und  der  Haustiere  die  besten  Belege 
für  diese  Aenderungen,  doch  erblickt  er  in  der  ganzen 
Mannigfaltigkeit  der  Pflanzen-  und  Tierarten  gleichsam 
die  Spiegehing  der  mannigfaltig  abgestuften  äußeren 
Bedingungen. 

So  ist  denn  das  „Milieu"  Laniarcks  etwas  ganz  an- 
deres als  die  Naturumgebung  Buttons.  Es  i.st  aber  als 
solches  nicht  verstanden  worden  von  denen,  die  es  auf- 
nahmen. Nur  äußerlich  hat  Comte  den  Begriff  Milieu  so 
wie  wir  ihn  in  Laniarcks  Philosophie  zoologique  auf  den 
ersten  Seiten  finden,  auf  die  KuUvickelung  der  Völker  und 
die  Geschichte  der  Menschheit  angewendet^-'').  Er  hat  ihn 
nicht  vertieft,  nicht  einmal  voll  verstanden.  Er  sieht  im 
Milieu  die  äußeren  Bedingungen,  unter  denen  er  Boden 
und  Klima  nennt;  er  führt  aber  auch  ein  ganz  fremdes 
Element  ein,  nämlich  die  Rasse,  deren  Eigenschalten 
sich  im  Leben  der  Gesellschaft  ausprägen  müssen,  und 
nimmt  damit  dem  Milieu  den  Charakter  des  rein  KatOr- 
lichen  im  Gegensatz  zu  dem,  was  der  Mensch  hinzubringt. 
Das  Gomtesche  Milieu  kann  daher  auch  nicht  mit  Natur- 
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Umgebungen  übersetzt  werden.  Ja,  Comte  hat  schon 
▼on  einem  Milieu  intellectuel  gesprochen,  was  dann  sein 
Schüler  Taine  noch  weiter  gefaßt  hat,  indem  er  zu  den 
äußeren  Umgebungen  die  Gesamtheit  des  geschichtlich 
Gewordenen  fügte,  die  wie  eine  geistige  Atmosphäre  die 
Gesellschaft  umgibt  und  beeinflußt  Wenn  so  das  Milieu 
alle  natürlichen,  aber  auch  alle  sozialen  Bedingungen  und 
Ümgebungen  umfaßt,  war  es  ein  vid  zu  bunter  Begriff, 
um  ohne  eine  besondere  Arbeit  der  Zerlegung  und  Aus- 
sonderung wissenschaftlich  behandelt  werden  zu  können. 

Ins  Geographische  übersetzt,  bedeutet  die  Comte* 
Tainesche  Theorie  des  Milieu  nichts  anderes  als  die  Be- 
einflussung der  Einzelnen  durch  jene  Eigenschaften  der 
geographischen  Lage,  mit  denen  das  körperliche  und 
geistige  Werden  je  des  Einzelnen  zusammenhängt.  Es  ist 
nichts  weiter  als  die  philosophische  Formulierung  der 
tausendjährigen  Beobachtung,  die  Byron  in  die  Worte 
faßte:  As  the  soil  is,  so  the  heart  of  man. 

Es  entspricht  ganz  der  Entwickelung  im  empirischen 
Boden,  wenn  Comte  und  seine  Nachfolger  fast  nur  an 
Einflüsse  des  Klimas  und  der  Nahrung  denken.  Ihre 
Ansicht  kann  daher  in  einer  noch  engeren  geographischen 
Form  ausgesprochen  werden:  sie  sehen  nur  solche  Ein- 
flüsse der  Umwelt,  die  in  der  Lage  eines  Landes  zur 
Sonne  oder  in  der  Zonenlag<^  begriuirlet  sind.  Don  un- 
mittelbar an<^renzenden  Begritt  der  Lai^e  eines  Landes 
und  Volkes  zum  anderen,  der  Nachl):irliige  in  ihren  tau- 
send Ahwandhmgen  übersehen  sie,  und  mehr  noch  die 
fernerliegeüden  Wirkungen  des  Raumes.  Wiewohl  alle 
Nachf<'lL!:<^r  Comtes  den  Satz  beherzigt  haben:  L'entretien 
«konomique  est  la  neeessite  la  plus  urgente  et  la  plus 
generale  de  la  vie  des  societes,  wurde  der  Boden  weder 
in  dieser  noch  in  anderen  tieferen  Beziehungen  von  ihnen 
nach  Gebühr  gewürdigt.  Wenn  Taine  seine  Betrachtung 
über  das  Milien^')  mit  dem  Öai/e  einleitet:  „Der  Mensch 
ist  nicht  allein  auf  der  Welt,  die  Natur  ist  ihm  üljerall 
nahe  (renveloppe),  und  die  anderen  Menschen  umgeben 
ihn",  so  erwartet  man  sicher  nicht  einen  Schluß  wie  diesen: 
Wenn  wir  auch  nur  unsicher  der  Geschichte  der  arischen 
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Völker  von  ihrem  gemeinsamen  Vaterland  bis  zu  ihren  be- 
stimmten Sitzen  folgen  können,  so  können  wir  doch  be- 
haupten, dai  der  tiefe  Unterschied  zwischen  der  ger- 
manischen Rasse  auf  der  einen  und  der  griechischen  tmd 
lateinischen  auf  der  anderen  Seite  großenteils  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Länder  herstammt,  wo  sie  sich  nieder- 
gelassen haben.  Die  einen  in  kalten  und  feuchten  Gegen- 
den, in  der  Tiefe  rauher,  sumpßger  Wälder  oder  an  den 
Gestaden  wilder  Meere,  Ton  melancholischen  oder  hef- 
tigen Eindrücken  bestürmt,  zur  Trunkenheit  und  Ge- 
fräßigkeit neigend,  dem  kriegerischen  oder  Baubtierleben 
zugewandt;  die  anderen  dagegen  in  den  schönsten  Land- 
schaften, die  zur  Schiffahrt  und  zum  Handel  einladen, 
unbehelligt  von  den  starken  Forderungen  des  Magens, 
von  Anfang  an  auf  gesellige  Gewohnheiten  und  staat- 
liche Vereinigung  hingeleitet,  auf  Empfindungen  und 
Fähigkeiten,  die  die  Eledekunst,  das  1  ilent  zu  genießen, 
die  Erfindung  der  Wissenschaft,  der  Künste,  der  Litte- 
ratur  entwickelten. 

Comte  kommt  einer  geographischen  Auffassung  des 
Fortschrittes  der  Menschheit  von  einer  anderen  Seite 
näher,  wenn  er  unter  den  den  Fortschritt  beeinflussenden 
Kräften  die  Volksvermehrung  nennt,  und  zwar  mit  dem 
Hinweis,  daß  eine  starke  Volksyermehrung  den  Fort- 
schritt beschleunige,  weil  sie  eine  intensivere  und  spe- 
zialisierte Thätigkeit  notwendig  mache.  Doch  schwenkt 
er  dann  gleich  dem  lockenderen  Probleme  der  Reihen- 
folge der  erreichten  Stufen  zu,  ohne  das  Raumelement 
im  Fortschritt  auch  nur  zu  sehen.  Und  gerade  hier  wäre 
ein  Wef^  gewesen,  um  mitten  in  eine  wissenschaftliche 
Beluindlung  der  Fort.schrittsfrage  einzudringen.  Comte 
hat  auch  mit  dem  ihn  auszeichnenden  Instinkt  für  das 
physisch  Mögliche  die  Unbeschränktheit  des  Fortschrittes 
geleugnet,  aber  nur  weil  die  Menschheit  ein  Organismus 
sei,  der  wie  andere  sterbe.  Wie  -^ehr  Comte  und  seine 
Nachfolger  auf  Irrwegen  wandert»  ii,  zeigt  überhfinpt  am 
besten  ihre  Behandlung  des  menschlicheu  Fortschritts. 
Nicht  die  Unseren  Umstände  dieses  Fortschritts  sind 
ihnen  wichtig,  ^sondern  die  Aufeinanderfolge  der  Stufen, 
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über  die  die  Völker  zu  höheren  Bntwickelungen  fort- 
streben. Diese  Stufen  enthalten  aber  gar  kein  entwicke- 
luDgsfahiges  Problem ,  sondern  sind ,  ohne  die  genaue 
Prüfung  der  äußeren  Begünstigungen  oder  Hemmungen, 
vielmehr  ebensoviel  Fallgruben.  Die  ältere  Ethnographie 
mit  ihrer  hierarchischen  Reihenfolge,  Jäger,  Nomaden, 
Ackerbauer,  ist  ebenso  in  die  Irre  gegangen  wie  Morgan, 
der  sieben  Kulturstufen  annahm. 

Zu  den  großen  Gedanken,  die  Comte  ausgesprochen, 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  begründet  hat,  ohne 
indessen  sie  für  die  Wissenschaft  eigentlich  lebendig 
machen  zu  können,  gebört  auch  die  Auffassung  der 
Völker,  ja  der  Menschheit  als  Organismen.  Von  der 
Tragweite  dieses  Gedankens  hat  Comte  eine  hohe  Mei- 
nung gehegt.  Um  so  erstaunlicher,  daü  er  das  damit 
klar  gegebene  Zurückgehen  auf  den  Boden  dieses  Organis- 
mus und  damit  die  biogeographische  Begründung  nirgends 
versucht  hat,  ebensowenig  wie  seine  Nachfolger:  ein 
Zeugnis,  wie  sie  alle  die  Wege  zu  den  fruchtbarsten 
Forschungsgebieten  nicht  einmal  zu  suchen  verstanden. 

De  Greef  hat  m  der  lutroduction  ä  la  Sociologfie  **)  die  un- 
fruchtbare Lehre  vom  Milien  nnter  dem  Xainon  Mesologie  zu  einer 
besonderen  Vorstufe  der  »Soziologie  erlioben.  Wer  aber  nun  er- 
wartet, als  selbstverständlichea  Nutzen  aus  dieser  Absonderung 
mindestens  eine  Zerlegung  der  nmesologischen*"  Probleine  zu  ge^ 
Winnen,  wird  sich  tüufchen.  Denn  auch  De  Orreef  hat  so  wenig- 
wie  seine  Vorgänger  auch  nur  in  einem  kleinen  Teile  die  Lehre 
vom  Milieu  an  den  Erscheinungen  zu  prüfen  gesucht.  In  seiner 
M^locie  sind  einfach  die  äußeren  Umstände,  die  den  Gang  der 
menscmichen  Geschichte  beeinHussen,  zusammengefaßt.  Wa^  er 
aber  selbst  an  Beispielen  für  diese  Einflüsse  anführt,  dfift  siml  nur 
alte,  von  der  Oberfläche  gesch«  1)1  fte  Vcrfrleiche  zwischen  geographi' 
sehen  und  geschichtlichen  Erscheinungeu. 

Vielleicht  noch  bezeichnender  fSr  diese  Zergliederung,  die 
sich  scheut  in  die  Tiefe  zu  dringen,  daher  zur  Unfruchtbarkeit 
verurteilt  bleibt,  ist  De  (Tieefs  Einordnung  der  Raumverhältuisse'*'') 
der  menschlichen  Gresellschaft  in  ehie  besondere  Kategorie  der 
Soziologie:  geom^xiiohe  und  arithmetische  Faktoren.  Und  so 
werden  denn  mitten  in  diesem  heißen  Bemühen  um  Klassifikationen 
und  Kategorieen  klare  Begrifte  trüb  und  stumpf  durch  Nicht- 
gebrauch. Wenn  das  einfache  selb=:tverf?t;uidlirhe  territoire  zu 
einem  Sammelbegriff"  wird,  der  „toute  la  plit^nonienalite  inorga- 
nique  et  meme  organique  antre  que  celle  de  Fhomme"  umfaßt 
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in.  a.  0.  I.  S.        SO  ist  das  noch  schlimmer  als  „Klima'*  im 

alten  Sinn. 

Wie  schwach  der  EinHuii  der  Comtisten  auf  die  Völkerkunde 
und  besonders  auf  deren  praktisch  wichtigste  politische  Anwendung, 

die  Beurteilung  der  Völker  blieb,  beweist  Gobiiieaus  vielgelesenes 
und  überschiitztes  Buch:  .,Dif  Un-^'^leiclilicit  der  ^Menschenrassen" 
(1853),  dem  es  darauf  ankam,  einer  !seicht-]»liilanthro])iiscIicn  Gleich- 
macherei entgegenzutreten,  weshalb  er  hinter  den  grulieu  und 
kleinen  Untenchieden  der  Begabung  die  Wirkung  der  natürlichen 
Bedingungen  ganz  zurücktreten  ließ.  Er  bringt  indessen  keine 
neuen  Gegengründo  boi.  Der  niedere  Stand  der  urspriinalichen 
Kulturen  in  dem  glücklich  ausgestatteten  Amerika,  die  Schwierig- 
keiten, die  dagegen  in  Indien«  China,  Mesopotamien,  Aegypten  und 
besonders  im  Norden  zu  überwinden  waren,  der  Verfall  der  mittel- 
meerischen  Kulturvölker  wer<leti  angeführt,  um  zu  beweisen,  daß 
„die  Nation  dem  (4pbipt  seinen  ökouonuscheu,  inoralischen  und 
politischen  Wert  verleiht'".  Aehnliche  Lehren  sind  in  der  nord- 
amerikanischen Antasklavereibewegung  ohne  alle  Förderang  des 
Problems  gepredigt  worden. 

Die  Eiitwickelung  der  Antliropogoographie  in  ein 
Schema  der  allgomeiTien  Geschichte  der  Wissenschaften 
einzwängei^  /n  wollen,  verrät  bei  den  positivistischen  und 
anderen  Ge-(  hichtsphilosophen ,  daß  sie  nicht  bloß  den 
Entwickeluiigsgang  dieser  WLSMUschaft ,  sondern  der 
Wissenschaften  überhaupt  nicht  kennen.  Die  \\'issen- 
schaft  der  Anthropogeographie  ist  eigentlich  schon  bei 
Herder,  jedenfalls  aber  bei  Ritter  im  Plane  und  in  vielen 
Grundgedanken  da ,  aber  es  fehlt  eines :  die  Inangriff- 
nahme der  einzelnen  Aufgaben. 

Besonders  die  bei  den  Positivisten  immer  wieder- 
kehrende Vorstelhmg  von  einer  notwendigen  Aufeinander- 
folge der  Wissenschiiften  (Hierarchie),  woraus  sie  schließen, 
daü  die  historische  Methode  erst  liaije  entstehen  können, 
als  die  Bildung  aller  Wissenschaften,  die  vor  der  Sozio- 
logie liegen,  beendet  war,  stimmt  durchaus  nicht  mit  den 
wirklichen  Vorgängen.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  sind 
die  Karten  des  Mittelmeeres  und  der  Ostsee  gut  genug, 
um  einen  Vergleich  der  Wirkung  dieser  beiden  Band- 
meere auf  die  Geschichte  ihrer  Völker  ziehen  zu  können. 
Auch  die  Thatsachen  der  politiscken  Geographie  dieser  Ge» 
biete  liegen  klar  genug  vor.  Das  Hindernis  einer  früheren 
Entwickeiung  lag  nur  in  der  Abneigung,  entgegen  der  bis- 
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berigen  Art  der  Geschichtsauffassung  und  DarsteUung  mit 

ganz  neuen  Fragen  an  die  geschichtlichen  Erscheinungen 
eranzutreten.  Und  diese  Abneigung,  wahrend  sie  dem 
Gesetz  der  Hierarchie  der  Wissenschaften  widerspricht,  folgt 
einem  ganz  anderen  Gesetz ,  das  etwa  so  auszusprechen 
wäre:  Der  allgemeine  Plan  und  die  Grundziele  einer 
Wissenschaft  treten  immer  frtther  hervor,  als  die  be- 
sonderen Anwendungen  auf  die  einzelnen  Fälle.  Die 
Geschichtsphilosophen,  die  die  Einflüsse  der  äußeren  Natur 
betonten,  verweilten  lieber  bei  anderen  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  bei  dem  Fortschritt  der  Menschheit,  der  Wiege  der 
Kultur,  der  Entstehung  der  Religion  u.  dergl.  Und  des- 
wegen ist  die  ganze  Lehre  von  den  äußeren  Einflüssen 
erst  von  der  Geographie  auf  den  rechten  wissenschaftlichen 
Boden  der  Einzelforschungen  gestellt  worden. 

Neben  dem  Milieu  kennt  Comte  eine  zweite  sekundäre 
Kraft,  die  hemmend  oder  beschleunigend  die  Entwicke- 
hmg  der  menschlichen  Gesellschaft  beeinflußt,  das  ist 
der  soziale  Wettbewerb,  der  zurückführt  auf  die  wach- 
sende Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  die  damit  ge- 
steigerte Nachfrage  nach  Nahrungsmitteln,  vergröfierte 
Arbeitsteilung  und  Zusammenarbeit  (Kooperation).  Er 
hätte  diese  Kraft  ganz  gut  mit  dem  Milieu  zusammen- 
fassen können,  denn  sie  führt  auf  eine  Grundthatsaclie 
der  Umgebimg,  nämlich  den  Kaum  oder  die  Grö&e  de« 
Bodens  zurück.  Als  eine  der  wirhtiLi>^t. n  Folgen  der  Be- 
ziehungen zwischen  der  Menschheit  und  dem  Boden  kann 
sie  an  die  erste  Stelle  gestellt,  nicht  aber  von  dem  Milieu 
getrennt  werden.  Und  damit  wäre  das  alte  Problem  auf 
den  einzigen  Boden  gesteilt  gewesen,  wo  es  sich  wissen- 
schaftlich entwickeln  konnte. 

12.  Carl  Ritter.  ^Als  historische  Disziplin  ist  die 
Geographie  bis  jetzt  nur  ein  mannigfaltiges  Gemenge  ohne 
inneres  Gesetz;  sie  harrt  unter  der  Last  der  Schlacken, 
die  sie  decken,  des  Silberblicks,  aus  dem  sie  als  Wissen- 
schaftliches, Gediegenes  hervorgehen  soll."  Diese  Worte 
C.  Ritters  im  ersten  Vorwort  zur  Erdkunde  von  Afrika 
bezeichnen  die  Stellung  der  Geographie  zu  den  großen 
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Fragen,  die  bis  dahin  der  Philosophie  vorbehalten  ge- 
wesen waren.  Carl  Ritter  hat  das  Verdienst,  die  unlös- 
bare Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geschichte  ver- 
lebendigt zu  haben,  indem  er  gerade  diese  Grenzprobleme 
in  ihrer  geographischen  Bedeutung  erkannte  und  der  Geo- 
graphie damit  ein  weites  Arbeitsfeld  erschloß. 

In  seinem  Aufsatze  «Ueber  das  historische  Element 
in  der  geographischen  Wissenschaft"  entwirft  Carl  Ritter 
das  ausführliche  Programm  für  diesen  Teil,  der  geogra- 
phi!=!chcn  Forschung.  Er  weist  darin  nach,  '^wie  Geographie 
und  Geschichte  ihrem  Wesen  nach  innig  aufeinander  an- 
gewiesen sind  und  wie  „das  dunkle  Gefülil,  wie  das  klar 
erkannte  Bedürfnis"  bei  alten  und  neuen  Historikern  und 
Geographen  zur  Bethätigung  dieser  Verbindung  geführt 
habe.  Sie  dürfe  indessen  nicht  äußerlich  bleiben.  Scharf 
unterscheidet  er  am  Schluß  dieser  Al)handlung  ,,die  blofB 
zufallige  historische  Beimischung  von  dem  historischen 
(notwendigen)  Elemente  der  geographischen  Wissenschaft, 
welches  nicht  mülsig,  sondern  gestaltend,  überall  als  mit- 
bedingender Grund  der  Erscheinungen  auftritt".  Einen 
wichtigen  Teil  der  geographischen  Wissenschaft  habe  man 
in  der  Erkenntnis  der  15ediugungen  dieser  Räume  auf 
die  leblose  Welt,  wie  auf  die  lebenden  Organismen  über- 
haupt und  auf  die  geistig  zu  steigernde  Entwickelung 
und  Entfaltung  menschlicher  Individuen  und  Völker,  ja 
des  ganzen  Menschengeschlechts"  zu  sehen.  Allerdings 
bleiben  diese  Räume  der  Erde,  als  „ Wohnhaus  des 
Menschengeschlechts*  gedacht,  nicht  dieselben,  vorzüglich 
dadurch,  daß  der  Mensch  durcb  neue  Organe,  die  er  sich 
schafft,  sich  in  neue  Verhältnisse  zu  denselben  setzt  (z.  B. 
im  Verkehrswesen),  aber  auch  durch  Veränderungen,  die 
die  Erde  selber  in  sich  erleidet.  Der  Mensch  lebt  sich 
immer  mehr  in  diese  Erde  ein,  harmonisiert  sich  immer 
mehr  mit  ihr,  wächst  durch  innigeren  Anschluß  und 
weisere  Benutzung  ihrer  Verhätnisse.  «Ja,  hierin,*  sagt 
Ritter  ein  andermal,  »liegt  die  große  Mitgift  des  Menschen- 
geschlechts auch  für  die  künftigen  Jahrtausende,  sein 
Wohnhaus,  seine  irdische  Hülle,  wie  die  Seele  den  Leib, 
erst  nach  und  nach,  wie  das  Kind  im  Heranwachsen  zum 
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» 

Jünglinge,  seine  Kraft  und  den  Gebrauch  seiner  Glieder 
und  Sinne  und  ihre  Bewegungen  und  Funktionen  bis  zu 
den  gesteigertsten  Anforderungen  des  nienschlichea  Geistes, 
anwenden  und  benutzen  zu  lernen ^**).'* 

Nicht  die  Neuheit  hat  diesem  mit  ähnlichen  Worfln 
von  Philosophen  und  Geschiehtsphilosophen  des  18.  .luhr- 
hunderts  ausgesprochenen  Gedanken  eine  so  f;rol.ie  Wir- 
kung verschafft,  5;ondern  die  Thatsachc,  dati  er  ^'en<^"raphisch 
erfaßt  wurde.  Der  Geograph  konnte  die  in  Frage  kom- 
menden natürlichen  Bedingungen  nicht  blof?  viel  klarer 
erkennen  als  der  Philosopli  oder  Gesihielit- Idtscher  ilire 
geschichtlichen  Wirkungen;  er  muBtt-  sie  ni'  n,  zeich- 
nen, bestiniraen.  Damit  war  die  exakte  Behandlung  eines 
Teiles  dieses  schweren  Problems  gesichert.  Die  neue 
Blüte  der  durch  Orteiius  begründeten  liistorischen  Karto- 
graphie und  die  Vertiefung  der  Anwendung  der  Karto- 
graphie auf  die  Ethnographie  und  Statistik,  das  Streben 
nach  den  genauesten  Volkszahlen  für  alle  Länder,  sowie 
die  gesteigerte  Beachtung  der  Raum-  und  Lageeigen- 
schaften in  der  Anthropogeographie,  Ethnographie  und 
hiistorischen  Geographie  zeigen  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Früchte  der  schärferen 
Beobachtung  des  geschichtlichen  Bodens. 

In  den  Ritterschen  Gedanken  über  die  Bedeutung 
des  Bodens  für  den  Verlauf  der  Geschichte  liegt  eine 
Menge  Ton  mechanischen  Vorstellungen,  die  fireilich  an 
keiner  einzigen  Stelle  zur  rollen  Klarheit  herausgebildet 
sind,  üm  die  einfache  Beziehung  zwischen  der  ruhenden 
Erdoberfläche  und  dem  veränderlichen  Menschentum  auf 
ihr  zu  sehen,  hätte  Carl  Ritter  die  teleologische  Auf- 
fassung ablegen  müssen,  die  ihn  die  geschichtlichen  Pro- 
zesse als  Yorbestimmte  Teile  in  einem  großen  Erziehungs- 
plane der  Menschheit  auffassen  ließen.  Die  Teleologie 
an  sich  konnte  kein  Hindernis  sein,  jede  einzelne  Be- 
ziehung zwischen  Volk  und  Boden  klar  zu  erfassen  und 
bis  in  das  letzte  Glied  aufzulösen.  Aber  die  Teleologie 
stumpfte  die  Schärfe  des  logischen  Werkzeuges  ah;  sie 
flößte  Ritter  eine  unbegreifliche  Scheu  vor  der  rein 
mechanischen  Behandlung  der  anthropogeographischen 

Rätselt  Anthropogeogiapliie.  L  8.  Aufl.  S 


34 


Aufgaben  und  Methoden. 


Probleme  ein.  Statt  in  der  Höhe  über  den  einzelnen  Er- 
scheinungen als  fromme  üeberzeugung  zu  schweben,  ging' 
die  Teleologie  mit  jeder  einzelnen  Erscheinung  rinc  engo 
Verbindung  ein.  Und  die  Forschung  stand  dann  in  be- 
wundernder Unthätigkeit  dem  einzelnen  Vorgang  gegen- 
über. Ihr  genügte  es  nun,  zu  wissen,  daß  die  Juden  auf 
einem  ungemein  beschränkten  Boden  von  verbindungs- 
reicher Lnge  ihre  folgenreiche  Geschichte  durchlebt  haben. 
Wie  er  im  einzelnen  iiire  Geschichte  bestimmte,  wird  nicht 
untersucht,  wiewohl  dieser  Boden  im  einzelnsten  beschrie- 
ben wird.  Die  Vergleichende  Erdkunde  Ritters  schwenkt, 
mit  anderen  W  orten,  von  der  großen  Aulgabe,  der  sie 
sich  hatte  widmen  wollen.  Lib. 

Ritter  selbst  hat  sein  gutes  Teil  zur  Hebung  der 
Geographie  beigetragen  in  der  Arbeit  seines  Lebens,  jener 
klassischen  ^Erdkunde  im  YerhUltnis  zur  Natur  und  zur 
Geschichte  des  Menschen'',  welche  wohl  im  Titel  schon 
die  Erstrebung  jenes  hohen  Zieles  verheißt,  aber  unter 
der  Fülle  des  zum  erstenmal  hier  zu  sammelnden  und 
zu  ordnenden  Stoffes  nur  in  der  Grundidee  dasselbe  fest- 
halten, seine  Erreichung  für  jeden  einzelnen  Fall  aber 
nicht  ermöglichen  konnte.  Vortreffliche  Schüler,  an  ihrer 
Spitze  Emst  Kapp,  dessen  , Philosophische  Erdkunde* 
eine  tiefgedachte,  von  überragendem  philosophischem 
Standpunkte  aus  gewonnene  üebersicht  der  Naturbedingt- 
heit des  Geschichtsverlaufes  in  den  größten  Zügen  ent* 
rollt,  haben  den  Wert,  die  Bedeutung  dieses  Grundge- 
dankens wohl  erkannt;  sie  sind  manchmal  auch  zu  ein- 
zelnen Anwendungen  übergegangen,  und  vorzüglich  wurden 
sie  nicht  müde,  den  vergeistigenden  Einfluß  desselben 
auf  den  toten,  tragen  Stoff  der  Geographie  zu  rühmen. 
Aber  es  ist  seltsam,  wie  vereinzelt,  wie  zufällig  ihr  Be- 
mühen blieb,  wie  es  so  gar  wenig  und  langsam  die  Wissen- 
schaft der  Geographie  im  ganzen  förderte.  Die  Schule 
hat  durch  Vergeistigung  des  öden  Lern-  und  Lehrstoffes 
der  Wörter-  und  Zahlengeographie  Fortschritte  gemacht. 
Die  Geographie  selbst  hat  nach  Ritters  Tod  das  große 
Problem  der  Menschen  und  der  Natur  längere  Zeit  nicht 
wesentlich  gefördert.    Nichts  ist  bezeichnender  für  diese 
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Stagnation  als  jene  geistvollen  Aufsätze,  in  denen 
0.  Peschel  im  ^  Ausland seit  1859  kritiseh  die  sogen. 
nRittersehen  Ideen zerlegte,  um  nachzuweisen,  daß  das 
Bestreben  der  vergleichenden  Erdkunde  G.  Ritters  nach 
Auffindung  Ton  Gesetzen  der  Naturbedingtheit  des  Men- 
schen und  der  Völker  yerfehlt  sei.  Freilich  hat  Pe- 
schel im  Widerspruch  mit  diesen  Anschauungen  in  der 
«Völkerkunde*  (1875)  selbst  anthropogeographische 
Schlüsse  zu  ziehen  versucht.  Aber  seine  Kritik  zeigt;  den- 
noch, wie  wenig  Ritters  An-  und  Absichten  damals  ver- 
standen wurden. 

0.  Peschel  wirft  einmal  Ritter  vor,  daß  er  nicht 
darum  so  viel  Gewicht  auf  die  Bestimmung  der  Kttsten- 
gliederung  gelegt  habe,  „um  die  Uebergange  von  Irgi  nd 
einer  anfänglichen  Form  zu  suchen,  sondern  um  die  Ver- 
schiedenheit der  Gestaltungen  fühlbar  zu  machen  und  um 
zu  zeigen,  wie  die  höhere  Gliederung  der  Festlande  gün- 
st^,  eine  geringere  ungünstig  auf  die  Entwickelung  ihrer 
Bewohner  gewirkt  habe**^^).  Das  hei&i  also,  Ritter  hätte 
diesen  Gegenstand  eigentlich  naturwissenschaftlich,  statt 
in  seinem  Sinne  geographisch  auffassen  sollen,  er  hätte 
eine  Aufgabe  sich  stellen  sollen,  die  der  Geologie  und 
der  physikalischen  Geographie  gemeinsam  angehört,  statt 
einer  historisch-geographischen  Grenzaufgabe.  Es  liegt 
hierin  eine  Ungerechtigkeit ,  die  einer  allzu  engen  Auf- 
fassung der  Geographie  ents|tringt.  und  im  Grunde  ein 
Mangel  an  Verständnis.  Man  verwirft,  was  man  nicht 
versteht.  Der  Gegensatz,  in  dem  Peschel  und  einige 
andere  Geographen  zu  Carl  Kitter  sich  stellten,  entsprang 
eben  auch  der  Schwierigkeit,  das  Gesotzliche  in  der  Be- 
einflussung der  Geschichte  durch  die  Naturumgebung  zu 
ünden.  Peschel  selbst  spricht  es  aus:  „Der  wahre  Grnnd, 
weshalb  es  so  schwer  ist.  im  Geiste  Ritters  die  Aufgaben 
der  vergleichenden  Erdkunde  zu  l()sen,  liegt  in  der  Un- 
berechenbarkeit des  vielseitigen  Menschengemüts.  Wer 
Gesetze  entdecken  will,  der  muli  l)eweisen,  daß  gleiche  Ur- 
sachen gleiche  Wirkungen  allenthalben  haben."  Ritter 
ist  nun  gerade  hier  der  Wahrheit  näher  gewesen  als 
Peschel;  nur  hat  er  sie  allerdings  mehr  gefühlt  als  er- 
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kannt.  Auf  den  logischen  Fehler  in  diesen  Einwürfen, 
die  nach  Naturgesetzen  rufen,  wo  es  Naturgesetze  in 
ihrem  beschränkten  Wortsinn  nicht  geben  kann,  haben 
wir  zurückzukommen. 

Die  Aunälierini'ir  flessen ,  was  iiiiin  im  tSmne  der 
Morpliolfigie  oder  lie.'^tiuimter  der  vt/r'_x^^iclienden  Anatomie 
als  vergleichende  Erdkunde  V»ezcie!i!i'  i.  an  die  Antliropo- 
geographie,  eine  Annäherung,  die  bei  C.  Kitter  zu  einer 
viele  Mil3ver.ständniisse  1h  r\ orrufenden  Verschmelzung 
führte,  lag  oti'enbar  iedtin  nahe,  der  in  einer  Zeit  vor- 
waltend geistlosen  Bern*  hes  der  Geographie  denkend  an 
die  Betrachtung  der  i^rde  herantrat.  Maury  hat  in  sei- 
nem „La  Terre  et  Thomme'',  das  er  selbst  als  Einleitung 
in  die  Universalgeschichte  bezeichnet,  ebentiu wenig  den 
Spekulationen  über  das,  was  man  geographische  Homo- 
logieen  nennt,  entsagt,  wie  C.  Ritter. 

Als  Carl  Ritter  die  Arbeit  an  seiner  grofsen  ver- 
gleichenden Erdkunde  begann,  stand  die  Erdkunde  dieser 
aus  ihr  selbst  hervorgegangenen  Anregung  ganz  anders 
gegenüber  als  die  Geschichte.  Diese  fand  in  größerer 
Beachtung  und  Zurateziehung  der  Natur  geschichtlicher 
Schauplätze  zunächst  vorzüglich  eine  Gelegenheit  zu  wei- 
terer künstlerischer  Abrundung  und  zu  reicherem  Schmucke 
ihrer  Bilder,  während  jene  sich  eine  Forschungsaufgabe 
gestellt  sah,  welche  immer  eine  der  schwierigsten  sein 
wird,  weil  sie  die  Beherrschung  des  NatQrlicben  zugleich 
mit  der  des  Menschlichen  voraussetzt,  weil  die  wichtig- 
sten Partieen  in  unergründliche  Vergangenheit  zurückgehen 
und  weil  die  Natureinflüsse  bis  in  die  letzten  Fasern  des 
körperlichen  wie  geistigen  Menschen  reichen.  Dieses  Pro- 
blem mußte  für  eine  so  junge  Wissenschaft  wie  die  Erd- 
kunde dieses  Jahrhunderts  erdrückend  sein.  Denn  wie 
yiel  Einfacheres,  das  näher  lag,  war  zu  thun !  Hat  doch 
C.  Ritter  selbst  nicht  die  Zeit  gefunden,  zu  irgend  einer 
bestimmten  eingehenden  Anwendung  seiner  Aufstellungen 
durchzudringen  oder  auch  nur  zu  einer  ins  Einzelne  gehen- 
den methodischen  Anweisung  dazu.  So  erklärt  es  sich 
denn  unschwer,  wie  es  kam,  daß  seine  Gedanken  über 
Durchdringung  von  Geographie  und  Geschichte  zmmchst 
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größere  praktische  Erfolge  bei  den  Geschichtschreibern 
als  bei  den  Geographen  aufzuweisen  hatten.  Dort  konnten 
sie  zu  Thaten  vorwiegend  künstlerischer  Natur  führen, 
die  ftlr  bevorzugte  Geister  ihrem  Wesen  nach  leichter 
gethan  und  abgeschlossen  sind.  Vergleichen  wir  die  Tor- 
trefflichen  Landesschilderungen  nebeneinander,  die  Grote 
und  Curtius  von  Griechenland  entworfen  baben :  ohne  der 
eigenartigen  Kunst  des  letzteren  zu  wenig  zuzugeben, 
dt^en  wir  wohl  zu  behaupten  wagen,  dai,  was  an 
weiteren  Gesichtspunkten,  an  das  spröde  Topographi- 
sche gedanklich  Durchdringendem  dieser  vor  jenem  vor- 
aus hat,  den  Anregungen  Carl  Ritters  zugehört;  dieser 
Abstand  ist  groi,  größer  als  ihn  zu  zeichnen  in  engem 
Rahmen  uns  möglich  war.  Wer  fr&gt^  wo  Ritters  Wir- 
kung und  Nachfolge  liege,  sehe  zu,  was  ein  Schüler 
wie  Curtius  vom  Meister  lernen  konnte,  und  er  sollte 
wohl  befriedigt  sein  von  der  Antwort,  die  ihm  da  wird. 
Leos  schöne  geographische  Einleitung  zur  Geschichte 
Italiens  (1^^29)  ist  aber  wahrscheinlich  das  früheste  Werk 
deutscher  Geschichtschreibung,  in  dem  die  Spuren  Kitters 
sehr  deutlich  sichtbar  werden,  wie  denn  dieser  geistvolle 
Geschichtschreiber  auch  schon  in  seiner  „Universalge- 
schichte'' Kitters  Erdkunde  mit  hoher  Anerkennung 
nannte  und  ausgiebig  benutzte. 

In  der  Erdkunde  war  es  völlig  anders.  Hier  stellte 
sie  Aufgaben,  deren  Lösung  an  manchen  Punkten  wahr- 
scheinlich unmöglich  sein  Avird  und  deren  systematische. 
Tollständige  Inangritl'nahnie  nur  ein  einziger  Forscher, 
Ernst  Kapp  in  seiner  „Philosophisclien  Erdkunde"  (1845), 
versucht  hat,  während  andere  Willkommenes  in  Einzel- 
arbeiten boten,  wie  J.  G.  Kohl  in  seinem  gedankenreichsten 
und  reifsten  Werke  „Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen 
der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung 
der  Erdoberfläche"  (1841),  Arnold  (Inyot  in  seinen  Grund- 
zOgen  der  vergleichenden  physikalischen  Erdkunde  in 
ihrer  Beziehung  zur  Geschichte  des  Menschen  (D.  Uebers. 
ISol),  B.  Cotta  in  .Deutschlands  Boden"  (18r>4),  Kriegk 
in  einigen  seiner  Aufsätze  zur  «Allgemeinen  Erdkunde" 
(1840)  und  einige  spätere.   Aber  dies  ist  wenig  im  Ver- 
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gleich  zu  dem  Aufschwung,  den  nun  die  Betonung  des 
geographischen  Elementes  in  den  Gescbichts werken  nahm, 
welche  erst  seit  dieser  Zeit  ohne  geographisch-topogra- 
phische Einleitung  oder  Durchsetzung  nicht  mehr  zu 
ilenken  sind,  und  noch  weniger  im  Vergleich  zu  der 
Kegsamkeit  auf  naturwissenschaftlich-geographischem  Felde 
(A.  von  Humboldt,  Peschel)  und  auf  demjenigen  der  Ge- 
schichte der  liistorischen  Entdeckungen  und  der  Geo- 
graphie im  alten  D'Anvilleschen  Sinn^^). 

Auch  auf  der  Seite  der  Gesell  ich  tsschreiber  ist  Ritter 
nicht  das  Schicksal  erspart  geblieben,  mißverstanden  zu 
werden.  Es  ist  wahrhaft  betrübend,  selbst  einen  Ernst 
Curtius  sagen  zu  hören,  daß  Ritter  auch  „die  nach  Zeiten 
verschiedene  Anwendbarkeit  seines  obersten  Prinzips  nicht 
gehöriff  erkannt  habe"^^),  nachdem  Ritter  schon  1R33 
in  jener  üben  citierteii  Abhandhmo-  über  das  historische 
Element  in  der  Erdkunde  so  kl;ir  ausgesprochen  hat,  daß 
für  den  Kulturmenschen  mit  seinem  Fortschreiten  die 
Macht  der  Naturverhältnisse  abnehme,  welche  nur  für 
den  Naturmenschen  unverämb  rliih  l)lei}>e.  Wir  halten 
es  zwar  für  fraglich,  ob  «rer;i(lr'  dit  s  zutreitend  sei,  und 
werden  darauf  zurückkommen.  Aber  wir  sagen  oöen, 
daß  wir  in  der  ganzen  Erdkunde  Ritters  keinen  Satz 
über  das  Verhältnis  der  lieschichte  zur  Natur  finden, 
den  wir  nicht  zu  billigen  vermöchten,  wenn  auch  aller- 
dings manchmal  die  Fassung  heute  anders  zu  wünschen 
wäre.  Thatsäclilich  gibt  nur  die  Form,  in  der  so  manche 
Behauptungen  Ritters  auftreten,  dieser  etwas  naturphilo- 
sophische und  zugleich,  von  freudiger  Zuversicht  getragen, 
viel  behauptende  Wortreichtum,  der  die  Klarheit  nicht 
gerade  fördert,  Anlaß,  solchen  Widerspruch  zu  erheben. 

Jene  Zeit  übernahm  sich  manchmal  etwas  in  Worten ; 
und  Perspektiven,  bis  ins  Unklare  weit  sich  erstreckend, 
waren  besonders  beliebt.  Aber  dies  rechtfertigt  nicht  die 
sachlichen  Vorwürfe.  Die  Geschichte  auch  anderer  Wis- 
senschaften lehrt,  daß  in  der  Erforschung  gewisser  Er- 
scheinungen, denen  wegen  beirrender  Yerschlingung  und 
Verworrenheit  der  von  den  Ursachen  zu  den  Wirkungen 
führenden  Fäden  schwer  beizukommen  ist,  leicht  Zustftnde 
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von  Versumpfung  entstehen,  welche  sich  nach  außen  hin 
hauptsächlich  dadurch  charakterisieren,  daß  man  über 
jene  Probleme  um  so  mehr  spricht,  je  weniger  man 
Lust  hat,  ihnen  näher  zu  treten,  und  daß  man  mit  be* 
sonderer  Vorliebe  in  akademischer  Weise  die  Methoden 
der  Forschung  erwägt  und  Programme  entwirft,  nach 
denen  dieselben  wohl  anzuwenden  wären.  Mau  wird 
dadurch  an  Leute  erinnert,  die  bei  niederer  Temperatur 
baden  möchten  und  sich  am  Rande  des  Wassers  herum* 
treiben,  in  das  sie  nicht  unterzutauchen  wagen,  weshalb 
sie  sich  einstweilen  über  die  Vorteile  der  langsamen  Ab- 
kühlung unterhalten.  So  ist  denn  auch  noch  nach  Ritter 
in  der  Geographie  viel  über  den  Anteil  hin  und  her 
geredet  worden ,  den  sie  an  der  Menschheit  zu  nehmen 
habe.  Die  einen  wiesen  den  Menschen  aus  der  Geo- 
graphie heraus,  die  anderen  stellten  ihn  in  den  Mittel- 
punkt der  Geograpliie  Die  Förderung  der  Sache  selbst 
kam  dann  am  Ende  doch  nur  durch  Einzelarbeiten  zu* 
Stande. 

In  den  Gedanken  der  Geschichtsforscher  über  die 
geographischen  Griindlngen  der  Geschichte  findet  man 
kaum  Spuren  einer  Entwickelunpr  nach  der  Tiefe.  Man 
steht  immer  nur  Apliorismeii  <reü^enüber.  Die  allgemeine 
Fassung  dieser  Gedanken  verrät  die  Unklarheit,  in  der 
sich  der  Aussprechende  über  ihr  wahres  Wesen  befindet. 
Unter  einem  Ausdruck  wie  ^geschichtliche  Notwen- 
digkeit", dem  die  Ausdrücke  ^natürliche  Notwendig- 
keit des  Gebietes**  und  ^natürliche  Notwendii^'k^'it  des 
Volkes*  bald  entgegengesetzt  und  bald  zur  Seite  gestellt 
werden,  verbürgt  sich  das  unbestimmte  (Tcfühl  eines 
tieferen  Grundes  der  geschichtlichen  Entwickelung.  Man 
erkennt  wohl  die  feste  Richtung,  in  der  eine  Entwicke- 
lung sich  bewegt,  die  durch  kleinere  Einwirkungen  nicht 
ver'andert  werden  kann,  aber  man  umgrenzt  nicht  sicher 
die  Ursache,  deren  geographische  Natur  man  nur  ahnt. 
Alle  diese  großen  ahnungsvollen  Worte  verhüllen  mehr 
als  sie  erklären.  Der  beste  Vergleich  leitet  eigentlich 
immer  von  der  Wahrheit  ab  oder  läßt  uns  dieselbe  höch- 
stens vielleicht  auf  einem  Umweg  erreichen.    Man  prüfe 
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den  Wert  des  so  oft  wiederholten  Bildes  von  der  flGhrayi' 
tation"  der  Staaten  und  Völker,  wofür  Drojsen  «Ponde- 
ration  der  Bföchte"  zu  setzen  pflegte.  Hat  es  zur  Ein- 
sidit  in  die  nnzweifelhaft  wirksamen  politischen  An- 
ziehungskräfte beigetragen?  Man  muß  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben:  es  hat  uns  nicht  einmal  das  Problem  fest 
hingestellt.  Diese  Allgemeinheit  der  Formulierung  fahrt 
weder  auf  die  klare  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  dieser 
Wirkungen,  noch  laßt  sie  die  Schranken  ihrer  Bedingtheit 
ahnen.  In  Mommsens  Römischer  Geschichte  liest  man 
Sätze,  wie  „kraft  des  Gesetzes,  dafi  das  zum  Staat  ent- 
wickelte Volk  die  politisch  unmOndigf^n,  das  zivilisierte 
die  geistig  unmündigen  Nachbarn  in  sich  auflöst,  das  so 
allgemein  gültig  und  so  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz 
der  Schwere**  oder  ,es  war  ein  genialer  Gedanke,  eine 
großartige  Holzung,  welche  Cäsar  Ober  die  Alpen  führte: 
Der  Gedanke  und  die  Zuversicht,  dort  seinen  Mitbürgern 
eine  neue  grenzenlose  Heimat  zu  gewinnen  und  den  Staat 
zum  zweitenmal  dadurch  zu  regenerieren,  daß  er  auf  eine 
breitere  Basis  gestellt  ward** -^).  Prüft  man  sie  näher,  so 
bleilx'ii  diese  Gedanken  nicht  so  khir  und  überzeugend, 
wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erschienen.  Viele  Staaten 
sind  auf  eine  Ijreiten-  Basis  gestellt  worden,  ohne  daE 
sie  das  regeneriert  hätte,  besonders  im  Altertum,  und  der 
Auflösung  der  germanischen  Barbarei  in  den  zivilissierteu 
Römern  geht  eine  Auflösung  des  rrmiischen  Staats  und 
der  römischen  Gesellschaft  zur  Seite,  die  den  Vorgang 
mehr  wie  eine  wechselseitige  Zersetzung  erscheinen  läüt, 
in  der  am  Ende  das  1) arbarische  Eh-ment  obsiegt.  Man 
weiß  ganz  wohl,  was  der  Historiker  will,  möchte  aber 
wünschen,  daß  die  hier  berührten,  höchst  w  ichtigen  Pro- 
zesse erst  einmal  gründlich  untersucht  worden  wären,  ehe 
sie  als  gesetzlich  hingestellt  werden.  Eben  das  Gesetz- 
liche in  ihnen  wäre  erst  zu  isolieren,  wodurch  allein  die 
Umstände  erkannt  werden  können,  unter  denen  es  wirkt. 
Diese  Arbeit  aber  würde  sicherlich  auf  den  geographi- 
schen Boden  führen.  Und  mit  ihrem  Grelingen  käme 
dann  auch  eine  klarere  Formulierung  zustande. 
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2.  Der  Mensch  xind  die  Umwelt. 

13.  Belianptimgeii  über  den  Einflnfi  der  Natur  auf  den 
Hensclien.  Die  Wirkung  der  Natur  auf  den  körperlichen 
oder  geistigen  Zustand  der  Menschen  hat  das  ungünstigste 
aller  Schicksale  eines  Problemes  der  Wissenschaft  erfahren; 
sie  ward  sehr  lange  und  von  den  yerschiedensten  G^esichts- 
punkten  aus  diskutiert ,  ehe  man  dazu  schritt,  mit  den 
Werkzeugen  der  wissenschaftlichen  Forschung  sie  zu  zer- 
gliedern und  in  ihr  Innerstes  vorzudringen.  Noch  heute 
verharrt  ihre  Besprechung  vielfach  ganz  an  der  Ober- 
fläche und  trägt  jenen  breiten,  sich  wiederholenden,  in 
ausgetretenen  Bahnen  sich  bewegenden  Charakter,  wie  er 
anscheinend  hoffnungslosen  Problemen,  z.  B.  den  Erörte» 
riingen  der  Schöpfungsfrage  vor  Darwin,  Wallace  und 
Moritz  Wagner  eigen  war.  Auf  die  unklare  und  über- 
treibende Behauptung:  der  Mensch  ist  das  Produkt  seiner 
Umgebung,  erfolgt  ein  entsprechend  unbedingter  und 
kurzsichtiger  Wider^^pnu-Ii.  Es  wäre  ein  hoffnungsloser 
Streit,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  zuzugeben  wäre,  daß 
die  Begriffe  nicht  notwendig  so  hart  aufeinander  zu 
prallen  brauchten  wie  die  Worte.  Man  überzeugt  nicht 
Worte  mit  Worten,  aber  die  Bof^riffe  tauschen  glück- 
licherweise mit  der  Zeit  ganz  von  selbst  ihre  Wahrheiten 
aus  und  reihen  sich  nach  inneren  Verwandtschaften  und 
Werten  aneinander  und  untereinander. 

Der  Widerspruch  gegen  die  Annahme  tiefgehender 
Wirkungen  der  Natur  auf  die  Geschichte  der  Menschen 
findet  einen  Schein  von  Berechtigung  in  der  Verniengnng 
der  ihnen  zu  Grunde  h'egenden  Ursachen  und  in  dem 
Mangel  ander  Unterscheidung  mehr  oder  weniger  dauernder 
and  tiefer  Wirkungen.  Die  Quellen  des  Irrtums  fließen 
80  reichlich,  daß  man  sich  öfters  von  einer  wahren  Ueber- 
scliv.  t  mnning  der  ruhigen  Erwägung  bedroht  sieht.  Denn 
in;iii  k'ann  nicht  verkennen,  daü  gerade  die  Neigung  zur 
Aniiahnie  tiefgreifender  innerer  Umbildungen  inf()lg(»  der 
äußeren  Einwirkungen  durch  die  vorübergehend  starken 
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Eindrücke,  welche  die  letzteren  inacheu,  betr'aclitlich  in 
uns  entwickelt  ist  und  eher  der  Zurückdrängung  als  des 
allzu  breiten  Spithaumä  bedarf".  Lange  hat  man  ihr  diesen 
letzteren  gestattet,  wobei  aber  für  die  Wissenschaft  so 
gut  wie  kein  Ergebnis  von  dauerndem  Werte  gewonnen 
worden  ist. 

Möge  man  uns  niclit  der  Oberflächlichkeit  beschul- 
digen, wenn  wir  eine  stilistische  Bemerkung  niiteinflechten. 
Mehr  als  man  glauben  möchte,  beherrscht  das  Wort  den 
Geist,  und  in  keinem  Momente  so  sehr  als  in  dem,  wo 
der  Gedanke  sick  das  passendste  Wort  sucht.  In  diesem 
Moment  Hegt  der  Keim  großer  Entdeckungen  und  groEer 
Mißverständnisse.  Der  beschreibende  Geograph  nicht 
minder  als  der  Schilderer  geschichtlicher  Ereignisse  lassen 
sich  da  vom  Interesse  des  stilistischen  Aufbaues  zu  Koor- 
dinationen verfahren,  welche  der  ktthle  Verstand  ab- 
weisen  mfißte.  So  sehr  wir  den  Menschen  am  Mutter- 
boden seiner  Erde  festzuhalten  trachten,  so  wenig  billigen 
wir  eine  Gleichstellung,  wie  wir  sie  jüngst  wieder  in  Re- 
dus  fanden:  Olimat,  productions  et  peuples  se  ressemblent 
de  chaque  cöt^  du  grand  portail  de  Bäb-el-Mandeb,  dans 
r^thiopie  et  le  Temen. 

In  seiner  Reise  von  Massaua  nach  Kordofan  (Die  deutsche 
Expedition  in  Ost-Afrika.  S.  8)  sagt  Munzinger:  „Die  Natur  hier 
ist  einförmig,  kein  Berg  ragt  empor,  kein  entschiedener  Ckbirgs» 
zug  und  keine  großartige  Ebene  gibt  dem  Ganzen  Charakter  und 
Einheit;  selbst  der  Haumvvuchs  ist  nur  mitteltnrißitr,  Gesträticb  ist 
vorherrschend  —  und  so  der  Mensch  und  seine  Verfassung ;  nichts 
strebt,  nichts  befattTSoht;  lose  Kasammei^e^rfene  Gemeinden  ent- 
Ijehreu  der  politischen  Eij  1  it  und  der  bürgerlichen  Vcrschieden- 
lieitcn."  Man  kann  nicht  leugnen,  dafi  diese  Koordination  der 
natürlichen  und  der  menschlichen  Verhältnisse  stilistiseVi  wokl- 
thuend  ist,  aber  auch  nur  stilistisch;  denn  woher  anders  leiten  die 
Verbindungsworte  „und  so"  die  Berechtigung  ab,  zwei  Gruppen 
so  weit  auseinanderliegender  Verhältnisse  in  Beziehung  zu  ein- 
nnder  zn  setzen,  als  aus  dem  Bedürfnis,  etwas  Gemeinsames  ihnen 
zu  unterlegen  ?  Dafä  sie  dadurch  scheinbar  in  die  Stellung  von 
Ursache  nnd  Wirkung  gebracht  werden,  wird  dem  Schilderer  viel- 
leicht kaum  bewußt. 

Man  glaube  nun  nicht,  Anü  dies  Beispiel  ein  mühsam 
zu  diesem  Zweck  ausgewähltes  sei.    Die  geographische 
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und  geschichtiuiio  Litteratur  sind  voll  von  solchen  Auf- 
stellungen und  Behauptungen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dalä 
je  größer  der  Rest  des  Unerforschten,  Halbbekannten, 
vielleicht  selbst  Unerforsohbaren  auf  einem  Wissens- 
gebiete ist,  desto  stärker  das  Bedürfnis  nach  bewußter 
Kunst  der  Darstellung  sich  regt.  Man  wähnt  sie  allein 
imstande,  die  dräuende  Last  der  schwierigen.  Ungewissen 
Probleme  zu  mindern.  Nun  mögen  wir  darin  zwar  einen 
Beweis  für  die  ehrende  Größe  unserer  Aulgaben  sehen, 
wollen  aber  noch  viel  eher  daraus  die  Lehre  ziehen,  nur 
mit  der  größten  Vorsicht  derartige  Aufstellungen  zu 
machen,  die  vielleicht  möglich  und  höchstens  einmal  wahr- 
scheinlich sind,  aber  nichts  von  Notwendigkeit  in  sich 
tragen.  Gerade  das  menschlich  Anziehende,  das  durch  jenen 
oft  betonten,  unvergleichlichen  Wert,  den  der  Mensch  als 
eigentliches  Studium  des  Mensdien  doch  stets  behauptet, 
immer  wieder  zu  diesen  Fragen  zurttckführt,  birgt  die  größte 
Gefahr  der  üebereilung  und  legt  unseren  Schlüssen  die 
größte  Einschränkung  auf.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht, 
eine  erschöpfende  Sammlung  der  Ghründe  gegen  die  An- 
nahme des  Einflusses  der  Natur  auf  Körper  und  Geist 
des  Menschen  zu  veranstalten.  Wir  wollen  uns  vielmehr 
auf  die  vornehmsten  unter  ihnen  beschränken,  um  die 
Richtung  anzuzeigen,  in  der  sie  zielen,  und  die  Meinungen 
erkennen  zu  lassen,  von  welchen  sie  ausgehen. 

Hume  hat  in  einem  interessanten  Essay  neun  Haupt- 
gründe gegen  die  Einflüsse  der  Umwelt  auf  den  National- 
charakter formuliert,  die  ein  gutes  Beispiel  der  Fehlschlüsse 
geben,  zu  denen  man  sich  gegenüber  so  verwickelten  Er- 
scheinungen manchmal  auch  heute  noch  verleiten  ^t. 

Hiimc  liat  von  vornherein  einen  beschränkten  Stand] »uukt  in 
dieser  Frage,  da  er  unter  „natürlichen  Ursachen  des  Natioimklia- 
rakters"  zunächst  nur  „Klima'*)  und  Wetter"  versteht;  j^^tlcgcnt- 
lieh  nennt  er  aucli  die  Nahrnngf.  Auch  geht  er,  trotzdem  er  die 
Wiclitii^keit  der  Untorsuchuutr  dieser  angeblichen  Ursachen  an- 
erkeuiit,  nirgends  tief  in  dieselben  ein.  ..Teh  bin  geneigt,"  satter 
von  vornherein,  „überhaupt  ihre  Wirkung  aul  den  Natioualclia- 
nkter  tu  bezwdfeln;  auch  glaube  ich  nicht,  daß  die  Mmisoheu 
irgend  etwas  in  ihrem  Geist  oder  Stimmung  der  Luft,  der  Nah- 
nmg  oder  dem  Klima  danken''  (Essays  I.  XXL  Of  National  Cha- 
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racten).  Den  Beweis  sieht  er  darin,  daß  eine  vergleichende  Be- 
trachtung der  Völker  zwar  überall  Zeugnisse  des  wechselseitigen 
Austausches:  von  iSitten  und  Gebräuchen,  nirgends  aber  des  Ein- 
flusses von  Luit  oder  Klima  erkeuuen  lasse.  Aber  die  Art,  wie 
er  diesen  Bewds  fährt,  ist  ein  ebenso  gntes  Beispiel  der  Ünzn- 
länglichkeit  beschränkt  induktiver  Behandlung  geschieh ts-philo- 
sophischer  Fracren.  wie  die  KoriKtruktionfn  nnscT-r^r  spekulativen 
Philosnplifii  tin-  die  beschrnnktc  deiluktive  Bebaudlung.  Nirgends 
zeigt  8i<;ii  klarer,  daü  dem  Werkzeug,  der  Methode  immer  nur 
ein  Teil  des  Erfolges  oder  Mißerfolges  sazmchrnben  ist.  Yeir> 
suohen  wir  es  einmal,  seinen  Einwürfen  die  zum  Teil  sehr  nahe 
li^enden  Widerlegungen  entgegenzustellen: 


1.  In  großen  Beiehen  wie 

China  ist  trotz  klimatischer 
Unterschi edo  der  Charakter  des 
Volkes  gleich. 

2.  Kleine,  einander  beuuch- 
barte  Reiche  zeigen  trotz  der 

Aehnlichkeit  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse oft  fjroße  Verschieden- 
heiten des  Cbarakters:  Theben 
und  Athen. 


3.  Sehr  oft  sind  die  politi- 
schen Grenzen  zno;leich  scliarfe 
Grenzen  des  Nationaicharakters: 
Spanien  und  !EVankreich. 

4.  Zerstreute  Bassen  wie 

Juden  und  Armenier  zeigen 
ebenso  ^-^roße  Unterschiede  von 
dem  Volke,  in  dem  sie  leben, 
als  sie  unter  sich  ähnlich  sind. 

5.  Zufallige  Unterschiede  der 
Religion»  Sprache  n.  s.  f.  lassen 

Völker,  welche  ZTisaMnuf^nleben, 
doch  höchst  verachiedeuen  Cha- 
rakters sein:  Türken  und  Grie- 
chen. 

6.  Kolonieengründende  Völ- 
ker tragen  ihren  Charakter  über 
die  ganze  Welt.  (Kaut  schließt 
sich  diesor  Ansicht  an,  wo  er  in 


1.  Je  tiefer  die  Forschungen 

eingedrungen  sind,  um  so  grös- 
sere Verschiedenheit  haben  sie 
zwischen  Nord-  und  Süd-,  Ost- 
und  Westchinesen  nachgewiesen. 

2.  Verschiedenheiten  der  Ab- 
stammung und  der  Natorbe- 
dingungen,  auf  deren  Abglei- 
chutig  im  Falle  Athens  imd 
Thebens  keine  große  Gemein- 
samkeit der  Geäiiohte  hinzu* 
wirken  Zeit  und  Raum  gefunden 
hatte. 

o.  Spanion  und  Krankreieh 
sind  nach  ]jatjf('  und  Boden  weit 
verschieden  und  entsprechend 
▼erschieden  ist  der  Gang  iUrer 
Geschichte. 

4.  Xienumd  leugnet  Unter- 
schiede in  der  Nachgiebigkeit 
der  Völker  gegen  äußere  Elin- 

Hüsae. 

5.  Türken  und  Griechen  leben 
seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 

in  donselben  Gegenden  zusam- 
men. Die  europäisch-asiatische 
Lage  ihrer  Wohnsitze  wirkt  den- 
noch auf  beide  in  ähnlicher 
Weise  ein. 

6.  Die  Abweichungem  der 
Neuengländer  und  Virginicr  von 
den  Engländern,  der  Buren  Süd- 
afrikas von  den  Niederländern, 
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aeiner  Anthropologie  [4.  Ausg. 
p.  292]  bt'haiii)tet ,  daß  Klima 
uud  Boden  den  Schlüssel  zum 
CSiarakter  eines  Volkes  nicht 
gebeo  können,  da  Wanderungen 
g-anzer  Völker  bewiesen  hätten, 
daß  sie  ihren  Charakter  durch 
die  neuen  Wohnsitze  nicht  ver- 
änderten.) 

7.  In  demselben  liaiule  zeiiff 
dasselbe  Volk  in  vergeh iedenen 
Zeitaltem  grofie  Untenohiede 
des  Charakters:  Alt-  und  Neu- 

(^nVi^liPn  .   Iberer  nnd  Spanier, 

Komer  und  Italicner. 

8.  In  innigem  Verkehr  ste- 
hende Völkei'  erlangen  eine 
große  Aehnlichkeit  des  Charak- 
ters. 

9.  Gewisse  Völker  sind  in 
sich  so  verschieden ,  daß  man 
sagen  kann,  sie  haben  gar  keinen 
gemeinsamen  Charakter. 


haben  sich  in  wenigen  Jahrhun- 
derten schon  ausgebildet. 


7.  Die  Tüchtervolker  der 
Griechen  und  Römer  haben  sich 
früh  durch  Mischui^  und  wirt- 
schafüidie  und  politische  Lage 
von  ihren  StammTÖlkern  untw- 
schieden. 

8.  Vorausgesetzt ,  daß  mit 
dem  Verkehr  Blutmischung'  und 
Kulturaustausch  Hand  in  Hand 
gehen. 

9.  Kein  Volk,  keine  Rasse 
entbehrt  der  Grundeigenachaften 
der  Menschheit,  von  der  es  einen 

Teil  bildet.  An  den  tiefsten 
Tin  sscniinteraehioi  len  hat  aber  die 
Umwelt  ihren  Anteil. 


1  k  Verschiüdeue  EiuÜiisse  der  Natur  auf  den  Menschen. 
Wenn  mun  die  Humescheu  Einwürfe  ül)ersieht,  erkennt 
man,  daß  sie  zum  größten  Teil  auf  Lücken  der  Beob- 
achtung beruhen  und  weiter,  daü  der  Zeit  nicht  die  Be- 
deutung zuerkannt  ist,  die  sie  in  der  Herausbildung  von 
Völkerunterschieden  beansprucht.  Hume  übersieht,  daß 
die  Aufgabe  fiist  nieniaU  darin  bestehen  kann,  gerad- 
linige Beziehungen  zwischen  Volk  und  I.und  zu  iiuter- 
suchen,  eben  weil  wir  selten  annehmen  dürfen,  dafj  in 
dem  Zeitraum,  von  welchem  wir  wissen,  daß  das  Volk 
im  Lande  weilt,  merkliche  Veränderungen  möglich  waren ; 
auch  wenn  wir  selbst  annehmen  wollten,  daß  das  Volk 
sich  in  dieser  Zeit  rein  yon  fremden  Beimischungen  er- 
halten habe.  Diese  leichtere  Gattung  yon  Problemen,  in 
denen  Ursache  und  Wirkung  zeitlich  und  örüich  bei- 
sammen liegen,  ist  den  Untersuchungen  über  die  Wir- 
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kungen  der  Natur  auf  die  Handlungen  der  Menschen  vor- 
behfldten,  und  gerade  diese  hat  Hume  nicht  ausgeschieden. 
In  seinen  Beispielen  handelt  es  sich  immer  darum,  fQr 
bestimmte  Eigenschaften  einer  Rasse,  eines  Volkes  oder 
Stammes  wahrscheinliche  Ursachen  in  irgend  welchen 
Eigenschaften  des  Bodens,  des  Wassers,  des  Klimas  irgend 
einer  Erdstelle  zu  suchen.  In  den  .weitaus  meisten  Fällen 
werden  dies  aber  schwierige  physiologische  oder  psycho- 
logische Probleme  sein. 

Wir  wollen  ein  Beispiel  wählen:  Als  die  von  Nord- 
westen und  ;nis  höhergelegenen  Gegenden  in  das  östliche 
indische  Tiefland  einwandernden  Arier  unter  dem  Ein- 
flüsse des  erschlaffenden  Tropen-  und  Tief  landklimas  bald 
aufhörten,  die  „Würdigen'*  oder  „Beherrschenden"  zu 
sein,  als  welche  ihr  Name  sie  kennzeichnet,  war  dn  s  ein 
rein  physiologischer  V^organg,  welchen  die  Physiologie 
des  Menschen  im  Einzel  Organismus  zu  verfolgen  hat:  sie 
wird  dann  seine  Verbreitung  über  die  Masse  dieses  Volkes 
und  seine  daraus  sich  ergebende  Herleitung  aus  allgemein 
verbreiteten  natürlichen  Ursachen  erforschen.  Den  Bezug, 
welchen  sie  so  erst  zwischen  Natur  und  Einzelmenschen, 
dann  zwischen  Natur  und  Volk  nachgewiesen  hat,  über- 
nimmt die  Geographie  als  Thatsache  zu  weiterer  Ver- 
wertung. Wie  aber  die  Arier,  wenn  sie  dem  Laufe  der 
Jamuna  und  des  Ganges  süd-  und  ostwärts  folgten,  auf 
längst  dort  ansässige  Völker  stiegen,  dieselben  zurück- 
drängten oder  zwischen  sie  sich  einkeilten  und  wie 
Stömme  ihres  eigenen  Volkes  nachdrängten  und  die  früher 
hergezogenen  weiterschoben,  ist  eine  Ranmfrage  und  damit 
ein  rein  geographisches  Problem,  ünd  nicht  minder  sind 
es  die  Staatenbildungen,  in  denen  die  verschiedenen 
Gruppen  der  Eroberer  sich  im  neuen  Lande  festsetzen 
und  gegeneinander  abgrenzen.  Wie  die  Volker  räumlich 
aufeinander  folgen,  von  den  Bharata  am  oberen  Ganges, 
deren  Festsetzung  die  Wanderbewegung  abgeschlossen  zu 
haben  scheint,  bis  zu  den  südlich  yom  Ganges ^  yor- 
gedrungenen  Magadha,  welche  wie  die  Spitze  dieses 
arischen  Keiles  am  tiefsten  in  die  Urbe wohner  hinein- 
getrieben waren,  hat  der  Geograph  zu  erkennen  und  zu 
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beschreiben  oder  zu  zeichnen.  Natürliche  Gegebenheiten 
begOnstigften  oder  beschränkten  ihre  Ausbreitung,  ihre 
Absonderung,  ihre  selbständige  Behauptung  und  Erhaltung, 
nnd  außer  der  Feststellung  aller  jener  räumlichen  That- 
sachen  ist  auch  die  Erforschung  dieser  natürlichen  Gründe 
und  Ursachen  dem  Geographen  übertragen. 

Neben  jener  physiologischen  und  dieser  raumbe* 
stimmenden  erscheint  nun  aber  noch  eine  weitere  Art 
von  Wirkung  in  der  Natur,  wenn  dieselbe  Anlaß  gibt, 
schon  vorhandene  Eigenschaften  eines  Volkes  oder  Volks- 
bruchstückes auszubreiten  oder  zu  verstärken  oder  durch 
gründliche  Mischung  neue  zu  schaffen.  Ein  abge- 
schlossenes Land  begünstigt  die  Bildung  eines  einheitlich 
gearteten  Volkes,  indem  es  die  Mischung  mit  von  außen 
herkommenden  fremden  Klcmenten  ausschliei^t  oder  ver- 
mindert. Dalier  sind  vor  allem  die  Inseln  in  der  Regel 
durch  größere  Einheitlichkeit  ihrer  Bewohner  nach  Kultur- 
eigenschatten und  sogar  nach  Kassenmerkmalen  aus- 
gezeichnet. Ein  weit  offenes  Land  begünstigt  dagegen 
die  Mischung,  das  Ineinanderflief.^en  der  Volker.  In  dem 
Falle,  welchen  wir  hier  als  Beispiel  gewählt,  /oifrten  sich 
Wirkungen  dieser  Art  in  der  starken  Vermischung  der 
Vai^ia  oder  eingewanderteu  Stamm esgenossea  mit  den 
ansässigen  (^udra,  welcher  in  dem  weiten  Gangestiefland 
kein  Hemmnis  in  Gestalt  natürlicher  Grenzen  entgegen- 
stand und  welche  darum  durch  keine  noch  so  strenge 
Auseinanderhaltung  der  Kasten  oder  , Farben"  zu  hindern 
war,  während  in  den  Gel^irgstliillern ,  wo  die  Vorberge 
des  völkertrennenden  Himala}a  ijaiürliclie  kleine  Vülkor- 
gebiete  absondern,  das  arische  Blut  und  ebenso  in  einigen 
&ebirgslandschaften  der  Halbinsel  das  dunkle  Blut  der 
Eingeborenen  sich  reiner  erhielt  als  rings  umher.  Man 
wird  als  gute  Beispiele  der  ersteren  Wirkung  die  Kha- 
scha  und  Dasu  des  Himalaja,  als  ebensolche  der  anderen 
die  Paharia  des  Badshmahal-Zuges  nennen  dürfen. 

Endlich  beobachten  wir  aber  auch  eine  tiefgreifende 
Umänderung  der  Sitten  und  Anschauungen  dieses  Volkes, 
welche  mit  dem  Tausche  seiner  hochgelegenen,  kühleren, 
ärmer  von  der  Natur  ausgestatteten  Sitze  im  nordwest- 
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liehen  Hochland  gegen  die  tiefen,  heißen,  von  der  Natur 
reich,  Tielleicht  zu  reich  ausgestatteten  Thallandschaften 
der  großen  indischen  Flttsse  zusammenhängt  und  olfen- 
bar darin  hauptsächlich  begründet  ist,  dafi  dort  die  Natur 
ihm  kargere  Mittel  zur  Erhaltung  und  zum  Genüsse  des 
Lebens  bot  als  hier.  Aus  dem  Hirten  wird  nun  ein 
Ackerbauer,  aus  den  gleichmäßig  bedürfnislosen,  fast 
armen  Stämmen  ein  Volk  von  einigen  in  Beichtum 
schwelgenden  Herrschern  mit  zahllosen  armen  Ünter- 
thanen,  aus  an  Zahl  geringem  ein  ilbermäßig  rasch  wach- 
sendes Volk. 

So  hohen  wir  hier  also  vier  Gattungen  von  Wirkungen 
der  Natur  auf  den  Menschen.  1.  Eine  Beeinflussung  des 
Körpers  oder  Geistes  der  Einzelnen,  die  zu  inneren 
dauernden  Umänderungen  derselben  führt;  sie  tritl't  zu- 
nächst den  Körper  oder  Geist  des  Einzelnen  und  ist  ihrem 
Wesen  nach  physiolog-isch  oder  psychologisch  und  tritt 
erst  in  den  Gesichtskreis  der  Geschichte  und  der  Geo- 
graphie (hirch  ilirt-  Ausl)reitung  über  ganze  Völker.  2.  Eine 
wege weisende,  beschleunigende,  hemmende  Wirkung  auf 
die  räumliche  Ausbreitung  der  Völkermassen.  Die  Rich- 
tung, die  Weite,  die  Lage  und  die  Grenzen  werden  durch 
sie  bestimmt,  -k  Eine  mittelbare  Wirkung  auf  das  innere 
Wesen  der  Völker  durch  Anweisung  jiut"  räumliche  Ver- 
hältnisse, welche  entweder  die  Al>sonderung  eines  Volkes 
und  damit  die  Erhaltung  und  Verschärfung  bestimmter 
Eigenschaften  oder  aber  die  Vermengung  und  iLimit  die 
Abschleit'ung  der  letzteren  befördern.  i.  Endlich  eine 
Wirkuiig  auf  den  gesellschaftlichen  Aufbau  eines  Volkes 
durch  Darbietung  mehr  oder  weniger  reicher  Naturgaben, 
durch  Erleichterung  oder  Erschwerung  der  Gewinnung 
einmal  des  zum  Lehen  Notwendigen,  dann  des  zum  Be- 
trieh der  Gewerbe  und  des  Handels  und  damit  zur  Be«- 
reicherung  durch  Austausch  Förderlichen.  Man  sieht^ 
daß  die  Geographie  sehr  nahe  den  drei  letzten  Problemen, 
aher  sehr  ferne  dem  ersten  steht  und  daß  es  daher  un- 
hedingt  notwendig  ist,  sie  alle  auseinanderzuhalten,  elie 
man  an  das  Gesamtproblem  der  Wirkung  der  Natur  auf 
die  Geschicke  der  Menschen  herantritt. 
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15.  Die  Variabilität  der  Völker.  Zwei  allgemeine 
Eigens(  liuftf  11  sind  es,  in  welchen  die  Naturforscher  unserer 
Zeit  die  Grundursachen  jener  allmählichen  Veränderungen 

aller  Lebewesen  erblicken,  welche  in  langen  Zeiträumen 
die  mächtigen  Ergebnisse  erzielen,  die  die  Schöpfungs- 
geschichte uns  aufweist:  Veränderlichkeit  (Variabilität) 
und  Vererbung.  Jene  erzeug^  Abweichungen .  welche 
diese  auf  die  Nachkommen  vererbt.  Nun  ist  kein  Zweifel, 
daß  Aenderung  der  Naturbedingungen  einen  niüchtigen 
Einüu^  auf  Entstehung  Ton  Abänderungen  ii^t:  auch 
anderen,  künstlichen  Aenderungen  wohnt  diese  Macht  inne, 
wie  unseren  Züchtern  von  Haustieren  und  Kulturpflanzen 
wohlbekannt  ist,  aber  es  ist  natürlich,  daf.i  im  Natur- 
zustand die  wirkenden  BefliTigungen  unter  fast  alltMi  Ver- 
hältnissen natürliche  sein  werden.  E.s  wären  hier  nur 
ganz  besondere  Wirkungen  ansznnehnien .  wie  z.  B.  die 
aus  der  Wrgesellschaftung  von  Tiereu  zu  einem  „Tier- 
staat" hervorgehenden. 

Wie  dem  auch  sei,  uns  interessiert  in  diesem  Falle 
die  Thatsache,  da(.i  Abänderungen  des  Zustandes  durch 
Natureinflüsse  entstellen,  daß.  um  die  Worte  des  größ- 
ten Denkers  auf  diesem  Gebiete  zu  gebrauchen,  „oft  ge- 
rintrfügige  Aeuderuugeu  der  Lebensbedingungen  in  be- 
sinn mter  Weise  auf  unsere  ohnehin  variabeln  Haustiere 
und  Kulturpllanzeu  einwirken;  und  so  wie  der  EinÜuß 
geänderter  Bedingungen  auf  die  Hervorrufung  allgemeiner 
oder  unbestimmter  Variabilität  accumulativ  ist,  so  mag 
es  auch  seine  bestimmte  Wirkung  ^ein.  Es  ist  deslnilb 
möglich,  di\ü  groüe  bestimmte  Veränderungen  des  Organis- 
mus durcli  veränderte  äußere  Bedingungen  hervorgerufen 
werden,  welche  eine  lange  Reihe  von  Generationen  hin- 
durch wirken.  In  einigen  Fällen  hat  sich  eine  merkliche 
Wirkung  bei  allen  oder  nahezu  allen  Individuen  gezeigt, 
welche  beträchtlichen  Aenderungen  des  Klimas,  der  Nah- 
rung oder  anderer  Umstände  ausgesetzt  waren.  Dies  ge- 
schah und  geschieht  noch  immer  mit  Europäern  in  den 
Vereinigten  Staaten,  mit  europäischen  Hunden  in  Indien, 
mit  Pferden  auf  den  Falklandinseln,  anscheinend  mit  ver- 
schiedenen Tieren  in  Angora,  mit  fremden  Austern  im 
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Mittelmeer  und  mit  Mais,  der  in  Europa  aus  tropischem 
Samen  gezogen  wird.  Wir  haben  auch  Anlalä  zu  glauben, 
,  daß  Organismen  im  w  ilden  Zustand  in  verschiedenen  be- 
stimmten Richtungen  durch  die  Bedingungen  verändert 
werden,  welchen  sie  lange  ausgeset/t  waren" -^).  Vergessen 
wir  nicht,  die  bald  darauf  folgende  Einschränkung  hinzu- 
zufügen, daß  «wenn  auch  zugegeben  werden  mu(3,  daß 
neue  Lebensbedingungen  manchmal  Organismen  m  be- 
stimmter ßiclitung  verändern,  es  doch  bezweifelt  werden 
muß,  ob  Wühlunterschiedene  Rassen  oft  durch  die  un- 
mittelbare Wirkung  veränderter  Bedingungen  ohne  die 
Hilfe  der  natürlichen  oder  künstlichen  Auswahl  sich  ge- 
bildet haben"  ^*^).  Statt  natürliche  oder  künstliche  Auswahl 
mag  es  uns  vorläufig  gestattet  sein,  mit  Morit/  Wagner 
die  geographisch  nähorliegenden  Begriffe  der  Wanderung 
und  Absonderung  am  Schlüsse  des  vorstehenden  Satzes 
einzustellen,  wodurch  dem  Vorangehenden  kein  Eintrag 
geschieht. 

Wir  haben  also  die  Variabilität  des  Menschen  nicht 
80  anzuschauen,  als  ob  gewissermaßen  jeder  äußere  Ein- 
fluß seine  Spur  hinterlasse,  und  zwar  eine  ihm  eigentüm- 
liche, an  der  man  seine  Natur  vielleicht  sogar  wieder- 
erkennen könne,  sondern  es  ist  vielmehr  der  Mensch  ein 
seinen  Gesetzen  folgender  Organismus,  der  auch  seinen 
Gesetzen  entsprechend,  also  selbsföndig,  das  verarbeitet, 
was  ihm  von  außen  herzugebracht  wird.  Dieses  sich  Be- 
haupten unter  äußeren  Einflüssen,  trotz  lebhafter  Baak- 
tionen  auf  dieselben,  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
Begriffes  Leben,  den  darum  Herbert  Spencer  am  um- 
fassendsten charakterisiert,  wenn  er  in  ihm  die  bestän- 
dige Anpassung  innerer  Beziehungen  an  äußere  Be- 
ziehungen erkennt'*')  und  dem  Aug,  Comte  in  annähernd 
demselben  Sinne  eine  «Harmonie  zwischen  dem  leben- 
den Wesen  und  dem  umgebenden  Medium*  als  Grundbe- 
dingung zuspricht.  Wenn  die  Veränderung  einer  organischen 
Form  unter  Aenderung  der  äußeren  Umstände  heute  als 
allgemein  anerkannte  Thatsache  bezeichnet  werden  darf,  so 
ist  sogleich  als  nicht  minder  allgemeiner  Erfahrungssatz 
hmzuzufügen,  daß  derartige  Veränderungen  in  der  Kegel 
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im  Individuum  sehr  bald  eine  Grenze  finden,  Uber  welche 
hinaus  sie  verschwindend  gering  werrlen,  daß  nicht  alle 
Lebewesen  gegenüber  einem  gleich  i  n  Betrag  äußerer  Ein- 
wirkung gleiches  Maß  von  Veränderung  aufweisen  und 
daß  beim  Verschwinden  gewisser  Einflüsse  sehr  bald  ein 
Rückfall  in  die  alte  Form  stattzufinden  pflegt,  so  daß 
also  die  Form,  die  Individualität  sitli  m  großem  Maße 
zu  behaupten  strebt.  Wir  sind  aber  doch  geneigt,  bei 
d^  mehrfach  hervoi^ehobenen  zeitlichen  Beschränktheit 
unserer  Beobachtungen  es  fOr  verfrüht  zu  halten,  wenn 
Darwin  sagt:  „Die  Art  der  Abänderung  hängt  in  höherem 
Grade  von  der  Natur  oder  Konstitution  des  Organismus 
als  der  Natur  der  veränderten  Bedingungen  nb^**)."  Man 
sieht,  wie  wenig  begründet  einerseits  die  Annahme  ist, 
daß  die  Völker  gleichsam  wie  eine  jiln^tisclie  Masse  in 
ihre  Umgebungen  sich  einpassen  und  mit  der  Zeit  sogar 
geradezu  ein  Spiegelbild  derselben  daisttllen  sollen;  wie 
zwingend  über  auf  der  anderen  Seite  die  Annalime  ist, 
daii  die  Volker,  weil  sie  aus  lebendigen  Weisen  sich  7ai- 
sammensetzen ,  dem  Gesetze  der  Variabilität  unterworfen 
sind,  folglich  der  Wirkung  der  äußeren  Eintlüsse  sich 
nicht  zu  entziehen  vermögen. 

In  wenigen  Fällen  führen  körperliche  oder  geistige 
Eigenschaften  auf  rascher  wirkende  Ursachen  zurück.  So 
werden  wir  bei  dem  großen  Brustkasten  der  Punabewohner 
Südamerikas  kaum  irre  gehen,  wenn  wir  die  dünne  Luft 
jener  Hochebenen  als  Ursache  ansprechen.  Das  Suchen 
nach  Ursachen  hat  sich  aber  in  der  Kegel  auf  die 
schwierigsten,  tiefstwurzelnden  Erscheinungen  gerichtet. 
Ein  Lieblingsthema  war  die  dunkle  Hautfarbe  der  Neger 
und  überhaupt  der  abweichende  Bau  ihrer  Haut.  Wie 
wären  diese  zu  deuten?  Wenn  man  die  nur  zu  getreue 
Zusammenstellung  liest,  welche  Waitz  in  der  Anthro* 
pologie^^)  von  mehr  und  minder  vernünftigen  Meinungen 
über  diesen  Ton  Alters  her  fraglichen  Punkt  segeben, 
so  staunt  man  am  meisten  Über  die  vielseitigen  Mdglich- 
keiten  von  Vermutungen,  über  die  der  menschliche  Geist 

tebietet  Was  aber  die  Lösung  dieser  Frage  betrifft,  so 
ndet  man  sich  ihr  durch  hundert  Vermutungen  über  die 
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örtlicliLii  Gründe  der  Erscheinung  kaum  näher  gebracht. 
Gerade  hier  hat  nun  die  moderne  Physiolo^ne  uns  auf 
anderem  Wege  entschieden  vorwärts  gebracht.  Wir  haben 
als  Thatsachen  die  reichliche  Verdunstung  dieser  Haut 
und  die  Möglichkeit  der  «Schwarzen^,  ohne  Schaden  die- 
selbe einer  Hitze  auszusetzen,  welche  die  Haut  der  Weißen 
Blasen  werft  n  ließe.  Der  physiologische  Zusammenhancf 
zwischen  beiden  Thatsachen  liegt  offen:  Die  reichliche 
Verdunstung  ist  durch  die  Abkühlung,  die  sie  bewirkt, 
eine  nützliche  Eigenschaft,  und  von  dieser  ist  es  dalier 
wahrscheinlich,  daß  sie  im  heißen  Klima  und  für  dasselbe 
erworben  ist.  Nun  können  wir  von  hier  aus  mit  einer 
ganz  anderen  Sicherheit  den  Fuß  weitersetzen,  als  wenn 
wir  von  der  geographischen  Thatsache  ausgehen  Wörden, 
daß  die  dunkelsten  Färbungen  in  tropischen  Zonen  vor- 
kommen, welche  Thatsache  V)ekunntlich  durch  das  Vor- 
kommen heller  Färbungen  in  diesen  heiüesten  Kegionen 
abgeschwächt  wird.  Die  weitere  Frnge  wird  nun  wahr- 
scheinlich sein:  Wo  und  wann  entwickeln  sich  dunkle 
r;iri>en  in  rler  Haut  ludler  Menschen?  Und  die  dritte: 
Wie  verliiilt  sich  dunkle  Haut  im  kalten,  weiße  im  heit,5en 
Klima?  Das  Ergebnis  mul.i  daini  wohl  mindestens  eine  An- 
näherung an  die  physiolopjischü  Ursache  der  dunkeln  Farbe 
und  des  Baues  der  Negerlniufc  sein.  Und  erst,  wenn  dies 
erreicht  ist,  tritt  die  Geograpliio  ein  mit  ilirer  Darlegung 
der  Verbreitung  dieser  Hautfarbe  über  die  Erde  hin;  erst 
jetzt  kann  sie  nützlich  sein  und  auch  Nutzen  erwarten. 

So  hil^L  sich  überhau])t  die  lieget  aufstellen,  daU  bei 
allen  Forschungen  über  die  Einwirkung  der  Natur  auf 
den  Zustand,  d.  h.  auf  feste  körperliche  oder  geistige 
Eigenschaften  der  Völker  die  geographische  Verbreitung 
solcher  Eigenschaften  gewöhnlich  bis  zu  Ende  außer  Be- 
tracht zu  lassen  ist,  weil  sie  außerordentlich  leicht  zu 
Irrtümern  ftthrt.  Diese  Wirkungen  bleiben  bei  der  un* 
endlichen  Beweglichkeit  des  Menschen  nicht  am  Boden 
haften,  welcher  sie  hervorgebracht  hat,  sondern  wandern 
mit  dem  Menschen,  der  sie  erwarb,  wobei  es  dann  von 
inneren  Verhältnissen  des  Organismus  abhängt,  ob  sie 
mehr  oder  weniger  dauernd  sein  werden.    Vgl.  §  20. 
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16.  Die  Natureinflüsse  und  das  Werden  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Völker.  In  einer  Zeit  wie  der  unseren, 
welche  den  genetischen  Grimd^:^edanken  in  jede  wissen- 
schaftliche Betrachtung  hineinzuU agen  l)eiijiiht  ist,  sieht 
man  mit  Erstaunen  dieses  wichtige  Problem  der  Wirkung 
der  Natur  auf  die  Völker  ohne  jede  Rücksicht  auf  das 
Werden  der  Völker  behandelt.  Wenn  icli  von  einem 
Volk  annehme,  daß  es  unter  der  Einwirkung  bestimmter 
Naturverhältnisse  gewisse  Eigenschaften  erworben  habe, 
so  ist  es  offenbar  für  den  Erfolg  meiner  Untersuchung 
über  diese  Wirkung  sehr  wichtig,  ob  ich  ferner  glaube, 
daß  diesen  Verhältnissen  ein  fertiges  oder  ein  werdendes 
Volk  ausgesetzt  war.  In  einen  Landstrich  mit  besonderen 
Naturverhältnissen  wandert  ein  Menschenpaar  ein,  lebt 
darin  und  yervielföltigt  sich  und  legt  damit  den  Grund 
zu  einem  Stamme,  der  ein  großes  Volk  werden  kann. 
Ist  da  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  einer  tiefergreifenden 
Naturwirkung  größer,  als  bei  einem  Volke,  das  in  größerer 
Zahl  ein  leeres  Land  besiedelt  und  noch  weiter  in  dem- 
selben sich  Tervielfaltigt?  Und  wird  nicht  in  jenem  Falle 
das  Ergebnis  ein  innerüch  gleichartigeres  Volk  sein?  Man 
hat  bekanntlich  die  äußerlich  auffallende  Gleichförmigkeit 
der  amerikanischen  Indianer  vom  Polarkreis  bis  zum  Kap 
Hoom  durch  jenen  ersteren  Modus  der  Einwanderung 
erklären  wollen,  dessen  Wirkungen,  wie  man  wohl  be- 
achten möge,  noch  hätte  gesteigert  werden  müssen  durch 
den  Umstand,  daß  Länder,  die  von  Anfang  an  großen 
Zuwanderungen  nicht  günstig  gewesen,  auch  späterhin 
die  Zumischung  fremder  Elemente  und  damit  die  Trübung 
der  aus  dem  Zusammenwirken  der  Erblichkeit  aus  be- 
schränktem Stamme  und  der  Naturumgebung  resultieren- 
den neuen  Volksnatur  in  der  Regel  nicht  begünstigen 
werden.  Die  oft  hervorgehobene  innere  Aehnlichkeit  der 
Inselvölker  scheint  zu  beweisen,  daß  individuelle  Varia- 
tionen mit  der  Zeit  auf  ganze  Völker  vererbt  und  da- 
durch höchst  wahrscheinlich  auch  Wirkungen  von  Natur- 
einflüssen,  welche  jene  erfahren,  sehr  weit  nnsrrebreitet 
werden  konnten.  Günstig  wirkt  in  dieser  Hinsicht,  wie 
Moritz  Wagner  hervorgehoben  hat,  bei  Neueingewauderteu 
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der  weite  Kaum  mit  güiistigcrcii  Nalirungs-  und  Wohnver- 
hältnissen. Bei  Völkern  hat  der  damit  gegebene  leichtere 
Erwerb,  die  größere  Selbständigkeit  der  Einzelnen  und 
Familien,  die  bo£PnuDgsvollere  Stimmung,  die  das  Bewußt- 
sein praktisch  fast  unbeschränkter  Expansionsfähigkeit 
unfehlbar  erzeugt  und  die,  wenn  auch  nur  Stimmung, 
gerade  als  solche  Tom  größten  Einfluß  auf  die  Bildung 
des  Volkscbarakters  ist,  eine  soziale  Verjüngung  henror- 
gerufen.  Wir  vermuten,  daß  so  manches,  was  von  rapider 
Umänderung  des  Körpers  und  Geistes  der  Europasöhne 
in  Amerika  und  Australien  gesagt  wird  und  was  Darwin 
mit  mehr  Bereitwilligkeit,  äs  wir  hier  für  geboten  er» 
achten  würden,  auf  das  Klima  zurückführt,  großenteils 
durch  dieses  ebengenannte  soziale  Medium  hindurcb 
gewirkt  hat.  Hier  wird  ein  großer  Fehler  begangen, 
der  in  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  überhaupt 
sehr  häufig  zu  Tage  tritt:  die  Vernachlässigung  gewisser 
Mittelglieder  zwischen  Wirkungen,  die  unzweifelhaft  yor 
Augen  liegen,  und  deren  entfernteren  natürlichen  Ur- 
sachen. Die  Neigung,  in  gerader  Linie  statt  auf  den 
Umwegen  der  mittelbar  wirkenden  Ursachen  vorzugehen, 
ist  ähnlich  der  Vernachlässigung  der  großen  Zeiträume. 
Sie  führt  entweder  zu  falschen  Ergebnissen  oder  zu  der 
Behauptung,  daü  riclitige  Ergebnisse  überhaupt  nicht  zu 
erreichen  seien.  Die  meisten  Wirkungen  der  Natur  auf 
das  höhere  geistige  Leben  vollziehen  sich  durch  das 
Medium  der  wirtscliattlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse, welche  ihrerseits  auf  das  innigste  miteinander 
verbunden  sind. 

Ans  ilen  kleinen  Verhältnissen  Altgriechcnlands  heraus  kain 
Strabo  zu  der  Ansicht  ^°),  daß  alles  in  den  Völkerunterschiedon  Ge- 
wohnheit and  Erziehung  sei,  daß  nicht  durch  die  Natur  ihres 
Landes  die  Athener  g^ebildeter,  die  Lakedämonier  und  Thehaner 
unwissend  er  seien.  Dabei  stellt  indessen  die  Frage  offen,  inwie- 
weit (lewohnheit  nnd  Erziehnn«^-  ilirerseits  unabhänjTinj-  von  der 
Natur  lies  Landes  sein  können,  und  vor  allem,  ob  nicht  der  soziale 
Aufbau,  die  gesellschaftUehe  Gliederung  von  natürlichen  Gegeben- 
heiten abhängig  sind,  welche  auf  diese  Weise  mittelbar  und  doch 
ohne  sehr  weiten  Umwe«?  Bildunfr,  Erziehung,  überhaupt  alles 
Geistige  so  tief  wie  nur  möglich  zu  beeinflussen  vermögen.  Die 
Alten  selber  haben  nie  den  Eänflofi  verkannt,  den  bei  den  Lake- 
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Jämoiiieru  das  Vorwalten  des  Ackerbaues,  der  in  den  damaligen 
Verh&Unissen  keinen  Keichtum  mit  sich  brachte,  auf  den  sozialen 
Charakter  und  damit  auf  das  ganze  Staatsleben  übte.  Thukydides 
läßt  den  Perikles  seinen  Athenern  sagen:  Die  Peloponiiesier  leben 
von  ihrer  Hände  Arbeit  und  haben  weder  einzeln  noch  in  der 
Staatakasse  Geld,  ferner  kennen  sie  keine  langwietigen  nnd  über» 
seeischen  Soiege,  >veil  sie  aus  Anmit  nur  kurze  Zeit  Krieg  gegen- 
oinander  selbst  iinternehmeTi.  Solche  Leute  können  weder  Schifte, 
die  sie  benianneii  laü^sen  ,  noch  Landhoere  oft  aussenden,  indem 
sie  dann  von  ihrem  Eigentum  eutleriit  sind.  Liid  l'lutarch  er- 
zählt im  Solon,  me  nach  dem  küonischen  Aufstand  die  Athener 
in  ihre  alten  inneren  Streitigkeiten  verfielen,  wobei  es  ebensoviele 
Parteien  >^'ie  "Rodenbeschaffenheiten  gab:  Die  Bergbewohner  wollten 
das  demokratische  Kegiment,  die  der  Ebene  das  der  Fürsten,  und 
die  am  Meere  wohnenaen  wünsoht^i  sich  ein  Mittelding  zwischen 
beiden.  Auf  die  Thatsache,  daß  die  Landbauer  vor  aUem  ruhig 
im  Seliut/.c  des  Staates  arbeiten  wollen,  wobei  es  ihnen  auf  die 
Staatsfonn  weni^-  ankoninit,  haben  Politiker  im  Altertum  so 
gut  wie  in  der  neuen  Zeit  gebaut.  Wir  werden  in  unseren 
späteren  Darlegungen  eine  Masse  von  Verhältnissen  kennen  ler^ 
nen,  die  unmittelbar  von  der  Natur  abhfijigen  und  ihrerseits 
nicht  minflor  fruchtltar  an  großen  Wirkungfen  auf  irp^end  einem 
geschichtlichen  Cxebiete  sind.  Bei  letzteren  allen  liegt  dann  einer 
jener  beiden  Irrtümer  immer  nahe :  entweder  unmittelbar  auf  die 
Natur  zurückzugehen  oder  jeden  Zusammenhang  mit  ihr  zu  leugnen. 
Tramer  wieder  die  beiden  alten  Extreme.  Hier  sei  nur  als  Bei- 
spiel und  Gegenstück  jener  .ntrabonischen  Behauptung  angeführt, 
wie  leicht  unmittelbare  Wirkungen  des  Kulturzustaudes  eines 
Landes  mit  solchen  seiner  Natur  überall  da  verwechselt  werdeUi 
wo  letztere  scharf  hervortritt,  die  merkwürdige  Thatsache,  daß 
von  fast  allen  Jjändern .  wo  Europäer  in  jrrößerer  INfen^c  Kolo- 
nieen  gegründet  haben,  behauptet  wird,  sie  hätten  ein  aufregendes 
Kluna.  Man  kennt  diese  Behauptung  von  Nordamerika,  Austra- 
lien ttnd  Neuseeland,  sie  ist  aber  auch  (durch  Bleek)  selbst  von 
Natal  gemacht  worden:  „Eine  krankhafte  Gereiztheit  ist  der 
dorchgehende  Gemütszustand  hier  zu  Lande,"  sagt  letzterer. 

Diese  naheliegenden  Irrtümer,  welche  stets  auf  das 
Uebersehen  eines  Mittelgliedes  zurückfuhren,  wollten  wir 
hier  besonders  hervorheben,  weil  wir  sie  zu  den  frucht- 
baren rechnen.  Sie  können  uns  nämlich  einen  Wink 
geben,  in  welcher  Richtung  nicht  bloß  sie  selbst  zu  ver- 
meiden wären,  was  allein  schon  sehr  wünschenswert  ist, 
sondern  auch,  in  welcher  Richtung  die  beste  Einsicht  in 
das  wahre  Wesen  der  zunächst  auf  geistiger  Basis  ruhen- 
den Einrichtungen  der  Gesellschaften  und  Staaten  zu  ge- 
winnen sei.  Es  ist  nämlich  immer  von  der  Naturgrund- 
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läge  zu  deren  ersten  Wirkungen  und  TOn  diesen  zu  den 
weiteren  überzugehen;  indem  viele  von  jenen  sidi  in 
diese  fortsetzen,  kann  man  nur  so  der  Gefahr  entgehen, 
die  äußersten,  aber  wichtigsten  Wurzeln  wegen  ihres  Tief- 
gehens zu  übersehen. 

17«  Mehrtypische  Völker.  Jedes  Volk  der  Gegenwart 
ist  mehrtypisch  gebildet.  Es  ist  aus  dem  Zusammenwachsen 
zweier  oder  noch  wahrscheinlicher  mehrerer  Terschiedener 
Volksbruchteile  entstanden,  die  bei  der  Unruhe  der  Ge- 
schichte dieser  letzten  drei  Jahrtausende  nicht  Zeit  gehabt 
haben,  ztt  einer  Einheit  zu  verschmelzen.  Da  liegt  uns 
die  Erwägung  nahe,  ob  nicht  eine  Begünstigung  des 
einen  oder  anderen  Bestandteils  der  Bevölkerung  durch 
den  gemeinsamen  natürlichen  Boden  ihrer  Geschichte 
stattfinde?  Daß  bei  Völkern,  deren  innere  Verschieden- 
artigkeit noch  sehr  leicht  erkennbar  vorliegt,  eine  Art 
innervolklicher  Arbeitsteilung  stattfindet,  haben  tiefer- 
blickende Beobachter  des  Völkerlebens  nie  bezweifelt. 
Man  darf  nur  an  die  jüdischen,  armenischen,  griechi- 
schen, arabischen,  betschuanischen  u.  a.  Handelsrassen 
erinnern,  die  für  ganze  Länder  die  Handels-  und  Ver- 
kehrsgelegenheiten ausbeuten,  an  die  Schiffervölker,  die 
Aohnliches  auf  ihrem  Elemente  bewirken  und  dasselbe 
sogar  so  weit  sich  aneignen,  daß  andere  Völker  von  der 
Berührung  durch  die  See  überhaupt  verdrängt  werden, 
wovou  die  Malayen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Papuas 
oder  den  Negritos  Südostasiens  und  die  Germanen  zu  den 
Kelten  und  Slawen  inanclu'r  TpWp  Nord-  und  Mittel- 
europas hervorragende  Beispiele  bieten. 

Vortreß'licli  liat  M.  Chevalier  den  Vorzug  der  „ Zwei- 
typischkeit  "*  hervorgehoben,  indem  er  den  Virgiuier  und 
den  Yankee,  die  zwei  Typen  des  Nordamerikaners,  die 
selbst  noch  heute  nach  dem  Aufkommen  des  Westens 
gültig  sind,  einander  gegenüberstellte:  „Es  ist  kein  kleiner 
Vorzug  eines  Volkes,  in  seinem  Schoüe  zwei  Typen  von 
scharf  ausgeprägter  Physiognomie  zu  haben,  wenn  die- 
selben friedlich  im  Kreis  einer  einzigen  Nationalität  zu- 
sammenwirken.  Eine  Nation,  deren  Individuen  sich  alle 
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ctiif  einen  einzigen  Typus  hezieben  lassen,  ist  unter  den 
Völkern,  was  der  Hagestolz  unter  den  Menschen.  Sein 
Leben  ist  monoton,  es  hat  etwas  Verschlossenes,  es  bleibt 
unbeweglich,  nichts  treibt  es  zum  Fortschritt  au :  das  alte 
Aegypten  war  von  dieser  Art.  Ein  zweitypisches  Volk 
dagegen  erfreut  sieb,  wenn  keiner  dieser  Typen  eine  ver- 
nichtende Ueberlegenheit  Uber  den  anderen  gewinnt,  eines 
möglichst  YoUkammenen  Daseins,  sein  Leben  ist  ein  be- 
ständiger Austausch  von  Empfindungen  und  Gedanken. 
Es  hat  die  Gabe  der  Fruchtbarkeit,  es  erneut  und  ver- 
jüngt sich  von  selbst**)."  Wir  gehen  nicht  tiefer  auf  weiter- 
greifende Ausführungen  über  einen  männlichen  und  weib- 
lichen Volkertypus  ein,  aus  deren  Verbindung  nach  Che- 
valier das  vollkommenste  Volk  entstehen  soll.  Vielleicht 
zeigen  die  Vereinigten  Staaten  einen  der  bemerkens- 
wertesten Fälle  solcher  Sonderung  in  der  Verbindung  des 
ackerbauenden  germanischen  und  des  gewerbthätigen 
keltischen  Ein  Wandererelements,  von  denen  jedes  mit 
gleicher  Energie  sich  auf  eine  andere  der  zahlreichen 
Hilfsquellen  dieses  großen  Landes  warf,  so  daß  ihre  ge- 
meinsame Arbeit  viel  größere  Resultate  ergab,  als  wenn 
jedes  einzelne  in  vermehrter  Zahl  sich  beiden  Zwecken 
gewidmet  haben  würde.  So  ist  weiter  im  Norden  die 
Ausbeutung  des  Pelzreichtums  der  Hudsonsbailänder  nur 
durch  Vereinigung  der  intelligenten  Ueberwachung  der 
Weißen  mit  der  zähen  und  bedürfnislosen  Ausdauer  der 
Indianer  möglich  gewesen,  und  in  Mittelamerika  ist  für 
die  feuditen  Tiefländer  der  Neger  und  Negermischling 
ebenso  geeignet,  wie  der  Indianer  für  die  kühlen  und 
trockenen  Hochländer. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  bei  der  Abschätzung  der 
Wirkung  der  Naturbedingungen  wie  die  Individuen  auch 
die  Volksbruchteile  ein  Recht  auf  Beachtung  haben.  Beide 
können  das  Medium  werden,  dnrch  welches  die  Natur  des 
Landes  mächtif^e  Wirkungen  auf  die  gesamte  Nation  übt. 
Beherbergt  nicht  England  erst  von  dem  Augenblick,  wo 
es  seetüchtige  Germanen  erhielt,  eine  in  groüem  Stil 
seefahrende  Bevölkerung?  Aber  heute  nutzt  die  ganze 
Nation,  einerlei  welcher  Abstammung,  die  Inseluatur  und 
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die  Küsteiientwickelung  aus,  ist  insgesamt  ein  SchiflFer- 
volk  geworden  unter  Führung  ihres  seetüchtigen  Elementes. 

18.  Die  Wahl  des  Ortes  und  der  Emflaß  der  Natnr.  Auf  einen 
bis  dahin  übersehenen  Grund  der  Beziehungen  zwischen  Boden 
und  Volk  hat  David  l^ivinf^fftmif  hinjrcwiesrn  bei  Gelegenheit 
einiger  Bemerkungen  gegen  Pritchard,  der  in  seiner  Naturgeschichte 
des  Menschengeschlechtes  viele  vage  Vermutungen  einer  verdienten 
Yergessenheit  entrissen  hat.  In  einem  Briefe  aus  Tete,  den  der  Her- 
ans'jfober  seiner  „Cambridge  Lertures'' ^-')  anführt.  sa<;t  dor  sfi'oßo 
Afnkaforscher :  „Die  Ursache  dt  r  T'ntersciiicde  bei  Staniinen.  die 
an  gleichen  Orten  leben,  beruht  auf  der  Wahl  bestimmter  Oert- 
lichkeiten  durch  den  Stamm  oder  die  Familie,  so  daß,  wenn  wir 
bestimmte  Charaktere  in  besonderen  Oertlichkeiten  finden ,  es 
ricIiti!;or  sein  wird,  zu  <'ag:en,  daß  in  der  Auswalil  sich  eine  be- 
reits vorhandene  Anlage  kundgibt,  als  da&  die  gewählte  Uertlich- 
keit  eine  Anlage  erst  entwickelt  hat.^'  Er  setzt  dem  slhen,  seh« 
nigen  Buschmann,  der  mutig,  unabhängig,  dem  Ackerbau  und  der 
Viehzucht  abtroneigt  ist,  den  seit  Jahrhunderten  unter  denselben 
äußeren  Bedini^unofen  lebenden  Bakalahari  entp^e^cn .  der  mutlos, 
sich  selber  aufgebeud,  »ich  begnügt,  ein  paar  Kürbi»fie  zu  ziehen 
oder  einij^e  Ziegen  zu  halten.  Des  Buschmanns  Wahl  ist  die 
Wüste  vom  Coanza  bis  zum  Kap,  der  Bakalahari  ist  in  sie  hin- 
überjyedräns^t.  So  ist  es  mit  mutigen  Gebirgsbewohnern:  „sie 
wählten  das  Gebirge,  weil  sie  sich  zu  verteidigen,  für  ihre  Frei- 
heit zu  kämpfen  entschlossen  waren**. 

Gewiß  trifft  diese  Erklärung  des  praktischen  Völkerkenners  in 
manchen  Fällen  /n,  al»er  daf-  :  :  ■  einer  großen  Verall^jenieinerung 
nicht  fähis"  ist,  dal3  sif  demnach  keine  ])efriedi<^ende  Erklärung 
aller  hierher  gehörige ji  Tliat^sachen  zu  bieten  vermag,  wird  klar, 
wenn  wir  uns  erinnern,  daß  die  Notwendigkeit  fortbesteht,  irgend- 
wie zu  erklären,  wie  die  Kassen,  Völker  etc.  zu  den  Eigenschaften 
gekommen  sind .  welche  heute  sie  auszeichnen.  Doch  liegt  in 
dieser  Aufstellung  immer  eine  AVabrheit,  die  sich  auch  anderen 
Völkerbeobachtem  aufgedrängt  hat.  So  sagt  Gustav  Fritsch  *') : 
„Die  natürlichen  Anlagen  und  Neigungen  eines  Stammes  bestimmen 
die  Leiern  vvcist'  desselben,  und  nw-  dieser  wieder  folgt,  mittelbar 
die  Entwjckelung  deä  Körpers,  soweit  sie  nicht  schon  in  der  An- 
lage begründet  war.  Der  Typus  wird  jedenfalls  nicht  schnell 
durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  verändert  und  es  ist  bsson- 
ders  für  Südafrika  nn'^tatthaft,  eine  bedeutende  derartige  Wiriciuig 
anzunehmen,  da  die  Stämme  ihre  Wohnsitze  wahrscheinlich  seit 
gar  nicht  sehr  langer  Zeit  inne  haben. ^ 

19.  Die  Zeiträume  und  die  Natureiiiüüsse.  yVir  kom- 
men auf  das  bei  Hume  (§.  13)  Gesagte  zurück,  indem  wir 
henrorbeben,  daß  die  Nichtbeaditung  des  großen  Faktors 


Digitized  by  Google 


Die  Zeiträume  und  die  Natureinflüsse. 


59 


Zeit  ebensowohl  die  Uebertreibiingen  der  Behauptung  als 
diejenigen  des  Widerspruchs  auf  diesem  Felde  zu  er- 
klären «reeignefc  sind.  Man  glaubt  die  Umwandlung 
dui  cii  iSaUireinftüsse  überhaupt  widerlegt  zu  haben,  wenn 
man  behauptet  —  wir  nannten  beiläufig  schon  früher 
die  Behauptung  die  charakteristische  Form  der  Dar- 
legung in  dieser  Frage  — ^  daß  sie  nicht  in  3  oder 
500  Jahren  stattgefunden  hätten.  Man  sieht  also  yor 
falschen  Anschauungen,  die  auf  kurzsichtiger  Anwen- 
dung des  Zeitmaßes  beruhen,  nicht  den  Kern  der  Sache, 
weil  man  selbst  mit  der  gleichen  Eurzsichtigkeit  be- 
haftet ist.  Das  ist  gerade,  wie  wenn  jemand  behauptete, 
der  Nil  sei  imstande  gewesen,  sein  Delta  in  2000  Jahren 
aufzubauen,  und  ein  anderer  widerlegte  dies  und  be- 
hauptete dann,  weil  jenes  nicht  wahr,  sei  der  Nil  über- 
haupt nicht  imstande,  ein  Delta  zu  bauen. 

Solche  «zeitlose"  Behauptungen  erinnern  stark  an 
die  Geologen  vor  Yon  Hoff  und  Lyell,  welchen  zur  natOr- 
hchen  Erklärung  sehr  naheliegender  Naturprozesse  immer 
nur  Eines  fehlte:  die  Zeit.  Die  Zeitfrage  ist,  wie  in  allen 
Naturprozessen,  bei  welchen  es  sich  um  kleine  Ursachen 
handelt,  die  durch  lang  fortgesetzte  Häufung  ihre  Wir- 
kungen zu  Qr5ßen  außer  allem  Verhältnis  anwachsen  zu 
lassen  vermögen,  geradezu  die  aUerwichtigste,  und  es  gibt 
keine  Lösung  dieses  Problemes,  ohne  ihre  eindringende 
Beachtung.  Wir  müssen  alle  die  Versuche  aufgeben,  das 
Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen  Naturumgebungen 
konstruieren  zu  wollen,  so  lange  wir  nicht  den  Zeitraum 
kennen,  welchen  hindurch  es  in  diesen  Umgebungen  lebt. 
Die  kurzlebigen,  unruhigen  Völker  der  Geschichte  und 
clor  Goi^onwart  werden  niemals  gute  T^eispiple  für  die 
unmittelbaren  Wirkungen  ihrer  Naturunigebungen  liefern, 
denn  sie  sind  zu  beweglich,  um  lange  genug  unter  dem 
Einfluß  von  äußeren  Umständen  zu  verharren,  die  um- 
bildend auf  sie  wirken  könnten. 

Wenn  wir  sagen:  Dieses  Volk  ist  ein  Produkt  des 
Bodens,  den  es  bewohnt,  so  vergessen  wir,  daß  mancher- 
lei »Böden** ,  die  seine  Vorfahren  bewohnten,  in  ihren 
vererbten  Einflüssen  bis  auf  es  herabwirken.  Diese  Ver- 
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suche  können  doch  nur  einen  Sinn  und  Zweck  haben, 
wenn  man  annimmt ,  daß  die  Völker  so  lange  iu  ihren 
heutigen  Sitzen  wohnen,  als  notwendig  ist  zur  Beein- 
flussung ihrer  körperlichen  und  geistigen  Natur  in  tief- 
greifender, bleibender  Weise.  Wenn  heute  Yolney  die 
Überhängenden  Augenbrauen,  halbgeschlossenen  Augen 
und  aufgetriebenen  Wangen  der  Neger  auf  die  Wirkungen 
der  Ubermäßigen  Sonnenhitze,  oder  wenn  Stanhope  Smith 
die  Verkürzung  und  Verbreiterung  des  Gesichtes  der 
Mongolen,  durch  Zusammenziehung  der  Lider  und  Brauen 
und  festes  Schließen  des  Mundes  erzeugt,  auf  den  Schutz 
gegen  Wtlstenwind  und  Sandwolken  zurQckführte,  oder 
wenn  uns  Carl  Ratter  sagen  würde,  daß  die  kleineren 
Augen  und  geschwollenen  Lider  der  Turkmenen  „offenbar 
eine  Einwirkung  der  Wüste  auf  den  Organismus"  seien, 
so  würden  wir  mit  Fug  die  Frage  stellen:  Woher  wißt 
ihr,  daß  diese  Völker  lange  genug  in  diesen  Wohn- 
sitzen sich  befinden,  um  von  ihrer  Natur  so  tief  beeinflußt 
zu  werden?  Und  wenn  nicht  andere  gewichtigere  Gründe 
jene  allzu  rasclien  Schlüsse  von  der  Natur  der  Umgebung 
auf  die  des  Menschen  zurückzuweisen  zwängen,  so  würden 
diese  von  der  Beweglichkeit  des  Menschen  hergenom- 
menen Gründe  genügen,  um  dieselben  aus  dem  Kreise 
der  wissenschaftlichen  Schlußfolgerungen  zu  verweisen. 

20.  Das  Wandern  der  Wirkungen  der  Natur.  Wir- 
kungen der  Nntur  auf  den  Menschen  wandern  mit  den  Men- 
schen, und  Völker,  die  solche  W^irkungen  erfahren  haben, 
tragen  sie  über  weite  Strecken.  Ks  ist  also  nicht  einfach 
das  Wesen  eines  \'olkes  aus  seiner  heutigen  Umgebung  ab- 
zuleiten. Der  Ursprung  der  römischen  Staatseinrichtungen 
ist  innig  verknüpft  mit  bestimmten  Naturverhältnissen 
der  engen  Wiege,  in  der  die  Größe  Roms  sich  entwickelte. 
Nun  sehen  wir  zwei  Jahrtausende  nacii  diesem  Prozeß 
diese  Wiiknngen  über  einen  Teil  von  Europa  ausgebreitet, 
welcher  mehrere  tausendmal  größer  ist  als  das  Gebiet, 
auf  dem  sie  groß  geworden  sind.  In  Nordamerika  ist 
das  enge  Neueuglaud  der  Ausgangspunkt  der  stärksten 
Wirkungen  auf  die  staatliche,  religiöse  und  kulturliche 
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Entwickelung  des  hall}en  P]rdteiles,  und  diese  Wii  kuiigen 
trugen  bis  Texas  und  Alaska  die  Merkmale  ihrer  engen, 
armen,  die  Willenskraft  stählenden  Umwelt. 

Geistige  Errungenschaften  vor  allem  wandern  mit 
der  eingeborenen  Ausbreituiigstähigkeit  des  Gedankens 
und  setzen  sich  vielleiolit  in  Gebieten  fest,  die  ihrem  Ent- 
stehen ganz  und  gar  nicht  gttnstig  gewesen  sein  wflrden. 
Wenige  Ideen  tragen  so  viel  «Bodent^arakter*  wie  die 
religiösen,  und  keine  sind  weiter  gewandert  als  sie.  Der 
der  Steppe  entlehnte  Gegensatz  des  Ormuzd  und  Ahriman 
wird  in  den  Rosengärten  von  Schiras  oder  in  der  tropi- 
schen Fttlle  Masenderans  nicht  verstanden,  so  wenig  wie 
der  abstrakte  Monotheismus  des  kahlen  braunen  West" 
asiens  die  germanischen  Waldgötter  vollständig  überwin- 
den konnte.  Was.  bedeutet  das  Lotossymbol  des  Buddhis- 
mus dem  Mongolen  der  selbst  an  Quellen,  geschweige  an 
Lotosblumen  leeren  Gobi?  Und  doch  leben  diese  fremd- 
artigen Ideen  fort,  wenn  sie  auch  im  ungewohnten  Boden 
keine  BlQten  mehr  treiben.  Sie  aber  aus  diesem  Boden 
erklären  zu  wollen,  wäre  ein  ebenso  unfruchtbares  Beginnen 
wie  die  Erklärung  des  Wuchses  einer  Pflanze  aus  der 
Natur  der  Papierblätter  des  Herbariums,  in  dem  sie  auf- 
bewahrt wird. 

Enfcwickelungen ,  in  denen  der  Gunst  äußerer  Um- 
stände ein  größerer  Anteil  zukommt  als  ävu  Fähigkeiten 
der  Völker,  die  ihre  Träger  wurden,  werden  ihre  eigent- 
liche Natur  zeigen,  wenn  diese  Umstände  sich  ändern. 
In  diesem  Falle  werden  die  Träger  jener  Entwickelungen 
plötzlich  von  der  Höhe  herabsteigen,  und  das,  was  sie 
auszeichnete,  wird  sich  andere  Völker  aufsuchen  und 
erheben.  Die  großen  Land-  und  Meerentdcckungen  des 
ir>.  und  16.  Jahrhunderts  haben  die  Portugiesen  und 
Spanier  plötzlich  an  die  Spitze  der  Völkei-  l^Airopas  ge- 
stellt, aber  nach  wenigen  .lahrzelinten  begann  ^c!ion  der 
siegreiche  Wettbewerb  der  Holländer  und  iiingländer 
mit  ihnen  und  ihr  früher  Verfall. 

21.  Die  Natureinüüsse  und  die  Biographie.  So  gut  wir 
den  natürlichen  Charakter  des  Schauplatzes  eines  grollen 
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Krieges  zu  erforschen  und  darzustellen  streben,  sollten 
wir  wohl  auch  die  Einflüsse  pr&sisieren,  welche  die  Jugend 
eines  Helden  umgeben,  der  einst  die  Welt  erschüttern 
und  auch  die  geographischen  Bedingungen  so  manches 
Volkes  gründlich  Terandem  wird.  Die  Biograpliie  lehrt 
uns  ja  zur  Genüge,  daß  tiefe  Eindrücke  der  frühesten 
Jugend  oft  bestimmend  auf  geschichtlich  wirksames  Han- 
deln der  Helden  des  Schwertes  oder  Geistes  gewesen  sind. 
Sollten  nicht  Eindrücke  der  Natur  hierzu  gehören?  Es 
wird  freiUch  schwer  sein,  ihre  Wirkung  auf  den  Ein- 
zelnen von  den  Wirkungen  zu  sondern,  die  dieselben 
Eindrücke  in  der  üeihe  der  Generationen  hervorg•^  bracht 
und  in  der  sozialen  Atmosphäre  verbreitet  haben.  Sicher- 
lich ist  oft  die  Natur  der  großen  Männer,  die  ein  Land 
von  bestimmter  Physiognomie  erzeugt,  zu  ähnlich  als  daß 
man  sie  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Tradition,  in  der 
sie  aufwachsen,  allein  zu  erklären  vermöchte.  Ein  abge- 
schlossenes und  eigenartiges  Land,  das  Insel  und  Gebirg 
zugleich,  müiBte.  wenn  irgend  eines,  diesen  Satz  belegen 
können.  Von  Korsikas  zahlreichen  Helden ,  deren  Rciho 
von  Sambucuccio  bis  Napoleon  eine  ungewöhnlich  groiäe, 
hören  wir  Gregorovius  hervorheben,  wie  bei  sich  gleich- 
bleibenden Verhältnissen  des  Landes  einander  auch  die 
Charaktere  dieser  kühneu  Mensclien  gleichen:  sie  bilden 
bis  auf  Paoli  und  Napoleon  eine  fortlaufende  Keihe  un- 
ermüdhcher  tragischer  Helden,  deren  Geschichte  mit  Aus- 
nahme des  einen  Mannes  in  Mitteln  und  Schicksalen  so 
dieselbe  ist,  wie  der  jahrhundertelange  Kampf  der  Insel 
gegen  die  Herrschaft  der  Genuesen.  Unsere  Alpenländer 
können  dieses  Zeugnis  nur  bestätigen. 

22.  Die  Veränderung  der  Natureinflüsse  mit  der  Ge- 
schichte. Der  Mensch  ist  zweifellos  das  höchst  organisierte 
von  allen  lebenden  Wesen.  Er  hat,  alles  in  allem,  die 
besten  Mittel  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  alles  dessen, 
was  außer  ihm  vorgeht,  und  einen  Geist,  welcher  viel 
denkkrSfbiger  als  der  irgend  eines  Tieres  ist.  Auch  seine 
Werkzeuge  zur  Bewegung  und  zum  Festhalten  sind  sehr 
wirksam.  Einseitig  sind  manche  Tiere  hesser  ausgestattet: 
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der  Hirsch  ist  schneller,  der  Adler  scharfsichtiger,  der 
Hund  riecht  schärfer,  der  Tiger  ist  stärker  und  gewandter, 
aber  der  Mensch  ist  vielseitiger  ausgestattet  wie  sie  alle 
und  hat,  was  viel  mehr  besagen  will,  in  seinem  Geiste 
die  Mittel,  sich  andere  Werkzeuge  außer  den  von  der 
Natur  anerschaffenen  herzustellen  und  für  wohl  erkannte 
Zwecke  zu  benutzen.  Dadurch  ist  er  ohne  Zweifel  freier 
gemacht  von  seiner  natürlichen  Ausstattung.  Der  Müde 
oder  Lahme  reitet  oder  fährt,  der  Kurzsichtige  bewaffnet 
seine  Augen,  der  Kranke  heilt  sich  —  das  alles  vermag 
das  Tier  nicht.  Insofern  hat  der  Mensch  recht,  sich  als 
frei  anzusehen  im  Vergleich  zu  dem  viel  gebundeneren 
Tiere,  er  ist  freier  von  den  Fesseln  seiner  natürlichen 
Organisation  yerniöge  seines  Geistes.  Aber  diese  Freiheit 
erringt  er  sich  doch  wieder  nur  durch  weise  Benutzung 
der  von  der  umgebenden  Natur  ihm  dargebotenen  Hilfs- 
mittel. So  ist  seine  Freiheit  im  Grunde  auch  nur  eine 
Gabe  der  Natur,  aber  eine  unfreiwillige,  ja  eine  mit  heißer 
Mühe  abgerungene.  Und  wenn  in  der  That  das  Wesen 
seiner  Geschichte  in  der  immer  vollständigeren  Befreiung 
seiner  geistigen  Hälfte,  die  ihn  zum  Menschen  macht, 
von  der  stofflichen  besteht,  welche  ihn  auf  tierischer  Stufe 
festhält,  so  ist  es  nicht  bloß  in,  sondern  an  der  Natur,  daß 
er  sich  emporgerungen  und  nicht  ohne  daß  diese  seinem 
Wesen  in  der  vielfältigsten  Weise  ihren  Stempel  auf- 
gedrückt hätte. 

Es  ist  sicherlich  eine  irrige  Auffassung,  wenn  man 
sagt,  die  Völker  lösen  sich  immer  mehr  von  der  Natur 
los,  die  ihre  Unterlage  und  Umgebung  bilf^et.  Es  genügt 
ein  Blick  auf  die  mit  zunehmender  Kultur  und  Bevöl- 
kerungsdichte wachsende  Wichtigkeit  des  Wirtschafts- 
lebens, um  sich  7U  Überzeugen.  d-Ml  diese  Loslösung 
keine  absolut(>  jemals  sein  wird,  denn  diese  Seite  der 
Thätigkeit  eines  Volkes  ist  inniger  als  viele  andere  mit 
der  Natur  des  Landes  verkiuipft,  in  dem  sie  zur  Bethä- 
tigung  kommt.  Grotjbritannieus ,  Deutschlands,  Belgiens 
gesamte  Kultur  ist  heute  viel  mehr  als  vor  100  Jahren 
von  den  Schätzen  an  Kohlen  und  Eiseu  abhängig,  mit 
denen  die  Natur  diese  Länder  ausgestattet  hat,  und  in- 
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sofern  ist  sie  durch  ein  neues  Band,  das  frilher  kaum 
vorhanden  war  oder  nicht  zum  Bewußtsein  kam,  an  den 
Boden  gebunden.  So  nutzt  heute  Großbritannien  mit 
fast  9  Millionen  Tonnen  Raumgehalt  seiner  Handelsflotte 
seine  Küstenlänge  und  seinen  Hafenreichtum  gründlicher 
als  zur  Zeit  Cromwells.  wo  er  noch  nicht  den  100.  Teil 
betriipf.  Und  Kußland  zieht  seit  Erfindung  der  Eisen- 
bahnen, von  welchen  es  jetzt  44  000  Kilometer  Viesitzt, 
aus  seiner  dem  Bau  dieser  Art  von  Verkehrswegen  so 
günstigen  ebenen  Bodengestalt  einen  Nutzen,  der  ihm 
noch  vor  55  Jahren,  als  es  (1844)  den  Eisenbahnbau 
eben  begann,  wie  ein  totes  Kapital  im  Boden  vergraben 
war.  Es  läßt  sich  als  eine  Reg'el  bezeichnen,  dal';  ein 
grof.^er  Teil  des  Ivnlturfortschrittes  in  der  Richtung 
einer  eindrinp;enderen  Ausnutzung  der  natürlichen  Ge- 
gebenheiten sich  bewegt  und  daß  in  diesem  Sinne  dieser 
Fortschritt  innigere  Beziehungen  zwischen  Volk  und 
Land  entwickelt.  Ja  man  kann  noch  allgemeiner 
sagen,  daß  die  Kultur  einen  viel  innigeren  Anschluß 
der  Völker  an  ihren  Boden  mit  sich  führt.  Die  ein- 
fache Betrachtung  der  geographischen  Verbreitung  der 
'  Völker  läßt  bei  den  Naturvölkeni  Lücken  erkennen,  die 
bei  den  Kulturvölkern  unmöglich  sind,  und  man  sieht 
sehr  bald,  daß  eben  ihre  gesamten  Lebensverhältnisse 
nicht  von  der  Art  sind,  um  ihnen  ein  Festhalten  und 
Ausbeuten  der  günstigen  Bedingungen  eines  bestimmten 
Wohnplatzes  zu  gestatten,  während  dieselben  ihnen  oft 
auch  wieder  nicht  gestatten,  dem  Druck  ungünstiger 
Einflüsse  sich  zu  entwinden,  was  dann  als  eine  stärkere 
Wirkung  der  Naturbedingungen  fälschlich  von  uns  ver- 
standen wird.  Der  Ngami-See  in  Südafrika  ist  samt 
seinen  Umgebungen  eine  der  wild-  und  fischreichsten 
Regionen  der  Erde,  aber  wie  wenig  nutzen  dies  seine 
Umwohner  aus,  die  nur  wenige  Kähne  und  schlechte 
Waffen  besitzen  und  alle  paar  Jahre  mitten  im  Ueber- 
fluß  von  Hungersnot  heimgesucht  werden!  Man  erinnere 
sich  der  abergläubischen  Speiseverbote,  welche  für  fast 
alle  Kaffemvölker  Südafrikas  den  Fischreich  tum  ihrer 
Gewässer  wie  des  Meeres  brach  legen  und  damit  eine 


Digitized  by  Google 


Die  Yeranderuiig  der  Naturdnflüsse  mit  der  Geschichte.  65 

Verbiiulüiigsader  zur  Mutter  Natur  uiiturbindun,  die  an- 
deren Lebensblut  und  breitere  Fortschrittsmöglichkeiten 
zuftihrt.  Naturvolk  sollte  nicht  bedeuten  ein  Volk,  das 
in  den  denkbar  innigsten  Beziehungen  zu  der  Natur  steht, 
sondern  das,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  unter  dem 
Naturzwang  lebi  Wenn  daher  wolil  Yon  Ethnographen 
die  Behauptung  ausgesprochen  wurde,  daß  im  Gegensatz 
hierzu  die  Entwickelung  zur  Knltur  in  einer  immer  weiter- 
gehenden Loslösung  von  der  Natur  bestehe,  so  darf  man 
betonen,  daß  der  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kultur- 
volk nicht  in  dem  Grade,  sondern  in  der  Art  dieses  Zu- 
sammenhan gs  mit  der  Natur  zu  suchen  ist  Die  Kultur 
ist  Naturfreiheit  nicht  im  Sinne  der  yölligen  Loslösung, 
sondern  in  dem  der  vielflLltigen  weiteren  und  breiteren 
Yerbinduni^.  Der  Bauer,  der  sein  Korn  in  die  Scheune 
sammelt,  ist  Tom  Boden  seines  Ackers  endgültiff  ebenso 
abhängig,  wie  der  Indianer,  der  sich  im  Sumpre  seinen 
Wasserreis  enitet,  den  er  nicht  gesäet  hat;  aber  jenem 
wird  diese  Abhängigkeit  minder  schwer,  weil  sie  durch 
den  Vorrat,  den  er  weise  genug  war,  sich  zu  sammeln, 
eine  lange  Fessel  ist,  die  nicht  leicht  drückt,  während 
diesem  jeder  Sturmwind,  der  die  Aehren  ins  Wasser  aus- 
schüttelt, an  den  Lebensnerv  rührt.  Wir  werden  nicht 
TOn  der  Natur  im  ganzen  freier,  indem  wir  sie  eingehen- 
der ausbeuten  und  studieren,  wir  machen  uns  nur  von 
einzelnen  Zufällen  ihres  Wesens  oder  ihres  Gktnrres  un* 
abhängiger,  indem  wir  die  Verbindungen  vervielfältigen. 
Deswegen  hängen  wir,  wie  jede  Seite  der  folgenden 
Kapitel  zeigen  wird,  entgegen  Ritters,  Waitz'  u.  a.  Mei- 
nungen, eben  wegen  unserer  Kultur  am  innigsten  von 
allen  Völkern,  die  je  gewesen,  mit  der  Natur  zusammen, 
denn  wir  wissen  am  meisten  daraus  zu  machen. 


Ratzel,  Anthropogeographie.  I.  ä.  Aufl. 
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3.  Die  Völker  und  ilir  Boden. 

23.  Der  Boden  und  die  Gesellschaft.  Die  Notwendigkeit 
des  Bodens  für  den  Staat  ist  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Weil  der  Staat  ohne  Boden  und  Grenzen  nicht  zu  denken 
ist,  hat  sich  schon  firOhe  eine  politische  Geographie  ent- 
wickelt, und  wenn  auch  die  Staatswissenschait  die  Raum- 
und  Lagebedingungen  der  Staaten  oft  tibersah,  so  ist 
doch  eine  den  Boden  vernachlässigende  Staatslehre  immer 
eine  yorUbergehende  Täuschung  gewesen.  Di^^en  hat 
es  manche  Geseilschafthlehre  si^egeben,  die  sich  um  den 
Boden  nicht  gekümmert  hat.  und  in  der  ganzen  modernen 
Soziologie  spielt  der  Boden  eine  so  geringe  Rolle,  daß 
die  Werke,  die  ihn  einj^ehender  berücksichtigen,  uns  als 
Ausnahmen  erscheinen.  Die  meisten  soziologischen  Sy- 
steme und  Theorieen  betracliten  den  Menschen  wie  von 
der  Erde  losgelöst.  Der  Irrtum  dieser  Auffassung  liegt 
zwiir  am  Tage  bei  den  niederen  Formen  der  Gesell- 
schaft, die  in  ihrer  Kiufachheit  dasselbe  sind  wie  die 
einfachsten  Formen  des  Staates.  Hier  ist  der  Schluß 
sehr  nahe,  daß,  da  der  einfachste  Staat  nicht  ohne 
semeii  Boden  zu  denken  ist,  auch  die  einfaclist*»  Ge- 
sellschaft nur  mit  ihrem  Boden  zu  denken  sei.  Bei 
beiden  ist  die  Gebundenheit  an  den  Bodeu  immer  der 
Ausfluß  derselben  selbstverständlichen  Erdgebundenheit  der 
menschlichen  Kreatur.  Der  Boden  kommt  aber  freilich 
in  der  Geschichte  des  Staates  klarer  zum  Ausdruck  als 
in  der  Geschichte  der  Gesellschaft.  Das  bedingt  sich  schon 
durch  die  größeren  Bodenanteile,  die  der  Staat  für  sich 
beansprucht.  Es  ist  nicht  so  leiclit,  eine  Gesetzmäßigkeit 
für  das  Wachstum  des  Bodens  mit  den  Formen  der  Fa- 
milie und  der  Gesellschaft  nachzuweisen,  wie  für  das 
Wachstum  des  Staates.  Aber  dafür  wurzelt  die  Gesell- 
schaft viel  tiefer  im  Boden  und  wechselt  nicht  so  leicht 
den  Boden  wie  der  Staat. 

Ob  der  Mensch  als  Einzelner  oder  als  Gruppe  be- 
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trachtet  wird :  Familie,  Stamm,  Staat,  immer  ist  ein  StOck 
des  Bodens  mit  ihm  und  mit  dieser  Gruppe  zu  betracbten. 
Beim  Staat  ist  ja  die  politische  Geographie  langst  ge- 
mrOhnt,  neben  die  Zahl  der  Bevölkerung  die  GrGße  des 
Areals  aufzuführen.  Aber  auch  die  politisch  unselb- 
ständigen Gebilde  der  Stämme,  Gemeinden,  Familien  sind 
immer  nur  auf  dem  Boden  möglich.  Ihre  Entwickelung 
ist  ohne  die  Berücksichtigung  des  Bodens  ebensowenig  zu 
verstehen,  wie  das  Wachstum  des  Staates  an  Macht  und 
Dauerhaftigkeit  ohne  den  Boden  des  Staates  verstanden 
werden  kann.  In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  Organismen, 
die  mit  ihrem  Boden  eine  mehr  oder  weniger  dauerhafte 
Verbindung  eingehen,  in  der  der  Boden  auf  die  Orga- 
nismen und  die  Organismen  auf  den  Boden  wirken.  Ist 
vielleicht  beim  wachsenden  Volk  die  Bedeutung  des  Bodens 
niclit  so  augenfällig,  so  blicke  man  auf  den  Rückgang 
und  Zerfall,  die  auch  in  ihren  Anfängen  durch  aus  nicht 
ohne  den  Boden  verstanden  werden  können:  Ein  ^' nll; 
geht  zurück,  indem  es  Boden  verliert.  £s  kann  an  Zahl 
abnehmen,  aber  den  Boden  zunächst  noch  festhalten,  in 
dem  seine  Hilfsquellen  liegen.  Beginnt  es  aber  von 
seinem  Boden  zu  verlieren,  so  ist  das  sicherlich  der  An- 
fang seiner  weiteren  Zurückdrängung. 

24.  Wolmuiig  und  Ernährung.  Das  Verhältnis  der 
Gesellschaft  zum  Boden  bleibt  unter  vielen  Veränderungen 
immer  bedingt  durch  die  Bedürfnisse  der  Wohnung  und 
Ernährung.  Das  Bedürfnis  der  Wolmung  ist  so  ein- 
fach, daü  es  in  allen  Zeiten  ungefähr  das  gleiche  Ver- 
hältnis zwischen  den  Menschen  und  dem  Boden  hergestellt 
hat.  Die  modernen  Wohnstätten  sind  großenteils  dauer- 
hafter mIs  die  der  Naturvölker;  aber  der  moderne  Groß- 
stadtbuvvoiiner  scha£Pt  sich  aus  Backsteinen  eine  künst- 
liche Höhle,  die  an  Oeriiuniigkeit  und  Bequemlichkeit  die 
Höhle  eines  stemzeitlichen  Höliieiibewohners  oft  nicht 
erreicht;  ebenso  dürfte  manches  Neger-  oder  Polynesier- 
dorf  aus  behaglicheren  Hütten  bestehen  als  manches  Dorf 
in  Europa.  Die  größten  Unterschiede  im  Wohnen  hat 
die  mit  der  wandernden  Viehzucht  der  Hirten  entstandene 
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Beweglichkeit  der  Wohnstäiten  sogenannter  Nomaden  und 
die  mit  der  wachsenden  Volksdichte  entstandene  Anhäufung 
der  Wohnsfötten  in  den  turmhohen  Häusern  unserer 
Großstädte  hervorgerufen.  Aber  auch  die  Nomaden  sind 
an  den  Boden  gebunden,  wiewohl  ihre  Fessel  länger  ist 
als  die  ansässiger  Gesellschaften.  Man  kann  mäkt  die 
Nomaden  allen  Völkern  mit  festeren  Wohnstätten  gegen- 
überstellen, weil  sie  nach  ein  paar  Monaten  ihr  kunst- 
reiches Zelt  abbrechen,  um  es  auf  dem  Rücken  der  Kamele 
nach  einem  anderen  Weideplatz  bringen  zu  lassen.  Man 
hat  daher  auch  die  Nomaden  als  völlig  staatlos  bezeichnet 
in  dem  Sinne  des  alten  Spruches  auf  einer  Mercatorschen 
Karte:  Sacae  Nomades  sunt,  civitates  non  habent.  Man 
hat  gezweifelt,  ob  sie  ihren  Boden  festhalten  und  folge- 
richtig abf^renzcn.  Daran  kann  heute  kein  Zweifel  sein: 
Der  Boden  der  Mongolei  ist  ebenso  bestimmt  geteilt  wie 
der  Boden  Arabiens.  Gebirge,  Felsen,  Flußrinnen,  auch 
künstliche  Steinhaufen  bezeichnen  die  Grenzen  der  Stämme, 
und  auch  die  kleineren  Abteilungen  grenzen  sich  ab.  Und 
was  gerade  diesen  lioveglichen  Völkern  an  staatcnbilden- 
der  Kraft  innewohnt,  das  erzählt  die  Geschichte  aller  an- 
sässigen Völker  rings  um  die  Nomaden  Völker,  in  deren 
verfallende  Staaten  die  Nomaden  Tnnerasieus  neue  staateu- 
bildende  Kräfte  hineingetragen  haben. 

Viel  sehwäclier  als  bei  den  zur  selben  Weide  immer 
wieder  zurückkehrenden  Hirtennomaden  ist  der  Halt  am 
Boden  hei  jenen  Ackerbauern,  die  ihr  Hirsen-  oder  Maniok- 
feld alle  ]iaar  Jahre  wechseln,  um  nie  mehr  dazu  zurück- 
zukehren, und  noch  schwächer  ist  er  bei  denen,  die  aus 
Furcht  vor  den  sie  bedrängenden  Völkern  niemals  sich 
mit  der  Scholle  allzu  fest  zu  verbinden  wagen.  Und  diese 
Völker  bezeichnet  eine  oberdächliche  Klassiiikation  nicht 
als  Nomaden. 

Die  Ernährung  ist  das  dringendste  Bedürfnis  für 
den  Einzelnen  wie  ftir  die  Gesellschaft,  und  daher  gehen 
auch  die  Anforderungen,  die  sie  an  den  Einzelnen  und  an 
die  Gesellschaft  stellt,  allen  anderen  voraus.  Ob  es  Jagd, 
Fischfang  oder  FrÜchtesammeln  ist,  was  die  Nahrungs- 
mittel liefert,  es  wird  immer  von  der  Ernährung  der 
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Wohnort  und  die  Groie  des  Gebietes  abhängen,  das  die 
Nahrungsmittel  erzeuf^.  Auch  die  Dauer  des  Verbleibes 
an  demselben  Orte  wird  davon  abhangen,  ob  die  Nah- 
ruDgsqueUen  dauernd  oder  nur  zeitweilig  fließen.  Die 
Jagd  wird  mehr  die  Männer  in  Anspruch  nehmen  als  das 
Früchtesammeln,  das  von  Weibern  und  Kindern  besorgt 
werden  kann.  Je  ergiebiger  die  Jagd  und  der  Fischfang 
sind,  um  so  mehr  werden  Weiber  und  Kinder  für  häus- 
liche Arbeiten  frei,  um  so  fester  kann  das  Haus  gegrflndet 
und  um  so  besser  ausgestattet  werden.  Je  sicherer  end- 
lich der  Ackerbau  das  Nahrungsbedürfnis  befriedigt,  um 
so  mehr  wird  auch  das  Beharren  auf  beschränktem  Boden 
möglich.  So  liegt  also  eine  Fülle  von  Wirkungen  in 
dem  ersten  und  dringendsten  Bedürfnis  der  Ernährung. 
Man  braucht,  um  das  einzusehen,  nicht  mit  Lacorabe^'^) 
eine  Theorie  d'urgence,  nacli  der  diejenigen  Einrichtungen 
die  ersten  und  zugleich  die  wichtigsten  sind,  die  den 
dringendsten  Bedürfnissen  dienen. 

25.  Der  Scliiitz  des  Bodens  durch  den  Staat.  Nutzt 
man  flen  Koden  nur  vorübergehend  aus.  so  wird  mnn 
ihn  auch  nur  vorübergehend  festhalten.  Je  fester  Nahrung 
und  WohnunfT  die  Gesellschaft  mit  dem  Boden  verbinden, 
desto  dringender  wird  ihr  Hr  lin  lnis,  ihn  festzuhalten. 
Die  Aufgabe  des  Staates  gegenüber  dem  Boden  bleibt 
im  Kern  immer  dieselbe:  der  Scliutz.  Der  Staat  wahrt 
den  ßodeu  gegen  Eingriffe  von  auüen,  die  ihn  verkleinern 
Wüllen.  Auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Entwickeluuff 
dienen  dieser  Aufgabe  nicht  bloß  die  Abgrenzung  und 
der  Grenzschutz,  sondern  der  Verkehr  und  die  Eutwicke- 
lung  der  Hilfsquellen  des  Bodens,  kurz  alle  Mittel,  die 
die  Macht  des  Staates  steigern:  der  l^ndzwcck  ist  und 
bleibt  dabei  der  Schutz.  Das  Schutzbedürfnis  liegt  aucli 
der  merkwürdigsten  Entwickelung  zu  Grunde,  die  die 
Beziehungen  zwischen  Staat  und  Boden  erfahren:  dem 
räumlichen  Wachstum  des  Staates.  Der  friedliche  Ver- 
kehr mag  dieses  Wachstum  Yorbereiten,  es  bezweckt 
endlich  doch  hauptsächlich  die  St&rkung  des  Staates  und 
die  räumliche  ZurUckdrängung  der  Nachbarstaaten.  Neh- 
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men  wir  eine  große  oder  kleine  Gesellschaft:  sie  will  in 
erster  Linie  den  Boden  festhalten,  auf  dem  sie  leht  und 
von  dem  sie  lebt.  Organisiert  sich  die  Gesellschaft  fttr 
diese  Aufgabe,  so  wird  sie  zum  Staat. 

Man  muß  die  einfachste  Gesellschaft  betrachten,  um 
dieses  Verhältnis  zu  verstehen.  Den  festesten  Zusammen- 
hang hat  unter  allen  gesellschaftlichen  Bildungen  der 
Hausstand,  dessen  Glieder  auf  dem  engsten  Raum  zu- 
sammenwohnen und  alle  mit  derselben  Bodenflftche  ver- 
bunden sind.  Auch  die  Bewohner  des  Dorfes  und  selbst 
der  Stadt  sind  aus  demselben  Grunde  noch  fest  verbun- 
den. Wenn  solche  Vereinigungen  politische  Form  an- 
nehmen, bewahren  sie  sich  doch  etwas  Famiiienhaftes  in 
ihrem  Zusammenhang. 

Prüfen  wir  die  politischen  Vereinigungen  auf  ihre 
Festigkeit,  so  finden  wir,  daß  auf  ihren  niedrigeren  Stufen 
der  gesellschaftliche  Zusammenbang  den  politischen  ganz 
ersetzen  muß;  die  Familie,  die  Sippe,  das  Dorf  sind  eng 
verbunden,  beim  Stamm  beginnt  schon  die  Lockerung, 
und  oft  kennt  der  Stamm  nur  im  Not-  und  Kriegsfall 
eine  feste  Verbindung.  Darüber  hinaus  gibt  es  nur  noch 
zusammeneroberte  Gemeinschaften,  die  keine  Generation 
überdauern. 

26.  Der  Boden  und  die  Familie.  Die  einfachste  Be- 
ziehung zum  Boden,  wirtschnftlirh  und  politisch  zugleich, 
ist  die  der  monogamischen  Familie:  ein  Paar  und  seine 
Sprößlinge,  die  von  gemeinsamer  Hütte  aus  einen  be- 
schränkten Raum  durch  Jagd  oder  Ackerbau  zu  ihrer  Er- 
nidirung  ausnutzen.  Wächst  die  Faniilie  durch  ihre  natür- 
ln  hii  Vermehrung,  so  wächst  auch  der  Boden,  den  sie  be- 
anspruchen muß.  Der  einfache  Fall  ist,  dnß  er  im  Zu- 
sammenhang wächst,  wo  also  die  NutzungsÜiiche  sich  um 
das  Fanulienhaus  herum  einfach  ausbreitet.  Die  Familie 
kann  sich  vergrößern,  sie  wird  zur  Groüfamilie  und  zur 
Sippe,  die  sogar,  wie  in  Nordwestamerika  und  Ozeanien, 
unter  dem  einzigen  Dach  des  „Clanhauses"  verharrt. 
Natürlich  konnte  dieses  nur  geschehen,  wo  der  Büdcii  so 
ergiebig  war,  wie  an  den  tischreichen  Flüssen  Nordwest- 
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amerikas  oder  wo  Viehzucht  oder  Ackerhau  höher  ent- 
wickelt waren.  Diese  Familie  oder  Sippe  bleibt  einfach  der 
Staat.  Teilt  aich  aber  die  Familie^  um  für  die  jüngeren 
Sprossen  neue  eigene  Bodenanteile  zu  gewinnen,  so  ent- 
stehen damit  auch  neue  Wohnplfttze,  und  jeder  Ton  ihnen 
ist  der  Mittelpunkt  einer  neuen  Familie.  Damit  beginnt 
die  Wirkung  der  Ungleichheiten  des  Bodens,  dessen  An- 
teile durch  Entfernung,  Lage,  Fruchtbarkeit  sich  unter- 
scheiden und  entsprechend  dann  auf  die  verschiedenen 
Familien  einwirken.  Die  Verwandtschaft  kann  nicht  wirt- 
schaftlich geschlossen  bleiben,  sie  kann  aber  ihren  ver- 
wandtscha&ichen  Zusammenhang  festhalten,  und  dieser 
ist  dann  das  Band,  das  mehrere  Siedelungen,  Dörfer, 
Clanhäuser  verbindet  und  einen  Staat  daraus  macht.  Da- 
mit beginnt  die  Scheidung  zwischen  den  wirtschaftlichen 
und  politischen  Einheiten;  aber  Sippe  und  Staat  fallen 
auf  dieser  Stufe  noch  zusammen. 

27.  Der  Boden  und  der  Staat.  Das  Wachstum  schreitet 

über  die  Sippe  hinaus  nur  noch  als  Wachstum  des  Staates. 
Verbinden  sich  mehrere  Sippen  7ai  einem  Bunde  zu  An- 
j^rili'  oder  Abwehr,  so  haben  wir  in  dem  neuen  Gebilde 
HUT  noch  den  Staat.  Der  Staat  hat  zuerst  die  wirtschatt- 
liche  Kinbeit,  dann  die  verwandtschaftliche  Emheit  über- 
wunden und  überragt  und  umfaßt  sie  nun  beide;  es  ist 
damit  die  Stufe  erreicht,  wo  nur  noch  der  Staat 
räumlich  zusammenhängend  wächst.  In  dieser 
Weise  ist  er  dann  fort  und  fort  gewachsen,  bis  zu  erd- 
teilgleichen Weltreichen,  und  virllt  Kht  ist  die  Grenze 
dieses  Wachstums  noch  nicht  erreicht. 

Die  wirtschaftlichen  Einheiten,  die  von  einer  Siede- 
lung  mit  ihren  Zugehören,  Jagd-.  Weide-  oder  Acker- 
gebiet gebildet  werden,  die  ältesten  Staaten,  haben  also 
am  frühesten  aufgehört,  Staaten  zu  sein.  Sie  erhalten 
sich  aber  in  allen  anderen  Beziehungen  lebendig,  und 
wenn  der  Staat  zerfällt,  dem  sie  angehören,  sind  sie  jeden 
Augenblick  bereit,  wieder  Staaten  zu  sein.  Sie  bestehen 
eben  gerade  wie  der  Staat  aus  Boden  und  Mensclien. 
Die  Verwandtschaftsgruppe  besteht  aber  nur  aus  Menschen, 
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ihr  fehlt  die  Einwurzelung  im  Boden ;  deswegen  fällt  sie 
zwischen  Dorf  und  Staat  aus,  sobald  der  Staat  über  die 
Sippe  hinauswächst. 

Setzt  einmal  der  Staat  der  räumlichen  Ausbreitung 
Grenzen,  so  muß  die  natürliche  Vermehrung  der  Menschen 
auf  demselben  Boden  immer  eine  Verdichtung  herbei- 
führen, wenn  ihr  nicht  politische  und  soziale  Kräfte  ent- 
gegenwirken. Ohne  diese  Kräfte  würde  das  Verhältnis 
der  Menschen  zum  Boden  sich  überall  in  demselben  Sinne 
haben  ändern  müssen;  sie  würden  un  Zahl  zugenommen 
haben,  und  der  Bodenanteil  eines  jeden  wäre  kleiner  ge- 
worden. Der  Stant,  der  an  seinem  Boden  festhalten  und 
nicht  aus  seiner  scliüUeudeii  Isolierung  heraustreten  will, 
nimmt  nun  den  Kampf  gegen  die  Gesellschaft  auf.  Er 
hemmt  zunächst  ihr  natürliches  Wachstum.  Alle  der  Ge- 
sellschaft aufgezwungenen,  unnatürlichen  Formen  der 
Verminderung  der  Menschenleben,  von  der  Aussetzung 
der  Neugeborenen  bis  zur  Menschenfresserei,  zur  Blut- 
rache und  zum  Krieg  wirken  in  diesem  Sinne.  Die  V^er- 
minderung  der  Menschen  ist  natürlich  iim  klarsten  sicht- 
bar in  natürlich  scharf  umgrenzten  Gebieten,  wie  Oasen 
und  Inseln.  Das  hat  schon  Malthus  gesehen.  Man  erkennt 
sie  nicht  so  leicht  in  den  Kleinstaaten  der  Naturvölker, 
die  zwar  nicht  von  Natur  ebenso  scharf  getrennt  sind, 
die  aber  daftlr  der  Wille  der  Menschm  um  so  mehr-  aus- 
einanderhält. Es  ist  eines  der  dringendsten  Desiderate 
der  Soziologie,  dag  alle  die  Methoden  der  Hemmung  der 
Bevölkerungszunahme,  die  hewulät  oder  unbewußt  thätig 
sind,  einmal  im  Zusammenhang  dargestellt  werden.  Das 
Hinsiechen  und  Aussteirben  der  Volker  in  Berührung  mit 
höher  kultivierten  Völkern  hat  mehrfach  monographische 
Darstellungen  gefunden,  und  es  hat  doch  bei  weitem  keine 
so  große  Rolle  in  der  Geschichte  der  Menschheit  gespielt, 
wie  das  künstliche  Zusammen-  und  Gesonderthalten  auf 
beschränktem  Boden,  dem  Tausende  und  vielleicht  Hundert- 
tausende von  Völkchen  und  Völkern  ihre  Wachstumskraft 
opferten.  Der  Fortschritt  der  Menschheit,  der  nur  durch 
Berührung  und  Wettbewerb  der  Völker  möglich  ist,  mußte 
dadurch  aufs  äußerste  gehemmt  werden. 
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In  dem  engen,  immer  gleichen  Kreis  des  Familien- 
staates kann  kein  Individuum  mit  Neuerungen  hervor- 
treten. Es  mu&,  wenn  es  geschehen  soll,  erst  eine 
Differenzierung  der  Gesellschaft  stattgefunden  und  nach 
dieser  eine  Verbindung  der  yerschiedenen  Gesellschaften 
sich  gebildet  haben,  damit  die  Anregung  zum  Fortschritt 
aus  der  einen  in  die  andere  überkragen  werden  kann« 
Und  zwar  nicht  bloß  einmal,  sondern  wiederholt.  Comte 
hat  daran  gedacht,  wenn  er  neben  dem  Milieu  als  eine 
zweite,  die  Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft 
hemmende  und  fördernde  Kraft  die  wachsende  Volks- 
dichte,  die  damit  wachsende  Nachfrage  nach  Nahrungs- 
mitteln und  die  daraus  hervorgehende  Arbeitsteilung  und 
Zusammenarbeit  Cooperation")  genannt  hat.  Wenn 
Oomte  den  geographischen  Gedanken  gefaßt  hätte,  daß 
diese  «Kraft"  mit  dem  Milieu  dem  Boden  angehört,  von 
dem  beide  nicht  zu  trennen  sind,  weil  dessen  Raum  für 
beide  notwendige  Voraussetzung  ist.  so  würde  sich  seine 
ganze  Auffassung  des  Milieu  vertieft  und  damit  zugleich 
.  vereinfacht  haben. 

Die  Beziehungen  der  Gesellschaften  zum  Boden  be- 
einflussen die  Natur  des  Staates  auf  jeder  Stufe.  Eine 
wenig  entwickelfp  Wirtschaft  auf  weitem  Boden,  der  leicht 
vertauscht  wird,  ruft  eine  entsprechende  Lockerheit  und 
Vergänglichkeit  der  Staatenbildunf]^  hervor.  Knie  dünne 
Bevölkerung,  die  einen  weiten  Boden,  wenn  auch  in  be- 
stimmte?!  Grenzen,  nötig  hat,  erzeugt  den  Nomadenstaat, 
der  v.  Liii  11  des  Schutzes  des  weiten  Raumes  durch  seine 
wenigen  Bewohner  immer  eine  militärische  Organisation 
und  Spitze  haben  wird.  Bindet  sich  die  Gesellschaft 
durch  den  Ackerbau  fester  an  den  Boden,  so  erteilt  sie 
dem  Staat  Merkmale,  die  von  der  Zuteilung  des  Bodeus 
an  die  Familien  abhängen.  Eine  gleiche  Verteilung  des 
Bodens  schafiFt  eine  gleiche  Gesellschaft,  die  zur  Demo- 
kratie geneigt  ist;  eine  ungleiche  Verteilung  kommt 
einer  gesellschaftlichen  Schichtung  entgegen,  die  den 
Meis)tbesitzenden  den  gröLUen  Einfluß  im  Staat  einräumt, 
also  irgend  einer  Form  der  Oligokratie  entgegenkommt. 
Diese  ist  am  schärfsten  ausgeprägt  in  allen  den  Gesell- 
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Schäften,  die  auf  dem  Fundament  einer  besitzlosen  und 
fast  reehÜosen  SklaTenbevölkerung  sich  aufbauen. 

Dabei  waltet  ein  grotier  Unterschied  zwischen  den 
Staaten,  deren  Gesellschaft  ganz  von  dem  Boden  lebt, 
auf  dem  sie  wohnt,  sei  es  als  Ackerbauer  oder  Vieh- 
züchter, wobei  jeder  Stammes-,  Gemeinde-  oder  Familien- 
besitz die  Neigung  hat,  einen  Staat  im  Staat  zu  bilden, 
und  den  Staaten,  die  auf  anderen,  oft  weit  entlegenen 
Boden  angewiesen  sind.  Auf  der  höchsten  Stufe  der 
Verdichtung  lebt  nur  noch  ein  kleiner  Bruchteil  der 
Bevölkerung  vom  Boden  des  Staates,  die  Mehrheit  ist 
für  Ernährung  und  Kleidung  auf  einen  fremden,  meist 
sehr  weit  entfernten  Boden  angewiesen.  Ja,  in  den  dich- 
test bevölkerten  Industriebezirken  wohnt  sogar  ein  Teil  der 
Arl)eiter  weit  von  dem  Hoden,  aut  dem  '^ie  ihre  Arbeit 
thun;  sie  fluten  hin  nnd  her.  je  n;ich  der  Arbeitsere- 
legenheit.  Für  die  mcht  von  ihrem  Boden  Lebenden 
müssen  natürlich  Verbindungen  mit  anderem  Boden  ge- 
schaffen weid  n.  Das  besorgt  der  Handel.  Aber  der 
Schutz  dieser  Veri'iiidungen  fällt  nun  wieder  dem  Staate  » 
zu ;  die  politischen  und  halbpolitischen  Ausbreitungen 
durch  Kolonieen,  Zollvereine,  Handelsverträge  gehören  in 
diese  Kategorie.  Und  so  sehen  wir  also  bis  zu  den  höch- 
sten Stufen  immer  dieselbe  Teilung  der  Arbeit  zwischen 
der  Gesellschaft,  die  den  liuden  zur  Wohnung  und  Ernäh- 
rung braucht,  und  dem  Staat,  der  ihn  mit  zusammen- 
geiaüter  Kraft  beschützt. 

28.  Der  Boden  nnd  der  Fortschritt.  Es  ist  sehr  natur- 
lichf  daß  die  Philosophie  der  Geschichte  den  geographi- 
schen Boden  der  geschichtlichen  Ereignisse  mit  Vorhebe 
aufgesucht  hat.  Denn  als  Wissenschafb  höheren  Qrades, 
die  sich  Ton  der  Geschichtsforschung  durch  das  Suchen 
nach  dem  Gemeinsamen  unterscheidet,  findet  die  Philosophie 
der  Geschichte  auf  dem  Grunde  der  wechselnden  Ereignisse 
immer  denselben  Boden.  Das  ist  ebenso,  wie  die  Biologie, 
die  die  Geschichte  der  Lebewelt  der  Erde  erforscht,  immer 
auf  den  Boden  zurttckgefQhrt  wird,  auf  dem  dieses  Leben 
entstand,  wanderte  und  kämpfte.   Die  Philosophie  der 
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Geschichte  ist  darin  der  Soziologie  überlegen,  daü  sie 
geschichtlich  vergleichend  vorging  und  damit  von  selbst 
auf  den  Boden  zurückgeführt  wurde.  Als  das  Feste  im 
Wechsel  der  Lebenserscheinungen  ist  der  Boden  schon 
an  und  für  stoli  ein  Allgemeineres.  So  kommt  es, 
daß  man  am  frfilieslien  Ton  der  philosophischen  Seite  her 
der  Bedentunff  des  Bodens  in  der  Geschichte  näher  ge* 
treten  ist.  Montesquieu  tmd  Herder  hatten  nicht  die 
Absicht,  soziologiscne  oder  geographisdie  Probleme  zu 
lösen,  wenn  sie  das  VerhIUtnis  der  Völker  und  Staaten 
zu  ihrem  Boden  in  Betracht  zogen,  sondern  sie  wollten 
die  Aufgabe  und  die  Zukunft  des  Mensehen  auf  seinem 
Boden  yerstehen,  der  nach  Herders  und  Ritters  An- 
schauung für  ihn  geschaffen  war,  damit  er  sich  nach  dem 
Plane  des  Schöpfers  darauf  entwickle.  Wunderbar  ist  es 
nun  dabei,  wie  wenig  dieser  Boden  bei  der  Erwägung 
des  geschichtlichen  Fortschrittes  berücksichtigt  wurde. 
Wie  unklar  sind  die  Vorstellungen  von  einem  ansteigen- 
den oder  wellenförmigen  oder  gar  von  einem  schrauben- 
förmigen Entwickelungsweg.  Bleiben  wir  statt  ihrer  ein- 
mal bei  der  Wirklichkeit  des  Bodens  unter  unseren  Füßen. 
Da  sehen  wir  die  Wiederholung  der  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  £ntwickelungen  in  immer  größeren  Räu- 
men deutlich  vor  Augen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
damit  die  Entwickelung  auch  höher  kommt.  Indem  sich 
der  geographische  Horizont  erweiterte,  wuchsen  die  Wissen- 
schaften von  der  Astronomie  bis  zur  Soziologie  nicht  bloß 
in  die  Breite,  sondern  sie  stiegen  zu  immer  höheren  Stufen 
der  Erkenntnis;  indem  die  Staaten  an  Bodenraum  zu- 
nahmen, wuchs  nicht  bloß  die  Zahl  ihrer  Quadratmeilen, 
sondern  ihre  Volkskraft,  Reichtum,  Macht,  und  sie  ge- 
wannen endlich  an  Dauer.  Es  liegt  also  darin,  daü  zu- 
gleich mit  längeren  Wegen,  die  die  Entwickelung  der 
Gesellschaften  auf  der  Erde  zurücklegt,  eine  Bereichorung 
des  menschlichen  Geistes  erreicht  wird,  eine  Annäherung 
an  eine  Schneckenlinie,  die  ansteigt,  indem  sie  zugleich 
beständig  ihren  Radius  vergröf^ert.  Aber  das  Bild  ent- 
fernt sich  so  weit  von  der  Wirklichkeit,  dal.i  es  aufhört, 
nützlich  zu  sein.  Und  so  mag  es  genügen,  die  Erweite- 
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rung  des  geschichtlichen  Bodens  als  ein  wesentliches 
Merkmal  und  zugleich  als  eine  treibende  Kraft  im  Fort- 
schritt der  Geschichte  zu  bezeichnen. 


Man  wirft  unserer  AuiTudsiiug  vielleiclit  vor,  daß  sie  den 
Wert  des  Volkes  und  überhaupt  des  Menechen  mit  seinen  seeli- 
schen Kräften  herabsetze,  indem  sie  auffordert,  den  Boden  zu  be- 
rück Riclitig:cTi,  ohne  den  das  Volk  nicht  sein  kann.  Aber  «^^erecht 
ist  doch  immer  nur  die  Wahrheit.  Die  rechte  Würdigung  des 
menschlichen  Elementes  in  der  Geschichte  kann  nnr  durch  die  Er- 
kenntnis der  Bedingungen  geschaffen  werden,  unter  denen  der 
I^fcnsch  rolilischcs  schafft.  „Die  Einriclitung  eines  Landes  hangt 
gar  sehr  von  der  Natur  seines  Bodens  und  seiner  Lage  ab  .  .  .,  also 
gehört  die  Kenntnis  der  natürlichen  Vorteile  und  Mängel  eines 
Landes  auch  mit  zu  seiner  politischen  Geschichte'^''').  Die  poli- 
tische Geschichte  lehrt,  wie  die  realste  Grundlage  der  Politik 
der  Boden  ist.  Die  echte  Realpolitik  hat  immer  einen  starken 
geographischen  Kern.  In  der  Politik  wie  in  der  Geschicht- 
schreibung beschäftigt  sich  die  Auffassung,  die  den  Boden  ver- 
gißt, mit  Syini)toraen,  statt  Ursachen.  Wer  empfände  nicht  das 
Kleine  oder  Unfruchtbare  in  einem  Kampfe  bloß  nm  Macht, 
etwa  einem  Hegemoniestreit,  wobei  nach  dem  Sieg,  wohin  er 
auch  fallen  möge,  alles  im  wesentlichen  beim  alten  bleibt?  Ver- 
träge ohne  die  ihnen  entsprechoide  Machtverteilung  sind  nur 
Kotbehelfe  der  Diplomatie  ohne  Dauer.  Befreiend  wirkt  da- 
gegen die  Erwerbung  neuen  Bodens,  der  zu  neuer  Arbeit  und 
weiteren  Auffassungen  zwingt.    Darin  liegt  hauptsächlich  die 


neuen  Boden  als  Preis  zugebracht  hat,  der  erneuernden,  auf- 
frisclieiiden  Wirkung,  die  tiefl)lickende  Historiker  der  ]>oHti- 
scbeii  Expansion  nachrühmen  •"^).  Rußland  hat  seine  Macht  in 
deubclbeu  Kämpfen  entwickelt,  die  Westeuropa  in  den  Kreuzzügen 
durchgefochten  hat.  Man  sieht  hier  den  Unterschied  der  Ge- 
schichte, die  sich  ihren  Boden  zu  eigen  macht,  von  der  Geschichte, 
die  in  fernen  Ziig-en  nach  fremden  Ländern  aufo-eht.  Dort  ersteht 
das  mächtige  christliche  Reich  des  Ostens,  das  die  Kreuzzüge, 
ohne  territoriale  Grundlage ,  vergebens  anstrebten.  Dort  immer 
neu  sich  steigerndes  Wachstum  des  Staates,  das  er  aus  neuerwor- 
benem  Boden  zieht,  hier  frühes  Erlahmen  bei  der  Entfernung  von 
den  heimischen  Hilfsquellen.  In  dieser  tief  heraufwirkenden 
Macht  des  Bodens,  die  sich  durch  die  ganze  Schichtenfolge  der 
Qesohichte  und  in  allem  Reichtum  des  gegenwärtigen  Iiebens 
rücksichtslos  zur  Geltung  bringt,  liegt  etwas  Geheimnisvolles,  das 
"beängstigend  wirken  kann,  wenn  es  die  scheinbare  Freiheit  des 
Menschen  einfach  vernichtet.  Der  Boden  erscheint  uns  wie  der 
tiefste  Sitz  der  Unfreiheit,  wie  er  starr,  immer  derselbe  und  an 


* 


Ursache 


dem  ein  siegreicher  Krieg 
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derselben  Stelle,  die  wechselnden  Stimmungen  der  Menseben 
unterlagert,  um  jedesmal,  wenn  sie  dieser  Grundlage  vergessen, 

beherrsch  eil  f1  über  sie  emporzutauchen  wie  eine  ernste  ^Mahnung 
an  das  Wurzeln  alles  Lebens  im  Erdboden.  Mit  grausamer  Wahl- 
losigkeit  TWtcilt  er  die  geschichtlichen  Geschicke.  Den  Boden, 
den  ein  Volk  erhielt,  muß  es  behalten,  auf  ihm  sich  ausleben, 
in  ihn  sich  schicken.  Aus  ihm  quillt  die  Nahruiifj  des  politischen 
Egoismus,  der  nach  den  Geboten  seines  Bodens  handeln  muß, 
indem  er  bis  /ur  letzten  Hufe  an  ihm  festhält  und  alles  thut,  um 
allein  seiner  Vorteile  sieh  zn  erfreuen,  wie  auch  die  Stamm-  und 
Kulturverwandtschaften  über  ihn  hinausweisen  mögen. 


4.  Das  menschliche  Element  in  der  Geographie, 
die  Geschichte  und  die  Anthropogeographie. 

29.  Die  drei  Gruppen  anthropogeograpMsclier  Auf- 
gaben. Wönn  wir  den  Menschen  in  alles  übrige  Leben  der 
Erde  eingliedern,  so  kann  uns  bei  der  Erforschung  der  Stel- 
lung des  Menschen  zur  Erde  nur  dieselbe  Methode  führen, 

die  wir  auf  die  Verbreitung  der  Tiere  und  Pflanzen  anwen- 
'len.  Die  Anthropogeographie  wird  ebenso  wie  die  Ti<^r- 
iind  Pflanzengeographie  die  Gebiete  beschreiben  und 
auf«  Karten  zeichnen,  wo  Menschen  vorkommen. 
Sie  wird  den  von  Menschen  bewohnten  Teil  der  Erde  als 
Oekumene  abgrenzen  von  den  Teilen,  aus  den  i  n  Menschen 
ausiresclilossen  sind.  Sie  wird  die  Verbreitung  der  Men- 
schen innerhalb  der  Oekumene  erforschen  und  auf  Karten 
der  Dichtigkeit,  der  Siedelungen,  der  Wege  eintragen. 
Und  da  die  Menschheit  aus  Rassen,  Völkern  und  kleineren 
Gruppen  besteht,  die  von  Natur  oder  durch  Geschichte 
verschieden  sind,  erforscht  sie  auch  die  Ausbreitung  dieser 
Verschiedenheiten  und  stellt  sie  auf  Kassenkarten,  ethno- 
graphischen Karten,  Sprachenkarten,  politischen  Karten 
dar.  Es  ist  wesentHch  dieser  Teil  unserer  Wissenschaft, 
dem  wir  den  zweiten  Teil  der  AnÜirüjjogeographie  (1801) 
gewidmet  haben. 
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Diese  Beschreibung  und  Zeichnung  des  antbropo- 
geographischen  Thatbestandes  dient  für  eine  Menge  von 
Zwecken  des  Lebens,  der  Schule,  der  wissenschaftlichen 
Arbeit,  und  mit  ihrer  Vollendung  ist  eine  Anzahl  von 
praktischen  Aufgaben  der  Anthropogeographie  gelöst. 
Die  Wissenschaft  ruht  aber  nirgends  bei  der  Beantwortung 
der  Frage:  Wo?  Sie  geht  vielmehr,  wenn  diese  Aufgabe 
gelöst  ist,  zur  Frage  nach  dem  Woher?  über.  Die 
Anthropogeographie  hat  schon  im  beschreibenden  Teil 
eine  Menge  yon  Fällen  gefunden,  in  denen  Erscheinungen 
des  Bodens  und  Erscheinungen  der  Verbreitung  der 
Menschen  immer  wiederkehren.  Indem  sie  nun  bei  jedem 
Rassen-  und  Völkergebiet  fragt:  Wie  ist  es  entstanden? 
treten  ihr  die  Bewegungen  der  Menschen  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  ]^oden  entgegen.  Denn  sie  erkennt, 
dafi  kein  Volk  auf  dem  Boden  entstanden  ist,  auf  dem 
es  heute  sitzt,  und  schließt  daß  es  auch  nicht  ewig  auf 
diospüi  Boden  hlpihen  wird.  Völker  Ijreiten  sich  aus  und 
werden  zurückgedrängt.  Und  bei  allen  diesen  Bewegungen 
ist  nun  die  Erde  nicht  bloß  der  leidende  Boden.  Sie 
weist  ihnen  mit  ihren  tausend  Verschiedenheiten  der  Lage, 
des  Raumes,  der  Bodengestalt,  der  Bewässerung  und  des 
Pflanzenwuchses  die  Wege,  hemmt,  fördert,  verlangsamt, 
beschleunigt,  zerteilt,  vereinigt  die  sich  bewegenden  Massen. 
Erforscht  nun  die  Geographie  diese  Vorgänge,  so  berührt 
sie  sich  eng  mit  der  Geschichte,  die  in  dem  Boden  das 
Vaterland  des  Bürgers  sieht,  wenn  die  Geographie  darin  den 
Mutterboden  der  Menschheit  erkennt.  Die  Geschichte  be- 
trachtet ebenfalls  die  Menschheit  in  Bewegung,  nur  blickt 
sie  in  der  Kegel  nicht  durch  die  Menschheit  durch  bis 
auf  den  Boden.  Umgekehrt  sieht  diu  Geographie  in  allen 
diesen  Bewegungen  den  Boden  gleichsam  durchschimmeru. 

Als  eine  dritte  Gruppe  treten  uns  die  Wirkungen 
der  Natur  auf  den  Körper  und  Geist  der  Ein- 
zelnen und  durch  diese  auf  ganze  Völker  ent- 
gegen. Es  sind  hauptsächlich  Wirkungen  des  Klimas, 
der  Bodenbesehafienheit,  der  pflanzlichen  und  tierischen 
Erzeugnisse  des  Bodens,  denen  der  Körper  des  Menschen 
unterliegt.   Durch  den  Geist  wirken  aUe  Erscheinungen 
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der  Natur  in  bald  derb  auffölliger,  bald  geheimnisTolI 
feiner  Weise  auf  Wesen  und  Handlungen.  Bald  seheinen 
sie  sich  nur  zu  spiegeln,  bald  beleben  oder  hemmen  sie 
die  geistige  Thfttigkeit.  In  Religion,  Wissenschaft  und 
Dichtung  begegnen  uns  die  Wirkungen  der  Umwelt. 
Aber  die  Erforsdiung  aller  dieser  Einflüsse  ist  viel  weniger 
Sache  der  Geographie  als  der  Physiologie  und  Psycho- 
logie; und  dies  um  so  mehr,  da  sie  nicht  als  tote  Spuren 
im  Organismus  ruhen,  sondern  in  das  körperliche  und 
geistige  Leben  fortwirkend  eingreifen.  Doch  wird  die 
Anfehropogeographie  die  auf  diesem  Gebiete  gewonnenen 
Erkenntnisse  bei  den  Beschrei)>ungen  der  Länder  und 
Völker  nicht  übergehen,  wie  denn  besonders  alle  Akkli- 
matisations&agen  sie  unmittelbar  berühren. 

30,  HilfiWiSBensoliaft?  Gegenüber  der  beliebten  Be- 
zeichnung der  Geographie  als  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
scbichte  sei  an  die  Frage  Kants  erinnert:  Was  war  früher 
da,  Geschichte  oder  Geographie?  Kant  antwortet:  Die 
Oeogpraphie  liegt  der  Geschichte  zu  Grunde,  denn  die 
Begebenheiten  müssen  sich  doch  auf  etwas  beziehen '0* 
Wenn  die  Geschichtsforscher  den  Boden  für  nebensäch- 
lich halten,  werden  sie  auch  den  Dienst  gering  schätzen, 
den  ihnen  die  Geographie  durch  die  Erforschung  und 
Beschreibung  dieses  Bodens  leistet.  Je  höher  dagegen 
der  Boden  in  ihrer  Schätzung  steigt,  desto  wertvoller 
werden  der  GeschichtsforschuTii^  die  Dienste  der  Geograpliie 
erscheinen.  Die  Geographie  kann  dazu  selber  beitragen, 
wenn  sie  sich  der  Erforschung  des  menschlichen  Elementes 
in  der  Geographie  kräftig  annimmt,  denn  sie  erleichtert 
dadurch  der  Geschichtsforschung  die  Erkenntnis  der 
zwischen  Bndrii  und  Geschichte  waltenden  Wechselbe- 
ziehuiiuLii.  Auf  den  Namen  Hilfswissenschaft  kommt  es 
dabei  gar  nicht  an.  denn  jede  AYissenschaft  kann  einer 
anderen  Wissenschaft  Dienste  leisten,  ohne  darum  deren 
Magd  zu  werden.  Es  gibt  keine  Wissenschaft,  die  nur 
Hilfswissenschaft  wäre,  und  keine,  die  nicht  einer  Schwe- 
sterwissenschaft  zu  Zeiten  Hilfe  leistete.  In  diesem  Sinn 
fassen   wir  Geographie   und   Menschheitsgeschichte  als 
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Schwesterwissenscfaaften  in  deniselben  Sinne  wie  Geo- 
graphie und  Erdgeschichte  auf. 

Die  Tbatsachen  der  Natur,  die  wir  in  geschichtlicher 
Zeit  als  unvenüiderliche  betrachten  dürfen ,  sollen  ihre 
Stelle  neben  den  geschriebenen  Zeugnissen  erhalten.  Es 
gibt  einen  Zusammenhang  zwischen  Boden  und  Volk  und 
Boden  und  Geschichte,  dem  gegenüber  die  geschriebenen 
Berichte  ihren  Wert  verlieren.  Dieser  Zusammenhang  ist 
nicht  niif.V/u verstehen  und  nicht  zu  mißdeuten. 

So  glauben  wir  mit  Vamlx'rv,  daß  auf  dem  Boden 
Zentralasiens  und  der  angrenzenden  europäischen  Steppen- 
länder jede  gewaltsame  Kombination  mit  Bezug  auf  die 
alten  Wanderungen  von  selbst  sich  ausschließe^**).  Diese 
Gebiete  haben  Wandervülker  beherbergt,  seitdem  sie  so 
sind,  wie  wir  sie  kennen.  Wenn  auch  hinter  dem  Schleier 
der  bereits  sehr  nebelhaften  Saken  jedes  schärfer  zu  be- 
.^Liiiiüiende  Volk  verschwindet,  wenn  also  die  Möglichkeit 
der  ethnographischen  Unterscheidung  aufhört,  die  Mög- 
lichkeit der  anthropogeographischen  Unterscheidung  bleibt 
bestehen:  ob  türkischen,  ob  arischen  Stammes,  Wander- 
birten waren  es,  die  diese  Gefilde  bewohnten. 

Es  spielt  hier  übrigens  auch  eine  rein  litterarbche 
Geringschätzung  herein,  deren  sich  wohl  viele  nicht  be- 
wußt werden,  die  aber  gar  nicht  unwirksam  ist.  Die 
Geschichtschreibung  hat  sich  eine  hohe  Stellung  in  der 
Liiteratur  erworben  durch  die  Form,  in  der  manche  ihrer 
Werke  auftreten,  und  den  Geist,  von  welchem  einige  der- 
.selben  beseelt  sind.  In  ihnen  zeigt  sie  sich  mehr  als 
Kunst,  denn  als  Wissenschaft.  Die  Erdbeschreibung, 
welche  sicli  in  der  Begel  niedrigere,  unmittelbarer  vom 
Nutzüchkeitstrieb  eingegebene  Ziele  setzte,  hat  solche 
Auszeichnung  selten  erworben.  Ein  großer  Grund  für 
die  von  einigen  Seiten  für  Ubertrieben  gehaltene  Hoch- 
haltung Alexander  von  Huml)oldts  liegt  eben  darin,  daß 
die  Geographie  in  ihm  endlich  einen  Klassiker  gewann, 
wie  sie  seit  dem  Alt*  rf  iini  keinen  besessen.  Es  ist  klar, 
daß  die  nahen  Beziehungen  zwischen  Geographie  und 
Geschiebte  den  großen  Unterschied  beider  in  litterarischer 
Hinsicht  nur  um  so  schärfer  haben  hervortreten  lassen. 
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Pinkerton  erkannte  unter  allen  Geographen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  nur  d'Aiiville  einigen  litterarischen 
Ruhm  zu;  d'Anville  stand  der  Geschichte  am  nächsten. 
Er  hob  auch  mit  Recht  hervor,  daß  litterarisch  die  alten 
Geographen  Qber  den  neuen  stehen.  Kein  Wunder,  da 
jene  die  geographischen  Probleme  im  großen  erfaßten  und 
( ir>e  enge  Welt  in  großen  Zügen  schilderten.  Er  kon- 
trastiert Büschings  18  Bände  über  Europa  mit  Strabos 
einzigem,  unvergänglichem  Bande.  Darin  liegt  neben 
Richtigem  auch  eine  Unbilligkeit.  Die  Geographie  wird 
ihrem  Wesen  nach  so  wenig  wie  die  Naturwissenschaften 
so  viele  klassische  Werke  der  Weltliteratur  schenken 
können  wie  die  Geschichte:  man  wird  dieseli)en  haupt- 
sächlich nur  auf  ihren  an  die  Ueschichte  und  Vr>lk{'rkunde 
grenzenden  Gebieten  erblühen  sehen,  wo  es  ebLiit  ills  auf 
die  Erzählung  ankommt.  Aber  es  ist  hierin  ni*  Iiis,  was 
die  Stellung  der  Geographie  neben  der  Geschichte  als 
Wissenschaft  berührte,  denn  Formfragen  entscheiden  hier 
nicht. 

81.  Aeußere  Gründe  der  Betouuug  des  meüscliiiclieü 
Elementes  in  der  Geographie.  Lange  ehe  die  aus  der 
Verbindung  des  Menschen  mit  der  Erde  hervorgehenden 
Erscheinungen  als  Aufgabe  der  Geographie  wenigstens 
zum  Teil  erkannt  waren ,  hat  die  Geographie  aus  äußer- 
lichen Ghründen  mit  Vorliebe  den  Menschen  und  seine 
Werke  dargestellt*  In  jeder  Wissenschaft  ist  zuerst  der 
Mensch  alles,  und  nur  langsam  löst  sich  der  Gegenstand 
des  Erkennens  aus  der  Umarmung  der  Seele  und  stellt 
sich  immer  freier  dem  Menschen  gegenüber.  Die  Geo- 
graphie hat  diese  Verbindung  besonders  lange  und  innig 
TOSigehalten.  Die  Erdräume  schienen  ihr  lange  nur  von 
Bedeutung  zu  sein  durch  ihre  Beziehungen  zum  Menschen, 
die  auch  heute  noch  immer  den  größten  Raum  selbst 
in  wissenschaftlich  -  geographischen  Werken  einnehmen. 
Aus  praktischen  Gründen  sprechen  von  allen  Dingen  an 
der  Erdoberfläche  die  menschlichen  oder  zum  Menschen  in 
nächster  Beziehung  stehenden  dem  menschlichen  Geist 
immer  am  meisten  an.   Weil  Homer  «nicht  nur  in  der 
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Kunst  des  Dichtens  alle  Früheren  und  Späteren  Übertraf, 

sondern  vielleicht  auch  in  der  Kenntnis  des  staatsbürger- 
lichen Lebens**,  galt  er  dem  Strabo  als  Vater  der  Geo- 
graphie. 

Diese  Bevorzugung  des  Menschlichen  ist  noch  heute 
ein  Örunrlznor^  aber  auch  eine  beständige  gefährliche 
Klippe  für  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Geo- 
graphie. In  jeder  Wissenschaft,  die  menschliche  und 
natürliche  Dinge  zu  gemeinsamer  Betrachtung  zusammen- 
faßt, gewinnen  jene  das  Ueberge wicht.  Man  erinnere 
sich  an  den  alten  Vorzug  der  menschlichen  Anatomie, 
P\ysioln(jrie  und  Psycliologie  in  der  allgemeinen  Bio- 
logie. Ein  anderer  Grund  von  ebenso  äußerlichor  Art  ver- 
stärkt noch  diese  Neifjunjj:  Länder-  und  Vülkerbeschrei- 
bung  sind  in  der  Litteratur  fast  nie  getrennt  worden  und 
vor  allem  nicht  in  jenen  Schilderungen,  die  die  fernen 
Länder  und  Völker  betreffen.  Ein  (jrnßpr  Reiz  der  Heise- 
beschreibungeii  entspringt  ja  gerade  dieser  innigen  Ver- 
flechtung der  Natur-  und  Völkerschilderung.  So  haben 
diesellieii  Männer  beides  beschrieben,  über  beides  geforscht, 
und  es  wurden  Länder-  und  Völkerkunde  innig  verbun- 
dene Begriffe,  sowohl  in  der  Forschung  wie  im  Unterricht. 

Dann  führte  aber  endlich  noch  ein  dritter  Grund, 
gleicliialls  praktischer  Natur,  die  Geographie  auf  eine 
besonders  eingehende  Pflege  des  menschlichen  Elementes 
bin :  die  Brache,  in  der  alle  anderen  Wissenschaften  weite 
Bezirke  menscblicher  Erscheinungen  und  Verbältnisse 
liegen  ließen.  Indem  die  Gescbiohtsforsdiung  ihren  Be- 
ginn erst  da  setzt,  wo  gescbriebene  Zeugnisse  vorliegen, 
während  die  Anthropologie  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  nur 
mit  dem  Körperlichen  des  Menschen  befaite,  blieb  daa 
ganze  Gebiet  der  Geschichte  und  Ethnographie  der  sogen, 
Katur-  und  HalbkuIturrÖlker  der  Geographie  überlassen. 
Diese  hatte  es  wohl  oder  ttbel  unter  ihre  Verwaltung  zu 
nehmen,  so  daß  ja  auch  heute  noch  die  Volkerkunde  Ton 
Vertretern  der  Geographie  betrieben  und  gelehrt  wird» 
vielfach  dieselben  Zeitschriften,  Sammelwerke,  Bibliogra- 
phieen,  Kartenwerke  mit  dieser  besitzt. 

Die  selbständige  Eniwickelung  der  Völkerkunde  und 
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der  Gesellschaftswissenschafb  hat  nun  zwar  gezeigt,  daß  in 
dieser  Yerbindung  zwischen  der  alten  »Länder-  und  Völker- 
kunde* viel  Aeufierliches  war,  zugleich  aber  hat  die 
Entwickelung  der  Anthropogeograpbie  ein  neues  Wissen- 
schaftsgebiet geschaffen,  das  die  beiden  Wissenschaften 
wieder  miteinander  verbindet,  ohne  ihre  Selbständigkeit 
zu  beeinträchtigen. 

Die  „klimatischen  Philosophen"  bogen  und  schnitten  die  Natur 
in  allen  Richtungen  für -ihre  Zwecke  zurecht,  und  ihre  Lehren  aiud 
insofern  nicht  ohne  ein  logisches  Interesse  negcativer  Art.  Seltoi 
ist  in  der  Wissenschaft  so  lange  mit  so  nnsulänglichem  Material 

operiert  worden.  Kant  wollte  die  canr^o  mongolische  Kasse  ans 
dem  Norden  herleiten,  darum  übertrieb  er  die  Wirkungen  der 
Kälte  maßlos.  Er  sieht  in  dem  breiten,  bartlosen  Gesicht,  der 
flachen  Nase,  den  dünnen  Lippen,  den  blinzelnden  Angen  nidita 
als  Einschränkungen,  die  die  Natur  sich  selbst  im  ungünstigen 
Klima  „austrocknender  Himmelsstriche"  auferlegt.  Der  nirgends 
thatsächlich  vorhandene  ,,nordische  Zwei^"  wird  zu  einer  besonderen 
Basse  erhoben  dagegen  schrieb  E.  A.  Zimmermann  das  Voikom- 
mea  von  swerghaften  Völkern  in  Afrika  und  Madagaskar  der  Fort- 
pflanzung „einiger  ftlilerhaften  Individuen"  zu.  Vml  die  Größe 
der  Patagonier  war  eben  deshalb  ein  so  beliebter  Gegenstand  der 
Diskussion,  weil  die  Patagonier  hart  neben  den  angeblich  zwerg- 
hafton  Fenerl ändern  wohnten.  Man  konnte  aber  immer  darauf 
hinweisen,  daß  wenn  die  Länder  der  Südhalbkugel  polwärts  aus- 
n^edchnter  wären,  die  Patapronier  auch  kleiner  sein  würden.  Die 
(reographie  von  Amerika  stand  recht  eigentlich  unter  dem  Banne 
dieser  Lehren.  Denn  um  au  beweisen,  daß  die  Amerikaner  anch 
in  den  Tropen  nur  darum  heller  als  die  Neger  seien,  weil  Amerika 
im  allgemeinen  kühler  sei,  sind  die  die  Wärme  mäßigenden  Ein- 
flüsse Amerikas  immer  und  immer  wieder  untersucht  wordeu,  bis 
endlich  Alexander  von  Humboldt  diese  Behauptung  auf  den  festen 
Boden  der  Beobaehtung  stellte,  d.  h.  ihr  engere  Grenzen  zog. 
Einige  beruhigten  sich  indessen  dabei ;  Condamine  ließ  die  Indianer 
Südamerikas  ä<i!iflt<'rwärts  branner  werden,  und  Bouguor  fand  die 
Bewohner  der  kühleren  pacilischen  Seite  der  Anden  heller  als  die 
der  wftrmeren  (Mseite.  Diese  beiden  unrichtigen  Beobachtungen 
mußten  das  ganze  18  I alii]  indert  hindurch  denen  dienen,  die  den 
dunkel  machenden  Einfluß  der  Würnif  n'nh  in  Amerika  finden 
wollten.  iMaupertuis ,  der  in  tler  Venus  [iliysu|ue  II,  Ka}>.  I  die 
schwarzen  Afrikaner  zwischen  den  Wendekreisen  wulmen  und  nicht 
nnr  hier,  sondern  überall  in  der  Welt  die  Regel  gelten  186t: 
„Indem  man  sich  vom  Aequator  entfernt,  wird  die  Farbe  der 
Völker  stufenweise  heller,"  erklärt  diese  Sache  ebenso  wie  die  der 
Zwerge  und  Riesen  in  eigentümlicher  Weise,  verfehlt  zwar,  aber 
schaminnig.  Entstanden,  meint  er  (a.  a  0.  II,  Kap.  VIT),  Riesen, 
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Zwerge  und  Schwarze  unter  den  anderen  Menschon.  so  wird  der 
Stolz  oder  die  Furcht  den  grüßten  Teil  des  Menschengeschlechtes 
gegen  sie  in  WatTen  gebracht  und  die  zahlreichste  Art  der  Men- 
schen wird  diese  ^races  difformea^^  in  die  wenigst  bewohnbaren 
Teile  der  Erde  verdrängt  haben.  Die  Zwerge  zogen  sich  nach  dem 
Nordpol  zurück,  die  Riesen  wählten  die  Magellansländer  zum 
Wohnsitz,  und  die  Schwarzen  bevülkeitua  die  heifee  Zone. 

Es  gehört  zu  den  merkwürdigen  Zügen  in  der  Entwickelung 
der  "Wissenschaft,  daß  schon  zwei  Jahrhunderte  früher  Ortelias^ 
der  im  Text  zu  seiner  Karte  von  Afrika  im  Theatrum  Orbis  Terra- 
rum  von  1570  die  Eingeborenen  am  Kap  der  guten  BoÜ'nung  t'ür 
Nigenrimi  eiklürte,  daraus  d^  l^hlnfi  20g,  da&  die  Sonne  nicht 
der  Cfrond  ihrer  Sdiwärse  sein  könne,  weil  sonst  an  der  Magellans- 
Straße  auch  Schwarze  sein  müßten.  Das  war  der  richtige 
Weir,  nni  das  Unvereinbare  zwischen  den  kurz/eiti^cn  Y()lki'r- 
boweguugeu  und  den  nur  in  laugen  Zeitiäunien  möglichen 
Veränderungen  der  Rassenmerkmale  zu.  finden.  Leider  hat  der 
Wunsch,  diese  Merkmale  in  Beziehung  zum  Klima  zu  setzen, 
immer  wieder  das  Einlenken  in  diesen  ernten  geographischen 
Weg  verhindert.  Bufiüu  hat  mit  seiner  Annahme  einer  weitgehen- 
den Anschmiegungsfähigkeit  des  menschlichen  Organismus  an  die 
klimatischen  Bedingungen  am  meisten  dazu  beigetragen,  den  alten 
Irrtum  zu  befestigen.  Selbst  ein  Tlclnliold  Forster  entging  seinem 
Einfluß  nicht  ganz,  wenn  er  auch  als  gesunder  Beobachter  einen 
richtigen  Schluß  aus  der  Voraussetzung  der  „plastischen  Natur* 
der  Menschenmasse  /i<')it.  AVir  lesen  in  seinen  Bemerkungen  auf 
einer  Rrise  von  die  Welt:  Wenn  also  der  Einfluß  des  Klimas  in 
der  Tluit  so  wirksam  ist,  als  der  Ural"  BuHon  behauptet,  so  kann 
es  auch  um  deswillen  noch  so  lauge  nicht  her  sein,  daß  Malli- 
coUo  bevölkert  worden,  weil  sich  oei  den  Einwohnern  seit  ihrer 
Ankunft  in  diesem  milden  Himmelsstrich  weder  die  ursprüngliche 
Schwärze  der  Haut,  noch  die  woUichte  Kräuselung  des  I^ares 
vermindert  hat. 

32.  Die  Stellung  der  Geographie  zur  GescMohte.  Die 

starke  und  zu  Zeiten  übertriebene  Betonung  des  mensch- 
lichen Elementes  in  der  Geographie  hat  die  Beziehungen 
zwischen  Geographie  und  Geschichte  verdunkelt.  Daü  die 
Geschichte  die  Geographie  braucht,  um  den  geschicht- 
lichen Boden  und  die  politischen  Raumgebilde  zu  zeichnen, 
zu  mosson  und  zu  Ijeschreiben ,  ist  schon  dem  Abraham 
Ortelius  klar  gewesen,  als  er  die  ersten  historisrlien 
Karten  lu^rausorab.  Mit  der  Chronolo^rie  wurde  von  ihm 
die  Geographie  zusammengestellt  als  di»«  Grundsäulen  der 
Geschichte.  Dankwertli  und  Meier  nennen  in  ihrer  Neuen 
Landesbeschreibung  der  Herzogtümer  Schleswig  und  Hol- 
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stein  (1652)  Cliroiiologit'  und  Geographie  die  zwei  großen 
und  vornehmen  Lichter  aller  Historie.  Allerdings  hat 
die  Geschichte  diese  beiden  Lichter  in  sehr  ungleichem 
Maße  leuchten  lassen.  Die  Jahreszahlen  gehören  schon 
längst  zu  den  Notwendigkeiten  der  G^eschichtschreibung, 
während  wir  in  den  gründlichsten  Werken  oft  yergebens 
nach  den  Zahlengröfien  suchen,  die  die  geograpmschen 
Elemente  der  Geschichte,  die  Flächenraume,  die  BcTölke- 
rangszahlen,  die  Länge  der  Wege  u.  dergl.  bezeichnen 
soUen.  Selbst  die  e^entliche  historische  Geographie  hat 
die  Ramngröße  der  geschichtlichen  Gebiete,  Länder,  Pro- 
vinzen, auffallend  yernachlässigt. 

Carl  Ritter  hat  zwar  den  Aoflspruch  gethan;  Die  Geschichte 

steht  nicht  nehen,  sondern  in  der  Natur.  Aber  in  I  i  Geographie 
hatte  trützdem  der  ■Meiiscli  aus  äußerlichen,  praktisclicii  Gründen 
die  Natur  so  zum  Ki^edrängt,  daü  Guthe,  ein  echter  Nachfolger 
Bitters,  der  Geo^^raphie  die  Aufgabe  zuwies,  uns  die  Erde  als 
Wohnplatz  des  Menschen  kennen  zu  lehren.  In  der  ersten  1868 
erschienenen  Ans_n;abe  des  später  dundi  Hermann  Wagner  so 
«xriiiuilieli  um^'^estaUeten  und  zum  besten  Lelirbuch  der  (Jeographie 
erhobenen  Lehrbuchs  der  Geographie  von  Guthe  nimmt,  entspre- 
ehend  dieser  Auffassung,  der  physikalische  Teil  68,  der  lander- 
und  staatenkundliche  dagegen  479  Seiten  ein.  Der  erste  Satz  der 
Einleitung  sagt:  „Die  Erdkunde  lehrt  uns  die  Erde  als  Wohn- 

Slatz  des  Menschen  kennen,  sie  ist  keiueswe^^s  eine  bloüe  Schil- 
enmg  der  Erde  mit  ihren  Meeren  etc.,  sondern  indem  sie  uns 
die  Oljerfläche  besehreibt,  stellt  sie  den  Mensdien  mitten  in  die 
Schöpfung  hinein,  zeigt,  wie  er  einerseits  von  der  ihn  umg-eben- 
den  Natur  abhängig  ist,  andererseits  versucht  hat,  sich  dieser 
Abhänfrijrkeit  zu  entziehen,  und  bildet  somit  das  verknüpfende 
Band  zwischen  Naturwissenschaft  und  Geschichte."  Das  verwirk- 
liclit  die  Auffassan<r,  die  Playfair  1808  in  seinem  System  of  Geo- 
graphy  nnsc'^esj)rocheii  hatte:  Die  frcographische  Biklung  ist  not- 
wendig, um  den  Schauplatz  der  Geschichte  kennen  zu  lernen. 
Das  ist  also  eine  rein  praktische  Erwägung,  die  zu  Unrecht  in 
die  Wissenschaft  übertragen  worden  ist. 

Solchen  Auffassungen  gegenüber  ist  mit  Entschieden* 
heit  zu  betonen,  daß  die  Geographie  zunächst  die  Er- 
forschung und  Beschreibung  der  Erde  ohne  Rücksicht  auf 
Menschliches  und  Geschichtliches  zur  Aufgabe  hat,  und 
daß  die  selbständige  Losung  dieser  Aufgabe  voranzugehen 
hat  der  gemeinsamen  Arbeit  mit  der  Geschichte  auf 
anihropogeographischem  Felde.   Beide  sind  freilich  un* 
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zertrennlich.  Gewiß  kann,  um  mit  €.  Ritter  zu  reden, 
«die  geographische  Wissenschaft  nicht  des  historischen 
Elementes  entbehren,  wenn  sie  eine  wirklidie  Lehre  der 
irdischen  Raumverhsitnisse  sein  will  und  nicht  ein  ab- 

ßtraktes  Machwerk,  durch  welches  zwar  der  Rahmen  und 
das  Fachwerk  zur  Durchsicht  in  die  weite  Landschaft 
gegeben  sind,  aber  nicht  die  Raumerfüllung  selbsf* 
Ünd  ebenso  ist  wieder  die  Geschichte  auf  die  Erdkunde 
angewiesen,  weil  ihre  Erscheinungen  eines  Schauplatzes 
bedürfen,  um  sich  zu  entfalten:  «sie  wird  in  ihren  Ge- 
staltungen tiberall,  sei  es  ausgesprochen  oder  nicht,  ein 
geographisches  Element  mit  aufnehmen  müssen,  auch  in 
ihre  Darstellungen;  sei  es  nun,  daß  sie  wie  bei  Thu(^- 
dides  und  Johannes  Müller  gleich  zu  Anfang  ihrer  Historien 
dies  in  einem  großen  Ueberblick  voranstellt,  oder,  wie  bei 
Herodot,  Tacitiis  und  underen  Meistern,  in  den  Fortschritt 
ihrer  Dar.steiiungeu  einwebt,  oder,  wie  bei  noch  anderen,  es 
auch  übergeht  und  nur  den  Ton  oder  die  Färbung  durch 
dasselbe  beibehält.  In  einer  Philosophie  der  Geschichte, 
wie  sie  früher  Baco  und  Leibni/  dachten,  Herder  ent- 
warf, wie  sie  neuerlich  auf  manclierlei  Weise  fortzuführen 
gesucht  ward,  muLUe  diesem  geographischen  Elemente 
eine  immer  bedeutendere  Stelle  eingeräumt  werden '**^^). 

Für  die  Geographie  wird  dabei  immer  das  Wich- 
tigste bleiben,  die  Erdüberfläche  zu  erforschen,  zu  be- 
schreil)en  und  zu  zeichnen.  Weist  man  der  Geschichte 
das  zeitliche  Geschehen,  der  Geographie  das  räumliche 
Sein  zur  Erforschung  zu,  so  vergesse  man  nicht:  alles  Ge- 
schehen findet  im  Räume  statt,  jede  Geschichte  hat  also 
ihren  Schauplatz.  Was  heute  Gegenwart  ist,  wird  morgen 
Cfeschichte  sein.  So  ginge  also  der  Stoff  der  Geographie 
ununterbrochen  in  die  Bknä  der  Geschichte  tther.  Man 
sieht,  dai  scharfe  Sonderungen  dieser  Art  nicht  folge- 
richtig durchzuführen  wären,  ohne  natürlich  Zusammen- 
gehöriges zu  zerreüen,  sondern  daß  eben  diese  beiden 
Wissenschafken  nur  in  inniger  wechselwirkender  Verbin- 
dung eine  fruchtbare  Thätigkeit  zu  entfalten  Termögen« 
Herders  Satz  von  der  Geschichte  als  einer  in  Bewegung 
gesetzten  Geographie  bleibt  wahr,  auch  wenn  man  ihn 
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umkelirt,  und  so  wie  so  folgt  daraus,  daß  die  Geschichte 
nicht  yerstanden  werden  kann  ohne  ihren  fioden,  und  daß 
die  Geographie  ii^end  einer  Erdstelle  nicht  darzusi«llen 
ist  ohne  die  Kenntnis  der  Geschichte,  die  darauf  ihre 
Spuren  gelassen  hat.  Jedes  Eartenblatt  will  in  geschicht- 
licher Persp«  Ivfive  betrachtet  werden,  und  wiederum  ist 
ohne  dasselbe  Kartenblatt  keine  Grenzrerilnderung,  keine 
Aenderung  des  Verkehres,  der  Siedelungen,  keine  Völker- 
yerschiebung  zu  verstehen. 

Aus  unserer  Auffassung  der  Stellung  der  Menschen 
in  der  Natur  folgt  das  Ungenügende  einer  äußerlichen 
Auffassung  dessen,  was  man  den  Boden  in  der  Geschichte 
nennt.  Im  nächsten  und  praktischen  Sinn  bedeutet  dies, 
daß  wir  uns  nicht  genügen  lassen  können  mit  einer  land- 
schaftlichen Schilderung  als  Einleitung  in  die  Geschichte 
eines  Landes.  Mag  die  Schilderung  so  farbenreich  und 
so  treu  sein  wir  Johannes  von  Müllers  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  Eidgenossenschaft  oder  Curtius*  Einleitung 
in  die  Griechische  Geschichte:  sie  erreicht  nicht  einmal 
den  nächsten  Zweck,  wenn  sie  nicht  das  Verhältnis  dieses 
Landes  zum  ganzen  Erdraum,  die  Lage  dieses  Landes 
auf  der  ganzen  Erde  erwägt  und  wenn  sie  nicht  das 
Wechselwirken  zwischen  Volk  und  Boden,  und  Staat  und 
Boden  als  unablässig  und  notwendig  kenneu  lehrt. 

33.  Die  Weltgeschichte  muß  erdumfassend  sein.  Doch 
ist  in  dieser  Verbindung  die  Geschichte  nicht  in  dem 
engen  Bezirk  zu  fassen,  in  dem  sie,  über  Europa  und  die 
Mittelmeerländer  kaum  hinausschauend,  dargestellt  zu 
werden  pflegt. 

Die  philosophische  Begründung  dieser  Beschrankung 
hat  nicht  gehindert,  daß  immer  mehr  von  dem,  was  sonst 
Völkerkunde  war,  in  den  Kreis  der  Geschichte  gezogen 
wurde.  Die  Yergleichung  der  Länder  und  Volker  konnte, 
nachdem  sie  einmal  begonnen  hatte,  nicht  stehen  bleiben. 
Nicht  ungehört  konnte  eine  so  wohl  begründete  Mahnung 
yerhallen,  wie  die  Heinrich  Barths:  Auch  die  Völker- 
bewe^ngen  Zentralafrikas  haben  ihre  Geschichte,  und 
nur  mdem  sie  in  das  Gesamtbild  der  Geschichte  der 


Oigitized  by  Googlf 


88 


Das  menBcUiche  Element  in  der  Gteograpbie. 


Menschheit  eintreten,  kann  das  letztere  sich  dem  Ab- 
schluß nShern^^). 

Eine  allgemeine  Kulturgeschichte  konnte  Bchon  hente  die 

Mexikaner,  Peruaner,  Japaner,  Malayen  nicht  übergelien,  ohne 
gegen  ihren  Namen  zu  verstoßen,  und  jede  Geschichte  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  den  Zuständen  und  Aktionen  der  dortij^en 
„NftturvSlker''  einen  breiten  Raum  geben  müssen«  Ein  TVerk 
wie  Palfrcys  Geschichte  von  Neuengland  ist  uadoikbar  ohne 
die  Darstellung  auch  der  politischen  Beeinflussung  der  all- 
gemeinen Geschichte  durch  das  Eingreifen  von  Seiten  «ge- 
schiohtsloser  Völker**,  wie  schon  Sallnst  nnd  Tacitus  sie  in  inran 
afrikanischen  Kapiteln  geben  mußten.  In  dieser  Beziehung  hat  der 
Gesell  lef/  clireibun^  die  Geschichtsphilosopliie  nielit  die  Leuchte 
vorgetragen.  Ein  Grundfehler  der  üblichen  philosophischen  Be- 
trachtung der  Geschichte  ist  auch  wieder  Mangel  an  geographi- 
scher Einsicht,  die  hier  gleichbedeutend  wird  mit  geschichtliäier 
Weitsicht.  Man  kann  sogar  sagen,  daß  die  ganze  konstruktive 
Richtung  der  deutschen  Ge8chichtsphilosoi»hie  unmöglich  j^ewesen 
wäre  bei  einer  gründlicheren  Berücksichtigung  des  geographischen 
Elementes  in  der  Geschichte.  Kant,  dieser  grosse  Ireimd  und 
Kenner  der  Geographie,  that  die  ersten  Schritte  auf  einem  Ab- 
weg, den  Fichte,  SehelHiiu;  und  He^jel  bis  zu  einem  geographisch 
absurden  Punkt  verfolgten.  Kautb  Idee,  daß  mau  die  Geschichte 
der  Menschheit  als  die  Tollziehung  eines  verborgenen  Planes  der 
Natur  ansehen  könne,  um  eine  innerlich  und  äußerlich  voll- 
kommene Staatsverfassan<T'  zustande  zu  bringen,  war  nieht  ander» 
möglich  als  unter  der  stillen  X  orausset/Jing,  daß  nur  die  euro- 
päisclie  Geschichte  in  diesen  Plau  passe:  Europa  machte  ge- 
wissermaßen die  G^Mdiidite  für  alle  andern  Erdtcale,  die  wahr- 
scheinlich alle  dereinst  ihre  Gesetze  von  diesem  empfangen 
würden.  Diese  Vorausset;^unfr  erscheint  bei  Fichte  als  unver- 
meidliche Bedingung  seiner  Epochenfolge  in  der  Geschichte  und 
wird  demgemäß  ohne  Itu<^sieht  auf  geographische  Verhältnisse 
ausgesprochen.  Dieser  kühne  Denker  verkündet,  daß  er  sich 
ledig'lich  an  den  einfachen,  rein  bis  zu  uns  herablaufenden  Faden 
der  Kultur  halten  werde,  „fragend  eigentlich  nur  unsere  Geschichte, 
die  des  kultivierten  Europa,  als  des  dermaligen  Reiches  der  Kultur, 
liegen  lassend  andere  Nebenzwei^e,  die  nicht  auf  uns  unmittelbar 
einofoflossen  sind,  z.  B.  die  Nebensweige  der  chinesischen  und 
indischen  Kultur-'  '-). 

Dieser  i^mschränkung  würdig  ist  die  Fichtesciie  Annahme 
dnes  ursprünglichen  Naturvolkes,  bei  welchem  „die  Vernunft  als 
blinder  Instinkt"  herrschte,  der  alle  menschlichen  Verhältnisse  ohne 
Zwanc"  und  Mühe  ordnete.  Am  deutlichsten  aber  tritt  die  Ver- 
kümmerung des  Begrifies  Geschichte  bei  Hegel  hervor,  bei  dem, 
nach  einem  vielcitierten  Ausspruch,  nur  das  Geschichte  ist,  „wa» 
eine  wesentliche  Epoche  in  der  Entwickelung  des  Geistes  aus- 
macht", und  wo  wir  demnach  nicht  nur  die  kalte  und  die  heiße 
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ausgeschlossen  finden,  „weil  Kälte  und  Hitze  da  zu  mächtige  Ge- 
walten sind,  als  daß  sie  dem  Geiste  erlaubten,  sich  fine  Welt  auf- 
zubauen", sondern  auch  Afrika,  das  „keine  Bewegung  und  £nt- 
wickelting  aufiraweisen  haf  und  Amerika,  das  indessen  dieser 
beweglichere,  modernere  Ctoist  nur  formell  ausschließt,  um  es  dann 
doch  „in  der  Perspektive  zu  y.vigcn  und  aiifztmehmeji Wie  .sehr 
sind  diese  Ideen  ungeographisch,  wie  /.cxgvn  sie  so  gar  nichts  von 
der  Erweiterung  des  Horizontes,  weiche  die  wichtigste  Folge  geo- 
graphischer Studien  notwendig  immer  sein  muß,  und  welohe  bis 
zur  Ungerechtigkeit  gehende  Verblendung  gegenüber  der  Natur 
der  Dinpfc  lassen  sie  erkennen  ?  T^nd  wie  tief  mußten  sie  einge- 
wurzelt bein,  wenn  selbst  August  Comte  die  Beschränkung  seiner 
gesdiichtsi^hilosophischen  Betrachtung  auf  die  Völker  der  weißen 
Rasse  bestimmt  ausspricht  und  unter  diesen  wieder  die  westeuro- 
päischen als  die  in  der  Kultur  fort{rt'.schrittrn<«ten,  die  ^llite  ou 
avantgardc  de  Thnmanite,  so  entschiedi  u  bt'vorzugt.  ^^)? 

Seltsamerweise  ist  gerade  die  „Weltgeschichte"  im  Sinne 
unserer  Geschichtschreiber  in  der  Regel  noch  am  weitesten  ent- 
fernt davon,  eine  Geschichte  der  Menschheit  zu  sein,  aber  auch 
die  Spezialgeschichtschreibung  beimtzt  seltener,  als  man  es  wün- 
schen dürfte,  die  Vorteile,  die  gerade  für  die  Lösung  ihrer  so 
stalle  topographisch  bedingten  Aufgaben  ihre  Schwesterwissen- 
echaft  SU  bieten  vermochte! 

Bei  Comte  hat  allerdings  die  Ausschließung  nur  einen 
provisorischen  Charakter  und  methodischen  Grund.  «  Leur 
appr^ciation  speciale  doit  ^tre  systematiquement  ajourn^e 
jusqu'au  moment  oü,  les  lois  principales  du  mouvenient 
social  ayant  4t4  ainsi  apprecies  dans  le  cas  le  ])1ns'  favo- 
rable  a  leur  pleine  manifestation.  il  devieudra  possible  de 
proc^der  ä  rexplication  rationelle  des  modifications  plus 
Oll  moins  importantes.*  Da  Comtes  creschichtliche  Ent- 
wickelung  auf  die  Bildung  einer  Geseilschaft  äus  der 
ganzen  Menschheit  hinstrebt,  auf  die  jedes  frühere  Ereig- 
nis eine  Vorbereitung  ist,  mußte  er  die  Unifassung  der 
ganzen  Erde  durch  die  geschichtliche  Bewegung  voraus- 
sehen. 
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5.  Aufgaben  und  Methoden  der  Anthropo- 

geograpliie. 

34.  Die  Antliropogeogiaphie  ist  eine  beschreibende 

Wi886BB0l&aft.  Die  Anthropogeographie  ist  wie  die  ganze 
Geographie  zunächst  eine  beschreibende  Wissenschaft, 
Das  bedeutet,  richtig  aufgefaßt,  keine  TiefersteUung.  Die 
Beschreibung  voUendet  nicht  die  Aufgaben  einer  Wissen- 
schaft, sie  ist  aber  notwendig  zur  Vorbereitung  der 
Schlüsse.  Beschreibend  zu  sein  wird  für  eine  Wissen- 
schaft erst  dann  zum  Vorwurf,  wenn  sie  nichts  anderes 
ist.  Dann  allerdings  erreicht  sie  nicht  ihi-  höchstes  Ziel. 
Und  anüerdem  wird  auch  die  Beschreibung  selbst  um  so 
schlechter,  je  mehr  die  Wissenschaft  darin  stagniert. 
Wäre  kein  anderer  Grund,  über  die  Beschreibung  hinans- 
zudringen,  so  niülite  da«  B«  (liirfui«  der  Beschreibung  selbst 
dazu  führen.  Denn  unter  allen  Lehren,  die  uns  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  beut,  ist  eine  der  eindrincr- 
lichsten  die,  daß  mit  dem  Fortschreiten  der  Erkenntnis 
die  Beschreibung  vollständiger,  gründlicher,  geistiger  und 
dadurch  klarer  wird.  Man  vergleiche  die  Pflanzen- 
beschreibungen Gesners  und  Rauwolfs,  die  Tierbeschrei- 
bungen Linnes  mit  denen,  die  heute  auf  Grund  der  naLür- 
licheu  Systeme  und  des  Einblickes  in  die  Paläontologie 
uud  Embryologie  gemacht  werden. 

Jede  gute  Beschreibung  setzt  selbstverständlich  die 
genaue  Kenntnis  des  G^enstandes  voraus,  der  beschrieben 
werden  soU.  Zugleich  aber  setzt  sie  auch  die  Kenntnis 
seiner  nächsten  und  ferneren  Verwandten  voraus,  mit 
denen  er  viele  Eigenschaften  gemein  hat.  Denn  wenn 
man  diese  Eigenschaften  einmal  erkannt  bat,  braucht  man 
sie  nicht  für  jeden  Gegenstand  von  neuem  zu  beschreiben. 
Es  genügt  vielmehr,  die  Yerwandtscbafbsgruppe  zu  nen- 
nen, um  zu  wissen,  welche  Eigenschaft  man  bei  einem 
dazu  gehörigen  Gegenstande  finden  wird.  Die  Nennung 
des  Namens  Rosaceae  ruft  eine  Pflanzenfamilie  in  meinen 
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Voistellungskreis,  in  der  die  wichtigsten  Eigenschaften 
der  Rose  Torhanden  sind.  Der  Ghittungsname  Rosa  er- 
innert mich  an  einen  engeren  Kreis  Yon  hesonderen  Eigen- 
schaften innrahalb  jenes  Familienkreises.  Und  nun  ge- 
nügen ganz  wenige  Worte,  um  das  Eigentümliche  der 
Heckenrose  auszusprechen.  So  genügt  der  Satz:  Die 
Griechen  sind  ein  Glied  des  mittelmeerischen  Kultur- 
kreises,  um  eine  Summe  von  geographischen  und  ethno- 
graphischen Eigenschaften  zu  bezeichnen.  So  setzt  also 
eine  gute  Beschreibung  die  Klassifikation  voraus,  aber 
nicht  die  Klassifikation,  die  vom  Horror  vitae  getrieben, 
das  Volk  erst  von  seiner  Grundlage  löst,  um  es  zu  stu- 
dieren, nachdem  sie  ihm  dais  Leben  ausgetrieben  hat. 
Da  kann  es  kommen,  daß  man  selbst  so  wichtige  Organe 
der  Völker  wie  die  Grenzen,  nur  als  Linien  oder  Wände 
begreift,  statt  als  die  lebenerfüllten  Werkzeuge  der  höch- 
sten Lebenserscheinung  der  Erde. 

35.  Die  Klassiftkation.  Es  bilden  sicli  auf  gleichem 
Boden  ähnliche  Erscheinungen  im  Völker-  und  Staatenleben, 
die  man  geographisch  khissifiziereii  kann.  Diese  Klassi- 
fikation muß  anderen  Schlüssen  vorausgehen.  Diejenigen 
übersehen  das,  welche  gleich  mit  der  Forderung  von 
Naturgesetzen  an  eine  beschreibende  Wissenschaft  heran- 
treten. In  Bezug  auf  Klassifikation  ist  nun  in  der  An- 
thropogeographie  viel  zu  thun,  und  die  Aufgabe  hat  ihre 
besonderen  Schwierigkeiten.  Greifen  wir  ein  Beispiel 
heraus,  ßinnenvölker  und  Küstenvölker,  Gebirgsvölker 
und  Inselvölker  sind  Typen,  die  unter  allen  Zonen  wieder- 
kehren. Wir  finden  sie  in  allen  Größen-  und  Artabstu- 
fiingen.  Die  kleinen  armen  Eskimostämmchen  des  arkti- 
schen Amerika  sind  ebenso  ausgesprochene  Kfisten-  und 
Inselvölker,  wie  die  Indianer,  die  hinter  ihnen  sitzen, 
Binnenvölker  shid.  Die  entsprechenden  Typen  des  rauhen, 
kulturarmen,  kriegerischen  Gebirgssohnes  und  des  kultur- 
reichen, gewandt«a,  unkriegerischen  Seefahrers  und  Kauf- 
manns, ifeten  uns  überall  in  der  griechischen  Geschichte 
entgegen.  £skimo  und  Indianer,  Athener  und  Thracier, 
Phdnicier  und  Juden  sind  verschiedene  kleinere  Ausprä- 
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gungen  des  großen  Gegensatzes  von  See-  und  Landvölkern 
und  -mächten,  den  wir  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
wirksam  sehen. 

Auf  dem  Wege  dieser  natOrlichen  Klassifikation  nach 

den  Wohnsitzen  können  wir  nun  sehr  weit  gehen.  So 
mannigfaltig  die  Erde  ist,  so  verschieden  sind  auch  ihre 
Rückwirkungen  auf  Völker  und  Staaten.  Zwar  ist  das 
Meer  Eines,  aber  die  Völker  und  Staaten  und  Städte  am 
Atlantischen  Ozean  haben  eine  andere  natürliche  Mitgift 
als  die  am  Stillen  Ozean,  und  die  des  Mittelmeeres  stehen 
wieder  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  die  baltische 
Gruppe.  Die  Einflüsse  der  Natur  sind  von  Zone  zu  Zone 
verschieden.  Jeder  Erdteil  und  jeder  natürliche  Ab- 
schnitt eines  Erdteils  hat  seine  Besonderheiten  und  teilt 
davon  an  die  Völker  und  die  Staaten  aus,  die  auf  seinem 
Boden  wachsen.  Die  europäischen  und  amerikanischen 
Staaten  werden  inmier  verschieden  sein,  auch  wenn  ihre 
Unterschiede  sich  einmal  mehr  au-irei^lichen  haben  sollten. 
T^nd  die  nord-,  süd-  und  niittelameriknnisehen  Völker 
werden  ebenso  immer  besondere  natürliche  Familien  bilden. 

Da  nun  aber  die  menschlichen  Bewohner  der  Erde 
auch  wieder  verschiedenen  natürlichen  und  kulturlichen 
Gruppen  angehören,  sij  untersclieidet  die  Völkf  rkiu^de 
auch  Negervöiker  und  Iiulianervölker ,  fi^'ermanisehe  und 
romanische  Kulturvölker  und  Naturviilker.  Für  die  An- 
thvopogeographie  ist  aber  die  KlassiÜkation  nach  geo- 
grapliischeii  Merkmalen,  d.  h.  nach  Lage  und  Natur  des 
Wohnsitzes,  die  nächste  und  luitüihebste.  Es  ist  eine 
ihrer  Grundaufgaben,  diese  Klassifikation  auszubauen. 
Dazu  soll  jede  der  folgenden  Seiten  Beiträge  liefern*^). 

36.  Die  Induktion.  Die  Klassifikafion  ist  der  erste 
Schritt  zur  Induktion.  Die  Yei^leichung  liegt  schon  in 
jedem  Versuche,  Völker  nach  ihren  Wolmsitzen  zu  klassi- 
fizieren, und  jede  einfachste  Völkerkarte  fordert  die  Ver- 
gleichung  der  Gröie,  Lage  und  Gestalt  der  Gebiete  heraus, 
die  auf  ihr  gezeichnet  sind.  Die  Völkerkarte  ist  das  der 
Anthropogeographie  eigentümliche  Werkzeug  zur  Induk- 
tion.   Zunächst  in  diesem  Sinne  ist  die  Anthropogeo- 
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graphie  eine  yergleicbende  Wissenschaft  Mit  dem  Aus- 
druck »Vergleichende  Erdkunde"  ist  nun  viel  Mißbrauch 
getrieben  worden,  seitdem  Carl  Ritter  ihn  seinem  großen 
Werk  über  die  Erdkunde  von  Asien  und  Afrika  Torge- 
setast  hat.  So  wie  ihn  hier  Ritter  verwendet,  bedeutet 
er  nur  den  Gegensatz  zu  der  rein  beschreibenden  Erd* 
künde,  d.  h.  der  geistlos  und  daher  unvollkommen  be- 
schreibenden. Ritter  hätte  ebensogut  sagen  können  Ver- 
geistigte Erdkunde  im  Gegensatz  zu  der  Entgeistigten 
seiner  Vorgänger  ^'^).  Es  entspricht  aber  vielleicht  der 
wahren  Natur  der  Geographie  noch  mehr,  wenn  wir  die 
Rittersche  Geographie  als  eine  synthetische  bezeichnen. 
Das  gibt  uns  zugleich  Gelegenheit,  an  die  Schiefheit 
der  Auffassung  zu  erinnern,  die  in  der  Geographie  eine 
deduktive  Wissenschaft  sehen  will.  Der  Geograph  hält 
allerdings  den  Blick  immer  auf  die  ganze  Erde  gerichtet 
und  ist  immer  bereit,  von  einer  einzelnen  Erscheinung 
zu  einer  Reihe  überzugehen,  d.  h.  den  analytischen  Weg 
mit  dem  synthetischen  zu  vertauschen.  Darin  liegt  aber 
kein  Verzicht  auf  die  Induktion,  sondern  nur  das  Auf- 
suchen eines  zweiten,  den  geographischen  Zwecken  manch- 
mal dienlichoreii  Weges. 

Stünde  der  Geographie  das  Experiment  in  dem  Maße 
zur  Verfügung  wie  anderen  Katurwissenschaften,  so  wäre 
die  Notwendigkeit  der  Vergleichung  weniger  dringend. 
Wenn  aber  schon  für  die  physikalische  Geograpliie  die 
Anwendung  des  Experimentes  in  der  Frage  der  Sediment- 
bildung auf  9000  Meter  tiefem  Meeresboden  oder  der  Er- 
weichung des  Gesteines  unter  einem  tangentialen  Druck 
von  vielen  Atmosphären  schwer  möglich  ist,  so  wird  die 
experimentelle  Wiederholung  von  Lebensvorgängen  Ton 
tellurischen  Dimensionen  völlig  unmöglich.  Zu  ihrer  Er- 
kenntnis kann  nur  führen  das  Experiment,  das  die 
Natur  selbst  macht,  indem  sie  ähnliche  Vorgänge 
unter  wechselnden  Bedingungen  der  Lage,  des  Raumes 
und  anderer  geographischer  Umstände  sich  yollziehen 
läßt.  Das  bedeutet  die  Notwendigkeit  umfassender,  keinen 
Winkel  der  Erde  Übersehender  Vergleichung^^). 

Wenn  die  Geographie  die  gleichen  Erscheinungen 
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erforscht  wie  andere  Wissenschaften,  unterscheidet  sich 
ihre  Methode  jedesmal  durch  dieses  ganz  natürliche  Stre- 
ben nach  Expansion,  das  ich  als  die  hologaische, 
d.  h*  die  ganze  Erde  umfassende  Betrachtung  bezeichnen 

möchte.  So  sucht  zwar  die  Ethnographie  die  Völker  nach 
Sprache,  Sitten,  Gebräuchen  zu  s  Hi  lern,  wobei  die  Geo- 
graphie ihr  treulich  beisteht,  die  Volk  um  Volk  in  die 
ethnographischen  Karten  einträgt.  Aber  dabei  strebt  doch 
die  anthropogeographische  Auffassung  immer  zugleich 
dahin,  die  Völker  als  ganze,  als  zusammenhängende  Körper 
sich  vorzustellen;  sie  ist  wesentlich  einheitlich,  die  Ethno- 
graphie dagegen  wesentlich  auf  das  Trennende  gerichtet. 
Die  Beschreibung  der  Meere  kann  eine  Menge  von  Gol- 
fen, Buchten,  Straßen  nach  den  Umrissen  unterscheiden, 
sie  kann  sich  auch  höher  erheben,  und  als  Mittelmeere 
das  eigentliche  Mittelmeer,  das  Antillenmeer,  das  austral- 
asiatisrho  Mittehneer  vergleichen.  Aber  gerade  bei  diesen 
Ver*^^] eichen  findet  der  Geograph,  wie  tief  berechtigt  der 
höhere,  einheitliche  Begrifi' des  Ozeans  ist.  Geradeso  sieht 
der  Anthropogeograph  über  die  Völker  die  Menschheit 
sich  erheben.  So  wächst  aus  dem  Vergleiche  die  Syn- 
these heraus,  deren  natürliche  Berechtigung  oder  viel- 
mehr deren  Notwendigkeit  in  der  Geographie  durch  die 
Thatsache  der  Verbreitung  einzelner  Erscheinungen  über 
die  ganze  Erde  oder  wenigstens  einen  großen  Teil  der 
Erde  gegeben  ist. 

Unterschätzen  wir  nicht  den  großen  Zug,  den  der 
hologaische  Umblick  m  alle  anthropogeographischen  Ein- 
zelprobleme bringt.  In  einer  Zeit  der  Zersplitterung  in 
kleine  Sonderaufgaben  ist  es  ein  wahres  Glück,  daß  die 
geographischen  SchSchte  noch  nicht  so  abgebaut  sind, 
daß  wir  nidit  im  Großen  planen  und  arbeiten  und  ganz 
neue  Adern  anschlagen  kannten.  Vergessen  wir  aber  auch 
nicht,  daß  der  natürliche  Weg  der  Forschung  auch  in 
der  Anthropogeographie  nur  Yon  der  genauen  Feststel- 
lung der  einzelnen  Erscheinungen  ausgehen  kann. 

87.  Der  historiBche  Umblick.  Gehen  wir  von  dem 
einzelnen  anthropogeographischen  Ptoblem  aus,  so  muß 
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uns  yon  der  räumlicben  BeschränkuDff  des  Blickes  schon 
die  Erwägung  zurOckhalten,  daß  kein  Land,  keine  Meeres- 
strecke, kein  Berg,  kein  Fluß  ganz  für  sich  ist  Schon 
Herder  hat  davor  gewarnt,  Deutschlands  Geschichte  allein 
nmr  aus  Deutschlands  Boden  verstehen  zu  wollen,  da 
doch  auch  Deutschland  nur  eine  Fortsetzung  von  Asien 
sei.  Wer  möchte  leugnen,  daß  die  Ausläufer  einer  eur- 
afrikanischen  Rasse,  die  in  vorarischer  Zeit  die  Mittel- 
meerländer  erfüllte  und  tief  nach  Afrika  hineinreichte, 
bis  auf  denselben  mitteleuropäischen  Boden  sich  aus- 
breiten konnten? 

Da  nun  ttber  den  starren  Boden  die  beweglichen 
Massen  des  Wassers  und  die  noch  beweglicheren  der 
Luft  hingehen,  bleibt  es  nicht  bei  dem  Zusammenhang 
eines  Landes  mit  seinen  Nachbarländern,  der  in  der 
Kontinuität  der  Erdschichten  liegt.  Die  Bewegungen 
des  Wassers  und  der  Luft  verbinden  auch  die  Völker. 
Die  Donau  trägt  Sand  aus  Schwarzwaldgranit  ins 
Seil  Warze  Meer.  unsere  Witterung  steht  unter  dem 

lilinfluü  der  Luftwirbel,  die  über  den  Atlantischen  Ozean 
zu  uns  kommen .  nachdem  sie  die  Küste  von  Virginien, 
Labrador  oder  Island  rerlassen  haben.  Unter  dem  Ein- 
fluß derselben  Luftwirbel  drängt  warmes  atlantisches 
Wasser  an  die  Westküsten  Europas,  dessen  Klima  bis 
tief  ins  Binnenland  hinein  diese  Wärme  spürt.  Wenn 
im  mittleren  Atlantischen  Ozean  cm  anderes  interkonti- 
nentales Windsjstem  des  Columbus  gebrechliche  Schilfe 
nach  Westindien  trug,  greifen  wir  die  geschichtliche 
Wirkung  der  unorganischen  Bewegung  mit  Häüden, 
ebenso  wie  bei  den  Fahrten  der  Polynesier  mit  der  paci- 
lischen  Südäquatorialströmung  aus  Tonga  nach  Fidschi, 
den  Neuen  Hebriden  und  noch  weiter  westwärts.  Im 
Fall  der  Donau  hat  unser  größter  Staatsmann  die  poli- 
tische Verknüpfung  deutscher  Interessen  mit  pontiscben 
Verwickelungen  geleugnet.  Und  doch  hat  das  dunkle 
Gefühl  nicht  unrecht,  das  dem  Strom,  der  ein  politisch 
unteilbares  Ganze  ist,  eine  verbindende  Wirkung  auch  im 
politischen  Sinne  zuerkennen  will,  so  wie  er  sie  im  ethni- 
schen Sinne  geübt  hat   Wer  möchte  heute  angesichts 


Digitized  by  Google 


96 


Aufgaben  und  Methoden. 


der  gesteigerten  Bedeutung  aller  sQdditlichen  I^andver- 
bindungen  in  Europa,  die  demselben  Gefäll  wie  die  Donau 
folgen,  bei  jener  Verneinung  stehen  bleiben?  Schon  sind 
die  Völker  an  der  unteren  Donau  dem  mitteleuropäischen 
Kulturbereich  nähergerückt  und  am  meisten  eben  längs 
den  Gestaden  ihres  großen  Stromes. 

So  ist  denn  jegliches  Land  zwar  eine  Sache  für  sich, 
aber  immer  auch  zugleich  ein  Glied  in  einer  Kette  yon 
Wirkungen.  Es  ist  fOüc  sich  ein  Organismus,  und  in  einer 
Reihe,  einer  Gruppe,  einem  Ganzen  ist  es  zugleich  ein 
Organ.  Nenne  man  nun  das  Organ  unterworfenes  Volk, 
Tributärvolk,  Tochtervolk,  Kolonialvolk,  Glied  eines  Bun* 
des,  Angehörige  eines  Kiilturkreises.  Bald  ist  es  das 
eine  mehr  als  das  andere,  und  es  herrscht  ein  ewiger 
Kampf  zwischen  dem  Organismus  und  dem  Ortran.  Und 
so  löst  denn  auch  iu  der  Forschung  die  Öyuthese  die 
Analyse  ab. 

Dieses  Auf  und  Nieder  zu  verfolgen,  ist  überall 
dort  eine  Aufgabe  der  Anthropogeographie,  wo  es  räum- 
liche Eurmen  annimmt.  Und  darüber  hinaus  reicht  die 
Forderung,  kein  Volk  als  ein  ruhendes  und  besonders 
nicht  als  ein  in  sich  ruhendes  zu  betrachten.  Wenn 
die  europäische  Industrie  in  Polynesien  oder  Innerasien 
die  selbständige  Blüte  der  Kunst  und  des  Gewerbes 
durch  Massenzufuhr  von  schlechten,  aber  billigen  Krzeug- 
nissen  zum  Welken  bringt,  so  verliert  das  ganze  Volk 
an  eigenem  Leben:  es  wird  uiui  eingereiht  in  die  Reihe 
derer,  die  Kautschuk  sammeln,  Palmöl  pressen  oder  Ele- 
fanten jagen  müssen  für  den  europäischen  Bedarf  und 
dafür  durchsichtige  Gewebe,  schwefelsäurehaltigen  Schnaps, 
abgelegte  Flinten  und  alte  Kleider,  mit  einem  Wort 
KultuiMdel  kaufen  müssen.  Sein  wirtschaftlicher  Or- 
ganismus stirbt  ab,  und  in  vielen  Fällen  ist  das  der  An- 
fang des  Ab-  und  Aussterbens  eines  Volkes  gewesen. 
Der  mächtigere  Organismus  hat  den  schwächeren  unter- 
worfen und  saugt  ihn  aus  und  auf.  Dieselbe  Frage 
der  Selbstöndigkeit  erhebt  sich,  wenn  Athen  ohne  das 
Getreide,  das  Holz,  den  Hanf  der  Länder  am  Nord- 
rand des  Mittelmeeres  nicht  leben  konnte,  oder  wenn 
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England  ohne  die  Zufuhren  von  Getreide  und  Flfisch 
aus  Nordamerika,  Osteuropa,  Australien  verhuiigeni 
müßte. 

38.  Erdgeschiclitiiciier  Kiickbiick.  Wir  haben  die 
Notwendigkeit  früher  betont  (s.  v.  Kap.),  die  Völker  nur  im 
Zusammenhang  mit  der  ganzen  Erde  und  besonders  mit 
üirer  Entwickelung  aufzufassen.  Wie  eine  mehr  äußer- 
liche Betrachtung  Schwierigkeiten  schafft.  v,;ihrend  eine 
den  Hebel  tiefer  ansetzende  Arbeit  den  Stein  mit  leichterer 
Mühe  gewälzt  hätte ,  erkennen  wir  so  recht  in  der  An- 
thropogcugraphie.  Carl  Ritter  hat  sehr  oft  in  seinen  Be- 
schreibungen die  Verbindiingen  zwischen  den  geographi- 
schen Erschemungen  der  toten  Natur  und  denm  der 
Menschheit  zu  zeigen  gesucht.  Aber  daß  beide  die  üeber^ 
einstimmung  einer  erdgebundenen  Entwickelung  viel  tiefer 
Yerbindet,  so  daß  man  Ton  einer  tellurischen  Familien- 
ähnlichkeit sprechen  könnte,  blieb  ihm  verborgen.  Noch 
Tiel  mehr  klebt  an  der  Außenseite  ein  Denker,  dem  ein 
besonderer  Scharfsinn  in  der  Erforschung  der  Abhängig- 
keit des  Geschichtsverlaufes  von  der  umgebenden  Natur 
zugeschrieben  wird:  Henry  Th.  Buckle,  wenn  er  in  dem 
ersten  Kapitel  seiner  Geschichte  der  Zivilisation  in  Eng- 
land sagt:  Wenn  wir  die  unaufhörliche  Berührung  des 
Menschen  mit  der  Außenwelt  bedenken,  so  wird  es  uns 
zur  Gewir3heit,  daß  eine  innige  Verbindung  mit  den  Hand- 
lungen der  Menschen  und  den  Gesetzen  der  Natur  statt- 
finden muß.  In  solchen  Auffassungen,  die  nur  Zusam- 
mensein, Berührung,  Abhängigkeit  kennen ,  bleibt  das 
eigentlich  lösende  Wort  des  Problems,  Entwickelung, 
unausgesprochen. 

Die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  ist  Entwicke- 
lung auf  der  Erde  und  mit  der  Erde,  nicht  bloß  pas- 
sives Zugegensein,  sondern  Mitleben,  Mitleiden,  Mitfort- 
schreiten und  Mitaltern.  Erwägen  wir,  was  für  tiefe 
Verbin(]nTii^en  das  schafft,  so  wollen  uns  alle  Zweifels- 
fragen über  Zusammengehörigkeit  oder  Nichtznsammen- 
gehörigkeit  von  Erde  und  Mensch ,  von  der  Bedeutung 
oder  Nichtbedeutung  des  Bodens  uud  der  ganzen  üm- 
Eatzel,  Anthropogeogn^bie.  I.  ^.  Auil.  7 


Digitized  by  Go^Ie  j 


98 


Aufgaben  und  Methoden, 


weit  f&r  Geschichte,  Volk,  Staat,  Gesellschaft  überflfissig 
vorkommen. 

Praktisch  bedeutet  das  unter  anderem,  dafs  wenn 
die  gegenwärtigen  Umstände  nicht  ausreichen,  ein  Rätsel 
zu  deuten,  man  in  die  Vergangenheit  zurUckschreiten 

muß,  um  zu  tieferliegenden  Ursachen  zu  gelangen;  sonst 
yerfallt  man  in  Fehler  der  elementaren  Logik.  Aus  dem 
Mangel  des  Zusammenhanges  zwischen  der  Gliederung 
des  Menschengeschlechtes  in  Rassen  und  der  geographi- 
schen Unterlage  schloß  Neumann  ohne  weiteres,  es  müsse 
jede  wissenschaftliche  Ethnographie  auf  der  vergleichen- 
den Sprachforschung  beruhen.  Ob  dieser  Gelehrte  sich 
ebenso  leicht  beim  Anblick  eines  Trockenthaies  mit  dem 
sichtbaren  Mangel  des  Zusammenhanges  zwischen  dieser 
Wirkun^^  und  einer  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  sicht- 
baren Ursache  beruhigt  haben  würde?  Sicherlich  würde 
er  versucht  haben,  eine  thalbildende  Kraft  anzurufen,  die 
seitdem  zur  Ruhe  gelangt  ist.  Gerade  so  ist  für  den  An- 
thropogeographen  die  Aufgabe  der  Erklärung  der  Völker- 
verbreitung nicht  beseitigt,  wenn  sie  auf  dem  heutigen 
Boden  nicht  iüibar  zu  sein  scheint, 

39.  Grenzen  der  Anthropogeographie.  Da  es  keinen 
in  größerer  Zahl  an  der  Erdoberflädie  vorkommenden  und 
mit  dem  Menschen  zusunmenhängend^  Gegenstand  gibt, 
den  man  nicht  nach  seiner  geographischen  Verbreitung  er- 
forschen und  darstellen  könnte,  so  wttrde  die  Arbeit  der 
Anthropogeographie  eine  unabsehbare  sein,  wenn  nicht 
in  dieser  selbst  der  Grand  zu  Einschninkungen  gegeben 
wäre.  Mit  Notwendigkeit  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
welches  die  Grenzen  des  anthropogeographisch  zu  Er- 
forschenden seien?  Die  Antwort  liegt  in  der  Erwägung, 
dall  die  Anthropogeographie  nur  das  rein  wissen- 
schaftliche Ziel  im  Auge  hat  und  den  Anwendungen 
in  Politischer  Geographie,  Handelsgeographie  u.  dergl. 
die  Darstellung  der  für  diese^^  Ziel  unwesentlichen  Er- 
scheinungen überlassen  muß.  Der  Vertiefung  oder  Aus- 
breitung über  die  Grenzen  des  zum  Ausbau  der  Wissrn- 
schaft  Notwendigen  ist  hier  ebensowenig  wie  auf  irgend 
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einem  anderen  Gebiete  eine  Schranke  zu  ziehen.  Nur 
ist  der  wesentliche  Unterschied  festzuhalten,  daß  es 
unter  den  Attributen  des  Menschen,  deren  Verbreitung 
nachgewiesen  und  dargestellt  werden  kann,  große  Unter- 
schiede der  Wichtigkeit  mit  Bezug  auf  den  Menschen 
j^bt.  Und  da  es  sich  in  diesen  Untersuchungcü  um 
den  Menschen  handelt,  so  haben  wissenschaftliches  In- 
teresse nur  jene,  deren  Verbindung  mit  dem  Menschen, 
ihrem  Träger  und  Verbreiter,  so  innig  ist,  daß  ihre  Ver- 
breitung ein  Liebt  zu  werfen  vermag  auf  die  Verbrei- 
tung des  Menschen  selbst  Damit  soll  nicht  gesagt  sein, 
daß  darüber  hinaus  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen 
Spi^ereien  beginne,  wohl  aber  kann  die  Antbropogeo- 
graphie  sich  in  die  angedeuteten  Grenzen  einschließen^ 
ohne  einen  Gewinn  an  Wahrheit  einzubüßen. 

Wenn  die  Anthropogeographie  zur  Grundlage  und 
Voraussetzung  die  physikalische  Ge(^;raphie  hat,  so  ist 
damit  doch  nicht  gesagt,  daß  sie  alle  Ergebnisse  der 
physikalischen  Geographie  au&unehmen  habe.  Es  gibt  eine 
Reihe  Ton  Forschungs wegen  in  der  physikalischen  Geo- 
graphie, auf  denen  durchaus  nichts  gewonnen  wird,  was 
ÜQr  die  Anthropogeographie  von  Nutzen  wäre.  Das  Leben 
in  allen  Formen  ist  eben  eine  Oberflächenerscheinung  der 
Erde,  in  vielen  Beziehungen  abhängiger  von  der  Sonne 
als  dem  Boden.  Und  zwar  ist  es  besonders  eine  Er- 
scheinung der  tieferen  Teile  der  Erdoberfläche,  und  dies 
gilt  in  hervorragendem  Maße  von  dem  Leben  der  Menschen. 
Daher  liegen  die  höchsten  Erhebungen  der  Erdoberfläche 
für  die  Anthropogeographie  fast  ebenso  fern  wie  die 
tiefsten  Becken  des  Meeres.  Das  Studium  eines  Berggipfels 
kann  physikalisch  höchst  bedeutsam,  anthropogeographisch 
dagegen  kaum  beachtenswert  sein.  Ebenso  liaben  die 
Zustände  auf  dem  Boden  eines  Sees  oder  Flusses,  im 
Innern  eines  Gletschers,  in  einem  unbewohnten  Polargebiet 
keine  unmittelbare  Beziehung  zur  Anthropogeographie. 

40.  Die  anthropogeographischen  Gesetze.  So  wie  die 
Methode  der  Anthropogeographie  die  der  Naturwissen- 
schaften ist,  ordnet  sie  auch  gleich  diesen  ihren  Stoff 
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kliLssifikatorisch  und  zieht  durch  Vergleichung  ihre  Schlüsse. 
i)aü  siö  dabei  den  Menschen  in  Beziehung  zu  seinem 
Boden  behandelt,  kann  um  so  weniger  einen  Unterschied 
bedingen,  als  sie  den  Menschen  in  die  Natur  hineinstellt  und 
in  seinen  Wechselbeziehungen  zur  ErdoberHäche  auffaßt. 
Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  ändert  nichts  daran, 
daß  der  Mensch  in  seiner  geogra} »bischen  Verbreitung 
von  äußeren  Bedingungen  abhängig  ist,  z.  B.  aus  den 
polaren  Gtebieten  und  den  trockensten  Gebieten  der  Erde 
80  gut  ausgeschlossen  ist  wie  eine  Pflanzenart  oder  eine 
Tierart  So  wie  der  Pflanzengeograph  ein  Verbreitungs- 
gebiet der  Palmen  zeichnet,  zeichnet  der  Anthropogeograph 
ein  Verbreitungsgebiet  der  Neger.  Und  wenn  dieselbe 
Pflanze  in  Neu-Guinea  und  Südafrika  auf  eine  Wanderung 
um  den  Indischen  Ozean  oder  auf  eine  Auswanderung 
aus  gemeinsamer  Heimat,  etwa  in  Indien,  deutet,  so  thut 
dasselbe  auch  der  Afrikaneger  oder  der  Papua. 

Ebensowenig  wie  alle  anderen  Wissenschaften,  die 
den  Menschen  in  ihren  Kreis  ziehen,  kann  die  Anthropo- 
geographie  den  Anspruch  erheben,  Naturgesetze  zu  finden, 
die  in  mathematische  Formeln  zu  fassen  sind.  So  wie 
der  Mensch  zeigt  auch  das  Volk  einen  freien  Willen. 
Aber  dieser  Wille  muß  Uberall,  wo  er  sich  in  Thaten 
umsetzt,  mit  den  irdischen  Daseinsbedingungen  rechnen, 
die  ihn  einschränken.  Kein  Wille  vergrößert  den  Raum 
des  Planeten ,  keine  Willenskraft  triumphiert  über  die 
lebensfeindlichen  Mächte  im  ewigen  Eis  der  Polargebiete 
und  der  Hochti^ebirge  oder  in  den  Wüsten:  Niemals  wird 
man  am  Nordpol  sich  einen  selbständigen  Staat  bilden 
oder  in  den  Sandwüston  der  S  iliara  eine  Weltstadt  sich 
erheben  sehen.  Imitier  werden  der  räumlichen  Ausbrei- 
tung eines  Volkes  äuijere  Grenzen  gesetzt  sein.  Ein 
weitverbreitetes  Volk  wie  das  russische  wird  immer 
lockerer  zusammen  Illingen  als  ein  zusammengedrängtes 
wie  das  französische.  Die  Lage  im  gemäßigten  Klima 
wird  immer  reichere  Quellen  erschliel.u'n  als  die  Lage 
im  kalten :  auf  einem  um  zwei  Fünfteile  größeren  Raum 
haben  Scliweden  und  Norwegen  nur  den  siebenten  Teil 
der  Bevölkerung  von  Deutschland. 
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Der  freie  Wille  der  Menschen  in  diesen  Ländern 
kann  yiel  thun,  um  diese  natürlichen  Schranken  hinaiis- 
znrücken  oder  ihre  Einengung  eriräglicher  zu  machen, 
er  kann  sie  jedock  niemals  vernichten.  Und  jedes  Volk 
trägt  schon  darum  die  Merkmale  seines  Landes.  Die 
Anthropogeographie  hat  es  nun  immer  mit  den  Völkern 
innerhalb  ihrer  Schranken  zu  thun,  sie  sieht  sie 
immer  nur  auf  ihrem  Boden.  A.uf  diesem  Boden 
sieht  daher  die  Anthropogeographie  auch  die  Gesetze  des 
Völkerlebeiis  sieb  abzeichnen.  Und  nur  mit  den  Ge- 
setzen hat  sie  zu  thun,  die  geographisch  zu  formulieren 
sind.  So  mißt  i^ie  das  Wachstum  der  Völker  an  ihrer 
räumlichen  Verbreitung,  an  derselben  auch  ihren  Kück- 
gang,  so  erkennt  sie  die  Wiederkehr  ähnlicher  Wirkungen 
der  insularen  Lage  hei  den  Engländern  und  Japanern, 
bei  den  Leuten  von  Tonga  und  von  Simbo,  und  sieht 
Griechenlands  Schicksal  mit  dem  Vorderasiens  verflochten, 
ob  nun  Griechen  oder  Perser,  Römer  oder  Türken  dort 
herrschen.  Die  zentrale  Lage  Deutschlands  kehrt  in  dem 
zentralafrikanischen  Staat  Bornu  wieder.  Natürlich  sind 
beide  so  verschieden  wie  möglich,  aber  gemeinsam  ist 
ihnen,  daß  sie  höchst  einflußreich  sind,  wenn  stark, 
höchst  gefährdet,  wenn  schwach.  Das  ist  überall  auf 
Erden  der  Vorzug  und  die  Gefahr  der  zentralen  Lage. 
AJle  starken  Völker  drängen  dem  Meere  zn  oder  suchen 
am  Meere  sich  auszudehnen.  Wichtige  Handelsstraßen 
oder  wenigstens  ihre  Endpunkte  zu  gewinnen,  erkennt 
jedes  dieser  Völker  als  seine  Aufgabe* 

Man  sieht,  wie  aus  Raum,  Lage  und  Gestalt  der 
Länder  Grandsätze  für  die  Beurteilung  auch  des  Lebens 
ihrer  Völker  zu  gewinnen  sind.  Dieselben  bleiben  im- 
mer die  gleichen,  soweit  der  Boden  in  Betracht  kommt, 
ruhen  aber  zeitweilig,  soweit  die  Völker  in  Betracht 
kommen,  die  mit  diesem  Boden  in  Berührung  stehen. 
Nach  Carthagos  Fall  hatte  jene  wichtige  Erdstelle  lange 
ihre  Bedeutung  verloren,  um  sie  teilweise  in  der  Zeit  der 
Blüte  der  Barbareskenstaaten  wieder  zu  gewinnen.  Seit- 
dem aber  die  französische  Besetzung  Tunis  in  die  Hände 
einer  großen  Seemacht  gegeben  hat,  ist  ihr,  wie  zur 
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punischen  Zeit,  die  alte  Bedeutung,  besonders  Sizilien 
gegenüber,  wieder  geworden. 

Es  ist  also  möglich,  eine  geschichtliche  Gleichung 
mit  antiiropogeographiscben  Thatsachen  so  anzuschreiben, 
daß  nur  eine  Größe  unbekannt  bleibt;  diese  aber  f^ehört 
jedesmal  der  Zeit  an.  Ein  Ereignis  wird  unter  gegebe- 
nen Größen-,  Raum-,  Lageverhältnissen  eintreten,  man 
weiß  nur  nicht  wann.  Reicht  die  Beobachtung  über 
genügend  ausgedehnte  Zeiträume  hin,  dann  wird  die 
Wiederholung  des  Eintrittes  des  Ereignisses  gestatten, 
der  Rechnung  einen  noch  höheren  Grad  von  Sicherheit 
zu  geben. 

Um  zu  zeio:en,  wie  die  Einwürfe  ijefren  rnithropogeo- 
graphisclieii  GeseUiiiäfäigkeiteii  oft  auf  zieiidich  clemeütaren  Miß- 
verständniBsen  beruhen,  erinnern  wir  an  Pescheis  Elritik  der 
Bitterschen  Bestrebungen  Wir  wollen  nur  einen  der  von  Peschel 
dort  kritisch  behandelten  Fälle  besprechen.  Das  Mifiverstäudnis 
ist  bei  allen  dasselbe.  „Dort  stand  und  steht,  sagt  er  von  Grrief  lipn- 
land,  die  Wiege  seefahrender  Völker,  wie  die  Sieger  bei  Salauus 
waren,  dort  an  dem  Qellespont  könnte  die  Hauptstadt  dra  Morgen- 
landes liegen,  an  der  nämlichen  Stelle,  wo  Byzanz  lag,  und  wo 
heute  Konstantinopel  liegt  und  die  türkische  Flotte  vermodert. 
Die  Natur  ist  noch  immer  so  gefügig  wie  ehemals,  aber  die  In- 
haber jener  Länder  sind  andere  geworden.  Der  Einfluß  örtliche 
Ursachen  ist  daher  nur  ein  negativer  .  . .  Die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  einy^elnen  Tjiindcr  bieten  verschiedene  mögliche  Ent- 
Wickelungen  dar.  Daü  sich  aber  davon  das  eine  oder  das  andere 
wirklich  erfülle,  gehört  zu  den  historischen  Verdiensten  jeder 
Nation.  Der  Gang  der  Geschichte  bleibt  nur  in  allgemeinen  Zügen 
an  die  physikalischen  Gesetze  der  Erden  räume  geknüpft"  (Ausland 
1859,  Xr.  33).    Der  Fehler  liegt  hier  nicht  bei  der  Anthropo- 

Seographie,  sondern  bei  Peschel,  der  das  grofie  Gesetz  übersieht, 
aß  der  Einfluß  eines  Landes  auf  die  Geschichte  seines  Volkes 
nicht  bloß  im  Lande  seihst  li^t,  sondern  von  der  Umgebung  mit 
abhänoft,  in  die  das  Land  hineingegliedert  ist.  So  ist  denn  auch 
hier,  wie  in  fast  allen  Darstellungen  der  Naturbedingtheit  der 
griechischen  Geschichte,  gerade  das  allerwesentlichste  Element 
dieser  Geschichte,  nämlidi  die  nach  Asien  hin  neigende,  nach  dem 
Ostufer  des  Mittelmcere<;  vcrnuttelnde  Lage  Griechenlands  über- 
sehen. Diese  Lage  präq-t  der  liellenisclien  Gescliielite  einen  asiatisch- 
europaischen  Grundzug  auf,  der  gerade  wegen  seiner  tieieii  Be- 
grundetheit  unter  allen  Zuständen  der  Blüte  und  des  Verfalles  als 
der  durchlaufende  Faden  hervortritt,  an  welchen  ebensowohl  der 
Argonauten 711g  als  der  trojanische  Kriej^,  die  Schlacht  bei  Salamis 
so  gut  wie  die  mesopotamischen  und  ägjptischen  Kulturcinäusse, 
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das  ostiöinische  Kaisertum  wie  die  Türkcnhcrrschaft  sich  anreihen. 
Das  Element  von  Schwäche,  das  diese  Lage  enthält,  wird  vergrößert 
durch  die  jede  große  Aktion  zersplitternde,  jede  machtvolle  Kräfte* 
ansammlun^  hemmende  mannigfaltige  Bodengestalt  Griechenlands, 
durch  seine  peninsulare,  insulare  und  gebirgige  Zerstreuung  und 
Zerklüftung  und  seine  räumliche  Kleinheit.  Diese  Lage,  dieser 
Raum  und  diese  Bodengestult:  das  sind  die  von  der  Natur  ge- 
gebene Grundlagen  und  zugleich  der  beschränkende  Rahmen  der 
griechischen  Geseliiclite.  Nur  vorübergehende  Bedeutung  haben  im 
Vergleich  zu  ihr  die  natürlichen  BcgünstigTingen  der  Seefahrt,  das 
herrliche  Klima  und  ähnliches.  Wenn  Peschel  in  dem  angeführten 
Attfsats  weiter  sagt:  „So  verherrlicht  sich  das  Genie  der  V51kerf 
wenn  es  physikalische  Hemmnisse  überwältigt",  so  darf  man  sagen, 
daß  selbst  in  der  Zeit  seiner  liüclisit  ii  Hliitc  das  Gn'i  :  ni  nvolk, 
als  eben  sein  Genie  sieh  am  höchsten  verherrlichte,  die  (Iruud- 
bedingung  seines  geschichtlichen  Schauplatzes,  vor  allem  die 
Lage,  den  Baum  und  die  Zersplitterung,  nie  zu  überwinden  ver- 
mocht hat. 

Dieses  Beispiel  scheiiii  au/Aizeigen,  dali  zu  einer 
fruchtbaren  Behandlung  dieses  großen  Problems  in  erster 
Linie  die  Soaderung  der  Elemente  gehört,  aus  denen  sich 
das  zasammensetzt)  was  den  sogenannten  Naturwirkmigen 
in  der  Geschichte  zu  Grande  liegt.  Und  diese  Sonderang 
scheint  sich  dann  sofort  darin  frachtbar  zu  erweisen, 
dafi  eine  lange  Reihe  yon  Aufgaben  als  der  geographischen 
Behandlung  nicht  zugänglich  ausgeschieden  und  der 
Physiologie  bezw.  Psychologie  des  Menschen  zugewiesen 
wird.  Es  sind  dies  nämlich  jene  Wirkungen,  welche 
das  körperliche  Wesen  oder  den  Zustand  des  Menschen 
modifizieren,  während  uns  dann  als  die  eigentlichen 
geographischen  oder  besser  anthropogeographischen  Pro- 
bleme jene  überbleiben,  welche  wir  als  Wirkungen  auf 
die  Handlungen  oder  auf  die  Bethätigung  des 
Menschen  erkennen.  Wir  würden  jene  auch  als  sta- 
tische, diese  als  mechanische  Gruppe  auffassen  können. 
Die  letzteren  stellen  die  unmittelbaren  Naturbedingungen 
der  Geschichte  dar,  wobei  aber  keineswegs  ausgeschlossen 
ist,  daß  auch  sie  mittelbar  geschichtlich  zu  wirken  ver- 
mögen. Aenderungen  des  Zustandes  einer  kloinen  Zahl 
von  Menschen  werden  geachiclitlich,  indem  sie  sich  auf 
ganze  Völker  aufsüreiten  oder  auch  durch  das  Medium 
einzelner  oder  bestimmter  \  ülkergruppen  geschichtliches 
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Geschehen  oft  in  den  entlegensten  Gebieten  bestimmen 
helfen. 

41.  Anthropogeograpliisciie  und  statistische  Gesetze. 
Mit  der  Statistik  ]mt  die  Authropogeographie  gemein,  daL^ 
sie  Erscheinungen  des  Völkerlebens  erforscht,  und  beide 
suchen  das  Gesetzmäßige  in  ihnen  zu  erkennen.  Aber  in 
ihrem  Vorgehen  sind  beide  sehr  Terscbieden.  Die  geo- 
graphischen Gedanken  haften  am  Orte.  Auch  sie  haben 
ihre  geographische  Länge  und  Breite,  ihr  Verhältnis  zur 
Küste,  zum  Innern,  zu  Gebirgen  und  Flüssen.  Wenn 
ich  einen  Ort  nenne,  erscheint  in  meinem  Geist  etwas 
wie  eine  Karte  in  lichten  Umrissen,  auf  die  an  der  rich- 
tigen, leider  auch  manchmal  an  der  unrichtigen  SteUe, 
meine  Erinnerung  den  Ort  einzeichnet.  Desw^en  wohnt 
den  Abstraktionen,  die  keinen  direkten  Bezug  zu  einem 
Orte  haben,  stets  etwas  Ungeographisches  inne.  Es  wird 
daher  immer  in  der  Geographie  Tiel  wichtiger  sein,  die 
Einzeleigenschaften  einer  Erscheinung  auseinanderzulegen 
und  die  lokalisierbaren  herauszusuchen,  als  dieselben  in 
Form  einer  Summe,  die  nur  den  Wert  eines  Durchschnittes 
hat,  zum  Gegenstand  noch  so  scharfsinniger  Berechnungen 
7A1  machen.  Die  Untersuchungen  über  die  Küstengliederung 
und  über  die  Bevölkerungsdichtigkeit  liefern  dazu  eine 
Auswahl  von  Beiep^en. 

Mit  Durchschnitisgröüen  wird  ein  Luxus  getrieben, 
der  den  Kern  der  zu  lösenden  Auigaben  ganz  vergiist. 
Wir  finden  ihn  ja  auch  sonst  häufig  in  der  Wissenschaft, 
wo  man  gleichsam  spielend,  ohne  nach  dem  Zweck  zu 
fragen,  berechnet  und  konstruiert,  als  ob  jede  derartige 
Leistung  an  und  für  sich  wertvoll  wäre.  Man  geht  z.  B. 
von  der  Aniiulirue  au.s,  daU  et.  gegen  15UÜ  Millionen 
Menschen  auf  der  Erde  gebe,  und  berechnet,  daß  dem- 
gemäß die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der  Erde  nicht 
ganz  3  auf  1  Quadratkilometer  sei.  Aber  die  Menschen 
bewohnen  auf  der  Erde  bekanntlich  nur  einen  Gürtel 
zwischen  den  unbewohnten  Polargebieten,  die  Oekumene, 
die,  Land  und  Meer  zusammen,  etwa  Tier  Fünftel  der 
Erde  umfaßt.  In  dieser  allein  wohnen  die  Menschen,  so 
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daß  auf  jeden  Quadratkilometer  der  Oekumene  gegen  4 
kommen.  Nun  ist  aber  der  größte  Teil  der  Oekumene  Meer; 
noch  weniger  als  ein  Drittel  von  ihr  ist  bewohnbares 
Land,  nur  auf  dieses  kann  also  die  Bevölkerung  der  Erde 
bezogen  werden.  Da  wächst  nun  die  Dichtigkeit  auf  12. 
Nun  sind  aber  selbst  in  dieser  engeren  Oekumene  die 
Unterschiede  noch  sehr  beträchtlich.  Wir  haben  in 
Deutschland  eine  fast  fünfmal  dichtere  P>evülkerung  als 
in  Hiißland,  und  in  Deutschland  wohnen  im  Regierungs- 
l^ezirk  Lüneburg  3i'  Einwoliner  auf  1  Quadratkilometer,  im 
Regierungsbezirk  Düsseldorf  400,  also  zehnmal  mehr. 

42.  Die  Besthmniuig  imd  Ritters  Teleologie.  üebor  die  Be- 
stimmnng  einer  Erdstelle  ist  von  übencharfen  Sjitikem  man- 
ches warnende  und  tadelnde  Wort  fresprochen  worden.  Wenn 
ich  Europas  Westhiilf'te  und  Ostasiens  Hulbiiist  l-  und  luseireiche 
durch  vielgliedrigeii  Bau  zu  selbständiger  Eulwickelung  bestimmt 
nenne,  so  roft  ein  Geschichtsphilosoph:  Was  bedeutet  die  Wen- 
dung:  zu  selbständiger  Entwickelung  bestimmt?  Kann  in  der 
Auffassung  dor  Dinge  nach  äußerer  Kausalität  etwas  überhaupt 
2U  etwas  bestimmt  sein  ?  . .  .  Bestimmung  ist  ein  oberiiächlicher, 
inhaltsloser  Begriff,  während  UrsSoiiliolikeit  der  inhaltrolle  ist^'). 
Das  Wort  Bestimmui^f  ist  in  dem  obigen  Sinne  schon  so  oft 
angewendet  worden .  daß  man  einen  antbropogeographischen 
Sprachgelirauch  dafür  feststellen  kann.  Ich  will  nur  aus  der 
neueren  Jjitteratur  Leroy-Beaulieu  anführen,  der  den  Ausspruch 
thnt:  Die  Einheit  Rußlands  ist  so  natürlich,  daß  kein  anderer 
Teil  der  Erde,  wenn  es  nicht  gerade  eine  Insel  oder  Halbinsel 
ist,  deutlicher  bestimmt  ist,  die  Heimat  eines  einzigen  Volkes 
zu  sein.  Dieser  Satz  hat  keinen  anderen  Sinn,  als  daü  Länder 
kraft  ihrer  natürlichen  Ausstattung  bestimmt  sind,  der  geschicht- 
lichen Bewegung  gewisse  Formen  zu  geben  und  Richtungea  zu 
erteilen.  Ea  ist  so.  wie  wenn  ich,  in  einem  Gebirgsthal  mich  um- 
schauend, satre :  Dieses  Gehänge  ist  bestimmt,  einen  Sturzbach  zu 
tragen,  und  jenes  Becken  einen  See.  Wer  sich  an  Bestimmung 
stoßt»  mag  dafür  Eignung  setzen.  Aber  diese  Bestimmung  gerade 
hat  die  Geographie  zu  erforschen  und  darzustellen,  einerlei,  wie 
nun  auch  die  geschichtliche  Lage  in  irpfend  einem  Zeitraum  der 
Bestimmung  zu  widersprechen  scheinen  mag.  Wann  und  wie  die 
Geschicke  eines  Erdraumes  sich  erfüllen  mögen,  ist  dabei  gleioh- 
gnltig,  wiewohl  das  geübte  Auge  des  tiefer  blickenden  Geschichts» 
kenners  auch  unter  der  Hülle  einer  bestimmungswidrigen,  ungeo- 
graphischen  Geschichte  die  Zü^c  jener  Bestimmun"*  da  und  dort 
finden  wird.  Nur  wer  allein  die  Hülle  von  auiien  sieht,  leugnet 
die  hohe  Katurbestimmung  Grieohenlaiidsi  weil  das  neue  Qrieohen- 
land  so  tief  unter  dem  alten  steht  S.  o.  §.  40. 
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In  dieser  Empfindlichkeit  ffogen  ein  so  klares  Wort  liegt  der 
alte  mißtrauische,  kurzsichtige  Widerwille  gogen  alle  Teleologie. 
Nun  gestehen  wir  offen,  dajl  selbst  8 teilen,  wie  die  oft  citierte 
aus  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  von  Etitters  Palästina:  „Es 
dürfte  unmöglich  erseheincn,  uns  den  Entwickelungsgang  des  Volkes 
Israel  in  eine  andere  Heimatstelle  des  Planeten  hineinzudenken, 
als  eben  nur  in  die  von  Palästina.  Auf  keiner  anderen  konnte  und 
sollte  sich  wohl  die  heilige  Geschichte  so  gestaltend  cntfalteo,  wie 
wir  sie  auf  und  in  dieser  Idar  vor  unseren  Augen  und  ffkr  alle  naeh- 
folgenden  Zeiten  dargelegt  erblicken,"  uns  nicht  durch  ihren  teleo- 
loofischen  Klang  zurückstoßen,  der  auf  uns  eben  nur  als  Klang  wirken 
kann;  sie  ziehen  uns  vielmehr  durch  ihre  Beziehung  zu  der  von 
Bitt^  mit  nie  dagewesener  Sicherheit  verkündeten  I^bre  an:  Die 
Gesdiidite  steht  nicht  neben,  sondern  in  der  Natur.  0erade  diese 
soL't^nnnTiten  tele(ilo<jisrhen  Ideen  sind  übrigen''  'liV  am  wenigsten  ur- 
sprünglich Ritterschen,  sie  geboren  vielniebr  durchaus  Herder  au,  dem 
in  den  Präludien  wie  in  den  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  die 
Auffassung  der  Erde  als  Wohn-  und  Erziehungshaus  der  Mensch- 
heit und  mre  Yorbestimmtbeit  hieran  ^^^anz  geläufig  ist;  et  deht 
die  einförmige  Hand  der  or'jfj^nisierenden  Sclnipferin,  die  in  allen 
ihren  Werken  gleichartig  wirkt,  sowohl  in  dem  von  Kälte  zusam- 
mengezogenen Eddmo,  als  in  „der  ölreichen  Organisation  zur  sinn- 
lichen Wollusf^  des  Negers.  Von  Herder  stammt  der  scharf- 
gespitzte  Satz:  „Die  Ts^atur  hätte  kein  Afrika  sdiaffiuL  müssen, 
oder  in  Afrika  niuüten  auch  Neger  wohnen"^"). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  gegenüber  der  fast  ängstlichen 
Scheu  vor  Teleologie,  der  wir  unter  Bitters  Gegnern  begegnen,  die 
Bemerkung  erlaubt  sein,  da&  die  G^hichte  aller  Wissenschaften 
die  Vereinbarkeit  teltHdogischer  Grundansicliten  mit  ecbtem,  fruclit- 
barem  Forschen  überall  erkennen  läßt.  Die  Natur  samt  der  Mensch- 
heit, der  einzige  Gegenstand  aller  Wissenschaft,  ist  meinem  Auge 
und  Geiste  dieselbe,  ob  ihre  Gesetze  nun  Scliö})füraV)sichten  oder 
Zufälle  sind.  Der  Forscher  sueht  die  Ursachen  der  Wirkungen  zu 
erkennen,  die  den  Gegenstand  seiner  Forschungen  bilden,  und  es 
kann  ihn  nicht  in  diesem  Forschen  beirren,  ub  das  letzte  Ziel 
dieser  Wirkungen  ein  Ton  höherer  Macht  gesetstes  und  ob  das 
Spiel  dieser  Ursachen  und  Wirkungen  in  v  ti  höherer  Intelligenz 
geleitetes  ist.  Das  Wesentliche,  auf  das  allein  wir  ausgehen, 
ist,  zu  erkennen,  ob  die  Schicksale  der  Völker  in  einem  gewissen 
Maße  von  ihren  Naturumgebungen  bestimmt  werden.  Carl  Ritter 
ging  von  der  Ansicht  aus,  daß  dies  geschehe,  und  stützte  sich  da- 
bei teils  auf  den  Glauben  an  eine  göttliche  Ordnung  der  mensch- 
lichen Dinge,  welche  ihm  die  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Hypo- 
these vertrat,  teils  aber  auf  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtung. 
Man  kann  Rittw  höchstens  tadeln,  er  jener  Hypothese  etwas 
zuvid  Vertrauen  geschenkt  und  dadurch  mit  einer  zu  fest€n  Zu- 
versicht fHM  die  Betrachtung  der  Erde  als  des  Erziehungshauses 
der  Menschheit  herangetreten  sei,  zu  wenig  Zweifel  den  Erschei- 
nungen entgegengebracht  habe,  welche  diesen  Glauben  an  allen 
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Enden  ihm  zu  bestätigen  schienen.  Aber  man  wolle  sich  doch 
nicht  überreden,  jene  teleologische  OrnTirlaiiscTimiung  habe  alle 
Schlüsse  Bitters  fälschen,  seine  ganze  Richtung  hoil'nungslos  machen 
mtueen.  Wenn  die  sogenannten  Rittenchoi  Ideen  nicht  kräftiger 
au%egangen  sind  und  wenn  gerade  die  Geographie  zuerst  wenig 
durch  dieselben  gewonnen  hat,  so  hat  dies  mit  der  Tcleolo^e 
nichts  zu  thun,  sondern  liegt  nur  darin,  dati  einzelnen  Problemen 
dieser  Art  so  selten  mit  Entschiedenheit  näher  getreten  ward.  Das 
ist  der  Grnndmangel.  Es  geht  ein  gewisser  planender  oder  pro» 
gramniarti^er  Zug  durch  Rittei-s  Arbeiten,  die  stets  mehr  Dar- 
legtmgen  der  Wichtigkeit  dieser  Be/.ichung'en  und  der  Art  sind, 
wie  sie  zu  erforschen  sein  möchten,  als  eindringende  monogra- 
phtsolie  TJntersuehungen  üures  Wesens  und  ihrer  Gesetae*^). 

Anmerkungen  aum  ersten  Abschnitt. 

B.  Poehlmann,  Hellenische  Anschauungen  über  den  Zu* 

sanimciiliannf  zwischen  Natur  und  Gescliiclite.  1879.  Man  be- 
achte besonders  die  Parallelisierung  von  Stellen  des  Aristoteles  und 
Montesquieu  über  die  Wirkung  des  Klimas  auf  den  Volkächarakter. 
S.  74. 

^)  Richard  Ma\t\  Die  philosophisi^e  Gesdiichtsauffassung 

der  Neuzeit.  1877.  S'  69  f. 

Vgl.  Ernst  Kapp,  Allgemeine  vergleichende  Erdkunde.  N. 
A.  1878.  8.  90  u.  f. 

**)  Richard  Mayr,  0.  S.  175. 

^)  Auch  Winkelmann  hatte  als  Jüngling  den  Plan,  angeregt 
durch  Montesquieu,  „auf  den  Hintergrund  eines  nach  Reisebe- 
schreibungen hergestellten  Gemäldes  von  i^and  und  Leuten  in 
großen  Ansichten  die  Kreisläufe  des  Steigens  und  Sinkens  der  Staaten 
aufzuzeichnen  und  ihre  Unsachen  zu  enthüllen".  Ausgeführt  wurde 
der  Plan  nicht.  E.  Guglia,  Montesquieu  in  Deutschland.  B.  Allg. 
Ztg.  18b9.  Januar. 

*)  J.  ünold,  Die  ethnographischen  und  anthropogeographischen 
Anschauungen  bei  J.  Kant  u.  J.  Reinh.  Eorster.  1886.  Leipz. 
Dies.  S.  IK 

^)  Lord  Kaimes  »chricb  in  seinen  Sketches  of  the  History 
of  Man  (Edinburgh  1774)  gegen  die  Ansicht  derer,  die  die  körper- 
lichen Unterschiede  der  Rassen  nur  von  den  Klimauntorsdiieden 
ihrer  heutigen  "Wohnsitze  herleiteten.  Besonders  verwertete  er  die 
damals  elten  eingeben rior  erforschte  Sprachverwandtschaft  zwischen 
den  Lappen  und  Ungarn  gegen  die  Herleitung  des  kleinen  Wuchses 
dar  Lappen  vom  Klima.  Leider  schwächte  er  die  Kraft  seiner 
Einwürfe  selbst  ab,  indem  er  eine  Menge  von  Sonderschöpfungen 
annahm,  zu  ib  non  ihm  die  damals  rasch  fortschreitende  Kenntnis 
der  außereuropäischen  Lebewesen  mißverstandene  Thatsachen  in 
FBlle  darbot. 

»)  Anthropoloirie.  1798.  Vorrede  IV. 

*)  Ideen.  IL  S.  29. 
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Gerade  die  Buntheit  der  Hassen  in  Ozeanien,  von  der 
Zimmermann  sagt:  es  scheint,  als  hätten  sieh  alle  Nationen  ver- 
abredet, Kolonieen  in  diesen  wunderbaren  Teil  der  Welt  zu 
schicken,  hatte  den  „klimatologischen  Philosophen'*  das  größte 
Kopfzerbrechen  pfcmacht. 

Wenn  scLon  Erxleben  im  Systema  naturae  (Lipsiae  1777) 
fönf  Menschenrassen  unterschied,  so  war  es  noch  der  ,,nordi8cAie 
Zwerg"  (Lappe,  Eskimo),  der  neben  den  Europäern,  MoDgoleii, 
Negern  «Tid  Amerikanern  die  fünfte  bildete. 

Wären  alle  Keiseude  einem  Pallas  ähnlich,  dann  hätte 
ich  nur  den  zehnten  Teil  mnner  Mühe  aufwenden  dfirfen;  abw 
wie  wenige  können,  selbst  in  unseren  Zeiten,  diesem  großen 
Meister,  in  welchem  Gonio,  Bcobachtung^geist,  Kenntnis  und  Un- 
verdrossenheit  miteinander  verbunden,  einen  außerordentlichen 
Mann  gebildet  haben,  nur  von  weitem  nachkommen.  E.  A.  Zimmmer- 
mann,  Geographische  Gesch.  d.  Menschen.  T.  1778.  Vorwort. 

Pliilosophie  zoologique.  S.  4.  5.  7.  11.    Comte  o^ibt  TH 
S.  209  au,  das  Milieu  sei  die  Gesamtheit  der  äußeren  Umstände 
irgend  welcher  Art,  die  für  die  Existenz  eines  bestimmten  ürga-> 
nismus  nötig  sind. 

^*)  Histoire  de  la  Littdrature  Anglaise.  Brdface.  XXVI. 

1886—89.  I.  S.  46. 
'«)  a.  a.  0.  I,  S.  47. 

1833  in  der  Akademie  gelesen.  Abgedruckt  in  der  Bin- 
leitung  zur  AUgem.  vei^l.  Geographie.  1852. 

Einleitung  zur  Allgem.  vergl.  Geographie.  1852.  S.  102. 

In  der  zweiten  Ansg-abe  1868  als  „Allgemeine  Verglei- 
chende Erdkunde"'  erschienen. 

20)  Abhandlungen.  I.  S.  376  u.  f 

Ueber  die  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  der  Ritterschen 
Anregungen  auf  dem  Felde  der  Geogra]ihie  hat  sich  am  klarsten 
Hermann  Wagner  im  Geographischen  J  ahrbuch  von  1878.  S  565 
u.  f.  ausgesprochen. 

Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1860.  S.  572. 

Der  Staat  und  sein  Boden  (Abh.  d.  K,  S.  C^es«  d.  Wiss. 
1896.)  S.  4. 

Ueber  eine  merkwfihrdige  Erweiterung  dieses  Begrifl^'b^ 
Hnme  und  Zeitgenossin  s.  im  Kapitel  Aber  das  Klima. 
Darwin,  The  Variation.  II.  290. 

««)  Ebfl.  TT.  202. 

Priueiples  oi"  13iülogy.  I.  §.  29. 

The  Variation  II.  250.  Vergleiche  übrigens  ein  Oitat  aus 

einem  Briefe  Darwins  an  Moritz  Wagner  (Kosmos  IV.  10):  Nach 
meinem  eifrenen  Urteil  liegt  der  größte  Irrtum,  den  ich  beging, 
darin,  daß  ich  nicht  genügendes  Gewicht  der  unmittelbaren  Wir> 
kung  der  Umgebungen  (Nahrung,  Klima  etc.),  unabhängig  voii 
natürlicher  Auswahl,  beilegte. 

Anthropologie  der  Naturvölker  I,  45  f. 
»•)  üb.  11,  103. 
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'^J  M.  Chevalier,  Lettres  8.  rAmeriuue  du  Nord.  1836.  L 

a  177  f. 

««)  1858.  S.  102. 

")  Drei  Jahre  in  Südafrika  S.  III. 

De  rhistoire  consideree  comme  science.  1894.  Ö.  35  f. 
Juttas  Moseri  Osnabrackisohe  Oesdiicliteii.  X.  S.  9. 
")  Mommsen,  Römische  Geschichte.  HE. 
*')  Physische  Geographie.  I.  12. 

Ursprung  der  Hagaren.  1892.  S.  9.  11  u.  f. 
lieber  das  historische  Element  in  der  geographischen 
Wissenschaft.  Akadem.  Vortrag  von  1833.  Wiederabgedrookt  in 
der  Einleitung  zur  Allgem.  vergL  Geographie.  1852.  S.  152. 
Ebendaselbst  S.  153. 

Heinrich  Barths  üeiseu  in  Nord-  und  Zeutralal'rika.  11.  S.82. 

Bin  neuerer,  weniger  absoluter  Gesohiehtsphilosopli  setzt 
hinzu,  wenn  er  das  nicht  thäte,  würde  die  Aufweisung  seiner 
Epochen  eben  nnrcttbai'  ;in  dr  !-  Mannigfaltigkeit  des  realen  Stoffes 
scheitern.  £.  Bemheim,  (iesciiichtsforsohung  und  Geschichtsphilo- 
sophie. S.  27. 

Philosophie  positive.  V.  L6<^  52. 

V<rl.  den  Scblul3abschnitt  des  zweiten  Bandes  der  Anthro- 
]  OL'  0L;raphie  (1891):  Anthropogeographische  Klassifikationen  und 
ixarteii. 

*•)  Während  Carl  Ritter  die  Erdkunde  schuf,  der  er  den 
Kamen  „ Vergleichen Jt:"  in  einem  besonderen  Sinne  beilegte,  der 
ihm  eigen  ist,  wurde  derselbe  Name  in  zwei  hervorrag-enden  Ar- 
beiten des  Jahres  1831  zufällig  in  ganz  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht, 80  daß  wir  sehen  damals  drei  Tergleichende  Erdkunden 
hatten.  Benneil  gebrauchte  in  seinem  Werke  „A  Treatise  nn  the 
Comparative  Geography  of  Western  Asia"  (London  1881)  den 
Ausdruck  „Comparative  Geography"  in  rein  hibtnrischem  Üinn, 
d.  h.  er  verstand  darunter  die  Vergleicbung  der  geo<^raphischen 
Xachrichten  äer  Alten  und  der  Neiu  ren  über  dieselben  Länder. 
.T.  Ynlfs  aber  verwendete  den  Ausdruck  Comparative  Geoy:rai»liy 
im  Sinne  der  Vergleichung  von  Natnrformcn  in  seiner  Arbeit 
Remarks  on  the  Formation  of  Alluvial  Deposits,  die  18ol  im  Edia- 
burgher  New  Philosophical  Journal  erscbi^. 

*•)  Schon  Comte  hat  ausdrücklich  als  eine  der  Metliodcn  d(?r 
Soziologie  das  „indirekte  Experiment"  genannt,  das  bestimmte 
Abänderungen  des  normalen  Verlaufes  eine  Erscheinung  der  Ge- 
teUiohaft  Mobaohtet. 

Das  Ausland.  1867.  Nr.  36  u.  39.  1869.  Nr.  9  u.  39. 
Bitter,  Der  Weitung  der  Kultur  in  „die  Kritik".  1897. 

Nr.  154. 

L'Empire  des  Tsars.  Vol.  I.  (1.  Aufl.)  S.  33. 
*•)  Ideen  VI.  4.  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  über  die  Ver- 
hütung der  Ausartung  des  I\rensc]ien;Tesebleclitc.s    soweit  sie  ver- 
hütet werden  konnte"  durch  die  OberÜächengliederuug  der  Erde. 
Ebendas.  Vn.  8. 
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1X0  Anmerkung^. 

*')  Wir  inöchfeu  bitten,  hier  auch  eine  rein  menschliche  Er- 
wägung einführen  zu  dürf  ii:  Gehört  nicht  Car]  T\itter  zu  einer 
Art  von  Forschem,  denen  iii;ut  nifht  ^^ü  scharf  widerspricht  wie 
andern  ?  Seine  Aufstellungen  sind  nicht  von  der  einaeitigen,  voi> 
emgenommenen ,  polemiaohen  Art,  sondern  man  föhlt  etets,  daß 
man  einen  nicht  nur  Oirlich,  sondern  edel,  mit  Kopf  und  Herz 
nach  der  "Wahrheit  ringenden  Forscher  sich  gegenüber  liat.  Auf 
die  üefahr  hin,  bei  einigen  Bürgern  der  Gelehrten-Repubiik 
Acbselznoiken  henroraurafen,  meinen  wir  also,  daß  die  Oesamt- 
persdnlidikint  und  der  Endzweck  zu  berücksichtigen  sei  bei 
dem  "WifleT-^pruche,  zn  welchem  die  Ansichten  eines  Mannes  wie 
Carl  lütter  dann  und  wann  herausfordern  mögen.  Uebrigens 
möchte  man  wohl  glauben,  daii  manche  Vorwürfe,  die  an  Ritters 
Adreese  gehen,  nicht  durch  seine,  eondem  seiner  Sehfiler  Ansichten 
hervorgerufen  seien.  Wer  &  B.  teleologische  Geographie  kennen 
lernen  will ,  lese  F.  Rougemonts  unglückliche  Geographie  des 
Menschen  (D.  A.  1839.  2  Bde.).  Wir  fürchten  sehr,  daß  diese  die 
Bittendien  Ide^  mehrseitig  zu  kompronuttiereu  vermocht  hat. 
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6.  Die  Beweglichkeit  der  Völker. 

43.  Die  Bewegliclikeit  als  Völkereigenscliaft.  Das 
Leben  der  Völker  äulsert  sich  durch  Bewegung  wie  jedes 
Leben.  Die  Ausbreitung  der  Völker  ist  ein  Symptom 
dieser  Bewegung  und  kann  nur  aus  ihr  heraus  verstanden 
werden.  Die  Bew^eglichkeit  ist  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft des  Völkerlebens,  die  jedem  Volke,  auch  dem  schein- 
bar ruhenden,  eigen  isi.  Diese  Beweglichkeit  liegt  nicht 
bloß  darin,  daß  der  Mensch  die  Fälugkeit  der  Ortsver- 
änderung  besitzt;  wir  begreifen  vielmehr  darunter  den 
ganzen  Komplex  von  zum  Teil  wunderbar  entwickelten 
und  noch  immer  weiter  wachsenden  körperlichen  und 
geistigen  Anlagen,  durch  die  eben  diese  Fähigkeit  zu 
einer  Grundthatsache  der  Geschichte  der  Menschheit  wird. 

Einzelne  auffallende  Bewegungen  herauszugreifen 
und  die  anderen  zu  übersehen,  führt  in  der  Völkerkunde 
wie  in  der  Geschichte  in  Irrtum.  Dem  beständigen  An» 
wachsen  und  Zurückgehen,  Zu*  und  Wegwandern  stehen 
diese  Wissenschaften  gegenüber,  wie  vor  Jahren  die 
Geologie  den  täglichen  Veränderungen  an  der  Erde,  die 
erst  durch  ihre  Summen  groi  werden.  Sie  sehen  sie, 
können  sie  nicht  leugnen  und  schwanken  dach  immer 
zur  Annahme  großer  Wanderungen  zurück,  die  den  Ka- 
tastrophen der  alten  Geologie  entsprechen.  Auch  in  der 
Geschichte  der  Völker  darf  wie  in  der  Geschichte  der 
Erde  die  große  Wirkung  nicht  immer  gleich  die  ge- 
waltige Ursache  voraussetzen  lassen.  Die  oh  wieder- 
holten Wirkungen  kleiner  Kräfte,  die  endlich  zu  hohen 
Summen  ansteigen,  sind  hier  wie  dort  in  Rechnung  zu 
setzen.  Zum  Glück  hat  aher  die  Völkerkunde  so  viel 
Katzel,  Anüiropogeographie.  I.  2.  Aufl.  8 


Digitized  by  Google 


XU 


Die  Beweglichkeit  der  Völker. 


Licht  über  die  Völkerbew^o-iingeii  verbreitet,  daß  man 
an  ihrer  beständigen  \Vietlerholimg  und  weiteren  Aus- 
breitung nicht  mehr  zweifehi  kann.  Ueberall,  wo  man 
früher  eine  vereinzelte  Wanderung  sah,  hat  sich  die  Zahl 
und  der  Umkreis  der  Bewehrungen  vergröiäert.  Wie  sehr 
hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Problem  der 
polynesisclicn  Wanderungen  erweitert.  Förster,  Ellis  und 
andere  ältere  Forscher  wußten  nur  von  den  Wanderungen 
in  dem  Gebiete  osüich  von  Viti  und  der  Ellicegruppe. 
Nun  hat  man  aber  Polynesier  in  jeder  grötseren  Insel- 
gruppe Melanesiens  und  Spuren  ihres  Einflusses  selbst 
auf  Neuguinea  gefunden.  Und  während  die  Sprachforscher 
polynesische  Spuren  bis  Australien  yetfolgen,  weisen  die 
Etbri  jgraplien  Anklänge  an  Malayo-^PolynesiscIies  in  der 
Ethnographie  Nordwest-  und  Südamerikas  nach,  und  das 
Problem  der  polynesischen  Wanderungen  erscheint  uns 
nicht  bloß  als  ein  Teil  der  pacifischen,  sondern  des  ganzen 
grofien  vielgestaltigen  Gewebes  der  Wanderungen  der 
Völker  über  die  Erde  hin.  In  dmelben  Weise  sehen 
wir  das  Wandergebiet  jedes  Volkes  sich  yergrößem, 
sobald  wir  tiefer  in  seine  Geschichte  eindringen. 

Seit  lange  hören  wir  von  großen  Wanderungen  einsrelner 
Indiaiiervölkchen  in  Südamerika.  Von  den  Steinen  hatte  Bei- 
spiele davon  aus  dem  Sclilngü<iebict  initg-t  Lraeht ,  worauf  Ehren- 
reich  eine  besonders  ausg-ezeiclinete  IS.^S  entdeckte,  ala  er  in  den 
Apiaka  des  unteren  Tokantins  (etwa  3  s.  Br.)  einen  neuen 
Karaibenetamm  fand,  der  nach  seiner  eigenen  Ueberliefernng 
durch  die  Suyä  aus  alten  Sitzen,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des 
11."  s.  Br.,  verdrängt  worden  ist.  Von  den  Suyä  hat  Von  den 
Steinen  nachgewiesen ,  daü  sie  selbst  in  den  ersten  Jahrzehnten 
unseres  Jahi^underts  von  dem  Paranatingagebiet  nach  dem 
Scliingu  gedrängt  m  orden  sind.  Ehrenreich  meint  angesichts  dieser 
Bewegungen'):  „Wenn  Wandernnofen  in  solcher  Au8dehnn:]o  bis 
in  die  Gegenwart  stattjrefnnden  haben,  läßt  sich  in  frulieren 
Zeiten  wenigstens  ihre  M«iglichkeit  nicht  lu  Abrede  stellen.  '  Von 
den  Steinen  geht  aber  weiter:  „Es  ist,  auch  wenn  keine  Tradition 
davon  besteht,  nicht  anders  denkbar,  als  daß  von  jedem  Stamme 
während  der  Jahrhunderte,  zumal  bei  einem  Stamme,  der,  wie 
die  Bakairi,  vom  Fischfang  lebt,  kleinere  oder  größere  Gruppen 
dem  Lanf  der  Elfisse  entlang  sich  entfernt  haben,  and  dann  auch 
durcli  B(  rührung  mit  neuen  Stämmen  körperlicher  und  sprach- 
licher Differenzierung-  entircp^enfje^angen  sind"^).  Sollte  mm  ans 
solchen  Auffassungen  nicht  folgen,  daß  aus  diesen  Eiuzelwande- 
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rungen  sich  auch  jene  scheinbar  großen  Bewegungen  zusammen- 
setzen, die  wir  vor  dem  Erscheinen  eines  Volkes  in  seinen  heutigen 
Sitzen  zu  versetzen  lieben? 

Wir  unternehmen  nichts  Neues ,  wenn  wir  die  Be- 
weglichkeit als  eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  des 
Menschen  bezeichnen.  Geschichtschreibcr  weiten  Blickes 
haben  nicht  gezaudert,  dieser  Eigenscliai't  bolie  Wichtig- 
keit beizulegen.  Thukydides  stellt  sie  an  die  Spitze  seiner 
Geschichte,  wo  er  vom  Werden  attischen  und  ])elopon- 
nesischen  Bevölkerungen,  gleichsam  von  der  ethnologischen 
Grundlage  des  großen  Bürgerkrieges,  spricht,  und  Johannes 
von  Müller  weist  ihnen  eine  große  Rolle  zu,  indem  er 
hervorhebt:  ^Zur  Sicherung  des  Edelsten,  was  der  Mensch 
hat,  wurden  zwei  Mittel  ergriffen,  gleich  wohlthätig  nach 
Zeiten  und  Lagen:  Bündnisse  und  Wanderungen."  Und 
eben  derselbe  faßt  sie  in  einen  grof?en,  weltgeschichtlichen 
Ueberblick,  indem  er  sagt'*):  „Die  Wanderungen  wurden 
fortgesetzt,  bis  wo  das  Meer  auf  so  lang  (und  länger 
nicht)  ein  Ziel  setzte,  da  Europa,  in  allen  seinen  Teilen 
vollkommen  bevölkert,  in  die  Reife  alles  dessen  gekommen 
war,  was  der  europäische  Geist  hervorbringen  sollte; 
alsdann  fielen  die  Schranken ;  alsdann  erschienen  die  zahl- 
lose Inseln,  die  unenneMich  gro&e  und  unerschöpfte 
Nene  Welt,  auf  daß  in  der  Alten  nicht  dienen  müsse, 
wer  niclit  will.*  Auch  J.  G.  Kohl,  nm  eine  geographische 
Stimme  zu  nennen,  zieht  das  Facit  seiner  geistvollen  Be- 
trachtangen  Üher  Verkehr  und  Ansiedelungen  der  Menschen 
(1841),  indem  er  den  Menschen  auffaßt  als  «ein  gesel- 
liges und  unruhiges  Wesen,  das  seine  Lage  und  Stellung 
immer  zu  yerandem  und  zu  verhessem  sucht". 

Es  gibt  ohne  Zweifel  Unterschiede  der  Beweglichkeit  der 
Völker,  die  nicht  in  der.  Kulturstufe  hegründt  t  sind.  Die  Ge- 
schichte zeigt  uns  aktivere  und  passivere  Völker.  Violleicht  gibt  es 
sogar  Rassen,  die  einander  als  aktiv  und  passiv  gegenüberstehen. 
In  dem  Vordringen  der  Europäer  m  der  ganzen  Welt  ist  zwar  ihre 
KQltarüberl^eimeit  Tnrksam.  Treten  uns  aber  nicht  schon  frtlher 
in  allen  abend-  und  morgenländischen  "Wechselbeziehungen  doch 
die  Abendländer  als  die  Anstoß  und  Anregung  gebenden  ent- 
gegen? Sie  suchen  mehr  den  Osten  auf  als  dieser  sie  und  eine 
freiwillige  Abschließung  wie  bei  den  Ostasiaten  ist  bei  keinem 
Volke  Europas  Torgekommen. 
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Pfiniel  Brinton  liat  die  inneren  Bewegungsantriebe  der  Völker 
als  eine  besondere  Gruppe  von  seelischen  Neigungen  und  Aeuße- 
rangen  unter  dem  Namen  DispersiTe  Elements  iintencliiedeii,  denen 
die  Aaeociative  Elements  gegenüber  stehen.  Unter  diesen  versteht 
er  Oesellschaft,  Staat,  S])raclie,  Religion  und  die  Künste  und 
Fertig^keiten.  Als  l)isj)ersi\e  Elements  faßt  er  die  Anpassung 
uu  die  Umgebung,  daim  die  Migratory  Instiucts :  Wandern,  Vei*- 
kehr,  nnd  die  Gombative  Instincts:  Sti^t,  Krieg  und  was  da* 
mit  zusammenhängt*).  Es  liegt  in  dieser  Entgegensetzung  eine 
tiefe  Wahrheit,  aber  doch  nicht  die  ganze.  Der  Geograph  geht 
auch  hier  über  den  Ethnographen  hinaus,  indem  er  die  Beweg- 
lichkeit der  Menschen,  der  Völker,  der  Staaten  als  eine  Aeufie- 
ruug  ihrer  organischen  Natur  anffast.  Immerhin  hat  dieser  Ver- 
such der  Vereinigung^  ültcrcinstimmcndcr  Wirkungen  dee  Triebe 
den  Wert  einer  klärenden  Kiasslhkation. 

44.  Die  Wiederholnng  der  Bewegnogen.  Die  bestän- 
dige W^iederholung  der  Wanderungen,  die  uns  in  der  Ge- 
schichte aller  größeren  Völkergruppen  entgegentritt,  sobald 
wir  größere  Abschnitte  ins  Auge  fassen,  lä^t  den  Schluß 
«rar  nicht  zu,  daß  es  einst  anders  gewesen  seL  V^as  die 
Theorie  des  einzigen  «Ursitzes"  verlangen  würde,  daß 
nämlich  ein  Volk  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  sich 
ganz  ruhig  und  fest  zusammenhalte,  um  plötzlich  nach 
allen  Seiten  auszuschwärmen  und  Tochtervölker  in  größeren 
oder  geringeren  Entfernungen  zu  gründen,  können  wir 
nicht  einmal  als  möglich  gelten  lassen. 

So  ist  aber  oltenbar  die  Aufi'assung  vieler,  die  über 
die  arischen  Wanderungen  geschrieben  haben,  dafi  plötzlich 
die  bis  dahin  ruhigen,  in  engen  Bezirken  weidenden  ur- 
arischen Hillen  der  Trieb  in  die  Ferne  ergriffen  und 
fortgeführt  habe,  wo  sie  dann  in  neuen  Sitzen  ebenso 
ruhig  weiterlebten  wie  vor  diesem  unmotivierten  Sturm 
in  den  alten.  Oder  die  Entdeckung  Amerikas  durch 
Colunibus  erscheint  dieser  Anscli.iuung  wie  das  Auffinden 
eines  vorher  absolut  verborgenen  Weltteiles.  Sie  vergißt 
selbst  die  Normannenfahrten  nach  Vinland  und  Markland, 
und  weiß  nichts  daron,  daß  uns  das  Studium  der  ameri- 
kanischen Ethnographie  die  Westseite  Amerikas  in  einer 
«ngen  Beziehung  zum  Stillen  Ozean  zeigt. 

I"  T)ip  Aiif2:ahp  der  Geographie  gegenüber  der  ge- 
BGhiohtiiolieii  Bewegung.  Wie  verschieden  auch,  nach  ihren 
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Trägern,  die  geschichtlicbeii  Bewegungen  sein  mögen, 
gemeinsam  bleibt  ihnen  iniiner,  daß  sie  am  Boden  haften 
und  daß  sie  daher  von  der  Größe,  Lage  und  Gestalt  ihres 
Bodens  durchaus  abhängig  sein  müssen.  Wir  werden 
also  in  jeder  organischen  Bewegung  die  inneren  Be- 
wegungskräfte wirksam  sehen,  die  dem  Leben  eigen  sind, 
und  die  Einflüsse  des  Bodens,  an  den  das  Leben  ge- 
bunden ist.  In  den  Yölkerbewegungea  sind  die  inneren 
Kräfte  einmal  die  allgemeinen  organischen  Bewegungs- 
kräffce  und  dann  die  Impulse  des  Geistes  und  des  Willens 
der  Menschen.  Manche  Geschichtsbetrachtung  laßt  nur 
diese  allein  hervortreten,  aber  es  ist  nicht  zu  Ubersehen, 
daß  sie  doppelt  bedingt  sind:  sie  können  nicht  Uber  die 
Grenzen  hinaus,  die  dem  Leben  Überhaupt  gezogen  sind, 
und  können  sich  nicht  vom  Boden  losmachen,  an  den 
das  Leben  gebunden  ist.  Will  man  die  geschichtlichen 
Bewegungen  verstehen,  so  ist  es  daher  notwendig,  das 
Mechanische  in  ihnen  zuerst  zu  erwägen,  und  zu  diesem 
Zweck  muß  man  ihren  Boden  betrachten. 

Die  Aufgabe  der  Geographie  in  dieser  Frage  ist 
aber  durchaus  nicht  darauf  beschränkt,  den  Boden  zu 
zeichnen  und  zu  beschreiben ,  auf  dem  die  Bewegungen 
stattfinden .  Die  ganze  Beziehung  des  Beweglichen 
zu  seinem  Boden  ist  Gegenstand  der  Geographie.  Auf 
dem  Boden  zeichnet  sich  die  Bewegung  gleichsam  ab, 
daher  messen  wir  am  Boden  ihre  Geschwindigkeit  und 
bestimmen  nach  der  Art,  wie  sie  den  Boden  in  Anspruch 
nimmt,  ihre  Art  und  Gröiie.  So  wie  die  Voraussetzung 
des  Verständnisses  der  Tier-  und  Pflanzengeographie  die 
Einsicht  in  die  Wanderungen  der  Pflanzen  und  Tiere  ist, 
so  gehört  zur  Anthropogeographie  die  Lehre  von  den 
Völkerbe wegungc  11.  In  jeder  pflanzen-  oder  tier- 
geographischeu  Abhandluiig  tinden  wir  die  Wanderungen 
und  die  passiven  Bewegungen,  die  verschiedenen  Bewe- 
güiigs-  und  Transportmittel  berührt  oder  eingehend  dar- 

gestellt.  AusfUhrUche  Abhandlungen  sind  Uber  einzelne 
»ewegungSYOrgänge  und  Wanderungen  geschrieben  worden. 
FUr  den  Menschen  ist  in  dieser  Beziehung  viel  weniger 
geleistet  worden.  Man  hat  noch  nicht  die  verschiedenen 
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Arten  .seiner  Wanderunt^en  und  seiner  passiven  Bewe- 
gungen genau  studiert  uml  unterschieden.  Wie  die  Völker- 
bewegungen sieli  mit  der  Volksvermehrung  und  mit  den 
durch  die  Kultur  inimer  inniger  gewordenen  Beziehungen 
zum  Boden  ändern  müssen,  bleibt  zu  untersuchen.  Welche 
Mittel  uns  die  Verbreitung  der  Gedanken  und  Werke 
der  Völker  an  die  Hand  gibt,  um  daraus  auf  die  Ver- 
breitung der  Völker  zu  schließen,  hat  die  Ethnographie 
noch  nicht  hinreichend  untersucht,  und  dodi  ssweifelt 
niwand  mehr  daran,  daß  gerade  die  geographische 
Methode,  die  aus  der  Verbreitung  ethnographischer  Gegen- 
stände die  Einsicht  in  alte  Völkerbeziehungea  zu  ge- 
winnen sucht,  berufen  ist,  der  Ethnographie  große  Dienste 
zu  leisten^). 

Eiffentdmiieh  scheint  es  ja  zu  seio,  daß  gerade  die  mit  dem 

starren  Enlljoden  sich  beschäftigende  Geographie  die  Beweglich- 
keit des  Lehens  in  den  VorderfrruiHl  ri'ickcn  soll.  Es  Hcfjt  aber 
nicht  in  dem  Wosen  der  (ie(j<.T;iithie ,  nur  mit  stari-en  Erschei- 
nungen aich  zu  beschüftigen.  Sie  hxiert  die  jedesmalige  Lage 
eines  Oef^enstandes,  und  eni&lt  so  die  aufeinanderfolgenden  Lagen. 
Und  jede  Lage  ist  immer  aus  der  vorhergehenden  zu  bestimmen. 
Wohl  ist  es  nicht  bequem,  die  Dinge  in  Bewegliclikeit  statt  in 
scheinbarer  Üuhe  anzusehen,  aber  es  ist  die  einzig  richtige  Be- 
trachtung. Sieg,  den  Eopemikus  über  sich  gewann,  d^ 
müssen  wir  immer  wieder  und  auch  in  den  kleinsten  geographi- 
schen Erwägungen  uns  erkämpfen.  Und  wo  anders  aoU  die  Be- 
wegung gemessen  werden  als  auf  ihrem  Boden V 

Wir  bezeichnen  die  Aeu^rungen  dieser  Beweglich- 
keit als  geschichtliche  Bewegung,  weil  die  Geschichte  der 
Völker,  geographisch  aufgefaßt,  aus  inneren  und  äußeren 

Bewegungen  bestellt.  Anzunehmen,  daü  man  die  Ge- 
schichte der  ganzen  Menschheit  als  Bewegung  bezeichnen 
müsse,  wie  es  geschebm  ist,  haben  wir  freilich  keinen 
Grund.  Carl  Ritter  spnciit  von  der  geschichtlichen  Be- 
wegung nicht  mit  diesen  Worten,  aber  die  S;u  he  ist  ihm 
vertraut,  wenn  er  auch  andere  Namen  datür  anwendet, 
wie  historisches  Leben,  Völkerentwickelung  u.  dergl.  Die 
Beweglichkeit  der  Völker  ist  ihm  keine  zufällige  Er- 
scheinung, wenn  er  auch  einzelne  Wanderungen  besonders 
hervorhebt.  Von  Nordiran  z.  B.  hebt  er  ausdrücklich  die 
»unaufhörliche  Völkerbewegung "  hervor^). 
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Die  geschichtliche  Bewegung  ist  erst  mit  der  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  sich  ihrer  selbst  immer  bewußter  geword^. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  daß  die  ^fTÖßteii  Wendepunkte 

in  der  Gescliiclitc  erst  hin^e  nachdem  sie  eincretretf'n  waren,  er- 
kannt worden  sind.  Sie  zeigen  ihre  Wirkungen  oi't  erst  den  er- 
staunten Augen  späterer  Geschlechter.  Die  Folgen  müssen  sich 
ehauft  haben,  ehe  die  Zeitgenossen  ihre  Ursache  als  ein  Be- 
eutenderes  aus  der  Masse  der  gfscliichtlichen  Geschehnisse  her- 
aiiszuerkeniieii  im  stände  sind.  Hat  seihst  ein  Cäsar  die  welt- 
geschichtliche Thatsache  der  Ei-oberung  GuUiens  als  das  Heraus- 
treten der  Geschichte  aus  dem  engen  Bezirk  des  Mittelmeeres 
auffassen  können,  dessen  Folcre  die  Bildung  atlantischer  und  nor- 
disclier  Mächte  und  am  letzten  Ende  die  Hereinziehung-  der  un- 
bekannten Länder  im  Westen  des  Atlantischen  Ozeans  in  den 
Kreis  der  Geschichte  sein  mußte?  Unmöglich I  Für  ihn  und  för 
jeden  an  Weitblick  ihm  etwa  gleichenden  Sohn  seines  Zeitalters 
war  schoi)  die  Auffassuiijr  Galliens  als  eines  notwendigen  Durch- 
gangslandes von  den  Ländern  de?  Zinns  und  Bornsteins  zu  den 
Haudels^entren  des  Mittelmecrs  und  eines  vortrefi'lichen  Kolonial- 
landes  fär  die  Bürger  des  altgewordenen  Rom  kfihn  und  großartig. 

46.  Yolk  und  0ebi«t.  Völkergebiet.  Wenn  die  Völker 
sich  in  ihren  Qebieten  yerschieben ,  dann  ist  es  geboten, 

Volk  und  Gebiet  nicht  wie  etwas  Untrennbares  zu  be- 
handeln. Vielmehr  nind  in  allen  Wander-  und  Ursprungs- 
fragen  Gebiet  und  Volk  zu  sondern  und  aus  demselben 
Grande  ist  es  nicht  empfehlenswert,  große  Teile  der 
Menschheit  geographisch  zu  benennen,  am  wenigsten, 
wenn  die  Benennung  aus  beschränkten  Oertliclikeiten 
geschöpft  ist,  wie  bei  den  Kaukasiern  Blumenbachs.  Man 
binde  nicht  Bewegliches  an  Starres  Das  Gebiet  bleibt, 
das  Volk  geht  vorüber.  Ein  Land  bleibt  Hunderttausende 
von  Jahren  dasselbe,  nach  Lage  und  Kaum,  nachdem  ein 
Volk  es  verlassen  hat.  Seine  Bewohner  dagegen  ändern 
sich.  \' ölkerverscliiebiingen  können  bewirken ,  daß  es 
ganz  andere  Bewohner  erhält,  als  früher  darin  saßen. 
Demgemäß  ist  es  eine  ganz  verschiedene  Fragestellung: 
Ursprungsland  oder  Urspruiigsvolk 

Der  Ausdruck:  die  Poiynesier  stammen  von  den 
Malayen,  hat  viel  Widerspruch  erweckt,  der  geschwiegen 
liaLte  gegenüber  dem  Ausdruck :  dje  Poiynesier  stammen 
aus  dem  malayiscbeu  Archipel.  In  selir  vielen  Fällen 
ist  die  geographische  Fragestellung  die  einzig  mögliche. 
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Wenn  die  Germanen  aus  den  Ostseeländern  Terschwinden, 
aufi  denen  sie  nach  Westen  und  Süden  hin  die  gotisdien 
und  deutschen  Sfömme  abgegeben  haben,  so  kann  man 
kein  Stammvolk  bestimmen.  Die  Slawen  haben  seine 
Stelle  eingenommen.  Man  kann  nur  noch  von  einem 
Stammland  sprechen.  Um  Boden  und  Volk  auseinander« 
halten  zu  können,  ist  es  also  auch  nicht  gut,  einen  geo- 

Sraphischen  Begriff  rein  ethnogpraphisch  zu  fassen,  wie 
umont  d'UrviUe  that,  wenn  er  als  Polynesien  die  liiseln 
zusammenfaßte,  deren  Bewohner  dieselbe  Sprache  sprechen 
und  —  das  Tabügesetz  anerkennen. 

Damit,  da&  wir  heute  ein  Volk  klassifizieren  und 
benennen,  ist  noch  nicht  gesagt,  da&  dasselbe  Volk  mit 
denselben  Eigenschaften  immer  an  derselben  Stelle  war. 
Es  kann  vor  einigen  Jahrtausenden  ein  ganz  anderes 
Volk  an  dieser  Stelle  gesessen  und  Wanderströme  aus- 
gesandt haben.  Das  ürsprungsgebiet  kann  gleichsam 
verschüttet  sein,  wie  das  der  germanischen  Völker  an 
der  Ostsee  oder  der  Dorier  in  Thessalien.  Es  kann  ein 
Volk  an  derselben  Stelle  bleiben  und  doch  gerade  die 
Wissenschaften  ändern,  die  bei  der  Wanderung  in  Betracht 
kunmien.  Es  waro  gefehlt,  die  Japaner  sich  immer  so 
abgesciilüsgen  vorzustellen,  wie  sie  die  letzten  Jahrhunderte 
waren,  und  kurzsichtig  war  daher  die  Meinung  Lütkes, 
man  dürfe  die  Karolinen-Tnsuhmer  nicht  von  den  Ost- 
asiaten herleiten,  „die  nie  ihren  liauslichen  Herd  verlassen", 
sondern  von  —  den  reiselustigen  Hindu! 

Das  Völkergebiet  ist  etwas  ununterbrochen  Fließen- 
des, sich  Veriittdemdes,  Und  zwar  ist  es  nicht  an  dem, 
daß  es  sich  nur  ausbreitet  und  wachst,  wie  yiele  still- 
schweigend anzunehmen  scheinen,  sondern  es  geht  auch 
zurück,  wird  zusammengedrängt,  durchbrodien.  Es  Ter- 
schwindet  endlich  gar  Tor  den  Augen  eines  Beobachters, 
der  die  Völkerschicksale  yoraussieht:  einen  verdunstenden 
Tropfen  im  Vdlkermeere  Afrikas  nannte  Schweinfurth  die 
zusammenschwindenden  Bongo.  Heute  sind  in  Europa 
alle  Völkergebiete  das  zwiefache  Ergebnis  einer  starken 
Ausbreitung  und  darauffolgenden  Zusammendrängung, 
denn  bei  zunehmenden  Volkszahlen  hat  die  Völkergeschichte 


Digitized  by  Google 


Die  Entiwickelimg  der  Beweglichkeit. 


121 


Europas  den  Charakter  eines  Gedränges  mit  bestandigen 
Verd^ngungen  angenommen.  Das  Wachsen  als  innere 
Bewegung  setzt  äußere  Bewegungen  voraus  und  ruft 
äußere  Bewegungen  heryor. 

47.  Die  EEtwickelung  der  Bewegliclikeit.  Die  Be- 
weglichkeit der  Völker  ist  zwar  eine  allgemeine,  aber  keine 
gleiche  und  stillstehende  Eigenschaft.  Man  kann  nach 
der  Stärke  und  Art  der  geschichtlichen  Bewegung  die 
Zeitalter  unterscheiden.  Aendert  sich  auch  die  Beweg- 
lichkeit der  Völker  unablässig,  so  gibt  es  doch  in  dieser 
Entwickelung  Abschnitte.  Die  geographischen  Gesichts- 
kreise werden  größer,  die  Zahl  der  Menschen  ^v siehst,  der 
Boden  wird  wegsamer  imd  die  Mittel  der  Bewegung  werden 
wirksamer.  Dabei  nimmt  aber  die  Beweglichkeit  nicht 
einfach  zu.  Wen?T  ein  Volk  heranwächst,  wendet  sich 
seine  Beweglichkeit  zuerst  nach  innen ,  seine  Zahl  ver- 
dichtet sich,  seine  Geschichte  nimmt  einen  zunehmend 
intensiveren  Charakter  an,  die  Verbindung  mit  dem  Boden 
wird  immer  inniger.  Dann  überwächst  wohl  das  Volk 
die  Ernährungsfähigkeit  seines  Bodens,  und  es  folgt  nun 
jene  merkwürdige  Erscheinung  des  unaufhörlichen  Ab- 
fließens,  ohne  die  wir  uns  heute  z.  B.  keines  von  den  groiäen 
Völkern  Europas  vorstellen  können.  Jede  Wachstums- 
stufe der  Völker  hat  ihre  die  Bewegung  fördernden  und 
hemmenden  Kräfte,  die  eben  darauf  zurückfahren,  daß 
mit  dem  Fortschritt  des  Verkehrs  die  Volksdichte  zu- 
nimmt, wodurch  die  der  Bewegung  günstigen  freien 
Baume  sich  Termindem.  Dazu  kömmt  aber,  daß  Aende- 
rungen  der  Wohnsitze  auch  Aenderungen  im  Emfluß  dea 
Bodens  auf  die  Beweglichkeit  hervorrufen.  Der  Man- 
dschu  ist  ein  anderer  am  Ussuri  als  in  China,  der  Türke 
ein  anderer  am  Altai  als  an  der  Lena,  und  noch  ylel 
verschiedener  am  Kaspisee  oder  in  Kleinasien. 

Was  uns  als  Wechsel  von  Ruhe  und  Unruhe,. 
Beharren  und  Hinausstreben  im  Leben  eines  Volkes 
erscheint,  das  sind  in  Wirklichkeit  die  verschiedenen  Grade 
und  Arten  von  Bewegung,  die  in  diesem  Leben  einander 
ablösen.  Aber  der  geringste  Grad  von  äußerer  Bewegung 
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ist  noeh  lang  keine  Rohe  und  bedeutet  noch  viel  weniger 
geschichtlichen  Tod^.  Unter  den  Vdlkem  des  Alter- 
tums sind  Tiele^  die  man  als  stabile,  stillstehende  anfifafit. 
Eine  Bemerkung  Ton  E.  Curtius  über  die  im  Thal  des 
Nil  stockende,  mumienartig  eingesargte  Kultur  der  Aegjp- 
ter  ist  oft  wiederholt  worden.  Aber,  wenn  wir  auch  ab- 
sehen Yon  der  Ausstreuung  ägyptischer  Spuren  Über  einen 
Raum  zwischen  Konstantine  und  Eleinasien,  Qypem  und 
Ohartum,  zu  welchen  nichtigen  geistigen  Fernwirkungen 
summierte  sich  das  um  den  unteren  Nil  zusammenge- 
drängte Leben!  Nicht  blofi  geistige,  sondern  stoffliche 
Spuren  großer  Fernwirkuiigen  zeigen  uns  die  semitischen 
Kulturen  im  Euphrat-Tigrisbecken,  deren  Werken  wir  zwi- 
schen Mykene  und  Indien,  sei  es  als  kunstvolle  Metall- 
bildnereien.  sei  es  als  Gewichte,  Maße,  Zahlen,  als  Elemente 
der  Buchstabensclirift  in  immer  zahlreicheren  und  immer 
weitere  Kreise  ziehenden  Beispielen  begegnen.  Und  doch 
ist  von  orroßen  Wanderungen  auch  dieses  TieflandTolkes 
nichts  bekannt ! 

Auf  den  niedersten  Ötuten  sind  die  Völker  klein  und 
zugleich  locker  verteilt.  Diese  Verteiluiigsweise  l>u  tet 
weite,  unbesetzte  Räume,  in  die  sich  wandernde  Völker 
hineindrängen.  Der  rasche  Rückgang  der  Indianer  Nord- 
amerikas vor  der  eurojVäischen  Besied eUing  lag  haupt- 
sächlich III  der  weiten  Verteiluni?  der  Indianer  in  kleinen 
Gruppen  über  ein  weites  Gebiet.  Die  Europäer  drängten 
sich  leicht  zwischen  sie  ein,  indem  sie  von  den  zufällig 
entvölkerten  Räumen  oder  Ton  den  dauernd  leeren,  ab- 
sichtlich frei  gehaltenen  Bäumen  Besitz  ergrififen.  Was 
diese  Baume  anbetrifft,  so  möge  daran  erinnert  sem,  daß 
es  in  der  Organisation  der  Volker  auf  dieser  Stufe  liegt, 
bis  Sur  H&Ifte  ihres  Landes  als  Ghrenzsaum  der  einzelnen 
politischen  Ghmppen  leer  zu  halten  oder  höehstens  als 
gemeinsames  Jagdgebiet  zu  benutzen^).  Dazu  kommt 
sofort  noch  die  nächste  Folge  dieser  Verteilungs weise:  die 
lückenhafte  Verbreitung  ttber  den  Boden  läßt  die  Men- 
schen nicht  fest  an  diesem  Boden  haften.  Ihre  Geschichte 
setzt  sich  aus  vielen  äußeren  Bewegungen  zusammen  und 
nimmt  einen  kolonisatorischen  Charakter  an,  sei  es  in  Frie- 
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den  oder  Krieg.  Diese  ßewt  ^xlichkiii  schafft  auch  eine 
Tendenz,  bei  leichter  8ch\v;iiikung  der  Verhältnisse  ins 
Ungünstige  die  Dichtigkeit  noch  geringer  werden  zu 
lassen  oder  ein  derartiges  Gebiet  ganz  zu  verlassen, 
ünterthanen,  die  die  Ausbeutungssuclit  odei'  die  Grausam- 
keit liires  i'üi  -,ien  fürchten,  verlassen  lu  Massen  das  Land, 
und  die  Verhütung  solcher  Wegzüge  gehört  zu  den  Haupt- 
aufgaben der  inneren  Politik  der  Negerfürsten  Je  kleiner 
die  Gruppen,  desto  Tergänglicher  sind  sie  auf  ihrem  Boddo. 
Es  kann  nieht  genug  betont  werden,  daß  gerade  darin 
eine  Hauptsdiwierigkeit  der  ur-  und  yorgeschichtlichen 
Stadien  liegt.  Für  eine  sehr  ausgedehnte  und  erfolg- 
reiche friedliche  Kolonisation  der  Neger  hat  ihre  ge- 
nauere Kenntnis  immer  mehr  Beispiele  gebracht.  0.  Bau* 
mann  hat  die  Wanyamwesi  als  ein  echtes  Auswanderer- 
und KolonisteuTolk  im  nördlichen  Teil  Deutsch-Ostafrikas 
keimen  gelernt  und  verheißt  ihnen  als  solchem  ein  große 
Zukunft 

Aehnlich  muß  es  auf  entsprechender  Kulturstufe  einst 
iu  anderen  Ländern  der  Erde  gewesen  sein.  Besonders 
in  dem  steinzeitUchen  Europa,  das  vielleicht  die  frühesten 
arischen  Einwanderungen  sah,  werden  die  im  Lande  Be- 
findlichen kaum  weniger  beweglich  gewesen  sein,  als  die 
von  außen  Hereindrängenden,  und  diese  müssen  Überall 
Lücken,  ja  yielleicht  ganz  freie  Länder  zwischen  dünn 
besetzten  gefunden  haben. 

In  den  Ui'^»<^rliefernn<,'eii  flcr  Indiaiier  erscheint  es  als  selbst- 
verständlich, daü,  wenn  eiu  Volk  sich  vermehrt,  es  zu  wandern 
beginnt.  Daher  leitet  das  „Als  sie  Eahlreicher  wurden",  oder  „Da 
sie  sich  vermehrten'*  in  indianischen  Geschichtsüberlieferungen  ge- 
wöhnlich die  Erzählun'jf  von  Waiidpnnj'^»«n  und  Teilungfen  ein. 
Oder  wie  Heckeweldcr  von  den  Lenni-Lenax)c  sagt:  Aus  den  drei 
nrsprüti^^lichen  Stämmen  waren  im  Laufe  der  Zeit  mehrere  andere 
entspruDL'^eM,  die,  um  desto  besser  zu  wohnen,  sicli  selbst  entfernte 
Landstriche  zu  ihren  XioJcrlassnnyT'n  erwäliltfii  ''i.  Zu  sji'it  erst  vv- 
kanriten  diese  Völker,  da(.^  in  der  Vcnachrung  ihrer  Zahl  eine 
Machtquelle  lag,  die  sie  allein  befähigte,  den  Wettbewerb  mit  den 
Weifien  anfzanehmen.  Den  Delawaren,  sagte  Heekewelder,  würde 
die  Rolle  einer  neutralen  Nation,  welche  die  Irokesen  ihnen 
aufgedräno-t  hatten,  ohne  die  Ankunft  der  Weißen  zum  Vorteil 
gereicht  haben,  denn  sie  würden  im  Flieden  durch  Vermehrung 
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ihrer  Volkszahl  stärker  geworden  aein.    Die  Beweglichkeit  der 

Indianer  liat  dazu  beigetragen,  ihr  Besitzrecht  auf  den  von  ihnen 
bewohnten  Boden  in  Zweifel  zu  stellen.  Die  Weißen  fanden  sie 
außer  stände,  genaue  Angaben  über  die  Ausdehnung  ihrer  Länder 
zu  machen.  Ihre  Abtretungen  an  die  Weißen  umfaßten  sehr  oft  6e* 
biete,  die  vnn  r  incm  anderen  Stamm  schon  einmal  ab<^ctreten  waren, 
oder  die  ein  dritter  Stamm  später  abzutreten  suchte.    C.  C.  Royce 

S'.bt  in  seiner  Arbeit  Cessious  of  Land  by  the  Indian  tribes  to  tbe 
nited  States  eine  Menge  von  derartigen  F&Uen  allein  aoe  dem 
Staat  Illinois  an.  Die  Weißen  hatten  keine  Ahnung  von  der  auf 
Stammverwandtsehaft  oder  Uebercinkunft  beruhenden  Gemein- 
samkeit großer  Jagdgebiete  und  noch  weniger  von  der  Natur  der 
Grenzen  dieser  Völker  mit  ihren  mibestimmten,  abriohtlieh  mibe* 
wohnt  gelassenen  Urwaldsäumen  '^j.  Erst  jene  denkwürdige  Ver> 
Sammlung  von  Indianern  der  Sechs  Nationen  und  der  Nordw^est- 
stämme  in  Huron  Village  bei  Detroit  im  Dezember  1786,  die  für 
Landverträge  die  Zustimmung  der  verbündeten  Indianerstämme 
forderte,  bcwog  die  jungen  Vereinigten  Staaten  zur  Anerkennung 
des  so  einfachen  (irundsatzes :  Die  Indianer  haV»en  als  frühere  Be- 
wohner das  Keclit  auf  den  Boden,  das  ihnen  nur  mit  ihrer  Zu- 
stimmung oder  nach  dem  Rechte  der  Eroberung  genommen  wer- 
den kann. 

Ketek  an  Zeugnisse  för  die  fast  unaufhörlich  zu  nennenden 
Völkerbewegungen  ist  der  in  raateriellor  Kultur  hochstehende 
Sudan.  In  Barths  und  Nachtigals  Schilderungen  sind  Sätze 
häufig,  wie  der;  Die  Mtmi»  an  sehr  zahlreicher  Stamm,  bat  seine 

ursprünglichen  Wohnsitze  verlassen  und  sich  über  einen  großen 
Teil  von  Wadi  zerstreut  '^).  Gründe  solcher  Bewegungen  sind 
nicht  angegeben.  Die  Erscheinung  ist  eben  zu  gewöhnlich.  Auch 
die  raschen  Veränderungen  in  der  Volkszahl  und  Blüte  sudane- 
sischer Handelsstädte  g^ören  m  den  äußeren  Zeichen  dieser  Ruhe^ 
losigkeit.  Wir  nennen  Kete  Kratschi  im  Togoland,  das  GOCh)  Ein- 
wohner zählte,  als  ea  1890  das  verfallende  Sa];\<7a  zu  ersetzen 
begann,  und  heute  auf  25 — 30000  und  zur  Karawanenzeit  das 
Doppelte  angewaehsen  ist. 

In  diese  lockere  Verteilung  der  Völker  lasse  man 
nun  den  stürmischen  Gang  der  Geschichte  ein« 
greifen,  der  unserem  humanen  Zeitalter  auch  bei  den 
schwersten  Völker-  und  Staatenkonflikten  völlig  fremd 
geworden  ist.  Die  Kriege  holen  sich  bei  uns  die  Opfer 
aus  den  Armeen  heraus,  die  nur  kleine  Bruchteile  der 
Völker  sind,  und  lassen  die  Völker  bestehen,  die  in 
kurzer  Zeit  die  Verluste  ausgeglichen  haben  werden,  die 
gar  keine  sichtbaren  Lücken  im  Wohngebiet  bilden.  In 
der  Geschichte  der  Naturvölker  finden  wir  dagegen  die 
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Freüegung  weiter  filLume  als  Kri^serfolg;  die  Bewohner 
sind  yemichtefc  oder  weggeführt.  So  ist  das  «Niemands- 
Laad*  (Nomans  Land)  im  heutigen  Ost*Oriqiia-0ebiet 
entstanden,  ein  lange  Jahre  menschenleeres  Gebiet. 

Was  bedeuten  die  Verluste  eines  deutsch-französischen 
Krieges,  die  sich  auf  mehr  als  80  Millionen  Menschen 
Terteüten,  im  Vergleich  mit  dem  Zusammenschmelzen  eines 
wandernden  Volkes  in  sieben  Monaten  auf  zwei  Drittel  ^^)? 
Hier  begreift  man  die  Möglichkeit  des  plötzlichen  Ver- 
schwindens  eines  namhaften  Volkes;  es  ist  einfach  aus- 
gerottet, ausgestorben,  aufgesogen;  ein  kleiner  Rest  ist 
Tielleicht  in  irgend  eine  unzugängliche  Wildnis  zurttck- 
geflohen.  Die  Wiederholung  solcher  Vorgänge  konnte 
in  dem  kurzen  Zeitraum  Ton  vier  Jahrhunderten  die  reinen 
Ürbewohner  Amerikas  auf  6^/0  der  Gesamtbevölkerung 
herabsinken  lassen. 

Es  fehlt  nicht  an  geschii^tlicben  Beispielen  von  vollständiger 

Vertreibung  eines  Volkes  aus  seinem  Lande.  1714  fand  der  fran- 
zösische Händler  Charleville  die  Schanie  (Sliawnee)  noch  in  ihrem 
Lande  am  Cumberlandüuß.  Bald  darauf  müsaen  sie  durcli  einen 
▼ereinigteii  Angriff  der  Tsclierokie  und  TBehtkastdi  am  ihrem  Ge- 
biet  vertrieben  worden  sein.  Später  haben  selbst  die  Vereini;j:ten 
Staaten  den  auf  Eroberunjj;  Itegründeten  Rechtstitel  der  l»eiden 
Völker  auf  das  einstige  8chauiegebiet  anerkannt.  Wird  jemand 
glauben,  daß  eines  der  fruchtbarsten  Gebiete  Nordamerikas,  das 
von  den  ersten  Ansiedlem  als  Nomans  Land  bezeichnete  Land  am 
Kentucky,  immer  mensclienker  gewesen  sei  ?  Von  dem  mit  dem- 
selben Namen  belegten  Lande  in  Südafrika  am  Fuß  der  Drake- 
berge  wissen  wir  zufällig,  wann  es  seine  Hottentottenbevölkerung 
Tttrforen  hat 

Wenn  wir  von  diesen  niederen  Stufen  aufsteigen, 
so  begegnen  wir  immer  größeren  Veränderungen 
des  Bodens  durch  die  Beziehung,  die  der 
Mensch  zum  Boden  fortschreitend  enger 
knüpft.  Nicht  bloß,  wo  er  siedelt,  auch  wo  er  steht 
und  geht,  weidet  und  ackert,  veraudtjrt  der  Mensch  den 
Boden  einfach  schon  dadurch,  daß  er  da  ist.  Die  Völker 
haben  nicht  bloß  von  Urzeiten  her  auf  der  Erde  ihre 
Sitze  gewechselt;  sie  sind  auch  zahlreicher  und  ihr  Zu- 
sammenhatig  ist  enger  geworden,  was  gleichhedeutend 
ist  mit  einer  immer  tiefer  gehenden  Ansnutzong  aller 
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Naturschätze  und  der  innigeren  Verbindung  der  Völker 
mit  ihrem  Boden.  Wenn  wir  also  dem  Naturboden  gegen- 
über unbedenklich  von  der  Gegenwart  ausgehen  und 
Schlüsse  auf  Jahrtausende  rückwärts  ziehen  können,  sind 
wir  dem  von  Völkern  besetzten  Boden  gegenüber  in 
einer  ganz  anderen  Lage.  Die  Kultnrf  ntwirkclnng  ver- 
ändert den  Boden  noch  mehr  diircli  !]♦  <etzung  mit  Men- 
schen als  durch  Wandlunf^oii  in  seinen  luitiiHichen  Eigen- 
sciiairen.  Vj^  ergibt  sich  (hiiaii^  der  grolse  Unterschied 
der  Wauderu Ilgen  auf  uubeöetztem,  dünn  bewohntem  und 
dicht  bevölkertem  Boden. 

Die  ältere  Eutwickeluug  kämpfte  in  erster  Linie 
mit  dem  Raum  und  anderen  geographischen  Schwierig- 
keiten: je  älter  aber  die  Menschheit  wur»le,  desto  mehr 
traten  die  \'ölker  selbst  als  Hemmnisse  <ier  Bewegung 
einander  entgegen,  bis  endlich  die  Geschichte  ein  Ge- 
dränge geworden  ist,  als  welche  wir  sie  heute  vor  uns 
seben.  Große  räumliche  Vei&idenuigen  erfahren  nur 
noch  die  Staaten,  die  ihre  Grenzen  hinausschieben  oder 
zurQckyerlegen ;  die  Völker  bleiben  eingekeilt  auf  ihrem 
Boden  und  können  nur  langsame  Umänderungen  durch 
das  Eindringen  und  Ausscheiden  Einzehier  oder  kleinster 
Gruppen  erfahren.  Die  größten  Kriege  der  neueren  Ge- 
schichte haben  im  eigentlichen  Europa  die  Völkerlagen 
nicht  mehr  zu  ändern  vermocht.  Nur  im  äußersten 
Südosten  hat  die  politische  Zurückdrängung  der  Türkei 
an  manchen  Stellen  auch  die  Rückwanderung  der  Türken 
auf  türkisch  gebliebenes  Gebiet,  besonders  nach  Klein- 
asien, zur  Folge  gehabt. 

Es  bleiben  also  nur  noch  jene  Bewegungen  Ein- 
zelner herüber  und  hinüber  übrig,  die  Quatrefages  ein- 
mal als  charakteristisch  für  die  Gnarani  bezeichnet  hat. 
Er  nennt  sie  eine  Rasse  alternativement  penetrant  et 
penetree,  und  denkt  dabei  an  die  leeren  Räume  zwischen 
den  Stämmen  d*T  Guarani.  Der  Ausdruck  paßt  eigent- 
lich be^S(  r  aut  das  goschichthclie  Getiränge,  in  dem  die 
KuiturvTilker  -«t.'lien.  In  Afrika  lial)en  wir  Bewefruiiiien 
der  Volker  iregt-neinander.  die  unter  weseniiich  ähiiiichen 
Bedingungen  ganz  Negerafrika  durchdringen.  Alle  Völker, 
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die  dabei  in  Frage  kommen,  sind  in  Bezug  auf  Dichte, 
Verbreitung  und  Kulturstufe  einander  ähnlich. 

Die  etliiuschc  W  ii  Kuug  solcher  Durcbdriugungen ,  die  nicht 
mehr  bloß  Volk  gegen  Volk  bewegen,  sondern  die  Völker  weiter 
Oebiete  einander  anähnlichen,  ist  nie  besser  gezeichnet  worden 
als  von  Goor^^  Schweinfurtli  in  dem  Bongo-Kapitel  seiner  großen 
ßeisebeschxeibung.  Er  schildert  dort  die  Schwierigkeit,  die  zu 
den  Ansstrahlnngszentren  führenden  Fäden  zu  findem  „Da  ist 
keine  Sitte  und  kein  Glaube  ausßndig  zu  machen,  der  nicht  hier 
oder  dort  in  anderer  Gestalt  wiederkrlirte  Von  Nord  and  Süd 
und  von  Weltnaeer  zu  Weltmeer  wiederholen  sieh  die  Formen 
im  buntesten  Gemisch  —  es  ist  alles  schon  einmal  dagewesen. 
Neues  aus  AfHka  bringt  uns  nur  die  schöpferische  Hand  der 
Natur.  Könnten  wir  uns  alle  sprachlichen,  rasselichen,  knltar- 
historischen  und  psychologischen  Einzelheiten,  Tauseude  an  der 
Zahl,  über  das  Stückchen  Erde  ausgewürfelt  denken,  welches  man 
Afrika  nennt,  so  hStten  wir  ungefähr  die  richtige  Vorstellung 
seines  beispieUosen  Völkergemisches ^ 

In  dem  Maße  als  die  Völker  wuchsen  und  sich  drilnq^- 
ten,  ist  für  die  Menschen  und  durch  die  Menschen  die 
Erde  doch  auch  wegsainer  geworden.  Ich  denke  hier  zu- 
nächst an  etwas  Elementareres  und  doch  Größeres,  als 
die  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel,  deren  sich  unsere 
Zeit  so  trern  rühmt.  Mit  der  Zunahme  der  Menschen  an 
Zahl  li.'iben  die  freien  Räume  wachsen  müssen, 
>  in  denen  der  Mensch  wohnen .  sich  bewegen  und  dem 
Boden  größere  Ernten  abgewinnen  kann.  Wir  sehen 
schon  das  Altertum  mit  der  Wegräumung  der  Wälder 
beginnen,  die  in  den  Ländern  der  alten  Kultur  längst 
einen  bedenklichen  Grad  enreicbt  hat»  Sie  hat  die  einst 
undurchdringlichen  Waldgebiete  den  großen  Völker- 
bewegungen zugänglich  gemacht.  Die  Peruaner,  auf 
machtlose  Steinbeile  angewiesen,  haben  dem  fruchtbaren 
Waldgebiet  der  Ost-Anden  niemals  beträchtlichen  Baum 
abgewinnen  können  und  ihre  dichte  Bevölkerung  war  bis 
zum  Zusammenbruch  ihres  Reiches  auf  dieser  Seite  vom 
Wald  fast  gerade  so  eingehemmt  wie  auf  der  Westseite 
Tom  Meer.  Auch  die  weißen  Ansiedler  in  Nordamerika 
sind  anderthalb  Jahrhunderte  mehr  durch  den  Wald  als 
durch  das  Gebirge  der  AUeghanies  am  Fortschritt  nach 
Westen  gehemmt  worden;  aber  als  ihre  Masse  einmal  ttber* 
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zuschwellen  begann,  lichteten  ihre  Stahläxte  freilich  rasch 
den  Wald  und  machten  immer  breitere  Bahnen. 

48.  Der  Verkehr.  Der  Trieb  zur  Abschließung  kann 
das  Verkelirsbedürfnis  nicht  ertöten.  Wir  finden  friedlichen 
Verkehr  bei  allen  Völkern,  es  ist  für  ihn  gesorgt  durch 
vorgeschriebene  Wege,  Plätze  und  Grenzübergänge,  durch 
unverletzliche  Boten  und  Zwischenträger,  die  sehr  häufig 
wei))Iichen  Geschlechts  sind,  und  nicht  selten  wird  dorn 
Verkehr  der  Charakter  einer  wichtigen  Sta;itsliandlung 
beigelegt.  Es  kommt  dabei  durchaus  nicht  auf  die  Be- 
friedigung notwendiger  Bedürfnisse  und  darauf  liegrün- 
deteu  Handel  an.  Zentralaustralische  Völker  ptii  opii  Ver- 
kehr über  Hunderte  von  Kilometern,  um  Farb«tem  oder 
ein  ptiauzliches  Kaumittel  von  narkotisierender  Wirkung 
zu  holen  ^'^).  Begreiflich  wird  nun  der  Wert,  den  die 
Eskimo  auf  Verkehrsmittel  legen:  haben  sie  doch  die 
zweckmälMgeren  Schneeschuhe  der  Athapaskeii  einge- 
tauscht, ähnlich  wie  die  Eskimo  an  der  Küste  des  Tschuk- 
tschenlandes  den  Schlitten  der  ethnisch  so  weit  verschie- 
denen fienntiertechuktschen  übernommen  haben  ^^). 

Je  kleiner  die  intensive  Kulturarbeit,  desto  größer  die 
extensive  Bewegung.  Der  Jäger  braucht  hundertinal  mehr 
Raum  als  der  Ackerbauer.  Bei  der  oft  angestaunten  weiten 
Verbreitung  der  Eskimo  muß  man  an  die  in  ihrer  Er- 
nähnmgsweise  gelegene  Notwendigkeit  denken,  große 
Entfernungen  im  Hundeschlitten  oder  Kajak  in  kürzester 
Zeit  zurückzulegen.  Ohne  Schnee  und  Schlitten  würde 
eine  plötzliche  Verschließung  einer  Nahrungsquelle,  wie 
sie  mit  den  Eisbewegungen  häufig  eintreten,  für  sie  den 
Tod  bedeuten.  Es  ist  keine  Frage,  daß  diese  einfachen, 
aber  sinnreichen  Mittel  der  Ortsbewegung  die  weite  Ver- 
breitung einiger  Völkergruppen  über  Länder,  Meere  und 
eisbedeckte  Flächen  ermöglicht  haben.  Daher  kann  auch 
die  Beweglichkeit  nicht  ohne  weiteres  als  ein  Maßstab 
der  Kulturentwickcluni^  nngesproclien  werden. 

Was  die  Bewegungen  der  Völker  erleichtert, 
beschleunigt  auch  den  Haiiir  d er  Gesch ichte.  Die 
Erfindungen  und  Verbesserungen  m  den  Werkzeugen  der 
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OrisbeweguDg ,  besonders  der  Schiffahrt,  der  Reit-  und 
Lasttiere,  bis  hinauf  zur  Dampfmaschine,  gehören  daher 
zu  den  größten  Thatsachen  der  Völkerentwickelung.  Das 
Auffallende,  daß  einige  von  ihnen,  wie  die  Reit-  und 
Zugtiere  und  Wagen  der  Nomaden,  die  Kähne  der  Schiffer- 
völker, Völkern  auf  tieferen  Stufen  der  Kultur  eine  auf- 
fallende Beweglichkeit  und  Verbreitung  verleihen,  er- 
klärt sich  eben  daraus,  daß  ein  größeres  Maß  von  äußerer 
Bewegung  auf  jener  Stufe  geleistet  werden  muß. 

Der  durch  die  Geschichte  der  germanischen  Völkerwande> 
rungen  nahegelegte  Vergleich  der  Bewegungen  der  Römer  mit 
den  Barbaren  zeigt  uns.  daß  die  Beweglichkeit  roher  Völker  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  der  Beweguric-skraft  Hnc«;  Knltnrvnlkes 
gewachsen  ist,  wenn  auch  diesem  die  Kultur  immer  mehr  Mittel 
XQT  Verfügung  gestellt  hat,  Verkehrsmittel,  die  ihm  die  Wege  er- 
leichtern. Barbarische  Wanderscharen  sind  kleiner,  anspruchs- 
loser, wpnipfer  belastet.  Die  reisigen  Huufcn  'IfT-  Kelten  und  (ier- 
maneu  haben  die  Alpen  ebenso  leicht  überschnlten  wie  die  Legionen 
der  Römer,  und  in  der  Verbreitung  durch  alle  Winkel  dieses  Ge- 
birges und  der  Pyrenäen  sind  die  Barbaren  den  Römern  immer 
überlegen  geblieben.  In  jedem  Gebiigskrieg  hat  sich  die  groOere 
Beweglichkeit  der  ungeschulten  Landstürme  gegenüber  den  regu- 
lären Armeen  gezeigt  und  sehr  oft  siegreich  bewährt.  Selbst  im 
eisrabahn«  und  telegraphenreiöhen  Westen  Nordamerikas  haben 
Indianereinfölle  immer  noch  Toriibergekende  Erfolge  gehabt. 

Die  Verwendung  dieser  Bowegungsmittel  zeigt  bei  den 
Naturvölkern  die  ganze  FjiiL-;eitigkeit  oder  besser  die 
Halbheit,  in  der  alle  ilue  i^estrebungen  stecken  bleiben. 
Sie  erschöpfen  eine  beschriinkte  Moj^lichkeit.  Ganz  an- 
ders ist  die  Beweglichkeit  höher  kultivierter  Völker,  die 
sich  weniger  mit  Hilfe  der  Fortbewegungsmittel  als  durch 
den  Wegebau  entfaltet  hat.  Alle  Länder  der  Natur- 
völker haben  nur  Pfade,  keine  Wege,  keine  dauerhaften 
BrOeken,  vor  allem  kein  zweckmäßiges  Wegnetz.  Die 
einzigen  grollen,  auf  Dauer  berechneten  Straßenbauten 
zeigen  uns  die  alten  Kulturländer  der  Inka  und  Tolteken 
im  Bereich  der  Stein**  und  Bronzekultur.  Sonst  finden 
wir  diesen  ungeheuer  folgenreichen  Fortschritt  nur  in  den 
alten  Ländern  der  Eisenkultur  Asiens  und  Nordafrikas. 
Die  Straßennetze  werden  hier  dichter,  die  Straßen  dauer- 
hafter, durch  sie  wächst  die  Größe  des  Verkehrs  und  die 
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Macht  und  Dauer  der  Staaten.  Durch  sie  geschieht  es, 
da&  die  Verdicbtung  der  Bevölkerung,  die  den  Verkehr 
hemmen  zu  sollen  schien,  die  Menschen  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Kultur  noch  beweglicher  sein  lä^t  als  auf  allen 
tieferen,  und  mit  weit  größeren  Wirkungen* 


7.  Ueber  Art  und  Stäi'ke  der  YölkerbewegimgeiL 

49.  Innere  Bewegung.  Da-  innere  Bewegung  bereitet 
die  äußere  vor,  oder  die  iluLiere  Bewegung,  die  verschwun- 
den, ausgestorben  zu  sein  scheint,  hat  sich  in  das  Innere 
eines  Volkes  zurückgezogen,  wo  sie  weiter  wirkt  und 
neue  äußere  Bewegungen  vorbereitet.  In  jedem  Fall 
wird  die  äuläere  Bewegung  erst  verständlich  durch  die 
innere.  Eine  Betrachtung  der  Völkerbewegungen,  die 
nur  äußere  Veränderungen  verzeichnet,  ist  zu  vergleichen 
der  Anffaseung  des  organischen  Wachstums,  die  vergißt, 
daß  sein  Sits  im  Inneren  ist  und  daß  die  äußeren  Ver- 
änderungen nur  Symptome  sind.  Von  diesem  inneren 
Wachsen  und  Bewegen  darf  vor  allem  keine  Betrachtung 
der  Ursprungsfragen  absehen.  Es  klingt  ja  so  selbst- 
verständlich; jedes  Volk  ist  ein  bestöndig  veränderlicher 
Körper,  daß  diese  Erinnerang  überflüssig  scheinen  könnte. 
Vielleicht  zeigt  aber  folgendes  Beispiel,  daß  dem  nicht 
ganz  so  ist.  Friedrich  Spiegel  lehnt  die  willkürliche  An- 
nahme V  Ti  Lenormant,  M.  Williams  u.  a.  ab,  daß  die 
Pamirhochländer  die  Heimat  der  Arier  gewesen  seien. 
So  sehr  wir  mit  seiner  Ablehnung  einverstanden  sind,  so 
eigentümlich  berührt  uns  der  dafür  angeführte  Grund: 
Wie  hätte  jene  Gegend  es  vermocht,  die  unzählbare  Menge 
Volkes  zu  fassen,  welche  wir  voraussetzen  müssen,  wenn 
wir  annehmen,  daß  diese  indogermanischen  Völkermassen 
nicht  nur  Kran,  sowie  einen  großen  Teil  von  Indien  und 
Europa  den  Urbewohnern  entrissen,  sondern  auch  diese 
ungeheuren  Länderstrecken  besetzt  und  die  unterworieueu 
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ürbevohner  in  der  Art  mit  sich  Terschmolzen  haben, 
dai  kaum  eine  Spur  ihres  Volkstums  zurückblieb  ^').  — 
üeber  die  geographischen  Wirkungen  der  inneren  Be- 
wegungen auf  Lage  und  Dichte  der  Völker  vgl.  Anthropo- 
geographie  II.  Abschnitt;  Das  statistische  Bild  der 
Menschheit. 

50.  ünbewu&te  Wandenugen.   Nur  weil  wir  in  die 

Vergangenheit  mit  den  Augen  der  Gegenwart  hineinsehen, 
meinen  wir  in  allen  Völkerbe weguri gen  Zweck  und  Ab- 
sicht erkennen  zu  müssen.  Die  Geschichte  lehrt  uns  so 
viele  zielbewußte  und  wohlvorbereitete  Wanderungen,  daß 
wir  mit  denselben  gerne  auch  die  vorgeschichtlichen 
Zeiträume  ausstatten.  Und  doch  ist  leicht  zu  sehen,  daß 
die  Wandprungen  der  Völker  immer  weniger  bewußt 
und  bestimmt  geplant  gewesen  sein  können,  je  weiter 
sie  zurückliegen.  Um  einer  Wanderuni^  ein  Ziel  zu  setzen, 
muß  man  einen  nicht  allzu  engen  geographischen  Horizont 
haben.  Aber  ein  solcher  ist  immer  erst  durch  jahrtau- 
sendlange Müheil  lind  Opfer  erworben  worden.  Die  Vor- 
aussetzung einer  organisierten  Wanderung  ist  eine  Organi- 
sation der  in  Bewegung  zu  setzenden  Massen,  die  eben- 
falls nur  allmählich  entstehen  konnte.  Und  ehe  Staaten 
stark  genug  wurden,  um  durch  planvolle  llinleitung  von 
Kolonisten  Tochtervölker  auf  neuem  Boden  zu  schaffen, 
müssen  zahllose  Völkchen  und  Völker  durch  Wechsel- 
wanderungen sich  zu  größeren  Körpern  entwickelt  und 
über  weitere  Räume  ausgebreitet  haben.  Darin  liegt  der 
Unterschied  der  unbewußten  und  der  bewußten  Völker^ 
bewegungf  der  so  sroß  werden  kann,  dai  nur  die  be- 
wußte Bewegung  erkannt,  die  unbewußte  triebartig  wir- 
kende wohl  gar  ftSr  Stillstand  gehalten  wird  (s.  o.  §.  47). 

Auch  in  der  modernen  Zeit  gibt  es  solche  epidemieen- 
artig  verbreitete  Wandertriebe.  Am  ältesten  und  am 
großartigsten  wirksam  ist  wohl  der  die  Russen  nach 
Asien  treibende.  «Nach  Asien  treibt  es  die  russischen 
Geschäftsleute  Yon  alters  her,  weil  sie  wissen,  daß  das 
ein  £rdteü  ist, »der  in  Handel  und  Wandel  schon  manche 
Ueberraschungen  hervorgebracht  und  der  noch  große 
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Ueberraschongen  in  Aussicht  stellt.  Nach  Asien  treibt 
es  das  ganze  Kurland,  weil  es  sich  diesem  ähnlicher, 
näher,  verwandter  fühlt  ^^)/ 

Diese  Beweglichkeit  wirkt  ganz  von  selbst  auf  die 
Ausbreitung  der  Völker,  ohne  daß  ein  Wandertrieb  dazu 
nötig  ist.  Wo  freier  Rauni  ist,  da  ergießen  sich  die 
Völker  wie  eine  Flüssigkeit  über  breite  Flächen  und 
fließen  so  weit,  bis  ein  Hindernis  entgegentritt.  Wo 
Hindemisse  entgegenstehen,  da  teilt  sich  die  Bewegung 
und  dringt  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes 
vorwiirfs,  sei  es  in  Thälern  oder  Lücken  des  Waldes 
oder  zwischen  den  Wohnstiitteii  früher  gekommener  Men- 
schen. Wird  sie  von  HinderTiis^en  eingehemmt,  dann 
gibt  sie  zeitweilig  flas  Streben  nacii  außen  auf.  \m(\  wir 
sehen  auf  Tf^sehi  und  Halbinseln,  in  Thalbecken  oder  in 
ganzen  gebirgumrandeteii  Ländern,  kurz  in  natürlich 
umgrenzten  und  b(  scliräiikten  Gebieten,  die  Zugewan- 
derten rasch  an  Zahl  zunehmen,  bis  das  Land  so  dicht 
besetzt  ist,  daß  neue  Wanderungen  notwendig  werden. 

Blickt  man  auf  die  Geschichte  der  in  starken  Steinhäasem 

sehei'ubiir  fest  ansässigen  Pueblos  Arizonas  ziirück,  so  crketint  mnn 
eine  Jaugsame  Bewegung  aller  einzelnen  Glieder  dieser  iStänime. 
Daher  die  erstauuliche  Menge  der  Ruinen  in  diesem  Land,  die 
eine  einstige  Bevölkerung  von  250000  annehmen  ließ,  wo  niemals 
mehr  als  30000  zu  einer  Zeit  leben  konnten.  Die  Haupturaache 
ist  die  Kleinheit  und  weite  Zerstreuung  der  anbaufähigen  Stellen^*). 

Wer  möchte  glauben,  daß  die  gewaltige  Ausbreitung 
uralaltaiischer  Völker  durch  das  Tiefland  Nordasiens 
und  Nordeuropas  und  Über  die  angrenzenden  Hochebenen 
Zentralasiens  etwa  einer  beabsiclit igten  Besetzung  der 
weiten  Baume  entsprungen  sei?  Nur  die  Vollständigkeit 
und  Gleichförmigkeit  der  Besetzung  kann  einen  Augen- 
blick dieser  Ansicht  Baum  geben.  Aber  sobald  ?nr  er- 
wägen,  wie  eng  der  geographische  Gesichtskreis  dieser 
Völker  und  Völkehen  ist  und  wie  langsam  und  ziellos 
sie  mit  ihren  Herden  Ton  einer  Steppe  oder  Tundra  zur 
anderen  gezogen  sind,  werden  wir  ihrer  Verbreitung  kein 
anderes  Motiv  unterlegen,  als  der  der  Zirbelkiefer,  die 
TOn  den  Alpen  bis  in  die  Wälder  Ostsibiriens  verbreitet 
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ist,  oder  des  Eichhörnchens,  das  durch  die  Alte  Welt 
vom  atlantischen  bis  zum  pacifischen  Rande  so  weit  ver- 
breitet ist,  als  es  Bäume  gibt,  auf  denen  es  von  Ast  zu 
Ast  wandert. 

Denken  wir  uns  nun  um  Jahrtausende  zurück  in  eiae 
Zeit,  der  nicht  bloL^  die  Schienenwege  und  dampfge- 
triebenen Wagen  und  Öchiffe  fehlten,  sondern  auch  die 
Straöensysteme,  mit  denen  die  soö-en.  Weltreiche  Vorder- 
asiens zuerst  ihre  zusammenerdlM  i  tt  n  Gebiete  dnrch/o^en 
und  zusammengehalten  haben,  so  tinden  wir  entsprechend 
der  wesentlichen  üebereinstimmung  der  Orw"anisation  der 
Völker  auch  eine  üebereinstimmung  der  Beweglichkeit. 
Nichts  gab  es  in  der  Organisation  der  Völker,  was  ihrer 
Beweglichkeit  eine  Schranke  gesetzt  hätte.  Unbedingte 
Schranken  gab  es  nur,  wo  die  Erde  aufhörte,  bewohnbar 
zu  sein,  also  hauptsächlich  am  Meere  und  an  den  Eis- 
wüsten. Dagegen  waren  die  Völker  gezwungen,  ihre 
Gebiete  zu  umgrenzen,  um  sie  vor  Ueberflutung  durcli 
die  Nachbarrölker  zu  schützen.  Hier  kamen  die  ^Asso- 
ciative  Elements'^  Brintons  zur  Geltung.  Vgl.  §.  44.  Wir 
haben  die  Entwickelung  der  Gesellschaft  zum  Staate  we- 
sentlich auf  die  Abdämmung  der  beweglicheren  Nachbarn 
znrückzuftlhren. 

In  der  Betrachtung  der  Vdlkerbewegungen  auf  ihrem 
Boden  muß  man  sich  sehr  hüten,  die  eigenen  Impulse 
der  Vdlkerbewegungen  zu  unterschätzen.  Es  hat  sich 
immer  eine  Neigung  gezeigt,  die  Völkerbewegungen  wie 
Meeresströmungen  oder  Flüsse  aufzufassen,  die  vor  jedem 
Hindernis  abbiegen.  Sorgsam  sucht  man  die  Wege  mit 
den  geringsten  Hindernissen,  als  ob  Völkerbewegungen 
Lustreisen  seien.  W.  H.  Dali  möchte  z.  B.  die  Ethno- 
graphie W^estamerikas  mit  der  Ethnographie  Polynesiens 
und  Melanesiens  verknüpfen,  er  verfahrt  rein  mechanisch, 
indem  er  diese  Inseln  des  Stillen  ()ze<ins  etwa  unter  dem 
25.**  s.  Br.  ostwärts  verfolf:^.  Er  sieht  die  Inselwolken 
der  Paumotu  zu  einzelnen  Inselchen  zusammenschwinden, 
er  verfolgt  sie  durch  Elizabeth,  Ducie,  Osterinsel.  Sala  j 
Gomez,  San  Felix,  San  Ambrosio:  voti  hier  ist  es  gleicli- 
sam  nur  noch  ein  Schritt  nach  Südamerika,  und  der 
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Nordstrom  treibt  uns  hier  zur  Pernanisclien  Küste  hin. 
Dabei  ist  nur  die  leichte  Teilbarkeit  der  Völker  vergessen 
und  die  Geduld,  mit  der  sie  durch  das  langsame  Fort- 
schreiten von  Geschlecht  zu  Geschlecht  die  größten  Hin- 
demisse überwinden. 

51.  Die  Sclirankeii  der  unbewußten  Wanderung.  Der 
unbewußten  Bevve<^un^  fehlt  das  Ziel  und  der  Weg.  Der 
Vergleich  ihres  Wf^ens  mit  pflanzlichen  und  tierischen 
Wanderungen  ist  melir  als  ein  Bild;  er  geht  m  die  Tiefe, 
wo  das  Gemeinsame  der  organisciien  Bewegung  überhaupt 
liegt.  Diese  Bewegungen  pflanzen  sich  kilometerweis 
fort,  gehen  aber  nicht  in  Gebiete  von  wesentlich  anderen 
Lebensbedingungen  über,  sondern  kehren  immer  auf  den 
gewohnten  Boden  zurück.  Auch  wo  sie  fernere  Ziele 
haben,  setzen  sich  nur  kleinere  Gruppen  in  Bewegung. 
Die  Australier  durchmessen,  um  farbigen  Thon  oder  rauhen 
Mahlsandstein  zu  erwerben,  fast  ihren  ganzen  Kontinent 
kreuz  und  quer,  aber  sie  haben  ihn  nirgends  verlassen, 
um  auf  Naehbarinseln  flberzusetzen.  Die  Neger  Afrikas 
sind  wenig  ttber  den  Band  der  Wüsten  hinausgegangen, 
die  im  Süden  und  Norden  ihre  Wohn-  und  Wander- 
gebiete befprenzeUf  eben&o  wie  sie  die  entfernteren  Inseln 
des  Atlantischen  und  Indischen  Ozeans  nidit  besetzt 
haben.  Die  germanischen  Wanderungen  haben  einmal 
Nordafrika  gestreift,  sind  aber  im  übrigen  nicht  ttber 
Europa  hinausgegangen.  Erst  als  die  Nordgermanen  über 
ein' Jahrtausend  in  ihren  nordischen  Halbinsel"-  und  Insel- 
Bitzen  verweilt  hatten,  querten  sie  den  Atlantischen  Ozean 
und  entdeckten  Grönland  und  Nordamerika.  In  dieser 
natürlichen  Beschränkung  der  unaufhörlichen  Bewegung 
liegt  der  Grund,  daß  die  „  Dauerformen "  der  Anthropo- 
logen sich  in  bestimmten  Gebieten  seit  vielen  Jahrtausen- 
den erhalten  konnten. 

Wenn  Ehrenreich  jede  Basse  innerhalb  ihrer  geographischen 
Provinz  fjosondert  entstehen  und  die  Grenzen  dieser  Provinzen 
erst  mit  der  Entwickelung  des  Weltverkehrs,  der  Entdeckung  und 
Besiedelung  Amerikas  uud  Australiens  sich  erheblich  verschieben 
läßt,  80  haben  wir  denselben  Gegensat«  d^' beiden  Arten  von 
Bewegungen.  Er  fa^  ihn  allerdings  viel  zu  schroff.  Für  ihn  ist 
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die  Menschheit  erst  mit  dem  l^c^^inn  des  Zeitalttrs  der  Ent- 
deckungen in  eine  neue  Entwiekeluiigj^periode  eingetreten,  in  der 
die  allmähliche  Autsgleichuu^  der  IvuäBeugegensätze  sich  aubahnt. 
Ihm  teilt  sieh  aiso  die  Gesdiichte  der  Mensehheit,  die  wir  über- 
sehen, in  zwei  sehr  ungleiche  Abschnitte,  die  durch  die  große 
Eutwickelnng  des  interkontinentalen  Verkehres  voneinander  ge- 
trennt sind.  Vor  dieser  liegt  ihm  ein  Zeitalter  schwacher  Bewe- 
gungen, die  sich  im  allgemeinen  in  den  Grenzen  der  heutigen 
Baaeengebiete  hielten'^).  Auch  wir  sehen  diesen  Unterschied,  legen 
aber  die  Grenze  dieser  STör3ten  mensclilieits^escliiehtlichen  Zeit- 
alter in  den  Moment,  wo  Her  M»'nsc]i  durch  die  Krfindunfi-  des 
Kuderkaimes  die  Wassersciirunke  durchbrach.  Vorher  hatte  jede 
Weltinsel  ihre  eigene  Gesehichte,  von  da  an  erst  bahnte  sich 
eine  wahre  Weltgeschidite  an* 

52.  Zerstreute  Wandernngen.  Für  Massenwande- 
Tungen  sind  so  viele  Voraussetzungen  notwendij^'".  daß  sie 
nur  auf  höheren  Kulturstufen  und  in  bes( hriinkten  (tc- 
bieten  vorkommen  können.  Allverbreitet  sind  dagegen  die 
Wanderungen  Einzelner  oder  kleiner  Grnppen,  die  sich 
aus  größeren  Gremeinschaften  loslösen  und  auf  gesonderten 
Wegen  ihren  Zielen  zustreben.  Die  Gruppen  zerteilen 
sich  dann  aber  wieder  auf  ihren  Wegen,  sei  es  durch 
den  Einfluß  des  Bodens,  sei  es  durch  den  der  Menschen- 
ansammlungen, zwischen  denen  hindurch  sie  ihre  Wege 
zu  machen  haben. 

Eine  jede  Wanderung  ist  immer  auch  eine  räum- 
liche Differenzierung.  Schon  bei  den  Massenwanderungen 
ist  es  gar  nicht  anders  denkbar,  als  daß  sie  die  Gebiete 
anderer  Stämme  yermeiden  und  daß  zuletzt  die  Teilung 
des  Zuges  notwendig  wird.  Die  kleinen  Gruppen  müssen 
sieb  zu  Schutz  und  Nahrung  noch  viel  mehr  dem  Boden 
anschmiegen  und  winden  sich  zwischen  den  Siedelungen 
durch,  wenn  sie  deren  Bewohner  zu  fttrchten  haben,  oder 
suchen  sie  auf,  wenn  es  sich  um  friedlichen  Verkehr 
handelt  Außerdem  darf  man  bei  sehr  vielen  Wande- 
rungen gar  nicht  mit  den  Zahlen  großer  Völker  rechnen. 
Als  ob  es  nicht  Stämme  gäbe  und  geben  müßte,  die  nur 
so  klein  sein  können,  daß  die  Aus-  oder  Einwanderung 
Weniger  eine  Epoche  bedeutet.  Thatsächlicli  liefern  uns 
die  so  beschränkten  und  lückenhaften  Annalen  der  hyper- 
boreischen   Wandergeschichte  eine  ganze  Anzahl  von 
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Belegen  für  weite  Wanderungen  Einzelner,  und  nichl; 
minder  ist  die  Geschichte  der  Verschlagungen  im  insel- 
reichen Stillen  Ozean  reich  an  solchen  Fällen.  Die  Be- 
deutung dieser  Fälle  aber  fUr  das  Ganze  erhöht  sich  mit 
der  Minderung  der  Gesamtzalil  eines  Volkes  oder  Völk- 
chens. Wandert  der  nördlichsten  Eskimogruppe  von  Itah 
ein  Fremdling  aus  Süden  zu,  so  bedeutet  dies  unter 
Umständen  den  Beginn  einer  Wandelung  in  den  Merk- 
malen und  Sitten  dieser  Gruppe.  Rink  hat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  überhaupt  die  Wanderungen  der  Eskimo 
keine  Völkerwanderungen  sind,  wie  sie  die  Geschichte  bei 
reiferen  und  größeren  Völkern  kennt.  J)f'v  Kampf  mit 
der  Natur,  den  sie  auf  jedem  ^Schritt  aufzunehmen  hatten, 
lief3  sie  vereinzelt  nur  und  langsam  weiterrücken  *^). 
Eigentlich  sollte  ein  solcher  Hinweis  unnötig  sein,  denn 
die  Natur  jener  Länder  und  die  Sitten  ihrer  Bewohner 
schlieiäen  Massenbewegungen  von  selbst  aus. 

Ein  klassisclies  Beispiel  der  in  der  Masse  untergehenden, 
gleichsam  ertrinkenden  Wanderung  bleibt  die  eines  Betschuanen- 
Stammes,  oder  genauer  Ba  Sutostammes,  der  später  Ma  Eololo 
genannt  wurde,  aus  dem  Ba  Satoland  über  den  Zambeu  und 
Tscliobe  in  die  fnichtbaren,  aber  ungesunden  Niederungen  dieser 
Flüsse.  Livingstoiu'  war  ihr  Zeuge.  Wir  könTien  die  Gegend  der 
heutigen  blühenden  Ansiedelung  Harrysmith  als  ihr  Ausgangs- 
gebiet  bestimmen.  Wir  mssen,  daß  den  FShrer  dieser  -Wandratiiig 
die  Hofbiimg  locskte,  jenseits  des  Zambesi  ein  Land  zu  finden,  das 
schöner  sei  nh  seine  Heimat.  Doch  war  auch  der  Druck  der 
damals  von  äüden  herandrängenden  Uriqua  mit  Veranlassung, 
daß  er  aussog.  Seinen  Weg  mußte  er  si^  erfechten,  er  unter- 
warf eine  ganze  Anzahl  von  Betschuanenstämmen ,  verlor  einen 
großen  Teil  seiner  Mannschaft,  die  er  durch  jiinqe  Leute  aus  den 
Reihen  der  Ijesir-jf i  n  J^a  Ngwaketse,  Ba  Kwena.  Ba  Khatia  u.  a. 
ersetzte,  verlur  in  Jviimplen  mit  den  8ulu  (Ma  Tabelej  seine  Rinder- 
herden, was  ihn  zwang,  Jahre  an  einzelnen  Stellen  zu  yerweilen, 
bis  er  endlich  auf  einem  großen  westlichen  Umweg  am  Zambesi 
ankam.  Zuerst  Ii.  i;;  er  sich  in  dem  schönen  Weideland  am  Kafue 
nieder,  mui^ie  über  den  Einfällen  der  Ma  Tabele  weichen  und 
blieb  zuletzt  in  dem  westlicher  gelegenen  Schescheke  am  Sambesi 
und  regierte  von  da  aus  ein  Gebiet  von  mehr  als  100000  Quadrat- 
kilometer, in  dem  die  dicht  angesiedelten  Ba  Rotse  u.  a.  Neger- 
stämme unter  den  gruppenweise  über  das  oranze  Land  verteilten 
Ma  ivololo  lebten.  Sisuto,  die  Sr)rache  der  ilerrscbenden,  ver- 
breitete sich  rasch.  Aber  Fieber,  Verluste  der  Herden,  Zwietracht 
lähmte  diesen  jungen  Staat  so,  daß  er  schon  unter  dem  Nach* 
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folger  Sebitaanes  zerfiel.   Die  Ma  Kololo  worden  teils  im  Lande 

selbst  hiiigemordet,  worauf  ihre  Weiber  und  Kinder  verteilt  wurden, 
teils  fielen  3ie  den  Schlä^-en  anderer  Volker  und  den  Mühsalon 
der  Wanderungen  zum  Opl'er  aul'  fluchtartigen  Wanderungen,  die 
irie  noch  nördlich  am  Knbango  hin  nach  JBih6  und  sQdlich  fiber 
den  Tsehobe  zu  den  Ba  Tovana  am  Ngamisee  führten.  Der 
Wejr  vom  mittleren  Sambesi  am  Kubango  hin  nach  Nordwesten 
fiihrte  einen  Teil  allein  über  mindestens  1.5Ü0  Kilometer»  und  von 
diesen  kehrte  ein  kleiner  Teil  wieder  zurück,  verweilte  einige  Zeit 
am  Kuando  und  versuchte  dann  am  Tschobe  ihre  zerfallene  Herr- 
schaft wieder  aufzurichten:  ■^i'^  fielen  aber  den  Ba  Kotse  in  die 
Hände  und  zahlten  ihre  Kühnheit  mit  dem  Leben.  80  endigte 
eine  der  merkwürdigsten  Völkerbewegungen  Afrikas  mit  der  voll- 
ständigen Anfreibung  ihrer  Tr&ger  im  Zeitraum  von  noch  nicht 
zwei  Menschenalteni. 

53.  Der  Krieg,  Die  Kriege  wirken  auf  tieferen 
Stufen  immer  auf  das  ganze  Volk.  Je  höhere  Güter  ein 
Volk  zu  verteidigen  hat,  desto  mehr  sucht  es  sich  diesen 
Stößen  zu  entziehen,  indem  es  eine  Armee  zwischen  sich 
und  den  Feind  stellt.  Ohne  kriegerische  Orgnm -  ition 
ist  ein  Volk  hilflos.  So  hat  seUsst  das  Eindrin^vii  we- 
niger, aber  gut  bewatineter  Araber  vom  ludischen  Ozean 
her  durch  Raubzüge  und  Sklavenjagd  nicht  bloß  weite 
Gebiete  öd  gelegt,  sondern  auch  Völkerbeweguugen  von 
großem  Betrag  hervorgerufen.  Die  Kriege  der  Natur- 
völker gehen  nicht  auf  Landgewinn,  sondern  auf  Kaub 
und  Menschenraub  aus;  daher  legen  sie  jederzeit  Land- 
sUecken  frei,  die  bei  wiedergekehrter  Kuhe  durch  ein- 
strömendes Volk  neu  besetzt  werden,  und  im  Menschen- 
raub liegt  ein  großes  System  zwangsweiser  Wanderungen, 
dafi  oft  weit  entlegene  Völker  zusammenkeibt,  während 
es  einzelne  Völker  wie  durch  eine  Explosion  zertrümmert 
und  nach  allen  Seiten  auseinanderwiifi  So  sind  in  Süd- 
afrika die  Eoranna-Hottentotten  zwiscben  Kaffem  und 
Weiien  in  Splitter  zerschlagen  und  auseinandergetrieben 
worden.  Teile  davon  sind  am  Hartfluß,  andere  am 
Vaalfluß  hinaufgezogen,  kleine  Gruppen  haben  sich  unter 
den  Ba  Ngwaketse  zerstreut.  Aermliche  Beste  sind  in 
den  alten  Sitzen  geblieben.  Der  einst  mächtige  nörd- 
lichste Hottentottenstamm  geht  so  der  Vernichtung  ent- 
gegen. 
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I>ie  Zusammensetzung  der  Fingu  (Wanderer),  welche  durch 
den  Katternkrieg  von  1835  aus  Aer  Sklaverei  erlöst  wurden,  in 
welcher  die  Amakosa  sie  bis  dahin  gehalten,  lä£t  die  mengende 
und  misothende  Wirksamkeit  der  in  die  Sklaverei  geführten  Be- 
siegten sehr  gut  erkennen.  ITduO  Köpfe  stark  wurden  sie  in  das 
Gebiet  zwischen  dem  Untoicn  Kciskatnma  und  dem  (ti-dücii  Fisch- 
fluß übergesiedelt.  Sie  waren  mehr  Ackerbauer  als  ilire  Herren 
und  wurden  e«  noch  mehr,  waren  dunkler  und  untersetzter  als 
diese,  im  übrigen  lehr  ähnlich  in  Kleidung,  BewafFnung,  Wohn* 
und  Lebensweise.  Kapitän  Alexander  unterschied-*)  folgende 
9  Stämme,  die  wir  nebst  ihren  nrspr{ino:lichcn  Wohnorten  anführen. 
Jeder  Stamm  hatte  seinen  Häuptling  und  hatte  im  Lande  der 
Ama  Cosa  seine  besondere  Wohnstätte: 

Wohnten  einst: 

1.  Ama  Lubi.  Am  Umzinyate  (Nebenfluß  des  Tugela)  uordö. 

von  P.  Xatal. 

2.  Arna  Kulidwani.    Am  Ebugali  bei  T'.  \atal. 
'6.  Ama  Zisi.    Am  Tugela  nordö.  von  P.  Natal. 

4.  AuiH  Bili.    Am  Tugela,  linkes  Ufer. 

5.  Ama  Gobizembi.    Am  Inkunzi  (Nebenfluß  des  Tugela) 

nordö.  von  P.  Natal. 

6.  Amfi  Sekimene.    Am  Indaku  (Nebenfluß  des  Tugela) 

nordö.  von  P.  Natal. 

7.  Aba  Swawo.   Am  ümzinkulu  nordw.  von  P.  Natal. 

8.  Ama  Ntoyake.    Am  Inhlabatschani  nordw.  von  P.  Natal. 

9.  Aba  Gimarii.   Am  Umziyati  (Nebenfluß  des  Tugela)  nordö. 

vrm  P.  Natal. 

1.  Wurden  etwa  1825  von  den  Matuwana  unterworfen;  2.  erst 
Tom  Häuptling  der  Ama  Lubi,  1819  von  den  Matuwana  geschlagen; 
3.  von  den  Ama  Lubi;  4.  von  Matuwana  1817;  5.  von  den  Ama 
Lubi  circa  1815;  6.  von  den  Matuwana  1817;  7.  von  den  Ama- 
kosa circa  1815;  8.  von  Tschaka  1815;  9.  von  den  Matuwana  1811. 
Sie  waren  also  teils  in  Kriegen  unter  sich,  teils  mit  den  Zulu 
südwärts  gedrängt,  teils  von  den  Ama  Kosa  untearworfen  und  nach 
Säden  abgeführt  worden. 

Menschenraub  und  Yölkerrersetzungen  sind  auch  die 
Begleiter  des  Krieges  in  den  Monarebieen  des  alten  Orients. 
Eine  Inschrift  laßt  Sargon  sagen:  Mit  Hilfe  des  Gottes 
Samas  etc.  habe  ich  die  Stadt  Samaria  eingenommen. 
Ich  habe  27  280  Sinwohner  zu  Sklaven  gemacht  und  habe 
sie  in  das  Land  Assur  abftthren  lassen;  die  Menschen, 
welche  meine  Hand  bezwungen,  habe  ich  inmitten  meiner 
Unterthanen  wohnen  lassen.  —  Dies  war  ein  System,  das 
keine  Entfernungen  kannte.  Sanherib  versetzte  Einwoh- 
ner von  den  äußersten  Grenzen  seines  Reiches,  von  Ara- 
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bien  nach  Assyrien.  Kanke  nennt  diese  Zwaugskoloni- 
sation  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Unterwürfigkeit  in 
diesem  ersten  großen  Erobererreiche  zu  befestigen,  und 
so  wurde  es  offenbar  ffewürdiirt. 

Die  Kriege  wirk^  »ieht  bloß  yerwüstend  aaf  die 
Länder,  welche  sie  überziehen,  sondern  sie  führen  auch 
zur  Yemiehtung  zahlreicher  Leben  im  Inneren  des  sieg- 
reichen Volkes.  Kriegerische  Staaten  sind  auf  dieser 
Stufe  immer  Despotieen,  zu  deren  hervorragenden  Merk- 
malen die  Verwüstung  der  Menschenleben  gehört.  Sie 
leiden  alle  an  Menschenmangel,  und  dieser  ist  ein  Haupt- 
grund, warum  immer  neue  Kriege  unternommen  werden, 
deren  Beute  hauptsächlich  wiederum  Menschen  sind.  Als 
das  Ma  Tabelereich  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand, 
schrieb  ein  Missionar  aus  Gubulilwayo:  „Seit  0  Monaten 
sind  bei  den  Ma  Tabele  mehr  als  500  Männer  eines  ge- 
waltsamen Todes  gestorben;  Krieg  und  Krankheiten  haben 
fast  ebensoviele  Opfer  gefordert,  und  dabei  sind  die  Todes- 
fälle von  Frauen  und  Kindern  nicht  gerechnet.  So  hatten 
die  Mii  Tabolo  in  einem  halben  Jahre  auf  eine  Bevölkerung 
von  etwa  30000  Seelen  über  1000  Sterbfälle  von  Männern. 
Die  Geburten  sind  nicht  sehr  zahlreich,  und  die  Kriegs- 
züge werden  nicht  immer  neuen  Ersatz  bieten.  Wenn 
das  so  voranoreht,  kann  man  den  unfehlbaren  Untergang 
der  Ma  Tabele  voraussehen  und  zugleich  begreifen,  wie 
schon  so  manche  afrikanische  Stämme  verschwunden 
sind"  *^).  Die  Folge  solcher  Verwüstungen  ist  endlich  die 
Schwächung  des  siegreichen  Volkes,  dessen  Sitze  dann 
von  den  früher  Unterworfenen  eingenommen  werden. 

54.  Schutz  und  Flucht.  Einer  der  mäclitigsten  und 
zugleich  elementarsten  Triebe  des  Menschen  auf  allen 
Stufen  ist  der  Schutztrieb.  Weder  der  Nahrungstrieb  noch 
der  Geselligkeitstrieb  wirken  so  entschieden  auf  die  Ver- 
breitung der  Menschen  ein.  Der  Schutztrieb  schafft  die 
geradezu  unnatürlichen  Sitten  des  Wohnmis  in  anöknme- 
nischen  Gebieten:  das  Wohnen  der  Malayen  und  Papuas 
auf  Pfahlbauten  im  Wasser,  vieler  anderen  Völker;  auf 
Bergen,  in  Felsenöden,  in  Höhlen,  auf  Bäumen,  auf  schwer 
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zugänglicben  und  unfruchtbaren  Eilanden  in  der  N&he 
größerer  Inseln,  in  Mangrovediekicbten,  in  dunklen  Wäldern. 
So  wie  zum  Behuf  des  Schutzes  vor  drohenden  Angriffen 
weite  Wanderungen  unternommen  werden,  so  wirkt  der 
Schutztrieh  überhaupt  zerstreuend  auf  die  Völker  ein, 
führt  sie  über  Gebiete  hin,  die  sie  sonst  meiden  würden, 
an  Orte,  wo  für  Nahrung  und  Gesundheit  die  Bedingungen 
ungünstig  liegen.  Da  nun  dabei  das  Grundmotiv  immer 
die  Einscbiebung  eines  unbewohnten,  schwer  zu  durch- 
schreitenden anökumenischen  Gebietes  zwischen  die  Schutz- 
suchenden und  ihre  Feinde  ist,  8o  hat  sicherlich  der  Schutz- 
trieb zur  Bewältigung  so  manchen  Hindernisses  der  Ver- 
breitung der  Menschen  geführt.  Mancher  Urwald  ist  auf 
diese  Weise  gequert,  manches  Gebirge  überschritten  worden. 

Der  Schutztrieb  wirkt  ausnahmsweise  auch  vereinigend. 
Die  Regierung  eines  erleuchteten,  für  das  Wohl  seines 
Volkes  besorgten  Fürsten  bedeutete  im  Orient  immer  den 
Zusammenfluß  von  Vertretern  aller  Nachbarvölker  und 
auch  fernerer  Völker  in  seinem  Lande.  Aber  diese  Wir- 
kung übt  der  Scluitztriob  nur  auf  hnberen  Stufen. 

Die  Flucht  ist  eine  häufige  Form  der  Massenwande- 
ruug,  die  aber  wetron  des  Schutzes,  den  sie  surht,  nicht 
dauerhaft  sein  kann.  Ein  aus  seinen  Sitzen  fliehendes 
oder  verdrängtes  Volk  teilt  sich  bald,  um  die  Zufluchts- 
orte leicbtf-r  und  früher  zu  erreichen.  Die  Flüchtlinge 
legen  wonuiglich  ein  Hindernis  zwischen  sich  und  ihre 
Angreifer.  So  drängten  die  Römer  Kelten  nach  Britan- 
nien ,  und  die  normannische  Invasion  drängte  sächsische 
Ansiedler  aus  England  über  den  Tweed.  Es  ist  also, 
ohne  dalj  ein  Volk  unmittelbar  auseinander  geworfen  wird, 
die  Zersplitterung  sehr  häufig  das  Ergebnis  eines  Massen- 
Huszuges.  Kleinere  Völker  mögen  in  die  Mitte  eines 
größeren  aufgenommen  werden,  wie  etwa  die  200  Algonkin 
vom  Huronensee,  die  bei  den  Menomini  an  der  Green  Bay 
wohnten.  Die  Regel  ist,  daß  sie  sich  verteilen  müssen.  Nur 
wo  weite  Räume  freistehen,  kann  sieh  ein  ganzes  Volk  nach 
ihnen  zurückziehen  und  in  ihnen  sich  zusammenschliefien. 
So  ist  das  Zurückwandern  der  Indianer  in  Nord*  und  Süd- 
amerika von  der  zuerst  angegriffenen  atlantischen  Seite 
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nach  dem  Inneren  und  hauptsachlich  nach  Westen  ge- 
gangen. In  Nordamerika  saßen  die  Tscherokie  zuerst  in 
Sfidkarolina  und  sind  dann  bis  an  den  unteren  Tennessee 
zurückgegangen;  zuletzt  sind  sie  über  den  Mississippi 
hinausgedrängt  worden.  In  Südamerika  vernichteten  die 
Portugiesen  fast  das  Volk  der  Tupi  am  unteren  Amazonen- 
strom in  der  Nähe  von  Para,  und  Pedro  Teixeira  traf 
dann  ihre  Reste  am  Rio  Madeira.  D'Orbigny  beschreibt 
uns  die  merkwürdige  Wanderung  der  Chiriguanos  über 
den  Chaco  zu  den  Vorbergen  der  bolivianischen  Anden. 
So  scheinen  auch  die  Jivaros  am  Amazonenstrom  aufwärts 
zurückgegangen  zu  sein. 

Die  Flucht  der  Ru8cier  unter  ihrem  Anführpr  Rätiis  in  die 
Alpen,  wo  sie  den  Rätiern  Ursprung  gaben,  wird  von  römischen 
Schriftstellern  behauptet.  Sie  hat  viele  Analogieen  für  sich,  denen 
gegenüber  Niebuhrs  Gründe^*)  nicht  Stich  lialten.  Niebulir  hält 
es  für  unwalirsclieiulich,  daß  ein  reiches  Volk  das  arme  Gebirg 
kolonisiere,  für  schwierig,  daß  es  die  Gebirn-sbewohner  verdränge, 
und  führt  außerdem  noch  die  Regel  au,  daß  die  8trümungeu  der 
Völker  mit  Vorliebe  von  Norden  nach  Süden  und  ans  den  Ge- 
birgen nach  den  Tiefländern  sich  bewegten.  Diesen  Regeln  g^en- 
über  hat  man  trefTond  auf  die  besondere  Nntnr  des  Krieges  ver- 
wiesen, der  als  Ausnahmszustand  die  naturgemäße  Jhintwickelung 
im  Völkerlehen  stillstelle  oder  ihr  gewaltsam  eine  andere  Eich* 
tang  gebe*^). 

Braucht  es  weiterer  Beispiele,  so  kann  auf  das  kleine 
arme  Sundaneseuvölkchen  der  Baduj  verwiesen  werden, 
das  in  das  schwer  zugängliche  Waldland  des  Plateaus  von 
Pangelaran  sich  zurückzog,  als  die  mohammedanische  In- 
Yasion  das  Reich  Padjadjaran  stürzte.  Die  Schluchten- 
und  Felsendörfer  der  Pueblosindianer  Arizonas  legen 
zwischen  sich  und  ihre  Feinde  die  Wtlste  und  dazu  noch 
Berghöhen,  die  kaum  zugänglich  sind. 

55.  Passive  Bewegungen.  Jede  Bewegung  eines  Volkes 
in  einem  bevölkerten  Land  drückt  auf  ein  anderes  Volk, 
und  wenn  dieses  dem  Drucke  nachgebend  sich  lu  wegt, 
erteilt  es  einem  dritten  Bewegungsanstöße.  Jeder  thätigen 
Bewegung  antwortet  eine  leidende  und  umgekehrt.  Jede 
Bewegung  in  einem  lebenerfüllten  Kaume  ist  Verdrängung. 
Solche  Fälle  erzählt  die  Geschichte  der  großen  germa- 
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nischen  und  slawischen  Völkerwanderungen.   Und  dieselbe 

Gesclüchte  lelirt ,  daß,  einmal  in  Bewegung  gekommen, 
Völker  für  Jahrhunderte  in  einer  gewissen  Unruhe  ver- 
harren, welche  sie  dazu  treibt,  beim  geringsten  Anstoi 
ihre  Sitze  zu  Terlassen.  Darum  schloß  sich  oft  eine  Reihe 
von  Wanderungen  an  einen  einmal  gegebenen  Anstoß,  und 
darum  erscheinen  in  der  Geschichte  großer  Völker  ganze 
Perioden  mit  Wanderungen  ausgefüllt.  Man  braucht  nicht 
bei  jeder  Wanderung  an  einen  besonderen  Anstoß  zu 
denken,  es  genügt  (in  Anstoß,  um  Bewegungen  von 
Stamm  zu  Stamm  auszulösen,  für  die  gar  keine  unmittel- 
l)are  mechanische  Ursache  da  ist.  Passive  Beweguneren 
im  gn'ilßten  Maßstabe  zeigt  die  /urückdrängung  der  wililen 
Indianer  in  Nord-  uiid  Südamerika.  Einige  von  diesen 
Bewegungen  gehciren  zu  den  Wendepunkten  der  Völker- 
geschichte Amerikas.  So  wurden ,  als  die  argentinische 
Regierung  1879  ihre  Grenze  au  den  Hio  Negro  vorschob, 
die  Pampas  von  Indianern  gesäubert,  die  sich,  insgesamt 
auf  5000  geschätzt,  zu  den  Araukanern  westlich  und  den 
Patagoniem  südlich  zurückzogen  und  damit  ihr  uraltes 
Wolmgebiet  aufgaben,  dessen  Natur  ihre  Sitten  und  Ein- 
richtungen alle  angepaßt  waren. 

56.  Das  Milgerissenwerdeii.  Bine  unTermeidliche 
Begleiterscheinung  großer  Wanderungen,  besonders  der 
Hirtennomaden,  ist  das  Mitreißen  anderer  Völker 

durch  die  in  Wanderung  befindlichen.  Mit  den 
Vandalen  zogen  bekanntlich  die  Alanen  nach  Afrika,  und 
kein  geringer  Teil  der  80000  Kampffähigen,  die  jene  auf 
afrikanischem  Boden  musterten,  ist  auf  dieses  ihr  Hilfsvolk 
zu  rechnen,  das  wahrscheinlich  nicht  germanischen  Stammes 
war.  Die  innige  Verbindung  zwischen  Hunnen  und  Gepiden 
ist  bekannt.  Als  im  Winter  406  auf  407  einer  der  yer- 
heerendsten  Schwärme,  die  die  germanische  Völkerwande- 
rung kennt,  den  Rhein  überschritt,  zählten  Zeitgenossen 
eine  ganze  Reihe  Einzelvölker  auf,  die  demselben  an- 
gehörten. Es  steht  außer  Zweifel,  daß  er  Vandalen, 
Sueveu  und  Alanen  umschloß,  daß  er  Burgunden  mitriß 
und  daß  späterer  Zuzug  aus  Deutschland  ihn  verstärkte. 
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In  den  Reiben  der  Mongolen  zogen  Vertreter  aller  mittel- 
asiatischen Stämme.  Mit  den  Zügen  der  Araber  sind, 
nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten  nach  Marokko  ge- 
kommen. An  den  greisen  Eaubzügen  der  Araber  aus  der 
Wüste  in  den  Sudan,  die  vom  Mittelmeer  bis  zum  Tsad- 
see  reichen,  beteih'gen  sich  auch  beute  Glieder  verschieden- 
ster Stämme.  Selbst  den  Suracenenscbwärmen  folgten 
friedliche  Einwanderungen  aus  Spanien  nach  Frankreich. 
Außer  den  fliehenden  Goten  finden  wir  812  spanische 
Eä](\  imff  r  denen  sich  arabische  Namen  befinden^**).  Man 
versteht,  daß  das  fortgesetzte  Wandern  nicht  nur  die  An- 
hänglichkeit an  den  Boden,  sondern  auch  die  Geschlossen- 
heit der  wandernden  und  von  den  Wanderungen  berührten 
Völker  vermindert  und  daß  sehr  selten  die  Auffassung 
sich  bewähren  dürfte:  das  ruhende  Volk  ist  das  Bett  und 
Ufer  des  beweglichen,  so  wie  der  Wanderstrom  der  Arier 
durch  die  Dravida  hingeströmt  sein  soll. 

57.  Verschlagungeii.  Auch  die  Verschlagungen  be- 
treffen einzelne  oder  kleine  Gruppen,  aber  auch  sie  sum- 
mieren sich  durch  die  Wiederholung  und  tragen  zur  Her- 
ausbildung von  Völkerbeziehungen  bei.  So  gering  unser 
Wissen  von  diesen  unfreiwilligen  Wanderungen  ist,  so  ge- 
nügt es  (iüch,  um  wenigstens  im  Stillen  Ozean  ferne  und 
nahe  Völkerverbindungen  zu  finden,  die  durch  sie  geknüpft 
worden  sind.  Tragen  wir  die  Fülle  auf  die  Karte  ein, 
wie  es  Sittig  in  seiner  Arbeit  „Unfreiwillige  Wanderungen 
im  Stillen  Ozean"  getban  bat*^),  so  umgeben  sich  einzelne 
Inselgruppen  mit  einem  Strahlenkranz  von  Wegen,  die 
von  ihnen  nach  allen  Seiten  führen.  Von  Japan  führen 
Wege  der  Yerscblagungen  nach  Kamtschatka,  Alaska, 
VancouTer,  den  Inseln  von  Hawaii,  Bonin  und  den  Philip- 
pinen. Ein  Tom  Sturm  verschlagener  Almute  soll  £e 
Pribyloffinseln  entdeckt  haben,  und  mehrere  Almuten 
wurden  auf  einem  Eisfeld  nach  der  vorher  unbekannten 
St  Lorenzinsel  getrieben  ^^).  Die  Philippinen  und  Oelebes 
sind  mit  den  Palauinseln  verbunden,  die  Karolinen  mit 
den  Marshallinseln,  die  Marshallinseln  mit  den  Gilbert- 
inseln, die  westlichen  polynesischen  Inseln  mit  den  Viti 
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und  Neuen  Hebriden,  die  Gesellschaftsinseln  mit  den 
Paumotu. 

Beim  Ueberblick  des  ganzen  Materiales  über  die 
Yölkerbewegungen  im  Stillen  Ozean  erscheint  uns  dieses 
Meer  durchaus  nicht  als  eine  gro&e  trennende  Wasser- 
wüste,  die  nur  selten  einmid  von  dem  kühnen  Anführer 

eines  Wand ( r/n o^es  gekreuzt  wird.  Wir  erkennen  sofort 
die  große  Rolle  der  „Insel wölken"  in  den  Völkerbewe- 
gungen. Der  Inselreichtiim  im  Westen  des  Stillen  Ozeans 
hebt  die  trennende  Wirkung  der  gewaltigen  Breitenausdeh- 
nung dieses  Meeres  auf.  Die  Art,  wie  die  Inselu,  besonders 
die  südäqnatorialen,  zu  den  Winden  und  Strömungen  dieses 
Ozeans  liegen,  erleichtert  noch  mehr  die  Verbindung.  Die 
Kette  von  den  Philippinen  bis  zu  den  Gilbertinseln  liegt  in 
der  Bahn  der  nordöstlichen,  die  Kette  von  den  Molukken 
bis  zu  den  Gresellschaftsinseln  in  der  Bahn  der  südöstlichen 
Passatströmungen;  diese  Strömungen  kommen  aber  in 
dieser  südlichen  Kette  stärker  zur  Geltung  als  in  jener 
nördlichen.  Dort  beherrschen  sie  die  unfreiwilligen  Wan- 
derungen, während  wu*  hier  eine  so  große  Zahl  westöst- 
licher Verschlagungen  haben,  daß  wir  schon  von  Celehes 
an  über  die  Patau  und  die  Karolinen  eine  Hahn  ziehen 
können  bis  zu  den  Marshall-  und  Gilbertinseln,  die  dann 
von  da  in  der  Richtung  auf  Viti  und  Tonga  nach  Süden 
umbiegt,  um  hier  in  das  Gebiet  ostwestlicher  Verschla- 
gungen einzumünden,  das  wieder  an  den  Rand  des  In- 
dischen Ozeans  zurdcicführt. 

58.  Durolidrmgiiiig  und  Dorclusetziiiig.  Eine  Summe 
von  unzusammenhängenden  Bewegungen  drangt  langsam 
nach  einer  oder  der  anderen  Seite,  läit  kleine  Gruppen  eines 
Volkes  in  die  Lücken  eines  anderen  eindringen  und  schafft 
zunächst  eine  zerstreute  Verbreitungsweise.  Es  ist  eine 
Durchdringung,  , Infiltration^,  wie  sie  Hauptmann 
Binger  treifend  bei  den  Fulbe  des  Westsudan  genannt 
hat^^);  doch  ist  vielleicht  noch  treffender  der  Name 
Diehndi,  Maden,  den  die  Ba  Luba  des  Kassai  solchen 
Einwanderern  beigelegt  haben,  den  Kioko,  die  sich  als 
Jäger  und  Händler  bei  ihnen  „ eingebohrt"  haben,  und 
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dann  mit  der  Zeit  unter  eigenen  Häuptlingen  in  ihren 
Dörfern  leben  und  sogar  politischen  Einfluß  erlangen,  wie 
wir  es  aus  den  Ka  LundadÖrfern  kennen.  Das  erste  Ein- 
dringen kann  unbemerkt  geschehen,  wenn  aber  der  Zu- 
zug und  die  eigene  Vermehrung  ein  solches  Volk  ver- 
stärken, breitet  es  sich  aus,  und  wo  es  vorher  um  Boden 
bettelte ,  fordert  es  nun  oder  erobert.  So  haben  es  die 
Fulbc  auf  ihrer  gescbirhtlichen  Laut'baliii  im  Sudan  <^'"p- 
niacht,  wo  sie  als  arme  Hinderhirten  auttraten,  um  als 
Herrscher  u^roßer  Länder  abzuschließen,  über  deren  Völker 
sie  durch  die  Besetzung  der  wichtigsten  Plätze  ein  isetz 
geworfen  haben,  dessen  Filden  aus  den  kaum  sichtbaren 
Fasern  der  Einzeleinwanderungen  gewebt  wurden. 

Solche  Wanderungen  ftihren  keine  Stüüe  aus,  die  mit 
einem  einzigen  Feldzug  ein  eroberndes  Volk  mitten  in  das 
Herz  eines  wankenden  Reiches  versetzen.  Dafür  gehen 
sie  merkwürdig  stetig  vorwärts,  und  grolle  Rückschläge 
bind  ihnen  daher  erspart.  Wir  vermögen  das  Vordringen 
der  Fan  in  westlicher  und  dann  in  nördlicher  Richtung 
durch  einige  Daten  zu  belegen.  1856  traf  m;in  sie  ver- 
einzelt am  Gabun ,  Anfang  der  70er  Jahre  beherrschten 
sie  das  rechte  Ogowegebiet,  1875  standen  sie  hart  an  der 
Küste.  Seit  Ende  der  80er  Jahre  traten  sie  im  südlichen 
Kamerun  auf.  Ihre  Verwandtschaft  liegt  in  der  Richtung 
des  mittleren  Kongo,  durch  dessen  Bewohner  sie  mit  den 
Mangbattu  zusammenhängen.  Sie  dürften  also  einen  weiten 
Weg  schon  zurückgelegt  haben,  ehe  sie  an  der  West- 
küste eintrafen. 

Natürlich  wird  dieses  Vor*  und  Durchdringen  durch 
die  leeren  Räume  zwischen  den  Völkerwohnsitzen  be- 
günstigt. Der  Handel,  die  Räubereien,  die  Zuflucht  Ver- 
folgter findet  in  ihnen  Schutz.  Wenn  erzahlt  wird,  daß 
der  Siouzstamm  der  Winnebago  durch  die  Gebiete  der 
ihm  befreundeten  Menomini  und  Odschibwä  Kriegszüge 
bis  zur  Green  Bay  gemacht  habe,  so  wundern  wir  uns 
nicht,  daß  die  Menomini  als  ein  vielgemischtes  Volk 
galten  ^^).  lieber  die  zu  ihnen  geflohenen  Algonkin  s.  §.  54. 
So  wie  aber  das  einzelne  Volk  der  Mischung  unterworfen, 
ethnisch  zersetzt  und  endUch  vielleicht  ganz  umgewandelt 
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wurde,  so  mußte  wechselseitige  Durchdringung  in  langen 
Zeiträumen  über  immer  weitere  Kreisp  sich  ausbreiten. 

Den  Verscbiehmigen  und  Verdrängungen  der  sogen. 
Nationalitätengrenzen,  deren  Zeugen  wir  in  allen  Ländern 
sind,  wo  verschiedene  Völker  wohnen,  liegen  ganz  i'ibn- 
liche  Vorgänge  zu  Grund,  In  dünn  bevölkerten  Gebieten 
mit  groüen  leeren  Kiiunien  sehen  wir  dort  Massen  sich 
einschieben;  deutsch«'  Dörfer  entstehen  in  der  Dobrudscha 
und  in  Syrien,  bulo  ni  che  auf  einst  türkischem  Boden, 
der  erst  nach  1878  von  seinen  früheren  Bewohnern  ver- 
lassen worden  ist.  In  dichter  bewohnten  Gebieten  findet 
die  vorhin  erwähnte  Durchdringung  durch  kleine  Gruppen 
und  Einzelne  statt,  die  mit  der  Zeit  sich  summieren,  bis 
sie  endlich  das  Ueberge wicht  erlangen.  Ganz  ähnlich  wie 
die  Juden  und  Armenier  sich  in  zahllosen  kleinen,  oft  er- 
staunlich rasch  größer  werdenden  Gruppen  durch  Europa 
und  Westasien  verbreitet  haben,  und  wie  die  Spanier  in 
den  Indianergebieten  sich  von  Dorf  zu  Dorf,  Handel  und 
Wucher  treibend,  verbreitet  haben,  ist  durch  zuwandernde 
Feld-  und  Fabrikarbeiter  die  Verwälschung  deutscher  Ge- 
biete in  Südtirol  und  in  Böhmen  erat  unmerklich,  dann, 
als  es  zu  spät  war,  unwiderstehlich  fortgeschritten. 

Beispiele  für  die  Ausbreitung  der  Sprache  und  Sitten 
eines  Volkes  durch  solche  Durchdringung  sind  überall  zu 
finden,  wo  das  einwandernde  Volk  eine  Rolle  auch  im  wirt- 
schaftlichen Leben  des  neuen  Landes  übernimmt.  So  hat 
sich  die  Sprache  der  Haussa  im  ganzen  Westsudan  nicht 
bloß  als  Sprache  des  Handels,  sondern  als  Sprache  der 
Herron  und  überhaupt  der  Höheren  verbreitet.  Die  un- 
gemein rasehe  Ausbreitung  des  Englischen  in  Nordamerika, 
des  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Südamerika  über 
alle  Rassen,  Völker  und  Kulturstufen  bietet  ein  weiteres 
Beispiel.  Anders  ist  es ,  wo  die  Einwandernden  nur  die 
Herrschaft  übeniehmen,  das  Leben  des  Volkes  aber  ruhig 
in  alten  Bahnen  sich  weiter  bewegen  lassen.  Die  Mon- 
golen und  Mandschuren  haben  in  China,  die  Türken  in 
Persien  ihre  Sprache  im  Chinesischen  und  Persischen  auf- 
gehen lassen.  Die  Ausbreitung  der  arischen  Sprachen  in 
Europa  hat  wahrscheiuiicii  in  einer  Zeit  stattgefunden, 
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wo  es  der  Einwohner  noch  wenige  waren  und  wo  die  mit 
Pflug  und  Herden  Einwandernden  leicht  die  besten  Stellen 
einnehmen  konnten,  von  denen  aus  sie  das  Land  wie  mit 
einem  Netz  der  Herrschaft  überzogen,  in  dessen  Maschen 
das  eigene  Leben  der  Vorbewohner  zuletzt  abstarb. 

Liegt  hinter  einem  derartig  fortschreitenden  Volke 
eine  grofie  Volksmasse,  die  die  sich  durchwindenden  Bach- 
lein  wie  aus  einem  unerschöpflichen  Reservoir  speist, 
dann  erreicht  das  zerstreute  Wandern  zuletzt  Ergebnisse, 
die  die  rasche  Wirkung  großer  Kräfte  in  der  Massen- 
wanderung weit  übertreffen.  In  der  chinesischen  Gruppen- 
kolonisation und  Unterwerfung  der  Mongolei  und  Man- 
dschurei sehen  wir  die  stärkste  Wirkung  kleiner  Kräfte, 
die  zuletzt  zu  hohen  Summen  ansteigt.  Durch  hmgsame, 
aber  nie  aufhörende  Auswanderung  und  Kolonisation, 
durch  Schritt  für  Öcliritt  mehr  mit  friedlichen  als  kriege- 
rischen Mitteln,  besonders  mit  Handel  und  Ackerbau  ar- 
beitende Aufsaugung  der  widerstrebenden  Bevölkerungen 
gewachsen,  ist  China  älter  geworden  und  steht,  trotz  so 
vieler  Rückschläge  der  politischen  Entwickehing,  fester 
als  die  glänzend  enij)orgestiegenen  P^robcrungsstaaten. 

Eine  ähnliche  Bewegung  haben  die  britischen  Tochter- 
vuiker  in  allen  Erdteilen  gesell atien.  Sie  nahm  im  engen 
Insellahd  die  Form  der  überseeischen  Wanderung  an.  Das 
Muttergebiet  war  eng,  reif  und  geschützt  genug,  um 
gleichmäljigen  ZiilUiü  für  Jahrhunderte  zu  gewähren.  Es 
ist  dieselbe  Art  von  Wanderung  aus  Inseln  und  Halb- 
inseln, die  die  Griechen  über  die  östlichen  Mittelmeer- 
länder, die  Buginesen  über  Indonesien  von  Malakka  bis 
zur  Arugruppe,  die  Eingsmill-Leute  über  alle  Inseln  des 
zentralen  Stillen  Ozeans  ausstreute,  wobei  ein  Inselchen 
wie  Rarotonga  im  Mittelpunkte  eines  Zerstreuungskreises 
liegt,  dessen  Radius  den  Eilanddurchmesser  um  ein  Mehr- 
hundertfaches  lihertrifft. 

Durch  planmäßige  Verteilung,  Verwendung  und  Be- 
schützung  der  Auswanderermassen  entsteht  die  politische 
Kolonisation,  wie  sie  Rom  groß  und  die  Halbinsel  Italien 
zur  Mutter  einer  der  größten  V6lkerfamilien  gemacht  hat. 
Man  könnte  sie  als  planmäßige  Durchdringung  bezeichnen. 
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Die  Idee  dieser  Kolonisation  ist  bei  Semiten  und  Hamiten 

gewesen,  von  diesen  zu  den  Iraniem  und  von  diesen  zu  den 
Griechen  und  Römern  gewandert.  Erst  bei  den  Römern 
ist  sie  so  mächtig  und  dauerhaft  geworden,  daß  sie  nicht 
bloß  einen  Haufen  Länder  zusammenhielt,  sondern  auch 
den  Völkern  des  Reiches  die  Züge  der  Familienverwandt- 
schaft  aufprägte.  Wollte  jemand  bei  der  arischen  Stamm- 
yerwandtschaft  an  die  romanische  denken ,  so  mü&te  er 
übersehen,  da\i  die  römischen  Tochtervölker  einander  in 
Sprache  und  Kultur  so  ähnlich  waren,  wie  nur  Kinder 
derselben  Mutter  sein  können,  während  die  arischen  Völker 
Europas  und  Asiens  in  viel  entfernteren  Verwandtschafts- 
verhältnissen stehen.  Da  ist  nichts  von  der  merkwürdis^en 
Familienähnlichkeit  zwischen  den  Bauern  von  der  Aluta 
und  vom  Tejo,  von  Kalabrien  und  Brabant.  Wir  sehen 
vielmehr  die  Zeichen  einer  großen  räumlichen  Trennung 
und  eiiit  >  laiifjen  zeitlichen  Auseinanderliet^ens.  Jene 
Töchter  liunias  sind  rasch  hintereinander  geboren  worden, 
diese  arischen  Völker  sind  sicherlich  zu  sehr  verschie- 
denen Zeiten  heran<^ewachsen  und  in  ihre  Sitze  eingerückt 
und  sind  lauge  aui^er  aller  Verbindung  gestanden. 

59.  Das  Wandern  der  Hirtenvölker.  Den  Gipfel  der 
Völkerbewegunfiren  stellen  die  Züge  großer  Nomaden- 
horden dar,  wie  mit  fürchterlicher  Gewalt  vor  allem 
Mittelasien  sie  zu  verschiedensten  Zeiten  über  seine  Nach- 
harlander  ergoß.  Die  Nomaden  dieses  Gebietes,  Arabiens 
und  Nordafrikas,  vereinigen  mit  größter  Beweglichkeit 
eine  die  ganze  Masse  der  Menschen  und  Tiere  zu  einem 
einzigen  Zwecke  zusammenfassende  Organisation.  Der 
NomadismuB  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  aus  dem  |)atriarchalischen  Stammeszusammenhang,  den 
er  mehr  als  irgend  eine  andere  Lebensform  begünstigt, 
despotische  Gewalten  von  weitreichendster  Macht  sich  zu 
entwickeln  vermdgen.  Dadurch  entstehen  Massenbewe- 
gungen, die  sich  zu  allen  anderen  in  der  Menschheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene 
Ströme  zu  dem  bestandigen,  aber  zersplitterten  Geriesel 
und  Getröpfel  des  imterirdischen  Quellgeäders  verhalten. 


Digitized  by  Google 


Das  Wandem  der  HirtenvSlker. 


149 


Nach  der  Zähmung  der  Rinder,  Ziegen,  Schafe, 
Kamele,  Esel  und  Pferde  gewannen  die  Teile  der  alten 
Welt,  wo  die  Natur  ausgedehnte  Wiesen  geschaffen  hat, 
die  als  Weide  dienen  kdnnra,  eine  ganz  neue  Bedeu- 
tung. Es  entstanden  Völker,  die  der  Jagd  nicht  mehr 
ansBchliefilich  oblagen  und  dem  Ackerbau  Valet  sagten, 
um  sich  ganz  der  Viehzucht  zu  widmen.  Zuerst  yer- 
mochten  sie  das  in  engen  Baumen  zu  thun,  da  aber  ihre 
Herden  naturgemäß  anwuchsen,  breiteten  sie  sich  aus  und 
begannen  ihre  Weiden  zu  erweitern,  und  das  Wandern 
mit  den  Herden  wurde  ihr  Kennzeichen  und  gestaltete  ihr 
ganzes  Leben  innen  und  aufien.  Das  wurde  aber  nicht 
ein  zielloses  Umherirren,  wie  man  noch  immer  sagen 
hört.  Gerade  dieses  ist  nicht  bezeichnend  für  das  Leben 
der  Hirtenvölker,  sondern  das  Wandern  in  einem  weiten, 
aber  doch  begrenzten  Raum  von  Weide  zu  Weide  und 
von  Wasserplatz  zu  Wasserplatz,  dessen  Ausdehnung  je 
nach  Weide  und  Wasser  sehr  verschieden  ist.  Gerade 
das  Wasser  ist  ein  Hauptgrund  des  Pesthaltens  eines 
Stammes  an  einem  bestimmten  Weidegebiet ;  der  Streit 
um  Quellen  und  Trinkplätze  geht  durch  alle  Nomaden- 
geschichte. 

Jeder  StBmm  der  Mongolen  hat  seine  jahreszeitliche  Bewe- 
ffUDg.  Im  Winter  erlaubt  der  gröfiere  Wasseireichtum  den 
Gruppen,  sich  in  geschützten  Thälern  zu  vereinipfen,  der  trockene 
Sommer  zwingt  sie  dann,  sich  über  einen  möglichst  weiten  Kaum 
pi  serstreuen,  um  alle  Wasserstellen  und  Grasplätze  ansznnützen. 
Anch  die  Beduinen  besdirfinken  sich  auf  kleine  Distrikte  mit 
fest  anerkannten  Gron/cn.  So  bildet  "WTuli  Fusfiil  die  Grenze 
zwischen  den  IMes'aid  und  den  K'abneli,  die  Ebene  von  Jericho 
gehört  den  Abu  Nuseir,  und  in  der  Wüste  Juda  sind  die  T'aamireh 
und  die  Dsoh&helln.  Innefbalh  der  bestimmten  Grenzen  hangen 
die  Wanderungen  eines  Stammes  übsr  einen  Strich  Landes  von 
500  bis  1000  Quadratkilometer  immer  ab  Yon  der  Temperatur,  der 
Weide  und  dem  Wasservorrat  ^'). 

Aher  dennoch  ist  mit  der  diesem  Hirtenleben  not- 
wendigen Beweglichkeit  der  Anlaß  zu  weiteren,  weniger 
regelmäßigen  Bewegungen  gegeben.  Die  Grundlage  des 
Lebens  der  HirtenTölker,  die  Herden,  bilden  an  sich  eine 
lebendige,  sieh  immer  erneuernde  vorwäristreibende  Eraflb, 


Digitized  by  Google 


150 


Ueber  Art  und  Starke  der  VÖlkerbewegangen. 


durch  die  diu  Hirten,  ihre  Herren,  immer  weiter  gedrängt 
werden.  Alle  Großviehzucht  verlangt  Boden  und  immer 
neuen  Boden,  denn  ihre  Herden  wachsen,  und  der  abge- 
weidete Boden  erneut  sein  Gras  langsam.  Hier  ist  ein 
Fall,  wo  uns  die  jungen  Gesellschaften  Amerikas  und 
Australiens  lehren  können,  was  die  alten  Völker  Asiens 
und  Europas  und  Afrikas  yorw&rtsgetrieben  hat.  Kali* 
fomien  und  Texas  haben  wie  Neusttdwales  und  Queens- 
land ihre  Landfrage,  die  nur  durch  die  Schafzucht  hinein- 
getragen ist.  Für  Menschen  wäre  lang  genug  Land,  fttr 
die  anschwellenden  Herden  wird  es  bald  zu  wenig.  Da« 
her  der  Kampf  zwischen  den  Viehzüchtern  und  Acker- 
bauern in  diesen  jungen  Staaten;  es  ist  derselbot  der 
Ismael  gegen  Isaak  stellte. 

Doch  in  diesen  Ländern  gibt  es  immerhin  Schranken, 
die  der  Bewegun<:^  Ziele  setzen.  Ein  klassisches  Beispiel 
des  unwiderstehlichen  Vorwärtsdrängens  eines  Hirten- 
volkes bieten  aber  die  Kaffern  SUdostafrikas,  die  zuerst 
1688  am  Großen  Fischfluß  angetroffen  wurden,  dann 
Schritt  für  Schritt  die  Hottentotten  zurückschoben  und 
endlich  gegen  die  Buren  vordrangen  und  zwar  mit 
solcher  Kraft,  daß  kurze  Zeit  nachdem  1778  der  Große 
Fischfluß  als  Grenze  bestimmt  worden  war,  20  000  Kaffern 
mit  ihren  Herden  jenseits  des  Flusses  sich  ausgebreitet 
hatten.  Sie  erreichten  uls  fernsten  J^unkt  den  Kaimans- 
Auf?  und  würden  ohne  die  über  ein  Jahrhundert  sich 
hniziehenden  Kämpfe  mit  den  Europäern  in  wenigen 
Jahrzehnten  Südafrika  südlich  von  Oranje  in  seiner 
ganzen  Breite  erfüllt  haben.  Es  ist  ein  Anschwellen  und 
Nachrücken,  das  uns  an  ein  Bild  erinnert,  das  William 
Jones  von  Zentralasien  gebraucht,  das  er  mit  dem  tro- 
janischen Pferde  vergleicht,  aus  dessen  Innerem  immer 
neue  Helden  heraustraten.  Kleinere  Beispiele  dieser 
Art  gibt  es  im  Leben  jedes  Nomadenvolkes.  Jedes 
respektiert  eine  Zeitlansr  die  Grenzen  der  Weidegebiete, 
bietet  sich  aber  die  Möglichkeit  zu  größeren  oder  fetteren 
Weiden  zu  gelangen,  dann  schwillt  es  über  seine  Grenzen 
hinaus.  Nicht  selten  zwingen  dazu  die  Klimaschwan- 
kuDgen,  wie  wir  denn  von  den  syrischen  Arabern  wissen, 
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dag  sie  immer  in  trockenen  Jahren  ihre  Herden  nUber 
gegen  Palästina  herftihren.    Es  sind  solehe  Bew^nngen 

die  Fortsetzung  der  inneren  Bewegungen,  die  in  der  un- 
mittelbaren Abhängigkeit  des  Nomadenlebens  TOn  jeder 

Klima'änderung  begründet  sind. 

Die  Herden  wachsen  nicht  immer  an,  es  gibt  Jahre 
der  Dürre,  wo  sie  mächtig  zurückgehen,  und  Seuchen, 
die  die  Herden  einfach  yernichten.  Ostafrilta  hat  in  dem 
letzten  Jalirzehnt  eine  Reihe  Ton  Gallastämmen  ihrer 
Herden  beraubt  werden  sehen  ;  diese  Stämme  sind  dann 
selbst  durch  Hun<:«:er  und  Seuchen  dezimiert  worden,  und 
ihre  Reste  zwaug  die  Not  zum  Jäo^er-  und  Räuberleben, 
während  ein  Teil  zum  Ackerbau  überging.  Uel)rigens 
bringt  oft  schon  das  gewöhnliche  Wandern  der  Hirten 
schwere  Verluste  mit  sich.  In  der  südlichen  Hälfte 
Zentralasu  ns  machen  die  Schneefälle  das  Reisen  im  Winter 
unmögiich,  im  Sommer  ist  der  Argal  durch  Regen  zum 
Brennen  unbrauchbar.  Der  Verkehr  ist  also  auf  den 
Frühling  und  Herbst  besciirankt.  Aber  die  Karawanen 
verlieren  auch  dann  nicht  selten  alle  ihre  Lasttiere,  deren 
Zahl  oft  1000  beträgt,  und  nicht  wenige  Menschen  kom- 
men durch  Kälte  und  Hunger  um. 

Prschewalsky  hat  in  dem  Bericht  über  seine  dritte 
Reise  in  Zentralasien  die  verwüstenden  Wirkungen'^*)  eines 
Nomadenzuges  drastisch  geschildert: 

Nicht  lauge  vor  uns  hatten  in  derselben  Gegend,  d.  h.  am 
mittleren  Urungu,  Kirgisen,  die  im  Sommer  imd  Herbst  1878  aus 
dem  Kreise  Ustkameaogorssk  des  Gebietes  Saemipalatiussk  nach 
China  rreflüchtet  waren,  den  ganzen  Wititfr  zu£feV)rac]it.  Damals 
wanderten  von  uns  im  ganzen  1800  Kibitken,  annähernd  etwa 
9000  Seelen,  beiderlei  Geschlechts  aus.  Die  Flüchtlinge  nomadi- 
nerten  teils  im  südlichen  Altai,  teils  am  Urungu.  Sie  waren  hier- 
her poratcTi,  weil  sic^  aiiflinglich  vorsuchten,  auf  direl<tt'in  Wofrc  ti:t -Ii 
Gutscliini  zu  gelangen.  Da  sich  aber  die  Wüste  als  unpassierbar  er- 
wies, »ah  sich  ein  Teil  gezwungen,  an  den  Urungu  zurückzukehren, 
wo  sie  den  Winter  1878  bis  1879  verbrachten  und  dabei  wefen 
Mangel  an  Fatter  für  ihr  Vieh  unsägliches  Elend  erdulden 
mußten.  Wir  zof»-en  am  mittleren  Urunp-u  entlang,  gerade  in  den 
Gegenden,  in  denen  die  Kirgisen,  die  kurz  vor  unserer  Ankunft 
in  das  Quellgebiet  des  Urungu  übergesied^t  waren,  überwintert 
hatten.  Auf  diesem  Gebiete,  etwa  100  Werst  von  der  Mündung 
des  Urongn  (in  den  See  Ulungor)  bis  zu  der  Stelle,  wo  die 
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Straße  nach  Gutschen  vom  Urungu  nach  rechts  abj^eht,  also  etwa 
ITii)  "Wer^it,  trafen  wir  fast  auf  jedem  Schritte  Winterlager  der 
Kirgisen.  Auf  dir  iriiiizon  ebonbozcichneten  Atisdclmung  war  ^ranz 
entschieden  nicht  ein  Quadratsaschen  Graü  erhalten  geblieben, 
auch  Rohr  und  Weiden^büsch  waren  völlig  abgefreseen.  Daii^t 
aber  noch  nicht  genu^r!  Die  Kirgisen  hatten  auch  die  Zweige 
und  Aeste  absolut  alU-r  rn])pL'ln,  die  am  Urnngu  in  Hainon 
wachsen,  abgehauen.  Auch  eine  Menge  der  Bäume  selbst  war 
umgeschlagen.  Die  Rinde  hatte  den  Schafen  als  Futter  dienen 
mOwen,  und  mit  den  von  den  Stämmen  abfl^ehauenen  Spänen 
hatte  man  die  Rinder  und  Pferde  genährt.  Von  solchem  Futter 
ging  das  Vieh  massenweise  zu  Grunde,  besonders  die  Schafe,  die 
neben  den  Lagerplätzea  zehnerweise  herumlagen.  Selbst  die  zahl- 
reichen Wölfe  konnten  solche  Mengen  von  Aas  nicht  bewältigen ; 
es  vttweste  und  verpestete  die  ganze  Lnft.  Dabei  bedeckte  der 
Mist  der  tanf»endköpfigen  Herden  das  ganze  Thal  des  mittleren 
ürungu.  Ein  betrübendes  Bild,  das  diese  an  und  für  sich  schon 
ziemlich  triste  Gegend  darbot.  Gerade  als  hätte  eine  Wolke  von 
HeuschrMken  ihr  Zerstörungnwerk  hier  vollbrachtf  oder  noch  etwas 
Schlimmeres  als  Heuschrecken.  Denn  die  Heuschrecke  frißt  nur 
Gras  und  Blätter  ab,  am  T^rim!^  aber  waren  sofrar  die  Bäume 
selbst  nicht  verschont  geblieben.  Ihre  verunstalteten  Stämme 
ragten  an  den  Ufern  empor  wie  eingegrabene  Säulen,  und  ab- 
wärta  lagen  Haufen  abgenagter  Aeste  und  Zwdge  umher. 

So  haben  einige  tausend  Nomaden  iliren  Weg  und  ihre  zeit- 
weiligen Lagerplätze  bezeichnet.  Wie  war  es  aber  —  muiäte  ich 
unwillkürlich  denken  — ,  als  ganze  Horden  eben  solcher  Xomaden 
sich  aus  Asien  nach  Europa  wälzten;  als  alle  diese  Huuneni 
Goten  und  Vandalen  sich  über  die  fruchtreichen  Gefilde  Galliens 
und  Italiens  erofossen!  Als  was  für  eine  Geisel  Gottes  mußten  sie 
den  Kulturländern  Westeuropas  erscheinen! 

Der  Wecüsel  der  Wohnplätze  macht  es  besreif- 
lich,  daß  die  Nomaden  sich  selbst  nach  Stammvätern  und 
Anführern,  ihre  größeren  Gruppen  nach  den  Himmels- 
gegenden, seltener  nach  Bergen,  in  deren  Nähe  sie  wei- 
den, u.  dergl.  benennen.  Die  StainmeBuamen  dieser  V()lker 
würden  schon  darum  ein  anziehender  Gegenstand  des 
Studiums  sein. 

HO.  Die  knegcrisclie  Organisation  der  Nomaden. 
Burckbardt  beginnt  seinen  Abschnitt  über  den  Krieg  und 
die  Raubzüge  der  Beduinen  mit  dem  Satze:  Die  S^mme 
der  Araber  sind  fast  beständig  im  Krieg  mitanaader; 
selten  erfreut  sich  ein  Stamm  allgemeinen  Friedens  mit 
allen  seinen  Nachbarn  ^^).  Das  erinnert  an  eine  viel  ehr^ 
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würdigere  Quelle,  an  die  Genesis,  wo  es  im  XL  Kapitel 
lieifit:  Ismael  wuchs,  wohnte  in  der  Wüste  und  ward  ein 
guter  Schütz.  Der  Kriegszustand  ist  die  Regel.  Be- 
gegnet ein  Trupp  einem  anderen  in  Kriegszeiten  oder  in 

einem  bedenklichen  Gebiet,  greift  er  ihn  an,  wenn  er 
sich  stärker  fühlt,  und  oft  ist  Blut  vergossen,  ehe  sich 
die  beiden  als  Freunde  erkennen.  Die  Fehden  sind  eine 
Hauptursache  der  Bewegungen  und  zwar  ebensowohl  im 
tbätigen  als  im  leidenden  Sinne.  Die  Geschichte  der 
Hirtenvölker  erzählt  immer  wieder  von  dem  Hinausdrangen 
eines  Stammes  aus  seinen  guten  Weideländern  in  ödere 
Gebiete,  wo  er  seine  Herden  verliert  und  vielleicht  selbst 
an  Zahl  zurückgeht.  Manchmal  kräftigt  er  sich  und 
kehrt  siegreich  zurück  '^') ,  manchmal  sinkt  er  zu  einer 
Bande  von  Bettlern  und  Räubern  herab. 

Da  das  Strategem  der  Nomadenkrieger  der  Ueber- 
fall  ist.  sind  Züge  gegen  10  und  20  Tagereisen  entfernte 
Gegner  keine  Seltenheit.  Für  sie  bestehen  bestimmte 
Regeln  der  Ausrüstung  mit  Pferden  und  Kamelen,  der 
Orte  und  Zeitpunkte,  wo  die  Kamele  den  berittenen  »flie- 
genden Trupp**  (Ghasu)  erwarten,  der  Beute,  die  bei 
weiten  Expeditionen  immer  nur  in  Pferden  und  Kamelen 
besteht,  der  Gefangennehmung,  die  bei  denselben  ganz 
vermieden  wird.  Die  Beduinen  der  Gebirge  haben  weniger 
Pferde  und  Kamele  als  die  der  Ebenen ,  können  daher 
nicht  so  große  Raubzüge  ausrüsten  wie  diese  und  gelten 
deshalb  für  weniger  krieji^erisch.  Auch  ist  die  Krieg- 
führung im  Stil  der  Beduinen  schwieriger  im  Gebirg  fQs 
in  der  Ebene,  und  die  Beute  kann  nicht  so  leicht  ge- 
borgen werden.  Daher  sind  die  Nomaden  des  Gebirges 
weniger  stark  organisiert  als  die  der  Ebenen. 

Für  die  Stellung  dieser  Wanderhirten  in  der  Mensch- 
heit ist  ihre  kriegerische  Organisation  von  der  größten 
Bedeutung.  Ihr  Einherziehen  ist  auch  im  friedlichsten 
Zustand  wie  für  den  Krieg  vorbereitet.  Die  Beduinen- 
karawane mit  ihrer  Spitze  aus  bewaffneten  Reitern  zu 
Pferde,  die  5  oder  7  Kilometer  vorausreiten,  ihrer  Haupt- 
masse, vor  der  die  Männer  auf  Pferden  und  Kamelen 
reiten,  worauf  die  Kamelstuten  und  nach  diesen  die  Last- 
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kamele  mit  den  Weibern  und  Kimlern  folgen,  ist  immer 
krif'gsbereit.  So  ist  das  Lagern  im  Zelt  mit  der  festen 
Ordnung  der  Plätze  für  Menschen  und  Waffen,  so  die 
Verteilung  der  Herden  Uber  die  Weideplätze,  so  das  Auf- 
schlagen und  Abschlagen  der  Zelte  fest  geregelt.  Darüber 
hinaus  sind  endlich  ganze  Völker  militärisch  in  Horden 
und  Flügel  mit  Anführern  und  Oberanführern  gegliedert. 

In  dieser  militärischen  Organisation,  die  mit  der 
sozialen  und  politischen  verbunden  ist,  liegt  es,  daß  die 
Hirtennomaden  nicht  bloß  die  geborenen  Wanderer,  son- 
dern auch  die  ijehorenen  Eroberer  sind.  Soweit  es  in  der 
alten  Welt  Ste})pen  triht,  so  weit  reichen  auch  die  von 
Hirten  aufgerichteten  Staaten.  Von  China  mit  seiner  Man- 
dschurendynastie, durch  Persien  und  die  Türkei  mit  ihren 
türkischen  Herrscherhäusern  reichen  sie  bis  zu  den  aus 
Rinderhirten  hervoro"ek'':in treuen  Fulbeherrsehern  d*^s  W^est- 
sudan.  Durch  di^:^  Türken  und  Ungarn  sind  die^e  politischen 
Anstöüe  und  üründungen  nach  Europa  getragen  worden, 
und  in  den  Parteikämpfen  Südamerikas  spielen  die  neuen 
Uirtennomaden,  die  sich  dort  in  den  Llanos  und  Pampas 
aus  der  Mischung  von  Spaniern  und  Indianern  gebildet 
haben,  eine  entscheidende  Rolle.  Wo  sie  keine  Staaten 
erobern  können,  machen  sie  ihre  Haubzüge,  und  in  der 
Nähe  lockender,  politisch  schwacher  Kulturländer  werden 
die  Nomaden  zu  Räubern.  An  Persiens  Grenze  hatte 
jeder  Turkraenenstamm  sein  Raubgebiet.  Die  Macht  der 
HirtenySlker  ist  in  den  letzten  Jahrhunderten  überall  dort 
zurückgedrängt  worden,  wo  sie  der  fester  am  Boden  haf- 
tenden Kultur  der  modernen  Europäer  und  Ostasiaten 
entgegengetreten  ist.  China  hat  dazu  Jahrtausende  ge- 
braucht, Rußland  hat  es  in  Jahrhunderten  fertig  gebracht. 

In  der  Vergangenheit,  z.  B.  in  der,  in  die  wir. die 
Ausbreitung  der  Indogermanen  yersetzen  mfissen,  ist  die 
Ueberlegenheit  der  Hirtenvölker  auch  in  Asien  und  Europa 
noch  größer  gewesen.  Man  wird  sie  etwa  mit  der  der 
Fulbe  Afrikas  über  die  kleinen  ackerbauenden  Neger- 
Tölkchen  Tergleichen  können.  In  jener  Zeit  erlaubten  nur 
die  Steppen  die  Zusammenfassung  größerer  Menschen* 
mengen  zu  wirksamen  Wanderstößen,  während  in  den 
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Waldgebieten  nur  kleine  Völkchen  zerstreut  wohnten,  die 
wohl  noch  nicht  ein  Hundertstel  von  der  Volksdichte  er- 
reichten, die  wir  heute  in  Deutschland  haben.  Die  letzte 
grotäe  Wirkung  dieses  Zustundes  war  jeuejs  anscheinend 
uuuuthörliclie  Abfließen  von  Strömen  türkischer  Wander- 
Yölker  vom  Altai  in  allen  Richtungen;  es  folgte  daraus 
die  Ausbreitung  der  Türken  in  Europa  und  Kleinasien. 
Die  türkischen  Mischungen  in  Syrien  und  Mesopotamien, 
die  Verdrängung  eines  großen  Teiles  der  arisclieii  Be- 
Tdlkerang  Irans  sind  einige  der  grofi^  Ergebnisse  dieser 
Bewegung. 

In  dem  Steppengebiete  ist  eiust  mehr  Kultur  gewesen  als 
heute.  Weiteren  Forschnngen  bleibt  es  vorbehalten,  zu  zeigen, 
ob  das  mit  einem  anderen  klimatischen  Zustand  zusammenhängt 

oder  ob  die  Steppen  damals  schon  das  waren,  was  sie  heute  sind. 
Die  Nachrichten  der  Alten  vereinigen  sich  mit  dem  Inhalt  der 
Grabstätten  am  mittleren  Ob  und  Jenissei,  besonders  in  den  Ge- 
bieten des  Abakan,  Tom,  in  den  Quellg-ebieten  des  Irtysch  und 
des  Tschulym,  zu  dem  Bilde  eines  weit  höheren  alten  Standes  der 
Knltur  in  diesem  Teile  Mittelasiens,  als  etwa  die  Russen  fanden, 
als  sie  seit  ungefähr  lOUU  hierher  vordrangen.  Sie  begegneten 
damals  einer  rasch  vertriebenen  und  dezimio^m  Bevölkerung 
aamojedischer  Jägerstämme,  die  zum  Teil  kirgisisehoD  Hirten  Tribut 
zahlten  und  im  Begriff  waren,  sich  zu  kiivisieren.  In  alter  Zeit 
wurde  hier  Kupfer  und  Gold  gewonnen  und  Bronze  gemischt,  mit 
Goldplatten  wurde  Kupfer  überzogen.  Später  ist  in  derselben 
Gegend  das  Eisen  ebenso  massenhaft  aufgetreten,  und  zwar  nicht 
von  außen  hereingebracht,  sondern  wiederum  in  diesem  Lande 
durch  die  jetzt  eindringenden,  in  der  Eisenprewinnung  geschickten 
türkischen  Kirgisen  erzeugt  und  verarbeitet.  Ob  die  gold-, 
knpfer-  und  bronzereichen  Vorgänger  mit  den  späteren  JenisBeiem 
eines  Stammes  oder  andere,  finnisch'Ugrische  Völker  gewesen  sind, 
ist  nicht  festzustellen. 

'  »1   Das  Beständige  im  Wesen  des  Nomadisnms.  Der 

ganze  Komplex  von  Sitten  und  Gebräuchen,  den  wir 
Nomadismus  uenueu,  hat  eine  ungemeine  Dauerhaftigkeit, 
die  begründet  ist  in  seinem  tiefen  Wurzeln  in  der  Natur 
der  Wohn-  und  Wanderstätten.  Seit  der  ersten  Völker- 
wanderung mit  Weib,  Kind  und  aller  Habe  auf  Ochsen- 
karren, die  Ramses  III.  bekcimpfte,  der  vom  Norden 
kommenden  Schakkara,  Pursta,  Danauna  (Danaer?),  die 
das  Ohetareich  zertrümmerten,  haben  alle  nomadischen 
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Wanderungen  den  gleichen  Charakter.  Das  ist  die  Be- 
wahrung der  gleichen  Lebensweise  durch  Jahrhunderte, 
die  schon  Gibbon  zu  der  Bemerkung  veranlal^te,  diu  uio- 
dernen  Beduinen  vermöchten  uns  ein  Bild  des  Lebens  der 
Zeitgenossen  von  Mohammed  und  selbst  Moses  zu  geben. 
Die  Nomaden  sind  auch  im  einzelnen  dieselben  geblieben. 
Was  uns  von  den  Agathyrsen  und  Sauromaten,  den 
üamaxobiten  des  Ältei&ms  die  Alten  sagen ,  gilt  noch 
heute  für  die  Nogaier  der  Krim  mit  ihren  Filzjarten 
auf  zweii^erigen  Wagen.  Und  so  ist  auch  im  großen 
der  Gegensatz  der  seihaften  und  der  r&uberischen  noma- 
dischen Bevölkerung  am  Nordrande  Irans  zu  den  acker* 
bauenden  Persem  heute  derselbe  wie  Tor  Jahrtausenden; 
Babylon  ist,  wie  heute  von  Kurden  und  Beduinen,  so  in 
alter  Zeit  von  Semiten  und  Elamiten  als  echte  Oase  in 
der  Wüste  von  allen  Seiten  bedrängt.  Die  Völkemamen 
haben  sich  geändert,  die  Zustände  sind  dieselben  geblie- 
ben*'). Die  argentinische  Hirtenbevölkerung  —  sa^e 
Professor  Wappäus  1870  über  die  Gauchos  —  hat  sich 
seit  der  trefflichen  Schilderung,  die  Azara  vor  etwa 
75  Jahren  davon  gegeben,  wenig  verändert  und  zeigt 
noch  viele  Charakterzüge  der  Indianer. 

Solange  Hirtenvölker  auf  ihrem  Boden  verharren 
können,  werden  sie  ihre  wandernde  Lebensweise  beibe- 
halten. Man  lese  die  Schwierigkeiten,  unter  denen  allein 
OS  dem  trefflichen  Anderson  mögh'ch  war,  die  Namaqiia 
und  Bastards  bei  r.auwaterskloof  vom  Hirtenloben  zum 
Ackerbau  überzuführen^^).  Erst  die  Entfernung  vom 
Mutterboden  nomadischer  Kraft  und  Sitte  ändert  das 
Volksgefüge.  Der  Araber  ist  derselbe  in  der  Wüste  des 
Südens  und  des  Nordens,  nur  wo  er  den  Enphrat  über- 
schritt, wie  (V\^'  Madan  der  mesopotamischen  Dschesireh, 
die  zum  Leben  in  Sümpfen  bei  Schilf  und  BüÖ'eln  herab- 
<je^t!e«^en  sind,  trägt  er  auch  den  Stempel  der  Natur,  die 
iLü  unij^ibt,  steigt  zu  einer  buschmannartigen  Existenz 
hei  ab.  Daü  die  Steppe  auch  auf  die  Hasse  wirkt,  lehrt 
uns  Afrika,  wo  in  den  geschlossenen  Hirtenvölkern  die 
Kassen  sich  reiner  erhalten  als  bei  den  ansässigen  ver- 
kehrsreicheren Ackerbauern,  zuuial  jene  weniger  Sklaven 
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in  ihre  Gemeinschaft  aufnehmen.  Die  Massai  sind  z.  B. 
reiner  als  die  verwandten  Bari. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieses  Verwachsenseins  der  No- 
maden mit  der  Steppe  liefern  uns  die  erst  seit  100  Jahren  in  ihre 
heutigen  Sitze  zwischen  Swachaup  und  Gobabis  eingewanderten 
Ovalierero.  Sie  geben  ihre  Heimat  im  Norden  an  und  ihr  letzter 
Zug,  der  einzige,  den  wir  belegen  können,  war  allerdings  südwärts 
gerichtet.  Sie  sind  nun  ausgesprochene  Hirten,  mit  ihren  Herden 
noch  CTffer  verwachsen  als  irgend  ein  anderes  südafrikanisches 
Hirtenvolk.  Ihre  Verwandton  im  Xonlcn.  die  Ovnmpo,  sind  viel 
mehr  Ackerbauer,  und  die  im  groiieu  Südbogen  des  Zambesi  woli- 
nenden  Batoka,  mit  denen  sie  einige  Uebereinstimmungen  im 
Dialekt  und  in  den  Sitten  zeigen,  sind  fast  nur  Ackerbauer. 
Wollte  man,  mit  .Tos.  Hahn,  Chapman  u.  a.,  sie  von  diesen  ab- 
leiten, so  bliebe  ihr  Hirfcenwesen,  in  das  ihr  ganzes  Dasein  ver- 
flochten ist,  unerklärt.  Davon  ist  aber  nicht  nur  ihre  Lebens- 
weise, ihre  Oesellschaft,  ihr  Staat  soweit  man  davon  reden 
kann  —  sondern  selbst  ihre  Sprache  tief  beeinfloßt.  Wenn  die 
linguistische  Vf-rwantUschaft  mit  den  "Rutoka  thatsiichlicli  be- 
stünde^'*), so  bliebe  doch  immer  dieser  ganze  Konij)lex  von  Hirten- 
sitten und  "anschauungen  das  Gefäß,  in  das  zwar  auch  fremde  Ele- 
mente sich  ergießen  konnten,  das  aber  ihrem  Leben  seine  Formen 
an^räf^te.    Das  Hirtenvolk  wäre  dann  immer  vorauszusetzen. 

Wir  haben  indessen  viel  deutlichere  Belege  für  enirore 
südafrikanische  Beziehungen,  der  Ovaherero.  Der  Mangel  aller 
Xättowienmg  und  Hauteinsehnitte  sondert  die  Südafrikaner  Ton 
allen  Negern  nördlich  de»  20.  Parallels  und  des  Cunene.  Darin, 
dann  in  der  Besehneidunu^  der  Knaben,  in  den  Formen  der  Bögen 
und  Pfeile,  dem  Euphorbiagift,  gewissen  Schmuckperlen,  sind  die 
Ovaherero  ganz  Südafrikaner.  Nur  stellen  sie  eme  ältere,  von 
den  im  Osten  die  Betschnanen  und  KafiPem  so  kräftig  umbilden- 
den Einflüssen  freier  gebliebene  Facies  dar.  So  wie  sie  sind, 
sind  sie  nur  in  der  Steppe  zu  denken.  Die  Steppe  verbindet  und 
verband  sie  mit  den  Viehzüchtern  im  Osten  und  Süden.  Dort 
liegen  ihre  wesentlidien  Verwandtschaften.  Ans  den  Sarannen  und 
▼on  den  Ackerbauern  des  Nordens  können  ihnen  Völkerfiragmente 
zugekommen  sein,  aber  das  Volk  mit  seinen  Herden  und  seinen 
Hirteiisitten  kann  nur  aus  dem  Osten  stammen,  denn  den  Süden 
nehmen  die  Hottentotten  ein,  solange  es  für  uns  ein  Südafrika 
(ribt,  und  einstens  mehr  als  jetzt. 

02.  VerftEderlichkeit  der  Träger  des  Nomadismus. 
Mit  der  ünveränderlichkeit  der  Lebensformen  der  Hirten- 
völker kontrastiert  scharf  die  Veränderlichkeit  ihrer  Träger. 
Die  Völkerverschiebungen,  die  im  Leben  der  Hirtenvölker 
gegeben  sind,  bestehen  natürlich  nicht  hlo&  in  Anstößen 
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nach  außen,  sie  wirken  auf  diese  Völker  selbst  zurück. 
Hören  wir  die  Geschichte  eines  nordasiatischen  Stammes 
Yon  Rentiernomaden :  Das  Volk  der  Jukagiren  nomadi- 
sierte in  alten  Zeiten  am  Ursprung  des  Kolymaflusses. 
Infolge  einer  heftigen  Pockenepidemic  wanderte  ein  Teil 
den  Fluß  abwärts  und  setzte  an  der  Mündung  desselben 
auf  die  nächsten  Inseln  des  Eismeers  über;  andere  Teile 
des  Volkes  blieben  ;ni  einzelnen  Nebenflüssen  der  Kolyma, 
dem  Omolon ,  dem  ürolp.en  und  Kleinen  Anui  sitzen; 
wieder  ein  anderer  Teil  wandte  sich  nach  Westen  in  die 
groläe  Tuodra  und  vermischte  sich  hier  meist  mit  den 
Tungusen,  einzelne  von  diesem  Teile  sich  abzweigende 
Familien  wanderten  weiter  in  den  Bezirk  von  Werchojansk, 
woselbst  ihre  Nachkommen,  1000  Individuen  beiderlei 
Geschlechts,  noch  beute  sitzen.  Nur  ein  ganz  kleiner 
Teil  blieb  am  Ursprung  der  Kolyma  und  Jasatschnaja 
zurück,  das  ist  der  heutige  Stamm  der  Jukagiren.  Vom 
Stamm  der  Ababdeh,  der  einst  zwischen  Oberägypten  und 
Sennaar  seine  Herden  weidete,  liegen  Splitter  dem  Fisch- 
fang am  Roten  Meere,  andere  dem  Ackerbau  im  Nilthal, 
wieder  andere  der  Jagd  in  der  Wüste  ob. 

Wo  sind  die  Völker,  die  in  alter  und  mittlerer  Zeit 
die  Krim  bewohnten?  Was  Yor  Dschingiskhan  in  der 
Krim  war:  Taurier,  Griechen,  Skythen,  Hunnen,  Goten^ 
alles  ist  verschwunden  oder  in  den  Tataren  aufgegangen. 
Selbst  Genuesen  und  Türken  wandelten  sich  in  Tataren, 
die  ihrerseits  teilweise  dem  Nomadismus  entsagten,  um 
zu  dem  ansässigen  Leben  der  früheren  Bewohner  Über- 
zugehen. 

63.  Hirten-  nnd  Jägervölker.  Das  Wandern  der 
Hirten  und  das  Wandern  der  Jäger  hat  sein  Gemeinsames, 
wenn  auch  die  beiden  Bewegungsweisen  sehr  verschiedenen 
Kulturstufen  angehören.  Der  weite  Raum,  den  der  No- 
madismus beansprucht,  begünstigt  ohne  weiteres  die  Jagd, 
ebenso  wie  die  Einsammlung  der  wilden  Früchte  und 
Wurzeln  eine  Liebhngsbeschäftigung  der  Frauen  dieser 
Völker  ist.  Es  lebt  der  tiefere  Zustand,  durch  Weit- 
räumigkeit begünstigt,  im  Hirtenleben  wieder  auf.  Wenn 
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auch  die  Hirten  mit  der  Ausschlieiälichkeit,  die  sie  charak- 
terisiert, die  Jagd  ablehnen,  wie  es  von  den  Galla  erzählt 
wird ,  teilen  sie  doch  ihren  Boden  mit  Jagdvölkern ,  die 
in  einem  eigentümlichen  locker (>n  AbhängigkeitsYerhältnis 
zu  ihm  stehen.  Es  würde  sich  lohnen,  ans  älteren  chine- 
sischen Berichten  über  Mongolen  und  Türken  jene  Merk- 
male hervorzuheben,  die  auf  ein  starkes  Gewicht  der  Jagd 
im  nomadischen  Leben  dieser  Völker  deuten  Nomaden, 
die  durch  Krieg  oder  Seuchen  ihre  Herden  verloren 
haben,  gehen  zum  Ackerbau  erst  über,  wenn  die  Jagd 
sie  nicht  ernährt.  Wenn  auch  der  TTcrdenbesitz  den 
Hirtenvölkern  eine  ganz  andere  Lel)ensgruudlage  gibt  als 
die  Jägervölker  haben,  so  bleibt  doch  immer  das  Leben 
in  weiten  liäunien,  auf  beständiger  Wanderschaft,  in  Ab- 
hängigkeit von  rasch  wachsenden  und  rasch  zusanmien- 
schmelzenden  Herden  oder  Rudehi  weit  verschieden  von 
dem  ruhigen  Einwurzeln  der  höheren  Ackerbaukultur. 

64.  Die  Mtiirleistungen  des  Nomadismus.  DerNoma- 
<li>nius  kann  Kulturvölker  politisch  zubammenfassen,  kann 
Ivulturelemente  aufnehmen  und  weitergeben,  er  kann  aber 
die  Kultur  selbst  weder  anpflanzen  noch  i'ortpflauzen.  Noch 
weniger  konnte  er  die  Kultur  hervorl)ringen. 

Ist  es  überraschend,  dali  dje  ilii tenvölker  arm  an 
positiven  Kulturleistungen  sind?  Sie  haben  aus  ihren 
Gaben  ungemein  wenig  gemacht.  Zwischen  Persien  und 
China  hat  das  gewaltige  Zentralasien  in  Kunst,  Dichtung, 
Wissenschaft  nichts  Eigenes  hervorgebracht,  ünd  wo 
seine  Völker  sich  erobernd  über  reiche  Kultur^nder  aus- 
breiteten, nahmen  sie  deren  geistigen  Besitz  nur  unvoll- 
kommen auf  und  wußten  ebensowenig  die  Völker  dieser 
LSnder  sich  selbst  zu  assimilieren.  In  keiner  anderen 
Gesellschaft  unterscheidet  man  leichter  die  erworbenen 
Besitztümer  von  eigenen,  als  in  der  der  Hirtenvölker. 
Selbst  im  VoUbesite  der  größten  Kulturzentren  behält 
der  Geist  der  Mongolen  und  Türken  die  Einfachheit  der 
Steppe.  In  den  Schätzen  anderer  Völker  wühlend,  ver- 
gaßen die  Türken  und  Mongolen,  ihre  eigenen  Gaben  aus- 
zuprägen. 
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Die  zentralasiHtiisc'heu  Hirten-  und  Kriegervcilker  ver- 
mitteln zwischen  den  alten  Ausprägungsgebieten  west- 
und  ostasiatiscber  Gesittung,  Persien  und  China:  aber 
diese  Verniittelung  geschieht  gewaltsam.  Immerhin  ist 
es  wichtig  zu  sehen ,  daß  «ie  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit geschieht.  Die  Komaden  lunerasiens  haben 
arabische,  iranische,  chinesische  Gedanken  in  die  Welt 
hinausgetragen,  eigene  nicht;  aber  ohne  sie  liätten  diese 
Gedanken  ihre  Wege  nicht  gemacht.  Besonders  die 
Türken  sind  die  hauptsächlichste  bewegende  Kraft  in 
Asien.  Vor  allem  sind  sie  es  in  den  folgenreichen  Zügen, 
die  vom  5.  bis  zum  13.  Jahrhundert  das  politische  und 
zum  Teil  auch  das  kulturlidie  Antlitz  Asiene  umge- 
staltet  haben. 

Mit  dem  schwankenden  Stande  und  der  TJnselbsläto- 
digkeit  der  Kultur  der  Nomaden  hangt  es  zusammen,  dai 
die  Religion  eine  ungeheuere  Macht  über  sie  hat.  Der 
Buddhismus  hat  die  Mongolen  ihrer  kriegerischen  Kraft 
beraubt  und  durch  den  Gdlibat  ihr  Wachstum  Termindert, 
und  die  Türken  sind  durch  die  Religionskriege  zwischen 
Sunniten  und  Schiiten  dauernd  geschwächt  worden. 

65.  Der  NomadiBmiis  als  Völkerschranke.  Wenn  viele 
Steppengebiete  schon  von  Natur  nur  für  Völker  zugäng- 
lich sind,  die  sich  als  Jäger  darüberhin  zerstreuen  oder 
als  Hirten  sie  nn't  ihren  Herden  be weiden,  während  sie 
für  die  Ackerbauer  wenig  günstigen  Boden  bieten,  so 
sind  die  Lebensformen  ihrer  Bewohner  nocli  mehr  ge- 
eignet, aus  den  Noniadengebieten  VT)] kerschranken  zu 
machen,  die  sich  zwischen  die  Gebiete  der  Kulturvölker 
wie  trennende  Meere  legen.  Innerasien,  das  den  Wechsel- 
veikehr  zwischen  den  zwei  größton  Kulturgebieten  der 
Erde,  dem  mittelÜindisch-europiiischen  und  dem  ostasiati- 
schen, immer  wieder  unterbrochen  hat,  so  daü  die  beiden 
erst  niicli  .lahrtausenden  auf  dem  Seeweg  zu  einer  innigen 
Berührung  kamen,  ist  für  diese  Funktion  das  größte  Bei- 
spiel. Bochara,  das  wie  eine  Oase  im  Schutz  der  Steppen 
blühte,  ist  ein  kleineres.  Ainka  zeigt  uns  in  vielen  Fällen 
dasselbe.    „Die  Steppen,  welche  die  bewohnten  Gebiete 
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umschließen  und  die  durch  kriegerische  Nomaden  fast 
unpassierbar  gemacht  wurden,  hatten  eine  isolierende 
Wirkung,  und  fem  von  dem  Gebiete  der  Karawanenstraßen 
konnten  die  Volksstfimme  sieh  in  seltener  ürsprünglich- 
keit  erhalten*«')- 

66.  Der  üebergang  tohl  Nomadlamns  zur  Ansässigkeit. 

Der  Uebergang  vom  Nomadismus  zur  Ansässigkeit  ist 
nirgends,  wo  wir  ihn  beobachten  kdnnen,  freiwiUig.  Die 
Einengung  der  Steppengebiete  durch  die  chinesische  syste* 
matische  Kolonisationspolitik  hat  in  der  Ostmongolei 
die  Nomaden  zurückgeoG^ngt  und  zum  Teil  zum  Ackerbau 
gezwungen.  Rußland  hat  lühnliches  unter  den  Turkmenen- 
TÖlkern  Turans  zustande  gebracht.  Aus  Südruüland  ist 
die  alte  Steppenbevölkerung  verdrängt,  die  heutige  ist 
langsam  aus  dem  Waldland  im  Norden  vorgerückt.  In 
Afrika  finden  wir  mehrere  Beispiele,  daß  Hirtenvölker 
durch  Dfirrc  und  Seuchen  zum  Ackerbau  gezwungen 
worden  sind;  daß  dabei  auch  oft  große  Verlegungen  der 
Wohnsitze  vorkommen,  bezeugt  uns  Nachtigal"*^).  In 
alten  Zeiten  wird  dieser  Prozeü  nicht  leichter  verlaufen 
sein  als  heute.  Nur  Verlust  der  Herden  oder  der  Weiden 
dürfte  z.  B.  den  Uebergang  der  alten  Deutschen  zur  An- 
sässigkeit veranlagt  haben. 

Jetzt  sind  die  Gebiete  der  W  anderhirten  zurückge- 
drängt in  Europa  und  zum  Teil  auch  in  Asien,  sie  haben 
aber  in  Afrika  vielfach  noch  die  ausgreifende  wachsende 
Form,  die  sie  in  Europa  und  Asien  einst  bese-^son  haben 
nuissen ,  als  der  Noniadismus  bis  tief  nach  Mitteleuropa 
hinein  herrschte :  sie  füllen  nicht  bloß  die  natürlichen 
Wandergebiete  aus  bis  zum  letzten  Winkel,  sondern  greifen 
darüber  hinaus  in  die  von  Natur  dem  Ackerbau  be- 
stimmten Gebiete.  Ein  großer  Teil  der  künftigen 
Kulturgeschichte  Afrikas  wird  in  dem  Losringen  der 
Ackerbauländer  aus  dem  iiauu  der  Hirtenherrschaft  be- 
stehen. 

"Wie  rascli  der  einmal  eiTigeengtc  Xo^nnr^;vvMl^■  seine  Bewepr- 
lichkeit  einbüüt,  zeigt  Ungarn  in  vielen  Beispielen.  \'or  50  Jaiiren 
zogen  die  Hirten  der  Dobos  in  Zala  und  Veszpr^m  noch  noma- 
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disch  von  Weide  zu  Weide.  Der  Herde  fol«:ten  Lastesel  mit 
Hütte  nml  Habe,  das  Nachtlager  wechselte  liäuh<,^  In  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  wurden  einfache  Erdhütten  errichtet,  die 
heute  zum  Teil  dnroh  Steinhauser  ersetzt  sind.  Im  eigentlichen 
Alfold  ^riditet  sich  noch  heute  der  Hirte  eine  Hütte,  indem 
er  viereckige  Tafeln  aus  Weidengetlecht  aji  Pflr>cken  aufrichtet, 
ebenso  errichtet  er  einen  Windschirm  für  die  Pferde,  iintl  cits 
liütteiiartiger  Karreu  dient  als  Vorratskammer.  Alle  8  Tage  wird 
der  Ort  eewechselt  wozu  auf  einer  Pußta  toh  40000  J<m^,  wie 
die  von  jBcs^  hei  T^keve,  noch  Raum  genug  ist. 

Vergessen  wir  zum  Schluß  nicht  die  Lehre  der  Ge- 
schichte so  manches  afrikanischen  Hirtenstammes,  daß 
mit  den  Herden  auch  der  An/iehimg^punkt  der  Raubzüge 
stärkerer  Nachbarstärame  verschwunden  war.  Für  die 
Bongo  war  das  von  entschiedenem  Vorteil,  wie  der  Ver- 
gleich ihrer  Geschichte  mit  der  der  rinderreichen  Schilluk 
zeigt;  sie  zogen  außerdem  von  der  leichteren  Beweglichkeit 
Gewinn,  die  in  diesen  lindern  dem  Ackerbane  eigen 
ist.  Er  machte  leicht  ein  neues  Stück  Land  in  schützen- 
dem Berglande  urbar,  wenn  die  Sklavenjagden  ihn  aus 
der  Ebene  vertrieben  hatten. 

Die  Volker,  die  vom  Nomadismua  zur  Ansässigkeit 
übergehen,  tragen  noch  lange  die  Spuren  des  Hirten- 
lebens. Ihre  Hütten  sind  klein,  leicht  gebaut  und  ärm- 
lich eingerichtet,  und  gerne  wechseln  sie  wenigstens  jahres- 
zeitlich den  Ort. 

Im  Vergleich  zu  den  Hütten  der  benachbarten  Tschuwaschen 
und  Tataren  sind  die  Baschkirenhfitten  und  -höfe  alle  ärmlich 

und  sehen  verfallen  aus.  Im  allgfemeinen  hat  man  den  Eindruck, 
daß  das  Volk  immer  noch  keiTir  reclito  Freude  am  arisässisren 
Leben  hat.  Die  kleineu,  einräumigen  liöl/.ernen  Hütten  mit  tlachem 
Dach  bieten  gerade  soviel  Platz  wie  ein  Zelt»  nur  daß  sie  weniger 
luftig  sind.  Reiche  Leute  bauen  zwei  Hütten  nebeneinander,  wie 
sie  zwei  Zelte  nebeneinandcT*  aufriditon  würden,  und  verbinden 
sie  durch  einen  offenen  Gang.  Die  innere  Einrichtung  ist  die  des 
Zeltes:  an  den  Pfosten  niedere,  mit  Filz-  und  Wolldecken  belebte 
Holzhänke,  an  den  Wänden  Beitzeug,  auf  einem  GerUst  wenige 
Koch-  und  Eßgeschirre  und  in  der  Mitte  der  cylindrische  bis  zu 
Mannshohe  offene  Ofen  oder  Kamin  aus  Reisig',  das  mit  Lehm 
beschlagen  wird.  Wenn  im  Frühling  der  Baschkire  mit  seinen 
Herden  auf  die  Weide  und  ins  Qebirg  zieht,  wandert  die  ffanze 
Habe  mit,  und  sein  Lehen  im  Sommerzelt  ist  fast  in  jedem  Zuge 
das  alte  Hirtennomadenleben. 
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67.  Das  Wandern  der  Jäger*  Das  Umherwandem 
primitaver  Ackerbauer  bleibt  doch  ebenso  wie  das  der 
Hirtennomaden  immer  auf  einen  ?erh9ltnismäßig  engen 
Raum  beschri^kt,  in  dem  es  nach  irgend  einer  Zeit  wie- 
der auf  den  alten  Fleck  zurückkehrt.  Besonders  der 
niedere  Ackerbau  hat  keine  wirtschaftliche  Veranlassungf 
weiter  zu  gehen.  Die  Hirtennomaden  können  durch  die 
Vermehrung  ihrer  Herden  über  ihr  Gebiet  hinausgeführt 
werden,  doch  wird  sie  früher  der  gewaltige  Verlust  davon 
abhalten,  den  ihren  Herden  ungünstige  Jahre  bringen. 
Ganz  anders  ist  es  bei  Völkern ,  die  von  der  Jagd 
und  vom  Fischfang  leben.  Diese  Abhängigkeit  zwingt 
zum  Ortswechsel,  je  nach  der  Reife  der  Früchte  des 
Waldes,  der  Häufigkeit  des  Wildes  u.  dergl.  Jagdtiere 
und  Fische  wandern  in  unberechenbarer  Weise  und  treten 
oft  scharenweis  an  einer  Stelle  auf,  während  sie  eine 
andere  verlassen.  1500  Kilometer  Ton  ihren  Dörfern 
nach  Westen  sind  die  Missouristämme  in  manchen  Jahren 
gezogen,  um  den  Büffel  zu  jagen,  aber  es  sind  gewiß 
auch  Wege  von  2000  Kilometer  zurückgelegt  worden**^). 
Vielleicht  hängen  damit  die  wiederkehrenden  Angaben 
östlicher  Indianerstiimme  über  westlichen  Ursprung  zu- 
sammen. Das  ausgesprochenste  Jägervolk  sind  die  Es- 
kimo, in  deren  Wohngebieten  Ackerbau  und  Viehzucht 
so  ganz  unbekannt  waren  wie  in  keinen  anderen.  Es 
gilt  von  der  Mehrzahl  der  Grünländer,  was  Cranz  sagt: 
Sie  wohnen  Winters  in  Häusern  und  Sommers  in  Zelten. 
Dieser  Nomadismus  macht  die  grol^?en  Schwankungen  der 
Nordgrenze  der  Menschheit  verständlicher,  die  ja  durch- 
aus von  solchen  wandernden  Jäger-  und  Fischervölkern 
bewohnt  wird.  Es  mag  dort  nicht  selten  vorkonuuen, 
dafi  ein  guter  Jagdplatz  mehrereraals  bewohnt,  verlassen 
und  wieder  bewoiiiit  wurde,  wie  es  vom  Scoresby-Sund 
Ostgrönlands  neuerlich  berichtet  wurde  *''^).  In  diesen 
Gebieten  gibt  es  zahlreiche  Steinkreise,  welche  den  Polar- 
fahrem  an  den  Küsten  der  arktischen  Länder  als  Spuren 
längst  untergegangener  Geschlechter  gezeigt  wurden;  in 
Wirklichkeit  sind  es  nur  die  Reste  flüchtiger  Somnier- 
zelte,  die  bezogen  werden,  wenn  der  schmelzende  Schnee 
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die  Basendecke  der  WinterhÜtte  zu  durebsidEera  droht. 
Eine  genaue  Darstellung  der  Verhältnisse  in  diesen  nor- 
dischen Wandergebieten  gibt  Kurt  Hassert  in  «Die  Nord- 
grenze  der  bewohnten  Erde*^^. 

Ge^en  Störungen  ihrer  Jagdgebiete  sind  JägerTdlker 
womdghch  noch  empfindlicher  als  Hirten  gegen  die  Be* 
einträchtigung  ihrer  Weiden.  Sie  bekämpfen  die  Ein- 
dringlinge oder  weichen  ihnen  aus.  Als  die  Russen  das 
Joch,  das  die  Kirgisen  den  Jägervölkern  am  mittleren 
Jenissei  aufgelegt  hatten,  durch  ihr  eigenes  ersetzten, 
zogen  ungefähr  80  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der 
Russen,  die  Jenissei-Kirgisen  nach  dem  Thianschan  und 
Pamir. 

Eine  merkwürdige  Verwandlung  haben  jene  Jäger- 
völker Nord»  und  Südamerikas  erfahren,  die  viel  beweg- 
licher geworden  shidt  seitdem  sie  in  den  Besitz  des  Pferdes 
gelangten,  vor  nllen  die  Apaches  von  Neu-Mexiko  und 
Texas  und  die  Patagonier.  Ihre  Kriegszüge  sind  freilich 
mehr  oder  weniger  Räuberzüge  geworden ;  rasche  Ein- 
fälle, von  denen  sie  sich  alsbald  wieder  in  die  Steppen 
zurückziehen,  in  welchen  sie  schwer  zu  erreichen  sind. 
Die  gröüten  dieser  Züge,  von  denen  vorzüglich  das  süd- 
liche Argentinien  bis  zur  Vorschiebung  seiner  Grenze 
an  den  Rio  Nef^ro  so  viel  zu  leiden  hatte,  sind  von  den 
argentinischen  Berichterstattern  nur  ein  einziges  Mal  auf 
mehr  als  1000  Pferde  (oder,  wie  sie  dort  sagen,  „Lan- 
zen") veranschlagt  worden,  in  der  Regel  nur  auf  100 
bis  150.  Eine  der  merkwürdigsten  Völker\Mimlerungen 
der  neueren  Zeit,  die  der  Apaches,  die  ein  nach  mehreren 
1000  zählendes  Volk  von  der  Nähe  des  Polarkreises  im 
nordwestlichen  Nordamerika  nach  dem  unteren  Rio  Grande 
über  einen  Kaum  von  mindestens  30  BreiLegraden  weg 
brachte,  gehört  allerdings  einem  dieser  berittenen  Stämme 
an.  Der  Besitz  des  Pferdes,  wenn  er  nicht  die  ersten 
Schritte  dieser  großen  Wanderung  bewirkte,  hat  doch 
zu  ihrer  späteren  Ausdehnung  mi^ewirkt  Aber  in  der 
Regel  haben  diese  Wanderungen  nicht  zn  massenhaften 
Festsetzungen  in  bestimmten  Gebieten  und  inmitten  anderer 
Völker  geführt,  sondern  diese  Indianer  zogen  sich  aus 


Digitized  by 


Du  Wandern  der  Jager.  Die  Steppenjäger. 


165 


ihren  Eroberungen  gewöhnlich  zurück,  nachdem  sie  die- 
selben ausgebeutet  hatten,  und  blieben  als  echte  Nomaden 
ohne  feste  Wohnsitze.  Auch  machten  sie  gewöhnlich  ihre 
Züge,  ohne  Weiber,  Greise  und  Kinder  und  ohne  ihre 
Habe  mitzufOhren.  Eine  ethnographische  Bedeutung  von 
niclit  geringem  Gewicht  kommt  ihnen  aber  durch  den 
Menschenraub  zu,  mit  dem  sie  in  der  Regel  verbunden 
sind.  Es  steht  fest,  daß  die  Einfügung  europäischer 
Weiber  und  Kmder  in  die  Stammesgemeinschaften  der 
Apaches,  Rancbeles,  Tehuelches  u.  a.  einen  nicht  geringen 
Anteil  europäischen  Blutes  diesen  Stämmen  zugeführt  und 
sie  allmählich  yerSndert,  wenn  auch  nicht  auffällig  ver- 
bessert hat. 

Man  glaubt  überall,  in  Nordamerika  wie  in  Austra- 
lien und  am  Kap,  den  wichtigsten  Schritt  zur  Zivilisation 
der  Naturvölker  gethan  zu  haben,  wenn  es  gelang,  sie 

von  der  schweifenden  Lebensweise  abzubringen ,  indem 
man  ihnen  Land  zur  Bebauung  anweist,  sie  mit  dem 
Ackerbau  und  der  Vieh /nebt  bekannt  macht  und  sie  mit 
den  nötigen  Geräten  und  Haustieren  versiebt.  Ibre  Fest- 
haltung auf  „Reservationen",  d.  h.  Landstrecken,  auf 
welchen  sie  vor  dem  Eindringen  anderer  Wanderer  ge- 
schützt sind,  ist  seit  lange  das  erste  Ziel  der  Indianer- 
politik der  Vereinigten  Staaten.  Aber  so  stark  ist  die 
Wanderlust  bei  diesen  Stämmen,  daß  ihre  heilsame  Fest- 
haltung in  der  Regel  nur  unter  großen  Scbwierigkeiten 
gelingt  und  nicht  selten  nur  unter  Anwendung  von  Ge- 
walt. Wiederausbrücbe  ganzer  Völker,  die  auf  Reser- 
vationen gebracht  wurden,  mit  Hab  und  Gut  und  Weib 
und  Kind,  gehören  zu  den  häufigen  Anlässen  von  Feind- 
seligkeiten zwisdien  Indianern  und  den  Truppen  der  Ver- 
einigten Staaten. 

68.  Die  Steppenjäger.  Dieselben  Gebiete,  die  dem 
Hirtenleben  freien  Raum  zur  Entfaltung  geben,  sind  auch 
den  wandernden  Jägern  gfinstig,  denn  die  FutterpUltze  und 
Tranken  der  gezähmten  Herdentiere  dienen  auch  den  un- 
gez&hmten.  So  sind  in  Nordamerika  die  Steppen,  wo 
einst  die  Büffel  zu  Millionen  schwärmten  und  ganze 
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Indianerstämme  von  der  Jagd  dieser  Wiederkäuer  lebten, 
die  bevorzugten  Gebiete  der  Yiehzudit  geworden.  lu 
Südafrika  drängten  die  rasch  sich  ausbreitenden  Hirten- 
völker der  Hottentotten  und  Kaffem  die  riesigen  Anti- 
lopenherden zurück.  Wenn  auch  die  Spuren  rossezüch- 
tender Nomaden  am  Iityscb  bis  in  die  metaUreiehen 
Grabstätten  hinabreichen,  sind  doch  geschichtliche  Zeug- 
nisse für  einst  weitere  Ausbreitung  der  Jägerstamme  da, 
denen  die  Russen  seit  1000  besonders  am  Jenissei,  von 
Erasnojarsk  aufwärts,  in  größerer  Zahl,  und  zwar  samo- 
jedischen  Stämmen,  begegneten.  Die  Gebundenheit  der 
Siouxstämme  an  den  Büffel,  der  «ihre  Bewegungen  be- 
stimmt" ,  ist  uine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in 
der  Geschichte  der  ^^  anderungen  der  Völker.  Vom  Büffel 
hing  ihre  Verbreitung,  hingen  ihre  Verschiebungen  ab, 
der  Büffel  lieferte  ihnen  Kleid,  Decke,  Bett  und  Nah- 
rung, der  Büffel  beeinflußte  sogar  ihren  Glauben.  ,,ALs 
die  Steppenindianer  (Nordamerikas)  entdeckt  wurden,  leb- 
ten hier  Menschen  und  Büffel  in  bestandiger  Wechsel- 
wii'kung.  und  viele  von  den  Büffeljägern  dachten  und 
handelten  nur  so,  wie  ihre  leichte  Beute  sie  anregte^*). 
Ohne  Zweifel  hängt  auch  der  schwache  Betrieb  des 
Ackerbaues,  die  vorwiegende  Fleischnahrung,  die  Beweg- 
liclikeit.  besonders  aber  der  rünberische  und  kriegerische 
Sinn  und  die  entsprechende  Organisation  der  Siouxstämme 
von  diesem  Jagdtier  ab. 

Zu  dem  EinfluL^  des  Büffels  kam  von  Südwesten  her 
iui  18.  Jahrhundert  der  des  Pferdes,  der  die  schon  starke 
Neigung  zum  nomadischen  Leben  zum  Durchbruch  brachte. 
Es  scheint  aus  Texas  und  Kalifornien  langsam  seinen 
Weg  zu  den  Steppenbewohnern  gemacht  zu  haben .  die 
zur  Zeit  des  Besuches  des  Prinzen  von  Wied  (1838  34) 
in  vollem  Besitz  des  Pferdes  als  Jagd-  und  Reittier  waren. 
Welchen  mächtigen  Eiiillurij  das  Pferd  ohne  die  bald 
darauf  erfecheinendeu  Weiüen  und  den  nun  beginnenden 
Rückgang  des  Büffels  auf  die  Verbreitung  der  Sioux  ge- 
übt haben  würde,  können  wir  nur  aus  der  plötzlichen 
Expansion  der  Athapasken  in  südlicher  Richtung  schließen, 
nachdem  sie  das  Pferd  erhalten  hatten.   Vgl.  §.  67. 
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69.  Die  Wanderimgen  der  niederen  Ackerbauer.  Als 
man  HiiteiiTölker  und  Ackerbauvölker  unterschied,  hat  man 
die  verschiedenen  Grade  von  Beweglichkeit  dieser  Völker 
unterschieden.  Man  mufi  aber  auf  diesem  Wege  weiter 
gehen,  denn  die  Beweglichkeit  ist  überhaupt  ein  ethno- 
graphisches Merkmal  ersten  Ranges.  Nur  muß  man 
nicht  glauben,  daJä  sie  auf  einer  Stufe  ganz  fehle,  wenn 
sie  auf  einer  anderen  das  ganze  Leben  beherrscht.  Be- 
sonders mit  dem  Ackerbau  sind  die  verschiedensten  Arten 
von  Beweglichkeit  verbunden.  Der  Ackerbnu  aller  jener 
Völker,  die  nur  kleine  Laudstücke  oberflächlich  umgraben, 
um  ihre  Fruchtbarkeit  in  einigen  Jahren  zu  erschöpfen 
und  ein  anderes  Landstück  in  Angriff  zu  nehmen,  ist 
ebenso  unstet,  wie  die  oft  getadelte  Gewohnheit  sibirischer 
Bauern,  ihre  Aecker  10 — 20  Werst  vom  Hof  entfernt 
anzulegen,  damit  das  Vieh  ungestört  wciJen  könne.  Vgl. 
o.  §.  50  über  die  unbewußte  Wanderung  der  l'ueblo- 
Ackerbauer  und  die  Bemerkungen  über  fruchtbaren 
Boden  und  dünne  Bevölkerung  in  der  Anthropogeographie 
U.  S.  259  u.  f. 

70.  Auswanderung  und  Kolonisation.  Wenn  es  sich 
auf  tieferen  Stufen  um  das  Zusammentreffen  und  das  Mit- 
und  Gegeneinanderhewegen  zerstreut  wohnender  und  wan- 
dernder Völker  handelt,  macht  sich  auf  höheren  der  Unter* 
schied  des  Wachstums  und  der  Kraft  der  Völker  in  der 
Weise  geltend,  daß  einige  viel  mehr  als  andere  zunehmen 
und  notwendig  Uber  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinaus- 
wachsen, auswandern.  Mit  vollständiger  Ansässigwerdung 
hört  das  Wandern  ganzer  Völker  oder  großer  zusammen- 
hängender Volksbruchstücke  fast  ganz  auf.  Es  kann 
unter  ganz  eigenartigen  Verhältnissen,  wie  Krieg,  reli- 
giöse und  politische  Verfolgungen  u.  dergl.  wiederkehren, 
aber  es  wird  zur  seltenen  Ausnahme.  Dabei  erfaßt  aber 
die  Wanderung  nicht  das  ganze  Volk,  sondern  nur  kleinere 
Gruppen,  in  denen  gewöhnlich  bestimmte  soziale  Schicliten, 
Berufsklassen.  Altersstufen.  Gesclilechter  überwieo'en.  Die 
Regel  ist.  dat^,  die  Auswanderung  überwiegend  Bestand- 
teile der  tieferen  Volksschicht,  Landbewohner,  jüngere 
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beweglichere  Elemente  und  mehr  Männer  als  Weiber 
abfahrt 

Bei  allen  europäischen  Ydlkem,  sowie  in  gewissen 
Teilen  Chinas,  Indiens  und  Arabiens,  selbst  bei  einzelnen 
afrikanischen  und  amerikaiii sehen  Stämmen  und  den 
Europäo  -  Amerikanern  ist  die  Auswanderung  eine  im 
Wesen  beständige,  wenn  auch  der  Größe  nach  schwan- 
kende Erscheinung  geworden.  Wenn  auch  die  germani- 
schen Stämme,  jetzt  wie  früher,  die  grdite  Wanderlust 
zeigen,  so  weisen  doch  in  grofiem  und  sogar  zunehmen- 
dem Maße  Auswanderung  auch  alle  anderen  Völker  auf, 
welche  einen  höheren  Kulturgrad  erreicht  haben,  der  ver- 
knüpft ist  mit  rascher  Zunahme  der  Bevölkerung  und  die 
Möglichkeit  bietet,  die  modernen  Verkehrserleichterungen 
zu  benutzen.  Es  genügt,  die  Ableger  europäischer  Be- 
völkerungen und  Kultur  in  Amerika,  Australien,  Nord- 
asien, Südafrika  u.  s.  tv.  zu  betrachten,  um  die  Gröläe 
der  Ergebnisse  zu  ermessen,  die  durch  diese  Wande- 
rung von  Eiuzehien  und  Gruppen  im  Laufe  der  Zeit 
erreicht  werden  kann.  Deutschland  hat  allein  seit  dem 
Anfang  der  20er  Jahre  mindesicns  T)  Millionen  seiner 
Bürger  nach  außereuropäischen  Ländern  auswandern 
sehen. 

I)al3  ein  ganzes  Volk  oder  der  größte  Teil  eines 
Volkes  sich  von  seinem  Boden  losreißt,  um  einen  neuen 
zu  suchen,  ist  unter  den  Kulturvölkern  eine  so  seltene 
Erscheinung  geworden,  daü  wir  nur  in  den  Türkenkriegen 
dieses  Jahrhunderts  annähernd  Aehnliches  auf  europäi- 
schem! pontischem  und  kleinasiatischem  ßoden  sich  voll- 
ziehen sahen.  Der  moderne  Eukurmensch  steht  in  so 
festem  gesellschafUichen  und  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hang mit  seinen  Mithewohnem  und  hängt  dadurch  so 
eng  mit  seinem  Boden  zusammen,  dafi  auch,  schon  die 
teilweise  und  TorObergehende  LosKSsung  die  Gesamtheit 
mit  den  ffrüßten  Leiden  heimsucht.  Man  erinnere  sich 
an  die  tnessaJischen  Flüchtlinge  des  letzten  tflrkisch- 
griechischen  Erieges.  Im  letzten  deutseh-französischen 
Krieg  haben  nicht  emmal  in  der  unmittelbaren  NShe  der 
großen  Schlachtfelder  die  Einwohner  ihre  Dörfer  ganz 
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aufgegeben.  Mit  der  höheren  £ultur  haben  die  voll- 
ständigen Massenwanderungen  aufgehört. 

Aber  jede  größere  politische  Umwälzung  gibt  Anlaß  za 
kleineil  Völkerwanderangen.  loh  eriuucrc  au  die  Auswande- 
Tvmg  aus  Elsaß-Lothringen,  die  auf  den  Rückerwerl»  dieser  Pro- 
vinzen foltTte,  oder  an  die  Nordwanderung  der  iVeigewordenen 
Neger  im  Gefolge  des  uordamerikaniscben  Bürgerkrieges.  Das 
Altertum  kannte  ebenso  gut  die  Auswanderung  der  unterlegenen 
Partei  als  Abschluß  der  inneren  Kämpfe  in  den  Städten  und 
Kleinstaaten,  wie  die  Revolutionen  der  neuesten  Zeit  die  Ver- 
bannung oder  Flucht  der  Anhänger  gestürzter  Parteien.  Da  aber 
religiöse  Meinungsverschiedenheiten  viel  tiefer  gehen  als  politische, 
finden  wir,  daß  die  stärksten  Beispiele  der  Auswanderung  aus 
politipe)!en  Gründen  sehr  oft  einen  ndifriös-politischen  Zug  haben. 
Es  mögen  nur  die  der  Juden  aus  Aegypten,  der  Dorier  aus  Böotien, 
der  Moriscos  aus  Spanien,  der  Hugenotten  aus  Frankreich,  der 
Quäker  aus  England,  der  Pfälzer  und  Salzburger  im  vorigen  Jahr- 
hundert, und  aus  der  allerjüngstcn  Zeit  zahlreicher  Türken  und 
anderer  Mohanuncdaner  aus  den  von  der  Türkei  losgelösten  Pro- 
vinzen angeführt  werden.  Die  Wanderungen  aus  religiösen  Mo- 
tiven haben  besonders  von  den  sektenreichen  Ländern  aus  die 
Kolonisation  beschleunigt  und  gekräftigt,  wofür  große  Belege  die 
Kolonisation  Islands  und  Neuenglands  bilden.  Rufdands  Ducho- 
boreu  haben  in  Transkaukasien  in  dem  Gebiete  hart  an  der 
fr&heren  russischen  Grmse,  das  naoh  ihnen  Duohoborien  genaimt 
wurde,  acht  blühende  Dörfer,  in  weiter  Runde  die  best  verwalteten 
und  reinlichsten,  gegründet,  nachflf m  ie  bis  1841  am  Asowschen 
Meere  in  ähnlicher  Weise  gewirkt  hatten^'). 

71.  Der  Verkehr.  Der  Verkehr  ist  zwar  ein  Stack  ge- 
pchichtlicher  Bewegung,  erzeugt  und  stärkt  große  Völker* 
bewegungen,  hat  aber  em  wesentlich  anderes  Verhältnis 
zum  Boden.  Er  geht  daxaber  hin  und  fragt  zunächst 
nach  der  Wegsamkeit ,  während  die  Völker  den  Boden 
festhalten  nnd  womöglich  auf  ihm  sich  festsetzen  wollen. 
Daher  auch  ein  ganz  anderes  Verhältnis  der  Uneben- 
heiten des  Bodens  zu  den  geschichtlichen  Bewegungen  als 
zum  Verkehr.  Wo  dieser  sich  noch  durch  Engen  und  Pässe 
zwängt  oder  durchschleicht,  kommt  die  geschichtliche 
Bewegung  schon  ins  Stocken.  So  sehen  wir  den  Gebirgs- 
knoten  des  mittleren  Deutschland  im  Fichtelgebirge  eine 
Klippe  fremden  Volkstums  bilden  trotz  regen  Verkehrs 
im  deutschen  Gebiete.  Und  während  der  Verkehr  lange 
TOr  den  Römern  die  Alpen  durchzog»  bog  die  Ausbreitung 
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Roms  und  der  römischen  Kolonisation  um  die  Alpen 
herum.  Natürlich  gibt  es  auch  immer  W^e,  auf  denen 
der  Verkehr  und  die  geschichtliche  Bewegung  zugleich 
sich  bewegen  oder  jener  vor  dieser.  Wir  sehen  den 
Handelsverkehr  der  Oroßrussen  mit  Sibirien  der  Aus- 
breitung liufälands  über  Nordasien  vorangehen,  und  auf 
den  Verkehrswegen  der  Sahara  hat  der  Sklavenhandel 
die  Neger  nach  Nordafrika  geführt,  die  den  Rassen- 
chanikter  der  Maroldcaner  verändert  haben.  Ohne  den 
Wunsch  nach  bestimmten  Handelsartikeln  würde  mancher 
alte  Vrdkerverkehr  nirlit  entstanden  sein.  Die  Seide  ist 
viele  Jahrhundertp  liiudurch  die  einzige  Veranlassung  ge- 
wesen, daß  Völker  des  mittelmeerisclien  Kulturkreises 
Verkehr  mit  dem  ostasiatischen  suchten. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Verkehrsbewegung  ist, 
daß  sie  sich  zu  immer  größeren  Leistungen  in  Geschwindig- 
keit und  Massenbewältigung  fortentwickelt  und  zu  diesem 
Zweck  eine  Reihe  von  besonderen  Verkehrstechniken  aus- 
bildet. Solange  die  Kraft  des  Menschen  allein  die  Wege 
zurücklegen  und  die  Lasten  tragen  mußte,  waren  die  Ver- 
kehrsadern dünn  und  erlitten  häufige  Unterbrechungen.  Als 
Lasttiere  und  mechanische  Yorrichtungen ,  wie  Schlitten 
und  Wagen,  in  Benutzung  gezogen  und  Wege  und 
Straßen  gebaut  wurden,  blieben  die  Schwierigkeiten  die- 
selben, wenn  sie  auch  leichter  mit  größeren  Massen  über- 
wunden werden  konnten^^).  Endlich  spannte  der  Mensch 
den  Dampf  vor  seine  Wagenzüge.  Nun  war  es  weder 
tierische  noch  menschliche  Muskelkraft,  die  angespannt 
wurde,  um  die  Unebenheiten  der  Erde  zu  überwinden; 
nur  noch  in  den  Mehrkosten  des  Dampfes  oder  der  Elek- 
trizität sprechen  sich  die  Schwierigkeiten  der  Wege  über 
die  Höhen  aus.  Je  mehr  die  Wege  und  Verkehrsmittel 
sich  vermehrt  und  verbessert  haben,  um  so  mehr  hat  die 
*  geschichtliche  Bewegung  sich  ihrer  bedienen  gelernt;  das 
lehren  vor  allem  die  inneren  Wanderungen  der  Völker, 
die  Auswanderung  und  der  Krieg.  Vgl.  den  Abschnitt 
„Die  Wege"  in  der  Aiithropogeographie  Bd.  IL  S.  r)2o  f. 
und  den  Abschnitt  „Der  Verkehr"  in  der  Politischen 
Geographie  1807.  S.  403  f. 
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72.  Doppelwolmer.  Bei  mandieii  Völkern  ist  der 
Wechsel  der  Wohnsitze  eine  eingewurzelte  Gewohnheit,  die 
in  der  Natur  ihres  Bodens  begründet  ist  oder  doch  einmal 
begründet  war.  Die  Mandan-  und  andere  Missourisiämme 

wohnten  einst  im  Winter  im  Wald,  im  Sommer  in  der 
Prairie,  die  Bedjah  vertauschen  äl^nlich  die  in  der  Trocken- 
zeit angenehmeren  sandigen  Weidestrecken  Südsennaars 
in  der  Regenzeit  mit  dem  bewaldeten  Mittel-  und  Ober- 
sennaar, angeblich  um  gewissen  schädlichen  Fliegen  zu  ent- 
gehen. Die  Winterdörfer  der  Tsimpseans  des  südöstlichen 
Alaska  waren  dort  ungelegt,  wo  die  Stein buttfischerei  am 
ausgiebigsten  ist:  daneben  hatten  sie  zwölf  Dörfer  am 
Skienaflufs  weu^en  <ler  Lachsfischerei  und  zwölf  Dörfer 
am  Xaüfluiä,  um  Onlachan  (Kerzenfisch)  zu  tischen.  Man 
versteht  den  Eindruck  von  Unruhe  dieser  Stämme,  die 
«beweglich  wie  ihr  Meer"  sind.  Am  verbreitetsten  ist 
das  Wandern  zwischen  dem  Fhichhmd  und  dem  Hoch- 
land, zwischen  dem  Thal  und  dem  Gebirg,  eine  Bewegung, 
die  wir  fast  bei  jedem  Volke  linden ,  dessen  Wohnsitze 
die  beiden  Bodenformen  nmschlieüen.  iSo  wie  die  Tief- 
thalbewohner Armeniens,  z,  B.  am  Wansee,  den  Sommer 
im  Hochlande  und  den  Winter  im  Tieflande  verbringen, 
so  linden  wir  in  jedem  Volke  der  Balkanhalbinsel  Som- 
mer- und  Winterdörfer.  W^enn  ein  Teil  unserer  Alpen- 
bewohner allsommerlich  600 — 1000  Meter  höher  mit  den 
Herden  am  Gebii^  hinauMeht,  so  ist  es  derselbe  Ge- 
brauch, nur  daß  die  wirtschaftliche  Arbeitsteilung  nicht 
die  ganze  Bevölkerung  den  Wohnsitz  ändern  läfit.  Wenn 
man  behaupten  kann,  der  Mensch  fühle  sich  um  so  mehr 
an  den  Boden  gefesselt,  je  hoher  die  Kulturstufe  seines 
Volkes  sei,  so  mu&  man  die  ausnehmen,  die  durch 
die  Natunrerhältnisse  zu  periodischem  Wechsel  ihrer 
Wohnplätze  veranla(?.t  sind,  denn  sie  können  hochkul- 
tivierten Völkern  angehören. 

Wir  finden  dieses  periodische  Wandern  auch  als  einen 
Zustand  des  Uebergangs  vom  Nomadismus  zur  Ansässig- 
keit in  Nordafrika  wie  am  Ural.  Natürlich  wird  eine 
feste  Einwurzelung  nur  langsam  möglich  sein,  wo  von 
Jahreszeit  zu  Jahreszeit  die  Wohnarten  und  Lebensweisen 
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wechseln  und  damit  das  Sckwergewicht  im  Leben  dieser 
Völker  einem  Pendel  sich  yergleicht. 


8,  Urapnuig,  Eichtungen  und  Wege  der 
Völkerbeweguflgen. 

73.  Der  Ursprung  der  Völker  und  die  Geographie. 
Der  Ursprung  eines  Volkes  k  an  n  immer  nur  geogra- 
phisch vorgestellt  und  auch  nur  geographisch  erforscht 
werden.  Von  einem  Teil  der  Erde  geht  ein  Volk  aus,  nach 
einem  anderen  zielt  es  hin,  und  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
bieten liegt  ein  VerbiTldung^-  und  Uebererangsgebiet,  das 
sell)st  wieder  ein  groi^jes  Stück  Erde  sein  kann.  Soweit 
man  sie  kennt,  kann  man  diese  Gebiete  wie  andere  geo- 
graphische Größen  nach  Längen-  und  Breitengraden,  nach 
ihrer  Lage  zu  den  Himmelsrichtungen  und  der  Höhenlage 
bestimmen,  ihren  I  litcliLiii  anni  ausmessen.  Es  kann  also 
nicht  anders  sein,  als  daü  ui  jeder  Forschung  und  Be- 
trachtung über  den  Ursprung  eines  Volkes  rein  geogra- 
phische Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  die  immer 
um  80  deutlicher  hervortreten  müssen,  je  nSher  die  Auf- 
gabe ihrer  Lösung  gebracht  ist.  Kann  doch  diese  Lösung 
nur  darin  bestehen,  die  Bewegungen  der  Völker  an  be- 
stimmte Oertlichkeiten  zu  knüpfen.  Thatsächlieh  fehlen 
sie  auch  in  keiner  Betrachtung  oder  Arbeit  über  Pro- 
bleme dieser  Art,  sind  sogar  häufig  der  einzige  feste 
Kern,  der  sich  erhSlt  durch  alle  Schwankungen  angeb- 
lich wissenschaftlicher  Hypothesen,  die  aber  oft  nichts 
als  Traume  waren.  Gelingt  die  Lösung  eines  solchen 
Problems,  so  tritt  sie  in  geographischem  Gewände  als 
eine  Thatsache  der  mechanischen  Antbropogeographie  vor 
uns  hin»  denn  sie  besteht  in  der  Bestimmung  der  Lage 
dreier  geographischer  Bäume,  von  denen  einer  das  Ur- 
sprungs-, der  andere  das  Wander-  und  der  dritte  das 
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Wohngebiet  ist.  Man  kann  sie  in  eine  geographische 
Karte  eintragen,  wenn  auch  selten  in  scharfer  Begrenzung. 
Mit  der  geographischen  Lage  ist  sogleich  für  jedes  der 
Gebiete  eine  Summe  von  geographischen  Eigensdiaften 
gegeben,  die  die  VöUcerbewegungen  beeinfluasen  und  zwar 
besonders  in  den  Wandergebieten,  die  eben  deswegen  nicht 
einfach  und  scbematisch  als  Linien  gedacht  werden  sollten. 
Es  bandelt  sieh  hier  also  um  die  einfache  geographische 
Aufgabe  der  Bestimmung  der  Lage.  Deshalb  war  es 
nicht  wohlgethan,  daß  die  Geographie  für  die  Forodiungen 
über  Völkerursprange  immer  nur  die  Unterlage  lieferte, 
die  Karte,  die  zu  Grunde  gelegt  wird.  Die  Bestimmung 
der  Gebiete  überließ  sie  der  Geschichts-  und  Sprach- 
wissenschaft, frug  überhaupt  nach  der  Herkunft  der 
Völker  gewöhnlich  nur,  wenn  es  im  Interesse  einer  Klassi- 
fikation sich  darum  handelte,  die  Linien  zu  ziehen,  die 
verwandte  Völker  und  Völkergruppen  verbinden. 

Diese  geographischen  Elemente  treten  ganz  von  selbst 
aas  jeder  geschiohtuehra  oder  sprachwissenschaftlichen  Behand' 

lung  und  sogar  ans  den  mytholoji^ischon  Ursprungs-  und  Wander- 
sag^en  hervor.  Die  Betrachtungen  in  Lussens  Indischer  Altertums« 
kuuüe  über  den  Ursprung  der  Arier  bilden  einen  rein  anthropo- 
^ographisehen  Absdinitt.  Es  handelt  sich  dabei  um  I^der, 
Wege,  Unterschiede  der  geographischen  Verbreitung,  Entfernungen 
u.  dergl.  Jede  Betrachtnn<_r  «  TVspninges  der  Polynesier  g^t 
von  einer  Insel  oder  Inselgruppe  als  Anfangspunkt  aus,  sucht  von 
ihr  den  Weg  oder  die  Wege  nach  anderen  zn  verfolgen,  wobei 
oft  speziellere  geographische  Fragen  zu  beantworten  sind,  wie 
z.  B  nach  den  Inseln,  die  unterweg^s  berührt  werden  konnten,  und 
auch  die  vorwaltenden  Winde  und  Meeresströme,  selbst  die  DU- 
nunjjswellen  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Hypothetische 
ürsitze  werden  sogar  mit  topographischen  Eigeuschaiten  ausge* 
stattet,  nachdem  sie  ohne  deutlich  rrl<eiinbaren  Grund  mit  einer 
instinktiven  Vorlifho  nach  ganz  bpstinuntcn  Ocrtlichkeiten  verlebt 
worden  sind.  Das  wird  uns  zwingen,  überhaupt  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Begriffe  Ursitz  and  Stammland  aufzuwerfen. 

74.  Ursitz  und  Ausgangsgebiet.  SclKipfungszentrum 
ist  ein  anspruch.^volles  Wort.  Wenn  uns  heute  eiu  Biogeo- 
graph von  dem  Schöpfungszentrum  einer  Pflanze u-  oder 
Tierart  spricht,  versteht  er  darunter  praktisch  nichts 
anderes  als  den  Raum,  wo  die  Yerbreitungswege  dieser 
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Art  mit  denen  verwandter  Arten  zueammentrefifen.  Es 
ist  also  ein  Ausgung82>unkt  oder,  wenn  der  Vergleich  er- 
laubt ist,  ein  Knotenpunkt  pflanzlicher  oder  tierischer 
Verkehrswege.  Dem  Sehöpfungszentrum  entspricht  in  der 
Anthropogeographle  der  Ursitz.  Soll  dieses  Wort  be- 
deuten, daß  es  der  äußerste,  unwiderruflich  letzte  Sitz 
sei?  Fttr  die  geographische  Auffassung  gibt  es  nur  ein 
A  u  s  g  a  n  g  s  g  e  b  i  e  t ,  bis  zu  dem  wir  Yon  einem  bekannten 
End-  oder  Zielgebiet  einer  Völkerbewegung  den  Weg  zu- 
rOckmachen,  den  diese  eingeschlagen  hatte.  Gänzlich  aus- 
zuschließen ist  die  Autochthonie,  die  thatsäcblich  nur  noch 
als  wissenschaftliche  Trope  verwendet  wird,  da  niemand 
nnf^esichts  der  gewaltigen  Veränderungen  der  Völkersitze 
und  flp<  i^^anzen  Erdbodens  an  das  Verweilen  eines  Volkes 
in  dem  Hereiche  glaubt,  wo  es  entstanden  ist. 

Betrachten  wir  die  Wanderungen  der  Völker  nur  als 
ErsebeinimLren  der  allgemeinen,  natürlichen  Beweglich- 
keit der  Völker,  die  sich  allerdings  zeitweilig  .steigern 
kann,  dann  werden  wir  auch  beim  Suchen  nach  dem  Ur- 
sprung eines  Volkes  nicht  nach  einem  eng  umgrenzten 
ürsprungsgebiet,  nach  einem  geraden  Weg  und  einem 
bestimmten  Ziel  der  Wanderung  fragen.  Wir  werden 
vielmehr  ein  weites  Abtiuügebiet  voraussetzen,  aus  dem 
mancherlei  Bäche  nach  einem  anderen  weiten  Gebiet  rinnen, 
aus  dem  sie  ein  neues  Wohngebiet  des  wandernden  Volkes 
nur  machen  können,  wenn  sie  längere  Zeit  fortfließen, 
d.  h.  wenn  die  Wanderungen  sich  wiederholen.  Mit  an- 
deren Worten:  Wir  suchen  nicht  die  Handlungen  eines 
Volkes,  sondern  die  Zustande  zu  erkennen,  aus  denen 
diese  Handlungen  hervorgehen. 

Ebenso  ist  die  Ansicht  von  rätselhaften  bevorzugten 
Ausstrahlungsgebieten  aufzugeben.  Unsere  Erde  hat  keine 
dauernd  vor  allen  anderen  ausgezeichneten  Stellen.  Inner- 
halb der  Oekumene  herrscht  vielmehr  ein  Prinzip  der 
Ausgleichung,  das  aus  der  Gleichartigkeit  der  Bodenart 
und  des  ßoden1)aues  herauswirkt.  Die  Erde  ist  ebenso* 
wohl  zu  groß  als  auch  in  ihren  Teilen  zu  ähnlich,  um 
eine  entscheidende  Bevorzugung  zuzulassen,  die  ein 
Land  zum  Paradies  erhebt.    Wo  man  sie  zu  ünden 
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glaubte,  handelt  es  sich  in  Wirklichkeit  immer  nur  um 
vorübergehende  Unterschiede  und  Unterschiede  der  Reife. 
Wir  sehen  in  Italien  ein  größeres  Griechenland,  in 


amerika  ein  neues  Europa  sich  aufthun.  Eigenschaften, 
die  einer  beschränkten  Erdstelle  zu  gehören  schienen, 
breiten  sich  Über  weite  Jföume  aus  oder  wiederholen 
sich  auf  zahlreichen  anderen  Erdstellen.  Schon  dämm 
erscheint  die  Frage  nach  der  einen  und  einzigen  Hei- 
mat  einer  Ideengruppe,  so  wie  sie  Julius  Braun  gestellt 
und  mit  der  Stdlung  Aegyptens  in  den  Mittelpunkt  aller 
geistigen  Ausstrahlungen  beantwortet  hat,  dem  Anthropo- 
geographen  logisch  nicht  berechtigt.  Vergebens  sucht 
man  nach  den  Gründen,  welche  einer  einzigen  und  noch 
dazu  beschränkten  Erdstelle  die  Kraft  so  mächtiger  Aus- 
strahlung verliehen  haben  sollten.  £he  Aegypten  die 
Griechen  lehrte,  wirkten  die  mesopotamischen  Länder 
nach  Indien,  und  Indien  wirkte  wieder  nach  Indonesien, 
Ostasien,  dann  über  den  Stillen  Ozean  hin.  Nicht  so  wie 
es  aus  dem  engen  Palästina  ausstrahlte,  eroberte  sich  das 
Christentum  die  Welt,  sondern  wie  es  in  Kleinasien, 
Aegypten,  Griechenland,  Italien  umgebildet  ward.  Wenn 
man  saot:  die  grofk  Völkerwanderung  hat  an  der  chine- 
sischen Mauer  ^if  rrnnnen,  so  i^f  die  Frage  erlaubt:  wie 
kann  etwas  beginnen,  das  immer  da  ist?  Hie  „ Völker- 
wanderung'' war  nur  eine  Steigerung  der  immer  leben- 


Weirn  wir  von  Italien  als  dem  ürsi)rungsgebiet  der  Romanen 
sprechen,  sind  wir  nicht  gemeiut,  alles,  was  heute  in  Europa  und 
Amerika  romanisch  s] »rieht,  auf  italienischen  Ursprung  zurück- 
zuführen. Es  sind  höchst  ungleich  Blut,  Kultur  und  Sprache  Alt- 
italiens über  Erankreich,  Spanien,  Portugal,  Rumänien,  Spanisch- 
and  Portngiesisch-Amerika  ausgebreitet.  Was  Italien  einst  auf 
seinem  engen  Raum  vereinigte,  das  strahlt  nun  ans  der  halben 
Welt  romanischen  Ursijrung  in  allen  Graden  von  Verflünnung, 
Trübung  und  durch  tausend  örtliche  Eintlüsse  gebrochen  zurück. 
IMe  Sprache  ist  das  romanischste  unter  den  Merkmalen  dieser 
großen  Familie.  « Inxelne  Kulturmerkmale  führen  auf  italienischen 
Ursprung  zurück,  abor  italisches  Blut  ist  in  den  nieistoti  ronm- 
nischen  Völkern  nur  noch  in  äußerster  Verdünnung  zu  vermuten 
und  viele  Millionen,  die  in  Amerika  eine  romanische  Sprache 


Iberien  und  Südgallien 


Italien,  in  Nord- 


digen  Bewegung. 
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sprechen,  haben  keinen  Bruchteil  t-'nwa  Tropfens  davon.  So  er- 
scheint uns  niclit  ein  einzelnes  Land  Europas  als  das  Stammland 
der  Nordanierikaner,  sondern  mir  ;:,'-an/  Europa  kann  diese  Würde 
zugesprochen  werden,  so  dali  man  denn  richtig  und  billig  auch 
mShi  mehr  von  einem  angeteachsisohen  Volke  in  Nordamerika, 
sondern  von  einem  neueuropäisehen  sprechen  wird« 

So  würden  wir  es  immer  und  fiberall  wiederfinden, 
soweit  wir  zurQckachreiten  können,  bis  etwa  unser  Sachen 
nach  dem  „Ursprung''  auf  eine  einsame  Insel  im  Welt- 
meer fahrte.  Nur  diese  kann  auf  unserer  Erde  die  Vor* 
Stellung  von  einem  von  fremden  Einflüssen  freien  Ur- 
sprung eines  Volkes  verwirklichen.  Sobald  sich  aber  das 
Volk  in  Bewegung  setzte,  erfuhr  und  tauschte  es  fremde 
Einflüsse  von  und  mit  allen,  denen  es  begegnete. 

Nur  scheinbar  ist  die  Fragestellung  Hindukusch  oder 
Litauen?  der  Sprachforscher  nach  dem  Ursitz  der  Indo- 
germanen  geographisch.  Sie  sehen  zahlreiche  gesonderte 
Sprach-  und  Dialektgebiete  auf  der  Erde,  und  daran 
knüpfen  sie  ihre  Fragestellung.  Die  Lelire  von  den 
Völl^erbewegungen  lehrt  uns  aber,  daß  man  den  Ur- 
sprung einer  Völkerfaniilie  nicht  in  einem  engen,  sondern 
vielmehr  in  einem  weiten  Gebiete  suchen  niuü  Und  wir 
sehen  daher  auch  die  größten  Fortschritte  der  Diskussion 
der  Ursprungsfrage  der  Indogernianen  in  der  Erweite- 
rung der  ins  Auge  g  e  fa  t  e  n  Ii  ii  u  m  e  .  in  der  Aus>- 
einanderhaltung  eines  südlichen  und  nördlichen  Indoger- 
manengebietes  und  in  dem  Nachweis  der  einstigen  Ver- 
breitung indogermanischer  Völker  zwischen  diesen  beiden 
Gebieten  im  europäisch- asiatischen  Grenzgebiet. 

75.  Vorübergeheüde  BedeuUmg  beschränkter  Gebiete. 
Die  unzweifelhafte  Begünstigung  beschränkter  Oertlich- 
keiten  durch  Lage  und  natürliche  Ausstattung  kann  durch 
Vermehrung  der  Menschenzahl  über  die  Ernährungsfähig- 
keit des  Bodens  hinaus  eine  Auswandming  erzeugen,  die 
an  Größe  und  Dauer  außer  Verhältnis  zu  dem  Räume 
steht,  von  dem  sie  ausströmt.  Milet  und  Thera  sind 
Beispiele  aus  der  alten,  Irland,  Malta,  die  Kingsmillinseln 
aus  der  neuen  Geschichte. 

Dieser  Vorzug  ist  aber  nie  so  groß,  daß  ein  der- 
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artiges  Gebiet  eine  ganz  einzige  Stellung  durch  ihn  er- 
hielte. Es  kann  zwar  durch  frühere,  gröfsere  und  dauern* 
dere  Aussendungen  einen  Vorsprung  in  der  Besetzung  von 
Kolonialgebieten  erlangen.  Nord-,  Mittrl-und  Südamerika 
zeigen  in  ihren  noch  jetzt  und  für  lange  vorwiegend 
britischen,  spanischen  und  portugiesischen  Kolonialgebieten 
die  große  Wirkung  des  Vorsprunges  Westeuropas  in  der 
Besiedelung  der  neuen  Länder  im  Westen,  die  allerdings 
durch  das  Ueber<^ewicht  der  politischen  Macht  erst  be- 
festigt wurde.  Der  Vorzug  rechtfertigt  aber  nicht,  da  er 
doch  immer  nur  relativ  sein  krnin,  in  einem  derartigen 
Gebiete  die  Lösung  eines  ganzen  groüeu  Ursprungspro- 
blemes  zu  suchen. 

Ein  solches  Begiunen  wird  g-erade/.u  jafefährlich,  wo  die  Be- 
griffe ..ttarke  Bevölk- rung^'^,  „Uebf  rvolkerunfj"  ii.  dergl.  sich  der 
zahieuiuäiiigen  Bestinuuung-  eiitzitheii.  Wenn  Lesson  unter  den 
scliwftolien  Gründen  für  die  Herleitung  dei  polynesischen  Wände* 
rangen  aus  Xouseeland  tuid  die  Breite  der  Darlegung  in  drei 
dicken  Bänden  vei*stärkt  durchaus  iiidit  das  Gcwiclit  dips(>r 
Gründe  —  besonders  betont,  Neuseeland  sei  wegen  seiner  (irölie 
nnd  seines  Volkreicbtams  zur  Wiege  der  Polynesier  besonders  go- 
eignet  gewesen  ^^),  so  absengt  er  uns  ebensowenig  wie  der  schuf* 
sinnige  Lewis  TT.  ^fonran,  der  wegen  der  günstigen  Lage,  des 
Fischreichtumes  und  der  i'ruehtbarkeit  des  unteren  OohHtibiathales 
den  Ausgangspunkt  der  größten  Wanderungen  nordamerikanischer 
Stamme  in  den  äußersten  Nordwesten  verlegt  ^'^').  Der  Gedanke 
hat  sich  fruchtbar  erwiesen:  auch  Dali  spricht  von  dem  „Bienen- 
stock" des  laclisrcichen  Nordwestens,  ans  dem  die  V»>lker  niis- 
schwärnien.  Vergleichen  wir  aber  diesen  froihch  sehr  begünstigten 
Strich  mit  dem  ganzen  Nordamerika,  nicht  bloß  mit  seinem  steppen- 
haften Hinterland,  von  dem  es  sich  so  glänzend  abhebt,  so  will 
CS  uns  ganz  uumÖL-^li -h  t  r^eheinen,  ihm  eine  so  bevorzugte  Stel- 
lung weit  vor  dem  fruchtbaren  Mississippilit  rlcen  oder  den  para- 
diesischen Abhängen  der  AUeghanies  einzuräumen.  Auch  die 
ethnographische  Auszeichnung  seiner  Bewohner  kann  daran  nichts 
ändern.  Aurel  Krause  rühmt  gleich  allen  früheren  Beobachtern 
die  hcrvon'agende  Entwickelung  aller  Ferf i^jkoiton  titid  Künste  Ivei 
den  Haidah  und  fügt  hinzu:  ..Man  wird  wohl  mcliL  fehl  gehen, 
wenn  man  gerade  bei  diesen  den  Mittelpunkt  der  immerhin  nicht 
unbedeutenden  Kultur  do-  nordwestlichen  Indianerstämme  sucht'*''). 
Wir  setzen  ihm  dieselbe  Erwägung  entgegen  wie  den  Vertretern 
der  Bieuenstnckthnorie :  Die  Haidali  überragen  die  anderen  Völker 
Nordwestamerikas  durchaus  nicht  so  hoch,  um  mit  ihrer  Aus- 
strahlung alles  in  der  Nachbarschaft  zu  verdunkeln.  Und  außer 
dem  fnui  das,  wodurdi  sie  auagezeichnet  sind,  auf  pacifisohe 
Ratzel,  AntluFfqiogeogiapMe.  I.  «.Aufl.  12 
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Eiiitiüsse  zurück.  Ilir  Fall  ist  dämm  kein  vereinzelter,  sie  sind 
nur  ein  Glied  in  einer  Kette  von  V^üikeni,  die  von  der  Beriugs- 
straße  bis  zur  Budit  Yon  Arica  Träger  ozeanischer  Beziehnngen 
und  Verwandtschaften  sind. 

Gegenüber  den  Versuchen,  den  Ursprung  eines  Volkes 
dort  zu  suchen,  wo  es  heute  am  weitesten  verbreitet  ist, 
erinnern  wir  einfach  an  die  Thatsache,  daß  ausgewan- 
derte Völker  auf  neuem  Boden  sich  rasch  vermehren  und 
daü  die  Tochter«:»:ebiet('  schon  sehr  oft  die  Mutterländer 
üherwachsen  haben.  Wenri  ein  Volk  so  wandelbar  ist 
wie  die  Buschmänner,  erscliLjnt  uns  übrigens  die  Annahme 
von  vornlierein  unwahrscheinlich,  daü  die  Heimat  der 
Buschmänner  in  dem  einst  als  Großes  Buschmannsland 
genannten  Gebiet  am  mittleren  und  unteren  Oranje  zu 
suchen  sei.  weil  sie,  dieses  unsteteste  \  olk.  dort  einst  am 
häuiigsUfi  gewesen  seien.  Aehnlich  ist  der  südamerika- 
nische Ursprung  der  Karaiben  ursprünglich  darauf  be- 
gründet worden,  daß  sie  im  Orinocogebiet  und  in  den 
Llanos  von  Venezuela  am  verbreitetsten  seien.  Nach 
dieser  Methode  wOrde  die  Ausbreitung  der  Engländer, 
Irländer  und  Deutsdben  (Iber  ganz  Nordamerika  beweisen, 
daß  sie  aus  Nordamerika  stammen.  Es  ist  yerständlicber, 
daß  man  ein  Land  als  Ur^rungsgebiet  anspricht,  wo  heute 
ein  Volk  am  dichtesten  sitzt;  sind  doch  die  Eolonieen 
gewöhnlich  dünner  bewohnt  als  die  Mutterländer.  Aber 
auch  dieser  Schluß  scheitert  an  der  Beweglichkeit  der 
Völker;  auch  Dichtigkeiten  streben  sich  auszugleichen. 
Wenn  Samos  106  Einwohner  auf  1  Quadratkilometer  hat 
und  ArgoHs  mit  Korinth  27,  sollen  wir  darum  glauben, 
Samos  und  andere  dichtbewohnte  Gebiete  Kleinasiens  seien 
das  Ursprungsland  der  diesseitigen  Griechen?  Wenn  das 
gehäufte  Vorkommen  hettitischer  Reste  zwischen  Orontes 
und  Taurus  den  Ausstrahlungspunkt  der  Hettiter  gerade 
in  diesen  Winkel  verlegen  ließ,  erscheint  uns  natürlich 
der  Schluß  noch  gewagter. 

76.  Einwanderang  und  Ausbreitung.  Auch  wo  wir 
die  erste  Einwanderung  kennen,  liejjt  zwischen  ihr  und  dem 
heutigen  Zustand  immer  eine  lauge  Keihe  von  Verände- 
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ningen.  Sie  schwanken  zwischen  dem  spurlosen  Unter» 
gang  auf  ungünstigem  Boden  und  dem  wuchernden  Ge* 
deihen  auf  günstigem.  Island  war  nach  wenigen  Jahr- 
hunderten übervölkert,  Grönland  entvölkert. 

Es  ist  also  unmöglich,  von  der  heutigen  Völkerverbrei- 
tung direkt  auf  die  Ursprünge  zurückzugehen.  Wo  heute 
ein  Volk  dicht  verbreitet  ist,  erschienen  seine  Begründer 
vor  acht  oder  zehn  Generationen  in  verschwindender  Zahl. 
Die  Ueberlieferung  der  Ma  Tabele  in  Südostafrika,  daß 
40  Sulukrieger,  die  sich  ans  Tschakas  T^'rannei  gerettet 
hatten,  die  Begründer  ihres  Reiches  gewesen  seien,  klingt 
uns  sagenhaft;  sie  ist  auch  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 
Aber  die  Hispanisierung  Perus  hub  mit  den  Spaniern  an, 
die  unter  Pizarro  und  Almagro  die  Inkalierrschaft  stürzten. 
Und  diese  hatten  doch  ganz  andere  Kräfte  t,^«  gen  sich,  als 
in  einem  furchtsamen,  kurzsichtigen  Negervolk  schlummern. 

Aus  der  heutigen  Lage  der  Verbreitungsgebiete  die 
Einwaudorinig  zu  erkennen,  wird  nur  bei  jungen  Wande- 
rungen gelingen.  Wo  immer  ältere  Ereignisse  aus  der 
Geschichte  des  Lebens  eines  Teiles  der  Erde  in  Frage 
kommen,  muü  man  den  unvermeidlichen  Aenderungen 
der  Verbreitungsgebiete  seit  der  Einwanderung  Rech- 
nung tragen. 

Ein  biogeographisches  Beispiel:  Wenn  man  aus  der 
heutigen  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  des  südlichen 
Irlands,  die  eine  sttdwesteuropäische  Verwandtschaft  auf- 
weisen, schließt,  sie  seien  direkt  von  Süden  gekommen 
und  nicht  etwa  über  eine  jüngere  irisch-schottische  Land- 
brücke, so  Vi&t  dieser  Schluß  die  Aenderungen  außer  acht, 
die  seit  der  Einwanderung  stattgefunden  haben  können, 
ja  müssen.  Die  Vergletscherung  des  nördlichen  Irland 
hat  nach  der  Ansicht  mancher  Geologen  die  Tiere  und 
Pflanzen  in  die  Tom  Eise  frei  gewordenen  südlichen 
Teile  zurückgedrängt.  Manche  glauben  mit  J.  Geikie  an 
eine  vollständige  Zerstörung  der  Lebewelt  der  britischen 
Inseln  durch  die  Vergletscherung.  An  dieses  Problem 
erinnert  aus  der  Verbreitung  der  Völker  desselben  Ge- 
bietes das  der  dunklen  untersetzten  Kelten,  die  sehr  ver- 
schieden sind  von  dem  rothaarigen,  hochgewachsenen  kel- 
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tischen  Typus.  Jene  hält  Brinton  wigeii  der  Rundlage 
ihrer  ältesten  bekannten  Sitze  in  Westeuropa  und  auf  den 
benachbarten  Inseln  für  eines  der  ältesten  zurückgedrängten 
Völker  Europas,  ob  man  sie  nun  als  Autochthone  oder 
Enigewauderte  betrachte''^*). 

77.  Anne  Ausstraliiungsgebiete.  In  der  Natur  der 
organischen  Wanderungen  liegt  es,  daß  sie  häufig  aus 
armen  Ländern  von  beschränkter  Kapazität  nach 
besser  ausgestatteten  sich  richten.  In  Gebirgen,  auf 
engen  Inseln,  in  Steppen,  an  Küsten  kann  die  Bevdlke- 
rang  klein  und  doch  für  den  weniger  ergiebigen  Boden 
zu  grofi  gewesen  sein,  hier  dagegen  kann  sie  rasch  zu 
grdlerer  Dichte  anwachsen.  Tausende  von  Malen  ist  im 
Lauf  der  Geschichte  ein  SteppenTolk  in  ein  fruchtbares 
Ackerland  eingebrochen.  Dort  waren  einige  Quadratkilo- 
meter auf  den  Kopf  gekommen,  hier  kommen  nach  zwei 
Generationen  die  Dichtigkeiten  von  10  bis  20  auf  1  Qudrat- 
kilometer  wie  im  zentralen  Sudan  oder,  nach  längerem 
Wachstum,  von  40  bis  50  wie  in  Ungarn  zurEntwickelung. 
Wenn  solche  Fälle  auch  häufig  sind,  so  wehren  dodi 
zweierlei  Erwägungen  der  raschen  Verallgemeinerung. 
Carl  Ritter  hat  ohne  jeden  sicheren  Grund  die  Heimat 
der  Buschmänner  in  die  Quellgebirge  des  Oranjc  Terlegt^^). 
Nun  treten  aber  in  «"anz  Afrika  die  Gebirge  so  weit  hinter 
den  Stej)pen  und  Wüsten  zurück,  daß  wir  zwar  große 
Völker  kennen,  deren  Heimat  in  Steppen  und  Wüsten 
lieg-t,  aber  keinem  einzigen  eine  Gebirgsheimat  zuschreiben 
können.  Umgekehrt  können  wir  Gebirge  als  Zielpunkte 
von  Wanderungen,  wenn  auch  passiven,  bestimmen;  dalür 
bieten  Alpen  und  Kaukasus  mancherlei  Belege. 

Eine  hervorragende  Thätigkeit  in  der  Aussendung 
von  Wanderscharen  ruht  zwar  häufig  auf  dauerhaften 
Eigenschaften,  wie  die  britischen  Insehi  seit  der  grauen 
Vorzeit  zeigen,  in  der  schon  die  irischen  Kelten  nach 
den  Färöer  und  Island  fuhren.  Es  ist  aber  daraus  nicht 
zu  schließen,  daß  ein  Gebiet,  das  einmal  eine  soldie  aus- 
gezeichnete Rolle  spielte,  immer  so  weit  vorangestanden 
habe.   Weil  die  «letzte  Völkeremission"  —  ein  schönes 
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Wort!  —  der  Mahiyen  nach  den  Küsten  Siimntra?!.  Malakkas 
und  Nordborneos  im  12.  bis  15.  Jahrhundert  n  Ohr.  aus 
den  Hochlanden  Westsumatras  erfolgte,  werden  diese,  be- 
sonders aber  das  alte,  mythisch  berUhmle  Reich  Menang- 
kabau,  aiieh  iür  ältere  W andern n^-en  als  Ausgangsgebiet 
angenommen.  Nun  läßt  man  sogar  Auswandererströme 
sich  aus  ihnen  erpfießen,  die  (vorausgesetzt!)  negerartige 
Ureinwohner  veriliimgien  und  die  heutigen  Javauen,  Sunda- 
nesen  u.  a.  erzeugten  '^^), 

78.  Beschränkte  AusstraMimgsgebiete.  Die  inneren 
Unterschiede  einer  Vdlkergruppe  werden  um  so  kleiner  sein, 
je  beschränkter  das  Ausstrahlungsgebiet  war  und  je  rascher 
die  Verbreitung  vor  sich  ging.  Lassen  wir  einstweilen 
die  Yon  aufien  hereinwirkenden  Einflüsse  beiseite,  die  eben- 
falls Veränderungen  zu  stände  bringen,  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  daß  eine  üebereinstimmung  der  Sprache,  wie 
wir  sie  im  Bantugebiet  finden,  auf  ein  beschränktes  ür« 
sprungsgebiet  hinweist,  wo  keine  großen  Unterschiede 
Raum  zur  Ausbildung  hatten. 

Hier  lehrt  uns  ja  zugleich  die  Geschichte  greifbar  deut- 
lich, wie  rasch  die  Verbreitungen  gerade  im  Bantugebiet  vor  sich 

gehen.    Wenn  sich  Sulustämme  in  unserem  Jidirhundert  von  30* 

8.  Br.  bis  '/nm  Aerjuator  ausgebreitet  haben,  wie  sollte  ihre  Sprache 
Zeit  tiudcu,  üith  zu  verändern?  Es  ist  ein  Fall,  der  mit  dem 
Ursprung  der  anglokelttsehen  Tochtervölker  aus  den  engen  Inseln 
Gtroßbritannicns  und  Irlands  oder  mit  der  ZurÜckführung  der 
romaniPclH'u  Toclitorvölker  auf  Ttalieü  verglichen  werden  kann. 
Da  nun  die  ßantuidiome  mangels  der  Sciiriit  einen  illti  rm  Sprach- 
zostand  nicht  mehr  erkennen  lassen,  so  müssen  wir  auf  eine 
krftftige  Hilfe  dw  Sprachvei^leichung  verzichten.  Die  nächste 
Frage  ist  dalier:  Wo  ))ietet  uns  Afrika  eine  Vereinigung  der  Merk- 
male ost-  und  westafrikanischer  Bantnvölker,  aus  der  wir  schliefen 
dürfen,  hier  habe  eine  Ausstrahlung  nach  verschiedenen  Seiten 
statt^funden?  Barthel  hat  in  seiner  inhaltreichen  und  besonnenen 
Monographie  über  „Völkcrbeweguugen  auf  der  Südhälfte  des 
afrikanischen  Kontinents" ■^^)  das  äquatoriale  Ostafrika  bis  zum 
Tana  nördlich  als  Ausstrahlungsgebiet  auch  darum  bevorzugt,  weil 
hier  „die  ethnographischen  Gegensätze  der  südlichen  und  zentralen 
Stämme,  Viehzucht  und  Ackerbau,  sich  vereinigen".  Nach  unserer 
Auffassung  ist  dieses  Oobiet  zu  beschränkt  gewählt.  Wir  sehen, 
indem  wir  die  ethiiograiiliisclieii  ^Terkmale  und  die  gesehicht- 
Ucheu  Zeugnisse  vergleicheu,  das  ganze  östliche  Afrika  Wandel*- 
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Bchareii  nach  dem  Iimereu  und  dem  AV  esteu  sciideii,  uud  von  den 
Fan  biB  zu  den  0?a  Herero  finden  wir  Stämme  an  der  atlantischen 

Küste,  deren  Ursprung  nach  Osten  deutet.  Innerhalb  des  Ostens 
sind  wieder  nördliche  Tinpulse  und  außerordentlich  häufi^^e  aus- 
gleichende Bewegungen  wahrscheinlich.    Mehr  ist  nicht  zu  sagen. 

Eine  DifEerensderuDg  der  Sprachen,  wie  wir  sie  im 
indogermanisclien  Sprachist&mm  finden,  setsst  dagegen  ein 
weites  Ausstrablnngsgebiet,  eine  lange  Dauer  der  Ab- 
lösung und  der  WaBderungen  und  ein  mannigMtigeres 
Wandergebiet  voraus.  Nirgends  auf  der  Welt  liegt  neben 
einem  großen  Wandergebiet  wie  Osteuropa  und  Nordwest- 
asien ein  dermaßen  die  Wanderung  erschwerendes,  die 
Absonderung  erleichterndes  und  damit  der  Differenzierung 
entgegenkommendes  Ge))iet  wie  Europa.  So  wie  heute 
Europa  bis  zur  Weichsel  als  ein  sprachlich  mannigfaltiges 
Gebiet  den  großen  einheitlichen  Sprachgebieten  Osteuropas 
und  Nord  Westasiens  gegenüber  liegt,  so  muß  es  auch 
früher  gewesen  sein.  Und  es  muß  in  höherem  iMaße  so 
gewesen  sein  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  mehr  iinbewül- 
tigte,  zurückgedrängte  Iveste  in  West-  und  Siideuropa 
gab  als  heute.  Auf  die  analoge  Lage  des  sudanischen 
Steppengebietes  zu  Innerafrika  und  des  Tiordamerikanischen 
Steppengebietes  zum  atlantischen  A\  aMIand  mit  ihren 
ähnlichen  Folgen  darf  dabei  wohl  hingewiesen  werden. 

7ii.  ZuÜUChtsgebiete.  Neben  einem  großen  Wander- 
gebiet müssen  in  erster  Linie  Zufluchtsgebiete  liegen.  \v  (  ihin 
die  auseinandergeworfenen,  zerüplitterien  V'ülker  sich  zu- 
rückziehen. Sie  werden  immer  bezeichnet  sein  durch  eine 
bunte  Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  die  verhältnis- 
mäßig dicht  sitzt,  und  niclit  selten  werden  die  angrenzen- 
den Wandervölker  belierrschend  übergreifen  und  in  diesem 
Saume  Staaten  gründen,  iu  denen  sie  das  Zepter  über 
die  unterworfenen  Flüchtlinge  schwingen.  Als  ein  solches 
Land  liegt  westlich  und  nördlich  vom  südostafrikanischen 
Wandergebiet  das  Marutseland,  wo  einst  die  Ma  Eololo 
flüchtig  und  doch  —  für  einen  Teil  eines  Menschenalters  — 
staatengründend  aufgetreten  sind.  Ohne  aUzu  großes  Ge- 
wicht auf  die  genaue  Aufzahlung  von  18  größeren  Stämmen 
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und  83  Zweigstämmen  zu  legen,  die  Holuh  von  diesem 
Lande  gibt  ''-'),  sehen  wir  doch  darin  ein  Zeichen  der  eth- 
nischen Buntheit  dieser  Bevölkerung.  Die  Geschichte  der 
Einfalle  der  Ma  Tabele  und  Ma  Kololo  liefert  eine  lieihe 
von  Belegen  für  diese  Auffassung. 

80.  filclituiigeii  der  Wandemng.  Nur  das  Unbewohn- 
bare: die  großen  Wasserflächen,  Eisfelder  und  Wüsten 
zwingen  den  Wanderungen  der  Menschen  bestimmte  Rich- 
tungen auf,  aber  in  der  Natur  des  Bodens  ist  sonst  nichts, 
was  eine  solche  Wirkung  dauernd  zu  üben  vermöchte. 
Besonders  sind  keine  geheimnisYollen  Impulse  oder  An- 
ziehungen nachzuweisen,  an  die  manche  geglaubt  haben. 
In  Europa  liegt  eine  Anzahl  yon  Fällen  vor,  in  denen 
Völker  aus  östlichen  nach  westlichen  Richtungen  vor^ 
gedrungen  sind,  und  hauptsächlich  ist  die  Verpflanzung 
unserer  Kultur  an  die  Gestade  der  westlichen  Welt  und 
ihre  selbständige  Weiter  Wanderung  nach  Westen  bis  an 
den  Stillen  Ozean  eine  der  merkwürdigsten  Bewegungen 
in  der  Menschheit.  Auch  in  der  GescTiichte  Asiens  sind 
große  Wanderungen  in  derselben  Richtung  vorgekommen. 
Dazu  gehört  die  weit  zurückreichende  Westausbreitung 
der  Chinesen  am  Südabhang  des  Tienschanu  bis  zum  Ost- 
fuß des  Pamir.  Im  Falle  Asiens  und  Nordamerikas  liegt 
eine  weitere  Aehnlichkeit  in  der  Lage  der  wichtigsten 
Bewegungslinien  innerhalb  der  gemäßigten  Zone  und  in 
dem  Vorkommen  von  entgegengesetzten,  nach  Osten  ge- 
richteten Bewegungen  in  den  nördlicheren  Teilen  beider 
Kontinente:  der  Eskimovvanderung  in  Nordamerika  nnd 
der  russischen  Eroberung  und  Kolonisation  Sibiriens. 
Folgenreicher  ist  aber  jene  auf  die  Lage  zu  den  beiden 
großen  Ozeanen  mit  ihrem  Wind-  und  Strömungssystem 
begründete  Uebereinstimmung  Ostasiens  und  des  östlichen 
Kordamerika,  die  aus  China  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  samt  dem  östlichen  Kanada  ungemein  frucht- 
bare Länder  gemacht  hat,  in  deren  Rücken,  nach  Westen 
zu,  steppenhafte,  weniger  bewohnbare  Binnenländer  liegen. 
So  liegt  das  alte  China  in  Asien  ebenso  wie  das  jtmgt  re 
Kolouialiand  in  Nordamerika  als  dichtbevölkertes  Land 


Digitized  by  Google 


184   Ursprung,  Richtung  und  Wege  der  Völkerbewegungen, 


Tor  einem  dünn  bevölkerten  Hinterland.  Ueberall  finden 
aber  von  einem  Gebiet  dichter  Bevölkerung  Bewegungen 
nach  Gebieten  dttnnerer  BeTölkerung  statt,  ohne  daS  dabei 
die  Natur  des  Bodens  richtunggebend  einwirkte.  Es 
kommt  dabei  immer  nur  darauf  an,  wo  das  Gebiet  des 
geringsten  Widerstandes  liegt. 

In  der  heutigen  Weltlage  bilden  die  Völker  des  Islam  von 
Marokko  bis  Persien  ein  Gebiet  j^eringeren  Widerstandes,  auf 

welches  Europa  als  •  in  rii  lät  t  ^vesl^]ltlich  gleicher  höherer  Wider- 
standsfähigkeit von  Norden  her  knickt.  Purin  ist  ebcnf^o  -wieder 
für  den  ganzen  Sudan  der  XmkIcii  mit  seineu  iSteppen  und  Wüsten 
auch  politisch  diis  Gebiet  der  Aastöiae  und  Ausgangspunkte.  So 
wie  noch  heute  alle  Sudanstaaten  von  Abessinien  bis  Samory 
nach  Süden  wachsen,  sind  im  Altcrtnm  die  Aegypter  und  in  der 
Zoit.  die  für  den  Wrstsudan  Altertum  bedeutet,  in  der  vorisla- 
mitischen  Zeit,  die  Völker  von  Melle  und  Ghauata  südwärts  ge- 
wachsen. Die  Haussa  des  Westens  tragen  ebenso  die  Spuren 
nördlichen  Ursprunofs  wie  die  Kannri  in  der  Mitte  und  die  „hellen 
Neger"  am  I^ahr  el  Glnisal  am  olieren  Nil  und  üöllc.  l'iid  no 
lieoft  dt  f  rrsprimfr  des  ilinL^stcn  staatengründend(^n  und  immer 
weiter  nich  verbrciteudeu  Volkes  des  Sudan,  der  Fulbe,  in  den 
Saharasteppen.  Ihre  nächsten  Verwandten  sind  dte  Bewohner  der 
westlichen  Sahara.  Endlich  reichen  die  von  den  Franzosen  fi-üher 
nur  mit  Mühe  vom  Senegal  zurück <j  (^dämmten  Südbewecfungen 
der  Mauren  der  Westsahara,  arabisierter  Hamiten,  klar  in  die 
geschichtliche  Zeit  herein. 

Es  kommen  auch  in  den  Völkern  Ströme  imd  Gogen- 
ströme  übereinander  vor.  Als  in  den  Südstanten  der  Union 
die  Sklaverei  antgclioben  wurde,  wanderten  gleichzeitig 
weilse  Herren  aus  und  schwarze  Exskhiven  ein,  und  das 
„schwarze  Band"  der  Negermehrheiten  wurde  von  Süd- 
karolina bis  Texas  dunkler.  In  allen  Kolonieen  fließt  die 
ältere  Bevölkerung  weiter  ins  Land  hinein  und  wird  durch 
neue  Zuwauderer  ersetzt. 

Die  Erde  ist  klein.  Es  mul.'i  im  Lauf  der  Geschichte 
nicht  selten  sich  ereignet  hal)en,  daß  ein  Volk  nach  Gene- 
rationen ,  vielleicht  mit  höheren  Kulturerrnn genschaften 
ausgerüstet,  einen  Boden  wieder  betrat,  den  es  einst  ärmer 
und  einfacher  verlassen  hatte.  Wahrscheinlich  hat  beim 
erobernden  und  zivilisierenden  Rückströmen  der  Euro- 
päer nach  Nord-  und  Innerasien  ahnliches  sich  mehr  als 
einmal  in  den  letzten  Jahrhunderten  ereignet,  aber  leider 
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fehlt  uns  die  sichere  Kenntnis  des  früheren  Zustandes, 
weither  zum  Vergleich  unentbehrlich  ist.  Wir  können 
uns  nur  vorstellen,  wie  ganz  verscbieden  d.Liiii  und  jetzt 
die  Natur  auf  sie  gewirkt  haben  wird.  Ein  anderes  Bei- 
spiel: Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  daß  die 
StammTlU^r  aller  indogermanische  Sprachen  redenden 
Völker  einst  auf  engem  Räume  beisammen  gelebt  haben, 
und  viele  waren  einst  geneigt,  den  Schauplatz  dieser  wich- 
tigen Thatsache  im  südwestlichen  Hochasien  zu  suchen. 
Von  diesem  ürstamme  ist  ein  Zweig  vor  Jahrtausenden 
ins  Thal  des  Ganges  hinabgestiegen,  während  ein  anderer 
erst  weit  nach  Westen  gewanderter  vor  einigen  Jahr- 
hunderten demselben  lockenden  Ziele  der  Völkerphantasie 
über  das  Meer  hin  zustrebte.  Wie  sehr  verschieden  waren 
indes  die  Zweige  des  einen  alten  verwitterten  Stommes 
geworden,  dessen  einstiges  Dasein  eben  nur  die  unleug- 
bare „Sprachverwandtschaft*  dieser  Völker  bezeugt.  In 
solchen  Fällen  könnte  man  von  einem  Völkerwirbel 
sprechen,  der  in  weiten  Kreisen  um  den  mächtig  anziehen- 
den Punkt  voll  überquellenden  Reichtums  kreist.  Auch 
das  Drängen  der  Russen  nacli  Nord-  und  Mittelasien 
können  wir  wohl  als  ein  Rückflie&en  eines  einst  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  geflossenen  Völkerstromes  auf- 
fassen, und  ähnliches  zei^t  die  fortschreitende  Zurück- 
drängung der  Türken  nach  Asien  ^^). 

81 .  Anziehungsgebiet.  Viele  Wanderungen  entspringen 
der  Sehnsuclit  nach  einem  besseren  Lande;  darauf  beruht 
die  ganze  moderne  Au:^w;nHlerung.  Und  so  waren  auch 
vor  alters  die  schönsten  und  besten  Länder  irgend  eines 
Gebietes  Ziele  der  Wanderuncr.  So  die  schwarzerdigen 
Steppen  Südru&lan«]s  für  die  Nomaden  der  weiter  östlich 
gelegenen  Salzsteppen,  so  die  fruchtbaren  Ebenen  Chinas 
für  die  Bewohner  des  rlürren  und  rauhen  Innerasien.s,  so 
die  sonnigen  Triften  Griechenlands  und  Italiens  für  Nord- 
länder gallischen,  germanischen  oder  slawischen  Stammes. 
Oft  war  ein  einziger  Ort  von  berfihmtem  Reichtum  »geo- 
graphisches Lockmittel**.  So  für  die  (xallier  der  nörd- 
lichen Balkaniiaibinsel  im  3.  Jahrhundert  Delphi,  so  für 
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die  Germanen  der  großen  Völkerwanderung  Rom,  nach 
welchem  selbst  noch  die  Mongolen  unter  Dschengischan 
strebten,  so  Byzanz  nacheinander  für  die  Normannen, 
Tflrken  und  Slawen.  Nicht  blofi  reiche  Länder  und 
Städie  werden  „ Lockmittel*  der  Völkerbewegungen,  sondern 
auch  andere  geographische  Begriffe,  die  ihren  Ruhm  aus- 
gebreitet haben  und  dadurch  begehrenswert  erschienen. 
Bei  ursprünglichen  Völkern  spielt  imerdings  auch  da  immer 
der  Begriff  von  dem  Reichtum,  der  Fülle  herein,  den  sie 
mit  dem  Gegenstände  Terbinden.  So  wenn  die  Barbaren 
des  Nordens  nach  Süden,  den  warmen  Ländern  zu,  die 
Europäer  des  16.  Jahrhunderts  nach  dem  El  Dorado  trach- 
teten oder  die  Nomaden  Innerasiens  nach  China  oder 
Indien.  Aber  man  erinnere  sich,  um  dem  Expansions- 
trieb nicht  allzu  ausschliefalich  materielle  Motive  zu  unter- 
legen, an  die  Opfer,  die  alte  und  neue  Zeit  dem  For- 
schungstnebe  gebracht  haben,  der  nichts  will  als  neue 
Länder  entdecken  und  kennen  lernen.  Auch  die  locken- 
den Sagen  von  der  Atlantis,  dem  Jugendbrunnen,  dem 
Dorado  sind  hier  nicht  zu  übersehen;  ebensowenig  die 
rückgreifenden  Völkersagen.  Es  sieht  wie  Willkür  aus 
und  ist  doch  nicht  bedeutungslos,  wenn  der  Geist  eines 
Volkes  sich  durch  Tradition  an  ferne  Länder  anheftet, 
wie  z.  R.  flio  herrschenden  Stämme  des  Sudiins  alle  ihren 
ürsprun_u^  am  liebsten  von  den  Bewohnern  von  Yemen 
ableiten  möchten,  selbst  die  Baghirmis  In  einem  fr*^- 
geheneii  Augenblick  können  daraus  BeAvefrnngsantriLiK 
entstehen.  Der  ethnographisch  und  besonders  politisch 
gar  nicht  bcrloutiingslose  Zusammenhang  der  Mohamme- 
daner mit  Mekka,  der  hochasiatischen  Buddhisten  mit 
Lhassa  geht  daraus  hervor. 

Auch  in  engeren  Ge])ieten  spielen  diese  Lockmittel  ihre 
Rolle.  So  wie  in  Deutschland  das  Kheinthal  die  Eroberer 
anzog,  während  der  Schwarzwiild  gemieden  wurde,  so 
übten  im  alten  Griechenl;uid  das  Iriielitreiche  Thessalien, 
die  fruclitbaren  Ebenen  von  KHs  und  Bootien,  Lakonien 
mehr  Anziehung  auf  wandernde  Völker  oder  Heere,  als 
das  kleine,  von  den  Einbruchswegen  seitwärts  gelegene 
Attika. 
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^2,  Das  Beharren  in  gleichen  Naturhedingnngen,  Ein 
Vüik,  das  sich  ungehemmt  verbreiten  kann,  sucht  Aus- 
dehnung nach  allen  Seiten,  bleibt  jiber  dabei  gern  in  den 
gewohnten  Lebens))ediugungen  und  Umgebungen.  Ein 
Fischer-  und  Schiffervolk  füllt  an  den  Küsten  schmale 
Streifen  au:^,  ein  iiirteiivolk  bleibt,  wo  Weiden  sind.  Ge- 
birgsbewohner wandern  in  den  Gebirgen  von  Thal  zu 
Thal  und  ziehen  die  Ueberschreitung  schwieriger  Pässe 
oder  Jöcher  dem  Herabsteigen  in  die  Ebene  vor.  So  ent- 
stehen Verbreitungsgebiete,  deren  Lage  nnd  Gestalt  sich 
eng  an  den  Boden  und  an  das  Klima  anschließen.  Daher 
sind  sie  entweder  zonenförmig,  wie  die  Gebiete  der  ger- 
manischen und  slawischen  KolonisationsTÖlker  in  der  Alten 
und  Neuen  Welt,  oder  weiter  äquaiorwärts  die  in  den 
Steppenzonen  der  alten  Welt  liegenden  Ausbreitungs- 
gebiete der  Hirtenvölker;  oder  sie  bilden  schmale  Streifen 
an  der  Eüste,  wie  die  Sitze  der  Eskimo  in  Nordamerika 
und  Grönland;  oder  sie  sind  im  Wald  zerstreute  kleine 
Lichtungen,  wie  die  Wohnsitze  der  Jägervölkchen  Inner- 
a&ikas;  oder  sie  sind  an  Flüssen  aufgereiht,  wie  die  der 
J&ger-  und  FischervÖlkchen  des  tropischen  Südamerika. 

83.  Die  Wege  als  Wander-  und  Durchgangsgebiete. 
Die  Wurzel  eines  Volkes  fährt  nie  als  Pfahlwurzel  gerade- 
aus in  die  Tiefe.  Wenn  man  sie  bloßlegt,  kommt  man 
auf  fremde,  oft  weitreichende  Verbindungen,  die  das  Be- 
denken erwecken,  ob  nicht  selbst  das  Wort  „Herkunft'* 
oft  zu  einer  schiefen  Fragestellung  führe.  Verbindungen 
oder  auch  nur  Beziehungen  eines  Volkes  lassen  sich  immer 
nachweisen,  aber  V/ilkerwege,  die  auf  ein  bestimmtes 
Ursprungsgebiet  hinführen,  bleiben  immer  schematisch. 
Jeder  Landweg  führt  an  anderen  Völkern  hin  oder  durch 
andere  Völker  hindurch,  und  kein  Volk  wandert  weit, 
ohne  auf  seinen  langen  Wegen  Einflüsse  von  anderen 
Völkern  zu  erfahren  oder  sogar  Bruchteile  anderer  Völker 
in  sich  aufzunehmen.  Selbst  die  Wanderungen  zur  See 
suchten  einst  Inseln  auf  und  lösten  sich  nicht  vom  An- 
blick der  Küsten,  wo  sie  sich  mit  anderen  Menschen  be- 
rührten. Selbst  auf  dem  verhältnismäi^ig  inselarmen  langen 
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Wege  zwischen  Tahiti  nnd  Hawaii  hal  «  i  liie  Folynesier 
halbwegs  auf  den  kleinen  Aequatoriiiseiii ,  die  heute  un- 
bewohnt sind,  besonders  auf  Fanning,  Spuren  ihrer  viel- 
leicht nicht  kurzen  xVnwesenheit  hinterlassen,  auch  auf 
den  kleinen  Eilanden  Howland  und  Maiden. 

Seiten  waren  einst  Wanderungen  durch  leere  Gebiete, 
wie  die  der  Normannen  von  Island  nach  Grönland  und 
dem  noidüötlichen  Nordamerika.  Auch  die  zu  vermutende 
Ostwanderung  der  Eskimo  am  Nordrand  Nordamerikas 
ist  hierher  zu  rechnen,  da  sie  überall,  den  Süden  aus- 
genommen, ins  Menschenleere  ging  und  die  im  Süden 
liegenden  Sitze  der  Indianer  möglichst  vermieden  zu  haben 
scheint.  Erst  die  neuere  Zeit  kennt  die  ununterbrochenen 
raschen  Fahrten  durch  insellose  Meere.  Lange  sind  die 
Spanier  nur  über  die  Kanarien  nach  Mittel-  und  Süd- 
amerika gefahren,  und  für  die  Verbindung  der  Holländer 
mit  ihren  Besitzungen  im  malayischen  Archipel  wurden 
St.  Helena  und  die  heutige  Kapkolonie  als  Ruhepunkte 
erworben.  Die  nicht  unbeträchtliche  malajische  Kolonie 
in  Südafrika  ist  ein  Zeugnis  der  auf  solchen  Wegen  her- 
vorgerufenen Yölkerversehiebungen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  wirksam  die  mitführende, 
ja  mitreißende  Kraft  großer  Völkerwanderungen  zu  Lande 
sein  kann  (s.  o.  §.  50).  Lamprecht  spricht  yon  der  „Völker- 
lawine*^  der  Oimbem  und  Teutonen.  Wenn  eine  solche 
zusammengesetzte  Wanderschar  nun  in  ihre  neuen  Sitze 
einrückte,  konnte  für  sie  im  ganzen  kein  Weg,  sondern 
es  mußte  eine  Anzahl  von  zusammenftihrenden  Zuflüssen 
angenommen  werden.  Den  Begriff  Weg  sollte  man  also 
bei  diesen  Studien  wenigstens  dort  aufgeben,  wo  es  sich 
um  Wanderungen  am  Lande  handelt.  Wenn  auch  die 
Natur  an  manchen  Stellen  durch  Thäler,  l^se,  Senken, 
Oasenketten  Wege  weist,  so  ist  es  doch  vorsichtiger,  statt 
Weg  Durchgangsland  oder  XJebergangsgebiet  zu 
sagen.  Man  erweckt  sonst  den  ungünstigen  Anschein, 
als  ob  man  sich  Wanderwege  der  Völker  wie  gebahnte 
Straßen  denke.  Es  mag  ja  solche  Vorstellungen  in  un- 
klarer Form  geben. 

Virchow  sagt  in  einem  Bericht  über  Troja :  „üeber  den  Bos^ 
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ponis  und  TTellcspoMt  iiahrnpn  wahrscheinlich  alle  die  Völker- 
schaften, weiche  das  wustliche  und  mittlere  Europa  besiedelt  haben, 
ihren  Zug,  alle  müssen  der  Troas  einmal  nahe  gewesen  sein,  auch 
unsere  Vorfahren***^).  Es  w&re  immerhin  besser  gewesen,  wenn  er 
Kleinasien  ganz  im  Großen  als  ein  asiatiscb-europSiscbes  Durch» 
pang-sland  bezeichnet  hätte,  statt  die  Vorstellung  zu  erwecken,  als 
denke  er  an  einen  gewiesenen  Weg  der  Steinzeit.  Wer  möchte 
einem  Yircbow  eine  so  besobränkte  Ansieht  sumuten? 

In  jeder  geschichtlichen  Bewegung  liegt  zwischen 
({om  Gebiet  des  Ursprungs  und  dem  Gebiet  der  endgültigen 
Ausbreitung  das  Gebiet  des  Uehergangs  oder  der 
Wege.  Es  wird  nicht  wie  eine  tote  Straße  überwaudert. 
Es  ist  ein  Gebiet  der  Vermittelung ,  aber  zu<?leich  ein 
Gebiet,  das  seine  eigenen  Wirkungen  ausübt.  Das  wan- 
dernde Volk  wiiclist  über  dieses  Zwischengebiet  hin,  aus 
seinem  Ausgangshmde  nach  seinem  Ziele  zu.  Es  bleibt 
dabei  nicht  fremd  auf  dem  Wandergebiet,  wenn  es  auch 
nicht  Zeit  hat,  in  diesem  Gebiete  alt  und  wi^  ^pr  jung  zu 
werden,  wie  die  Juden  in  der  Wüste.  Selbst  wo  das 
Wandergebiet  ein  Meer  ist,  wie  bei  den  Polynesiern  des 
Stillen  Ozeans,  verbindet  sich  der  Mensch  mit  ihm,  es 
beeiütliißt  sein  li'Huzes  Thun  und  Lassen,  es  wirft  einen 
Schininie  1  in     nie  Seele  hinein  und  bewegt  senien  Geist. 

D'dld  geiiide  das  Durchgangsgebiet  am  leichtesten  alle 
Spuren  der  Bewegung  verliert,  deren  Ergebnisse  wir  hier 
im  Ausgangsgebiet  und  dort  im  Gebiet  der  Hinw;niderung 
vor  uns  sehen,  macht  die  Lösung  der  Wandei prublerae 
so  schwer.  Zwischen  den  europäischen  und  südasiati- 
schen Indügermaueu  wandern  heute  Turkvölker  und  Mon- 
golen. Zwischen  das  ägyptische  Ausgangsgebiet  und  das 
syrische  Ziel  der  Juden  hatten  sich  früh  schon  die  Is- 
niaeliten  gelegt.  Zwischen  den  Karaiben  nördlich  und 
südlich  vom  Amazonenstrom  liegt  eine  Welt  von  brasi- 
lianischen Indianerstämmen.  Zwischen  die  Romanen  an 
der  unteren  Donau  uml  die  geographisch  nächsten  Ver- 
wandten auf  der  Apennin enhalbinsel  haben  sich  Slawen, 
Magyaren  und  Deutsche  gelegt  :  in  allen  diesen  Fällen 
verwischen  die  Spuren  Späterkommender  die  der  Wan- 
derer, die  früher  diesen  Völkerweg  beschritten  hatten. 

Jede  Bewegung  auf  der  Erde  erfahrt  um  so  mehr 
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Hemmungen,  je  länger  ihr  Weg  ist.  Sie  nimmt  also  in 
der  Rielitun«!^  ihres  Weges  ab.  Das  thut  die  Flutwelle 
der  £lbe,  die  gleich  oberhalb  Hamburgs  abstirbt,  der  Golf- 
strom, der  sich  östlich  von  Kap  Hatteras  verlangsamt,  zer- 
teilt und  verbreitert,  bis  er  nur  noch  eine  Golfstromdrift 
darstellt.  Das  thun  Ströme,  Gletscher  und  Lavaströme, 
die  sich  deltaförmig  ausbreiten,  wenn  die  Bewegungskraft 
nicht  mehr  hinreicht,  den  Weg  in  der  eingeschlagenen 
Richtung  fortzusetzen.  Bei  Wanderungen  organischer 
Wesen  nimmt  die  Zahl  der  Individuen  nach  dem  Ziele 
hin  ab.  Setzt  sich  die  Wanderschar  aus  verschiedenen 
Arten  zusammen,  so  nimmt  die  Zahl  der  Arten  ab.  Die 
Vereinigten  Staaten  Ton  Nordamerika,  von  Europa,  also 
von  Osten  her,  seit  dem  16.  Jahrhundert  neu  besiedelt, 
zeigen  den  Gang  dieser  Bewegung  in  der  noch  heute  nach 
Westen  hin  abnehmenden  Volksdichte.  In  den  amtliclien 
Censusbericliten  wird  anL^enommen,  daß  2  bis  ö  Menschen 
auf  der  englischen  Quadratraeile  die  geringste  Bevölke- 
rung eines  nicht  erst  im  Anfaiiix  der  Besiedelung  stehenden 
Gebietes  seien.  Das  ist  die  Bevölkerung  vieler  Gebiete 
im  fernen  Westen.  Mehr  als  90  auf  der  englischen 
Quadratmeile  finden  wir  dagegen  nur  im  äußersten  Osten. 
Gehen  wir  aber  noch  vsreiter  ostwärts  bis  nach  dem  euro- 
päischen Ausgangsland  zurück,  so  zeigt  England  noch 
immer  eine  doppelt  so  grosse  Volksdichte  als  Massachu- 
setts oder  lihode  Island. 


9.  Die  DUferenzieroBg  in  der  Bewegung. 

84.  Die  geographische  Differenzierung^^).  Es  gibt  zwei 
Arten  von  Differenzierung  in  einem  wachsenden  Volk. 
Eine  innere,  hervorgerufen  dureli  das  Auseinanderrücken 
der  Teile  des  Volkes,  die  dadurch  ungleich  weit  sich 
voneinander  und  vom  Mittelpunkt  entfernen,  auseinander- 
streben und  einzeln  wieder  zusammenrücken.  Dies  ist  eine 
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Thatsache  des  Batunes  und  der  Lage,  deren  Betrachtung 
wir  dem  dritten  Abschnitt  dieses  Buches  vorbehalten.  Die 
andere  Differenzierung  liegt  darin,  daß  ein  Volk,  das  weite 
Bäume  Überwächst,  sich  damit  unter  immer  verschiede- 
nere Lebensbedingungen  begibt.  Auch  wenn  der  Boden 
emförmig  ist,  ändert  sich  doch  die  Lage  des  wachsenden 
Körpers  auf  der  Erde.  Die  klimatischen  Verhältnisse 
bleiben  niemals  über  weite  Entfernungen  bin  dieselben 
und  mit  diesen  ändern  sich  sogleich  die  im  Pflanzenwuchs 
und  im  Tierleben  ruhenden  Lebensbedingungen.  Die 
Höhenunterschiede  sind  selbst  in  Tiefländern  niemals 
über  große  Entfernungen  hin  dieselben.  Wo  aber  Ge- 
birge hervortreten,  ändert  sich  nicht  bloß  der  Boden, 
sondern  auch  das  Klima.  Nahe  beisammenliegende  Ge- 
biete nähren  daher  oft  sehr  verschiedene  Zweige  desselben 
Stammes.  Die  inneren  Unterschiede  der  Griechen  an 
der  Küste,  in  den  Gebirgen  und  im  fruchtbaren  Flach- 
lande zeigen  die  differenzierende  Macht  des  Wohnortes 
ebenso  deutlich  wie  der  Unterschied  zwischen  Step})en- 
und  Waldindianern,  Küsten-  und  Steppenhottentotten, 
Kirgisen  des  Pamir  und  des  Irtyscbtliales. 

Diese  Differenzierung  ist  nicht  bloß  ein  passives  Sich- 
einfügen der  Völker  in  natürliche  Unterschiede.  Vielmehr 
entscheidet  auch  bei  der  freiwilligen  Teilung  der  Arbeit 
zwischen  den  Vollmern  in  erster  Linie  der  Wohn  platz, 
hier  nicht  der  Wohnplatz,  der  auf  die  Natur  der  Völker 
einwirkt,  sondern  der  Wohnplat/.  1er  die  Thätigkeit  der 
Völker  bestimmt.  Bei  dem  Wachstum  eines  Volkes  ent- 
scheidet daher  der  Wohuplatz  über  das  Wohin?  und 
Wie  weit?  Das  Volk,  das  zuerst  m  ein  Land  einwandert, 
wählt  sich  die  für  seinen  Zustand  passendsten  Striche  aus. 
An  Aehnliches  schließt  Aehnliches  sich  an.  Die  Phönicier 
setzten  sich  an  Küsten,  die  Holländer  auf  Inseln,  die 
Russen  in  Binnenländern  fest.  Ein  Js^errolk  hält  sich 
an  den  Wald,  ein  Hirtenvolk  an  die  Steppen  und  Wiesen, 
ein  Volk  von  Ackerbauern  an  den  fetten  Ackerboden,  ein 
eroberndes  Volk  besetzt  die  festen  Stellungen,  ein  Handels- 
volk nimmt  Häfen,  Flußmündungen,  Furten  ein.  Und 
anders  kann  es  auch  nicht  in  Vorzeiten  gewesen  sein. 
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So  trägt  ein  Volk  die  einmal  gewonnene  Anpassung  an 
ein  Naturgebiet  in  ähnliche  Naturgebiete  weiter,  was  zu- 
letzt bis  zu  Eassenunterschieden  führen  mag.  Hierzu 

gehören  die  Beobachtungen  Ton  Livingstone,  die  wir  oben 
^.  18  mitgeteilt  haben,  ebenso  wie  ähnliche  Erscheinungen 
in  großen  und  kleinen  Völkerbewegungen.  . 

Neben  dem  Kampf  um  Raum  geht  also  ein  Kampf  um 
die  Qualität  des  Bodens  vor  sich,  der  die  besten  Länder 
den  stärksten  Völkern  zuteilt.  Das  ist  ein  Differenzierungs- 
prozeß von  ungeheuren  Folgen.  Er  vor  allem  bedingt 
das  schwere  geschichtliche  Schicksal,  das  auf  dem  Später- 
kommenden lastet.  Es  liegt  nicht  bloß  darin,  daß  der 
Erstgekommene  der  Besitzer  ist;  vielmehr  beschleunigt  die 
Entwickelung  unter  günstigen  YerhälfTussen  dessen  äußeres 
und  inneres  Wachstum.  Wo  immer  in  der  Welt  die 
Deutscheu  sich  als  Kolonisten  ausbreiten  wollen,  die  poU- 
tisch  günstigsten  Stellen  haben  die  früher  gekommenen 
Kolonialmächte  schon  eingenommen,  und  auch  von  wirt- 
schaftlich günstigen  Ländern  ist  nichts  übrig  geblieben. 
Die  Inanspruchnahme  aller  für  den  Ackerbau  der  ge- 
mäßigten Zone  zugänglichen  Ackerländer  durch  Engländer, 
Küssen,  S])anier  und  Franzosen  ist  eine  grausam-deut- 
liche Illustration  der  Wahrheit,  daß  die  späteren  Bewe- 
gungen, wie  ihr  Geschick  sonst  auch  sein  möge,  nicht 
mehr  denselben  Boden  finden  wie  die  früheren. 

85.  Die  Differenzierung  uud  die  Schöpfung  der  Völker. 
In  der  Diiferenzierung  liegt  alles  Aeußere  im  Schüptuugs- 
prozcß  der  Völker.  Die  DiÜ'eren zierung  umschließt  das 
Auseinandergehen  (Divergenz)  und  das  AI)sondern,  das  die 
Vorbedingung  der  EiiLwickelung  der  Sondereigenschaften 
ist,  und  die  Wahl  der  Bedingungen  die  für  längere,  unter 
Umständen  für  sehr  lange  Zeit  die  Entwickelung  des 
Volkes  leiten  werden. 

Den  Weg  der  biogeographischen  Studien  auf  diesem 
Gebiete  bat  Moritz  Wagner  in  seiner  Higrations- 
oder  Absondernngstheorie  gewiesen.  Moritz  Wagner 
hat  das  „Gesetz  der  Artbildung  durch  Absonde- 
rung* in  folgender  Form  abschließend^^)  ausgesprochen: 
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Jede  konstante  neue  Form  beginnt  ihre  Bildung  mit  der 
Isolierung  einzelner  Emigranten,  die  vom  Wohngebiet 
einer  noch  im  Stadium  der  Variabilität  stehenden  Stamm- 
art dauernd  ausscheiden,  wobei  die  wirksamen  Faktoren 
des  Prozesses  Anpassung  der  eingewanderten  Kolonisten 
an  die  äußeren  Lebensbedingungen  und  Ausprägung  und 
Entwickelung  individueller  Merkmale  der  ersten  Kolo- 
nisten in  deren  Nachkommen  bei  blutverwandter  Forfc- 
pflanzung  sind,  und  daß  dieser  formbildende  Prozeß  ab- 
schließt, sobald  bei  starkeir  Indiriduenvermehrung  die 
nivellierende  und  kompensierende  Wirkung  der  Massen- 
kreuzung  sich  geltend  macht  und  diejenige  Gleichförmig- 
keit hervorbringt  und  erhält^  welche  jede  gute  Art  oder 
konstante  Variet&t  charakterisiert. 

Bei  der  Anwendung  auf  die  , Menschen  ist  nun  vor 
allem  im  Auge  zu  behalten,  daß  dieselben  als  gesell- 
schafÜiche  Wesen,  welche  sie  in  so  entschiedener  Weise 
sind,  selten  als  «einzelne  Emigranten*  ausscheiden,  son- 
dern vielmehr  fast  stets  gruppenweise  dies  bewerkstelli- 
gen werden.  Wenn  auch  auf  Inseliluren,  wie  der  paci- 
fischen  oder  der  westindischen,  zuföllige  Verschlagung 
einzelner  Menschenpaare  auf  unbewohnte  Inseln  und  da- 
mit Absonderung  im  strengst  denkbaren  Sinne  vorkom- 
men wird  und  Satsfichlich  beobachtet  ist,  so  wird  doch 
bei  der  Hilflosigkeit  des  alleinstehenden  Menschen  und 
der  Schwierigkeit,  der  er  begegnet,  wenn  er  die  an  und 
fQr  sidi  in  der  Regel  unbedeutenden  Hilfsquellen  kleinerer 
Inseln  ganz  aus  dem  Rohen  heraus  zu  entwickeln  hat, 
eine  solche  Absonderung  gewöhnlich  mit  der  Vernichtung 
des  Paares  und  seiner  etwaigen  Nachkommenschaft  en- 
digen. Solche  Absonderungen  können  überhaupt  nur  bei 
Naturvölkern  häufiger  vorkommen,  welche  auf  schwachen 
Fahrzeugen  das  Meer  durchfurchen,  und  gerade  sie  sind 
auch  unter  günstigen  Verhältnissen  durch  geringe  Einder- 
zahl und  ungewöhnlich  starke  Sterblichkeit  der  Nach- 
kommen ausgezeichnet.  Wenn  also  im  Gegensatz  zu 
Pflanzen  und  Tieren  bei  den  Menschen  die  Absonderung 
in  der  Re^el  gruppen-  oder  geselbchaftsweise  erfolgen 
wird,  so  wird  das  Erzeugnis  derselben,  die  geographisch 
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gesonderte  Yarietöt,  einen  um  so  weniger  scharf  ausge- 
prägten Charakter  zeigen,  je  grolser  die  Zahl  der  Indi* 
viduen  ist,  die  sich  abgesondert  und  dadurch  die  Ent- 
wickelung  der  neuen  Form  bewirkt  haben.  Und  ebenfalls 
wird  um  so  früher  der  Abschluß  des  formbildenden  Pro- 
zesses stattfinden,  der  auch  darum  bei  einer  geringeren 
SchSrfe  der  Differenzierung  wohl  höchst  selten  zur  Art- 
bildung im  Sinne  der  botanischen  oder  zoologischen 
Systemaiiker  geführt  hat,  sondern  auch  in  früheren 
Epochen  der  Menschheitsentwickelurtg  Torwiegend  nur 
das  liefern  konnte,  was  der  Systematiker  schledite  Arten 
nennt. 

Soweit  der  Mensch  sich  über  ein  Gebiet  ungehemmt 
ausbreiten  konnte^  werden  seine  Wanderungen  die  Artbil- 
dung vereitelt  haben.  Wo  aber  in  einer  an  Bewegungs- 
mitteln ärmeren  Urzeit  die  Natur  ihre  stärksten  Schranken 
in  Gestalt  der  Meere  aufgerichtet  und  damit  seine  Ausbrei- 
tung gehemmt  hatte,  da  waren  auch  die  Grenzen  einer 
Art  gegeben,  und  wir  dürfen  sagen:  So  viele  gesonderte 
L  inilmassen,  die  von  Menschen  bewohnt  waren,  es  vor 
•  der  Erfindung  der  Schiffahrt  gab^  so  viel  Menscbenarten 
konnte  es  auch  geben.  Neben  diesen  mußten  bei  der 
leichten  Variabilität  des  Menschen  zahlreiche  Varietäten 
in  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Naturgebieten  sich 
ausbilden,  die  aber  niemals  die  volle  Isolierung  erreichen 
konnten,  die  zur  Artentwickelung  nötig  war.  Was  wir 
heute  vor  uns  sehen,  läßt  vermuten,  daß  Reste  einer 
einzigen  alten  Menschenart,  durch  nachträgliche  Ver- 
mischung bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  in  den  äqua- 
torialen Teilen  der  Alten  Welt  in  Gestalt  der  gelben  Süd- 
afrikaner und  der  schwarzen  Afrika-  und  Australneger 
erhalten  sind,  während  alle  andern  Glieder  der  Menschheit 
(Malayen,  Amerikaner,  Mongolen,  Hyperboräer  und  Eau- 
kasiei^  verhältnismäßig  neue,  rasch  ins  Laub  geschossene 
Zweige  des  alten  Stammes  sind.  Die  Bildung  dieser 
Zweige  fiel  in  eine  Zeit  viel  größerer  Beweglichkeit, 
sie  entwickelten  sich  daher  unter  dem  Einfluß  der 
Mischung;  oder  sie  haben,  wie  die  Polynesier  und  Nord- 
westamerikaner, ihr  heutigen  Sitze  teilweise  erst  in  ver- 
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gleichsweise  so  neuer  Zeit  eingenommen,  dal^  auffallende 
Besonderheiten  sich  nicht  mehr  entfalten  konnten. 

Aiii  ehesten  mochten  einst  die  weiüen  blondhaarigen 
Menschen  in  nordischer  Absonderung  eine  besondere  Art 
der  Menschheit  gebildet  haben,  die  höchst  wahrscheinlich 
aus  den  Mongoloiden  sich  abzweigte,  deren  Grenze  aber 
längst  verwischt  ist.  Die  Mulattenvölker,  die  vom  Senegal 
bis  zum  GkiDges,  nach  Norden  sich  immer  lichter  abschat- 
tend, stell  in  Berührung  ge^en  die  dunkeln  Wollhaarigen 
herausbildeten,  erf&llen  in  Nordafrika  und  Westasien  und 
bis  Südeuropa  hin  die  Artgrenze.  So  läßt  also  der  Blick  von 
der  Gegenwart  rückwärts  keine  Möglichkeit  der  Sonderung 
erblicken,  die  aus  der  Menschheit,  wie  wir  sie  kennen, 
noch  neue  Arten  abzuzweigen  yermöchte,  und  die  sondern- 
den Momente  sind  demnach  für  die  Artbildung  längst 
nicht  mehr  hinreichend.  Um  so  kräftiger  sind  die 
Impulse  alles  sondernden  für  den  Fortgang  der  G^e- 
schichte,  dessen  Voraussetzung  die  inneren  Unter- 
schiede der  Menschheit  bilden,  und  die  Migra- 
tionstheorie ist  die  fundamentale  Theorie  der 
Weltgeschichte.  Diese  ist  ja  ihrerseits  auch  nur  ein 
Ausläufer  der  Schöpfungsgeschichte  und  kann  für  uns 
als  Menschheitsgeschichte  nur  in  zwei  tiefverschiedene 
Abschnitte  zerfallen,  in  deren  erstem  die  einem  Stamme 
entsprossene  Menschheit  sich  sonderte,  um  im  zweiten 
sieh  wieder  zu  yereinigen. 

86.  Das  Einwurzeln  eines  Volkes.  In  derEntwicke- 
lung  der  Kultur  sehen  wir  das  Volk  wie  ein  organisches 
Wesen  immer  inniger  mit  dem  Boden  sich  verbinden. 
Die  Arbeit  der  Einzelnen  zieht  von  Generation  zu  Gene- 
ration den  Boden  immer  mehr  in  die  Entwickehmg  des 
Volkes  hinein.  Am  meisten  trägt  dazu  der  Ackerbau 
bei,  der  vor  allem  das  Volk  auf  dem  gleichen  Raum  sich 
vervielfältigen  und  damit  die  Zahl  der  Wurzeln  sich  ver- 
mehren läßt,  die  das  Volk  in  den  Boden  senkt.  Dadurch 
erhebt  sich  das  Ackerbauvolk  über  die  Völker  der  Jäger 
und  Hirten.  Insofern  aber  Jäger  und  Hirten  nicht  frei- 
willig ihren  nur  auf  bestimmtem  Boden,  in  Steppe,  Wald, 
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am  Meeresufer  möglichen  Beschäftig  uugen  entsagen,  wollen 
auch  sie  nicht  minder  an  ihrem  Boden  festhalteii.  Nur 
wurzehi  sie  nie  so  tief.    Vgl.  §.  67  u.  f. 

Auf  höheren  Stufen  des  Kultur,  wo  die  Jäger-  und 
Hirtenvölker  aus  den  Ackerbaugebieten  verdrängt  sind, 
kommt  der  Unterschied  zwischen  Bauern  und  Bfiigem, 
Land-  und  Stadtbewohnern  in  den  Vordergrund.  So 
fäUt  uns  in  unseren  nächsten  Umgebungen  eine  der 
wichtigsten  Thatsachen  des  Völkerlebens  die  Festigkeit 
ins  Auge,  die  jedem  Volkstum  der  Adcerbau  gewährt. 
Er  setzt  die  Umfassung  eines  beträchtlichen  Stückes  Land 
durch  jeden  einzelnen  Bauern  und  die  vom  abschleifenden 
Verkehr  entfernte  Selbsländigkeit  des  Wohnens  und  Lebens 
jedes  Einzelnen  voraus.  Diüier  die  Widerstandskraft,  die 
in  den  Nationalitätenkämpfen  tiberall  die  bäuerlichen  Ge- 
biete im  Vei^leich  mit  den  städtischen  hewahren. 

Damit  hängt  das  im  Völkerleben  so  oft  umstrittene  Recht 
auf  ein  Gebiet  zusammen.  Dieses  Recht  ist  im  Grunde  nichts 
als  die  Macht  des  Besitzes,  verstärkt  durch  Arbeitsleistungen  auf 
diesem  Boden.  Dem  Volk,  das  früher  seine  Verbindtmff  mit  einem 
Boden  fest  zu  raachen  weiß,  erteilt  die  Geschichte  die  GewÄhr  des 
Bestandes  auf  diesem  Boden.  Es  ist  die  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Aus7iutzun,<>  im  weitesten  Sinn,  die  dabei  in  Betracht  kommt. 
Ueberau  in  Nordamerika  sind  die  Fraiizobüu  und  Spanier  von  den 
}SfermaniBch-kel tischen  Nordamerikanern  politisch,  in  weiten  Ge- 
bieten auch  wirtschaftlich  verdrängt  woi*den.  Die  behagliche 
Thätigkeit  der  kreolischen  Pflanzer  und  Pechsieder  in  den  Floridas 
und  die  französische  Politik  der  Zurückhaltung  der  nach  Ausbrei- 
tung strebenden  Ansiedl«*  im  Ohio*  und  Wabashgehiet  hielten 
nicht  lange  die  Wettbewerbung  der  entschieden  vorwärts  drängen- 
den, landgierigen  Hinterwäldler  ans,  die  von  jenseits  der  Alle- 
ghauies  kamen. 

87.  Ethnische  und  soziale  Differenzierung.  Die  ver- 
.schiedeneii  Teile  eines  Volkes  wollen  auseinanderrücken. 
Diese  Sonderung  vollzieht  sich  zunächst  und  am  einfach- 
sten räumlich.  Wer  däclite  nicht  an  die  verschiedenen 
Quartiere  der  Städte  mit  ihren  sozialen  Unterschieden 
zwischen  Westend  und  Ostend,  zwischen  innen  und  außen? 
W^ir  haben  die  Absonderung  des  Nebendortes  niedrigerer 
Leute  an  der  wenigst  gesuchten  Seite  eines  Bauerndorfes 
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am  besten  vielleicht  durch  die  ^Ziganie"  siebenbürgischer 
oder  ungarischer  Dörfer  vertreten,  ein  schmutziges  Hütten- 
quartier, das  an  den  Schindanger  sich  anschließt.  Anders 
ist  schon  der  Abstand  der  Sklavenquartiere  der  Neger- 
dörfer, die  oft  zu  eigenen  Dörfern  sich  erheben. 

Je  weiter  sich  ein  Volk  ausbreitet,  um  so  weiter 
gehen  die  Lebensbedingungen  auseinander,  die  ihm  seine 
Wohnplätze  bieten,  um  so  zahlreicher  und  slärker  werden 
die  Anlässe  zu  inneren  Verschiedenheiten.  Je  kleiner  die 
Ydlker  sind  und  je  langsamer  sie  wachsen,  um  so  ein- 
förmiger sind  ihre  Lehensbedingungen.  Das  spricht  sich 
schon  in  der  Form  ihrer  Gebiete  aus,  die  bei  den  kleinen 
Völkern  immer  einfacher,  regelmäßiger  ist  als  bei  den 
groien. 

FOr  die  Indianerfamilie  Ton  eini|^en  oder  mehreren 
Dutzend  Köpfen  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  sie  in  einem 
Hochgebirgsthal  oder  einem  HOgelbecken  oder  Flachland 
wohnt.  Sie  braucht  so  wenig  Raum,  daß  sie  die  Enge 
des  Thaies  dort  ebensowenig  empfindet  wie  die  XJnbe- 
schranktheit  der  Fläche  hier.  Das  ist  eine  der  stärksten 
Kräfte,  die  auf  den  Fortschritt  in  der  Menschheit  hin- 
wirken, daß  in  den  wachsenden  Völkern  die  Differen- 
zierung das  innere  Leben  beschleunigt,  während  sie  in 
den  stillstehenden,  kleinen  Völkern  nur  yereinzelnd,  aus- 
einanderhaltend wirkt. 

Die  Fälle  sind  sehr  selten,  in  denen  ein  Volk  in  ein  unbe* 

vÖlkertes  Gebiet  einwandert.  Island  ist  das  grÖiite  geschichtliche 
Beispiel.  In  fast  allen  Gebieten  fanden  die  Einwanderer  Ansässige 
vor,  n)it  denen  sie  den  finden  teilen  muliten.  und  das  führte  nun 
zu  ethnischen  und  sozialen  Differenzierungen,  die  zwei 
Völker  auf  demselben  Boden  lange  und  weit  auseinanderhalten 
konnten.  Die  Vorg^chichte  Europas  reicht  bis  in  die  Eiszeit  zurück, 
und  wir  haben  nicht  Ein  Urvolk ,  sondern  ofanze  Schichten  von 
Völkern  anzunehmen,  die  der  heutigen  indogermanischen  Schicht 
vorhergegangen  sind.  Selbst  entlegene  Waldgebirge,  Halbinseln 
nnd  Inseln  liefern  uns  Zeugnisse  Torgeschichtiicher  Bewohntheit. 
Es  ist  also  seit  lange  eine  hindernislose  Vorwärtsbewegung  nicht 
mehr  möglich,  sondern  nur  ein  Verdrängen,  Unterwerfen  oder 
Durchdringen.  In  jedem  Falle  mußten  die  Ankömmlinge  neben 
oder  zwis^en  den  Ansässigen,  in  G^birgsl ändern  fiber  oder  unter 
ihnen,  sich  ihre  Wohnsitze  suchen,  wobei  der  Unterschied  in  der 
Qualität  der  Wohnsitze  sich  immer  geltend  macht.  Bei  allen  £r- 
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wägungen  über  die  Ui^gesohichte  der  Intlogermaneii  in  Europa  iet 
dies  nicht  iinfier  acht  ta.  lassen. 

88.  Naturgebiete.  In  der  Entwickelung  der  Völker 
sehen  wir  Erdräume,  die  in  der  unablässigen  Bewegung 
das  Bild  der  Ruhe  oder  wenigstens  des  Zuruhekommens 
darbieten,  während  andere  der  Sitz  der  ünsicherheitf  der 
ünruhe,  des  in  beständiger  Verschiebung  BegrifEenseins 
sind.  Besonders  bei  Völkern,  die  ttber  ein  weites,  ver- 
schieden gestaltetes  Land  oder  über  Inseln  sich  ausbreiten 
und  sich  gemäfi  inneren  und  äu&eren  Verschiedenheiten 
ausbilden,  sehen  wir,  wie  natürliche  Gliederungen  und 
Umrandungen  der  Wohnsitze  diesen  Prozeß  begünstigten, 
die  Masse  teilten  und  gewissermaßen  die  Geföße  zu  ihrer 
ruhigen  Auskrystallisierung  bereit  hielten.  Die  Heraus- 
bildung der  romanischen  Tochtervölker  in  den  natürlichen 
Räumen  Italiens,  der  Pyrenäenhalbinsel,  Frankreichs  ist 
ein  Beispiel  dieser  Vorgänge.  Gewöhnlich  wird  dem 
Schutz  solcher  Gebiete  eine  große  Wirkung  zugeschrieben. 
Aher  der  Schutz  ist  im  Völkerleben  allein  nicht  schaffend, 
er  wirkt  nur  vom  Tag  und  für  den  Tag.  Hingegen  ist 
die  Umschließung  einer  Summe  yon  geographischen 
Eigentümlichkeiten,  die  einer  Erdstelle  angehören,  durch 
einen  unverrückbaren  Rahmen,  sei  es  des  Landes  oder 
Meeres  oder  (jebirges ,  zuerst  darum  von  außerordent- 
licher geschichtlicher  W  iclitigkeit,  weil  solche  Beschrän- 
kung zur  Konzentration  der  geschichtlichen  Kräfte,  zu 
tieferer  Ausnutzung  der  natürlichen  Anlagen,  der  inneren 
und  der  äußeren,  und  damit  zur  historischen  Indi- 
vidualisierung am  allermeisten  beiträgt.  Nichts 
nimmt  dem  historischen  Prozeß  so  viel  von  seiner  Größe 
und  schwächt  so  seine  Wirkungen,  als  sein  Verlaufen  in 
breitem,  grenzlosem  Räume,  wofür  die  russische  Geschichte 
als  Beispiel  dienen  kann,  wogegen  andererseits  aus  jener 
zusammenfassenden,  sich  verdichtenden  und  vertiefenden 
Beschränkung  Griechenland  und  Rom  herausgewachsen 
sind.  Carl  Ritter  hat  solche  Gebiete  Naturgebiete*' ^)  ge- 
nannt, andere  haben  sie  als  Geographische  Provinzen  be- 
zeichnet, und  in  der  politischen  Geographie  hat  man  sie 
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als  natOrlidi  umgrenzte  Gebiete  weit  heryortreten  lassen 
Als  Inseln,  Halbinseln,  Gebirgsthaler,  Oasen  werden  sie 
in  unseren  Betrachtungen  oft  noch  wiederkehren.  Es 
wäre  indessen  nicht  richtig  zu  glauben,  daß  nur  solche 
naturumgrenzte  Gebiete  den  Namen  Naturgebiet  ver- 
dienten. Auch  die  physikalische  Geographie  unterscheidet 
ihre  geographischen  fVoyinzen  nach  genetischen  und  mor- 
phologischen Grundsätzen,  z.  B.  &a  Alpengebiet,  das 
Mainzer  Becken,  den  Ostafrikanischen  Graben  u.  s.  f.  Na* 
tttrlich  sind  diese  Gebiete  nicht  Naturgebiete  im  anthropo- 
geographischen  Sinn,  wenn .  es  auch  einige  yon  ihnen 
sein  oder  werden  können.  Es  gibt  noch  andere  von  der 
Natur  mit  bestimmten  Eigenschaften  ausgestattete  Gebiete, 
deren  Wirkung  auf  das  Yölkerleben  kaum  hinter  jenen 
anderen  zurücksteht.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  Lage 
jedem  Glied  eines  Erdteiles  und  jedem  Meere  eine  Summe 
Ton  Eigenschaften  zuteilt.  Die  Lage  in  der  Zone,  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Alten  Welt,  m  Europa,  zu  den  Meeren, 
zu  den  Nachbargebieten .  die  Nähe  der  Alpen :  dies  alles 
sind  Quellen  der  Eigenschaften,  die  Deutschland  als  einem 
Naturgebiet  zufließen.  Die  vorauseilende  Entwickelung 
der  Inseln,  Halbinseln,  Thalgebiete  zeigt  die  Wirkung 
der  Ton  Natur  gesetzten  ßaumschranken.  Doch  ist  über 
ihnen  nicht  zu  vergessen,  daß,  so  wie  jeder  Staat,  auch 
jedes  Volk  das  Gebiet,  in  dem  sich  irgend  ein  Teil  seiner 
Entwickelung  abspielt,  zu  seinem  Naturgebiet  macht 
und  dafs  es,  ob  von  Natur  abgegrenzt  oder  nicht,  als 
ein  Ganzes  auf  das  Leben  dieses  Volke?  einwirkt,  so- 
lange es  von  diesem  Volke  bewohnt  und  festgehalten  wird. 

Solcher  Art  sind  die  Gebiete,  die  die  Biogeographie  schon 
früh  auf  die  Abgrenzung  pflanzen-  und  tiergeojrraphischer  Pro- 
vinzen und  Reiche  geführt  haben.  Die  Uehereinstimmung  der  Ge- 
biete der  Tierverbreitung  mit  denen  der  Menschenverbreitung  hat 
Affassiz  am  deutlichsten  ausgesprochen:  The  houndaries  within 
which  tlie  differeiit  natural  cüniLinations  of  aninials  are  known 
to  be  circumscribed  upou  the  surface  of  our  earth  coincidc  with 
the  natural  ränge  of  diätinet  types  of  man*^^).  Indessen  war  diese 
Uebo^nstimnimig  bei  Agassiz  nicht  das  Ergebnis  induktiver  For^ 
schung,  sondern  ein  Grlaube,  der  auf  der  Voraussetzung  unver- 
änderlicher Gebiete  der  Verbrcitungf  dtn*  L(^})ewe8en  überhaupt 
beruhte.    Agassiz  hat  seinen  Satz  denn  auch  nirgends  zu  be- 
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weisen  gesucht.  Hätte  er  den  Versiicli  gemacht,  so  würde  er 
sicherlich  gefunden  hal)("ii.  «laß  das  Körnlein  "Wahrheit  in  dieser 
Parallele  nur  die  ganz  ally oncine  Abhängigkeit  der  Gebiete  der 
Lebeiisverbreitung  von  den  grulien  Thatsachen  der  Gliederung  des 
Landes  und  Wassers  auf  der  Erde  ist  Vielleicht  würde  er  bei 
tief(n«m  Eindringen  auch  schon  erkannt  haben,  daß  eine  solche 
nnlclap^  Prirallele  nicht  der  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung 
der  Geseiuelite  der  Menschenrassen  sein  kTnine.  Diese  mnü  viel- 
mehr von  der  eigentüialiuheu  Wauderfähigkeit  dea  Menschen  aus- 
gehen. Sie  wird  dann  von  selbst  anf  eine  Verbreitungsgesdiichte 
fuhren,  in  der  die  Xiage  und  die  Yerftuderongen  der  Erdteile  nur 
eine  sekundäre  Bolle  spielen. 

Solche  Naturgebiete  Ijr.iuchen  gar  nicht  kontinuier- 
lich zu  sein:  Das  Mesagebiet  Arizonas  prägt  den  Moki 
und  Pueblos  seinen  Stempel  auf,  trotzdem  sie  zerstreut 
dariu  wohnen .  und  ebenso  der  Urwald  Afrikas  seinen 
sogenannten  / w ergvölkrnn . 

Was  von  den  in  Naturgrenzen  eingeschlossenen  Ge- 
bieten zu  sagen  war,  gilt  auch  von  diesen,  vor  allem  das 
geschichtlich  folgenreichste,  daß  sie  sich  stets  durch  alle 
gleichsam  über  sie  hingeworfenen  Hüllen  ethnischer  und 
politischer  Gemeinschaften  oder  Sonderungen  hindurch  zur 
Geltung  zu  bringen  streben,  daß  sie  entweder  ganz  selb- 
ständige oder  doch  mit  irgend  einem  Maße  eignen  Lebens 
begabte,  politische  Individualitäten  oder  Glieder  zu  bilden 
suchen  und  daß  andererseits  ihr  Zurücktreten  den  Zu- 
sammenhang eines  Volkes  begünstigen  wird.  Es  wird 
also  immer  eine  wichtige  Aufgabe  sein,  in  einem  größeren 
Gebiet  die  «natOrlichen  Provinzen auszusondern,  so  wie 
wir  in  den  größten  Teilen  der  Erde  die  Naturgebiete 
ab^enzen.  Wo  wir  keine  scharfen,  on^praphischen  Grenz- 
limen  haben,  werden  wir  die  minder  bestimmten  klima- 
'  iischen  verfolgen,  denen  zwar  weniger  ethnische,  aber 
um  so  sförkere  wirtschaftliche  und  dadurch  mittelbar 
doch  wieder  allgemein  kulturliche  und  politische  Bedeu- 
tung zukommt. 

An  einem  nicht  leicht  zu  «rliedemden  Lande  wie  Rußland 
läßt  sich  Nutzen  und  ^Methode  solchen  Vorgehens  vielleicht  am 
besten  uuiweiöen.  Dieses  weite,  an  natürlichen  inneren  Abg^en- 
Eungeii  arme  Beich  fordert  so  entaobieden  ssur  Abgrenzung  wenig- 
«tens  einiger  großen  Regionen  auf,  dafi  schon  frühere  BeMhreiber 
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^aßlands  solche  versuchten.    Die  heute  übliche  rührt  io  der 

Ausbildung,  wie  wir  sie  seit  zwei  Menschcnaltern  in  den  Hand- 
büchern der  Geographie  finden,  von  A.  von  M'  vi  r  dorf  her,  der 
sie  1841  in  einer  der  Pariser  Akademie  vorgeicgteii  Skizze  und 
auf  einer  1843  in  Moskau  er^cliiencnen  InUustriekarte  Rulilauds 
gezeichnet  hat.  Er  nnteracheidet  I.  Waldgebiet  a)  Gebiet  des 
Weifi^  Meeres,  im  Süden  abgegrenzt  durch  eine  vom  Onegasee 
bis  zum  Ural  in  62^  n.  Br.  ^ielieude  Hügelkette,  b)  Gebiet  'Irr 
Ostsee.  Im  Osten  durch  die  Waldaihöhen  abgegrenzt,  im  Süden 
durch  die  W^asserscheide  zwischen  Ostsee  und  Schwarzem  Meer, 
n.  MittelruBsische  Hochebene.  Ein  Strich  vom  Waldai  bis  zum 
Ural,  im  Süden  durch  die  Hügel  der  Desna,  die  über  Pensa  nach 
Samara  ziehen,  abgesfrenzt.  Umschlif^l^t  <1hs  proße  Industriegebiet 
Rofelands.  III.  Der  Südabhang  oder  das  Uctreideland.  Im  Süden 
von  dem  Steppenland  durch  eine  von  Jekaterinoslaw  nördlich  vom 
Don  gegen  die  Wolgahöhen  ziehende  Hügelreihe  abgegrenzt. 
Dieser  Strich  wird  auch  als  „Stricli  der  Schwarzerde"  bezeichnet. 
IV.  Steppenstrich.  Der  südliche  Rest  des  Reiches  gegen  die  beiden 
IMoerc  und  den  Kaukasus  wird  durch  den  Uraliiuü  von  Asien 
abgegrenzt.  Streng  genommen  zerföttt  er  in  eine  westliche  und 
östudlie  ^Ifte,  da  ein  Strich  der  Schwarzen  Erde  bis  an  das 
Asowschc  Meer  hinreicht.  Wenn  Meyendorf  soviel  wie  mög- 
licb  noch  topographische  Momente  der  Ahsrenzung  hervorzuheben 
sacht,  so  kann  man  doch  nicht  verkennen ,  da^  es  wesentlich 
KMmazonen  sind,  die  hier  vondnander  geschieden  wmlen^).  In  der 
That  haben  denn  auch  neuere  Schilderer  Rußlands  sich  begnügt, 
eine  Waldzone  niid  eine  Steppcnzniio  zu  untersolieiilcn ,  deren 
Grenze  sich  von  selbst  sehr  natürlicli  ohne  jede  Hilfe  der  Boden- 
gestalt oder  der  Hydrographie  ergibt.  So  z.  B.  Leroy-Beaulieu 
in  dem  ersten  Bande  seines  L'empire  des  Tsars  (1881).  Diesem 
Beispiel  einer  b^m  Mangel  anderer  natürlicher  oder  «resehicht- 
lii  hnr  Snnderungsmomente  vorwiegfendeu  Klimaunterschieden  sich 
aiiscliliel'ienden  und  daher  von  selbst  auf  sehr  grobe  und  große 
Arbeit  angewiesenen  Zergliederung  stelle  man  die  eines  Landes 
gegenüber  wie  Italien,  dessen  Gliederung  Natur  und  Geschiehte 
gleich  sehr  entgegenkommen^'^).  Schon  dieser  Vergleich  der  Fähig- 
keit, zerg-liedert  zu  werden,  Rußlands  auf  der  einen,  Italiens  auf 
der  anderen  Seite,  gibt  einen  Begriff  von  der  uruTidverschiedenen 
geschichtlichen  Beanlagung  der  beiden  Länder,  denn  während 
dieses  schon  auf  engem  Baume  eine  Fülle  der  sch&rfst  ausge- 
prägten geographisch-historischen  Individualitäten  darbietet,  von 
denen  jene  eine  besf>ndere  Rolle  in  dem  so  unendlicli  wechselvollen 
Drama  der  italienischen  und  gerade  der  oberitalienischen  (ie- 
schichte,  gleichzeitig  aber  auch  der  europäischen,  spielt,  begegpaen 
wir  dort  einem  nur  mit  Hilfe  keineswegs  scharfer  KlimauntenKihiede 
mühsam  zu  sondernden  .50mal  so  großen  Lande,  das  im  wesent- 
lichen eine  geographische  Einlieit  mit  entsprechend  einförmigen 
geschichtlichen  Prozessen  ist,  die  auf  die  Bildung  eines  einzigen 
wirtschaftlich-politischen  Organismus  mit  großer  Kraft  hinstrebeu. 
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89.  Die  geograpMsclieii  Werte.  Ein  Naturgebiet  hat 
einen  anthropogeographischen  Wert  gegenüber  allen  Be- 
wohnern, die  von  ihm  Besitz  ergreifen  mögen,  und  es 
gewinnt  dann  einen  weiteren  Wert  iür  bestimmte  Be- 
wohner, den  diese,  die  auf  ihm  ihre  Wohnsitze  aufge- 
schlagen haben,  ihm  beilegen.  Man  kann  insofern  von 
objektivem  und  subjektivem  Wert  sprechen.  Der  objek- 
tive Wert  des  Gebietes  liegt  ni  uliiiij.  was  für  den 
Menschen  auf  irgend  einer  Stufe  der  Kultur  dienlich  ist. 
Er  liegt  in  der  Lage,  im  Raum,  in  der  Begrenztheit 
und  in  allen  anderen  geographischen  Eigenschaften,  die 
sonst  dieses  Gebiet  noch  aufweist;  er  liegt  besonders 
auch  in  der  Gesundheit,  in  dem  Nahrungsertrag,  in  dem 
Schutz,  den  es  ron  Natur  heut.  Dieser  Wert  steigt  nun 
üherall  um  so  höher,  je  weiter  sich  ein  Gegenstand  Yon 
seiner  Umgebung  abhebt.  Die  Insel  im  Meer,  die  Oase 
in  der  Wüste,  der  Wald  in  der  Steppe,  das  Thal  im  Ge- 
birge sind  bevorzugte  Naturgebiete.  Sie  Terdichten  und 
bereichern  ihre  Bewohner  und  machen,  daß  diese  fester 
an  ihnen  halten,  üsambara  zeigt,  wie  schon  ein  einziger 
Fltt£  und  ein  mäßiges  Gebirge  den  Wert  eines  Naturge- 
bietes steigern.  In  einem  stromarmen  und  steppenhaften 
Gebiet  wie  Ostafrika  sind  auch  die  weit  zerstreuton  natür- 
lichen Zugänge  und  Naturwege  von  ganz  anderer,  weiter 
greifender  Bedeutung  als  in  einem  Lande,  das  mit  natOr^ 
liehen  Verkehrswegen  gut  ausgestattet  ist.  Daher  die 
entscheidende  Rolle  des  Nü-  und  Zambesiweges  in  diesem 
Gebiet. 

Die  })oiitische  Geographie  hat  besonders  viel  mit 
diesen  Wertabstufungeii  zu  thun,  da  ja  die  praktische 
Politik  in  ihrer  richtigen  Schätzung  eine  Hauptgewähr 
ihrer  Erfolge  sehen  muß. 

90.  Die  Grenzen  der  geograpliischen  Differenzierung. 
In  der  Natur  der  Erdoberfläche  liegt  weit  mehr  die  üeber- 
einstimmung  als  die  Verschiedenheit,  es  wirken  auf  sie 
viel  mehr  vereinigende  und  ausgleichende  als  trennende 
lind  absondernde  Kräfte.  Und  auch  wo  die  Natur  des 
Bodens  und  des  Klimas  ,  Naturgebiete "  ausgesondert  hat, 
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rastet  rlas  Leben  nur  vorübergehend  in  ihnen.  Es  über- 
flutet SU  zuletzt  immer  wieder  und  sucht  sich  weitere 
Räume  zur  Ausbreitung.  Was  man  Naturgebiet,  geo- 
graphische Provinz  u.  s.  w.  nennt,  kann  also  immer  nur 
eine  vorübergelieiide  Bedeutung  halben,  weil  es  der  Natur 
des  Lebens  nicht  voilkommen  und  dauernd  gemäü  ist. 

Die   Vorstellung  von    groüeri,    dauernden,  entscheidenden 
Qualitätsunterschieden  auf  der  Erde,  ist  mythisch.  Weder 

das  Paradies,  noch  das  Gelobte  Land  gehören  der  Wirklichkeit 
an.  Hinter  dem  Ganzen  der  Erde  treten  die  Kigenschüflt u  ^  r 
Teile  des  Pluntttn  weit  zurück.  Vergebens  hat  man  im  (iistcm 
■des  Bodens»,  in  der  Zusammensietüung  der  Luft  auszeichnende  Merk- 
male des  einen  oder  anderen  Landes  finden  wollen.  Wir  haben 
k^n  Land,  dessen  Boden  seinen  Männern  gewaltige  Kraft  oder 
seinen  Weibern  iiberschwellende  Fruchtbarkeit  verleibt.  In  Indien 
wachsen  ebensowenig  die  Edelsteine  aus  den  Felsen,  wie  dat»  ^toM 
und  Silber  in  den  Erdspalten.  Es  ist  auch  nichts  mit  der  leich- 
teren Verschiedenheit,  die  die  Geschichtsphilosophen  des  vorigen 
Jahrhunderts  zwischen  der  Alten  und  Neuen  Welt  bestimmen  zu 
können  glaubten.  Die  IMoiniinp:.  daß  die  none  Welt  sclnväcltere 
und  nahrungsärmere  Ptian/,en,  kleinere  und  schlatlVre  Tiere  und 
endlicli  auch  dne  schwächlichere  Menschheit  erzeuge,  hat  selbst 
A.  von  Humboldt  nicht  unbedingt  abgewiesen.  Das  Dahinsiechen 
der  Rothaut  wäre  allerdings  eine  weniger  vorwurfsvolle  Erschei- 
nung, wenn  es  statt  durch  Ungerechtigkeit,  Gewinnsucht  und  Ln«^ter 
der  Weißen  erklärt  zu  werden,  als  Ausfluß  eines  groLien  Natur- 
gesetzes hingestellt  werden  könnte.  G-erade  der  Gang  der  Ge- 
schichte der  europaischen  ToohtervÖlker  in  Amerika  hat  noch 
nichts  von  einem  so  großen  und  allgemeinen  Unterschied  erkennen 
lassen.  Er  befestigt  vielmehr,  ebenso  wie  entsprechende  Geschichts- 
verläufe in  Nordasien,  Afrika  und  Australien,  nur  immer  mehr 
den  Glauben,  daß  die  entlegensten  Länder,  wo  sie  lOinliohes  Klima 
haben,  auch  berufen  sind,  den  Boden  ähnlicher  geschichtlicher 
EntwickelunfT  7.n  bilden. 

In  aller  Stille  erwarb  sich  die  Geographie  das  Verdienst, 
jene  tief  unwissenschaftliche  Vorstellung  von  geheimnisvoll  bevor- 
zugten Erdstellen  zu  beseitigen,  an  der  Hemer  und  Pallas  im 
Grund  noch  ebenso  hingen,  wie  die  alten  Mjrthologieen  am  Para« 
dies  und  am  Ber<^^  der  Arche,  von  dem  ^Icnsrhen,  Tiere  und 
Pflanzen  über  die  Erde  ausgin^'^en.  Herder  fragt,  wo  „die  Perle 
der  vollendeten  Erde"  zu  suchen  sei?  Notwendig  im  Mittelpunkt 
-der  regsten  oi^anisohen  Kräfte,  wo  die  Schöpfung  am  weitesten 
gediehen,  am  längsten  und  feinsten  ausgearbeitet  war;  und  wo 
war  dieses  üls  etwa  in  Asien,  w'w  sehon  der  Bau  der  Erde  mnt- 
niafjlieh  sagt?  In  Asien  nändicli  hatte  nnsere  Kiiqrel  jene  große 
und  weite  Höhe,  die,  nie  vom  Wasser  bedeckt,  ihre  Felsenrücken 
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in  die  Länge  nnd  Breite  vielannig  hinsog!  Johannes  von  Müller 
wurde  der  begeisterte  Prophet  dieser  Lehre,  die  e3t  nicht  bloß  in 

seinen  „Vionindzwan/.ifr  Büchern",  soiultTii  sen)st  niwh  in  der  Ein- 
leitung zur  Schweizer':"'  f'hichte  vortru«/.  Pallas  brat^litc  alles  zu- 
sammen, waa  mau  damals  über  die  Heimat  der  Haustiere  und 
Kaitorpflanzen  kannte,  um  Hoehasien  als  die  Wiege  des  Menschen- 

Seschlechtea  zu  erweisen.  Noch  Carl  Ritt  i  i  t  es  nicht  gelungtti, 
iese  l'^e'bortreibungen  des  Qualitiitsunterschiedes  der  Erdteile  ganz 
zu  vermeiden.  Sie  spielt  ihi  c  Holle  in  allen  Bänden  seiner  großen 
Erdkunde.  Wie  viel  Carl  liitter  auch  thut,  um  ihn  geographisch 
2Q  begründen,  es  bleibt  ein  Rest  nicht  von  Teleologie  im  allge- 
nieinen,  ans  der  diese  Auffassung  sieli  immer  wiedergebärt,  als 
vii'hinhr  von  kurzsichtiger,  mythologischer  Teleologie**').  Indem 
aber  die  Geographie  unverdrossen  fortarbeitete,  Höhen  und  Tiefen 
zu  bestimmen,  Klimate,  Pflanzen-  und  Tierzonen  und  Vülkero^ebiete 
2u  erfonchen  und  zu  beschreiben  und  das  alles  echt  geographisch 
aufinnander  zu  beziehen,  beseitigte  sie  die  Möglichkeit  der  Weiter» 
Wucherung  solchen  logischen  Unkrautes. 

Bisher  ist  sicherlich  eines  der  grö&fcen  Ergebnisse 
der  Arbeit  der  Menschen  die  Abtragung  natttrlicher  Unter- 
schiede gewesen.  Durch  Bewässerung  und  Düngung  wer- 
den Steppen  zu  fruchtbaren  Ländern  gemacht,  der  ünter^ 
schied  zwischen  offenem  und  Waldland  wird  immer  mehr, 
und  nur  zu  rasch  und  zu  weit,  zurflckgedi&gt,  die  Ak- 
klimatisation der  Menschen,  Tiere  und  Pflanze  wirkt  in 
immer  größerem  MaSe  ausgleichend.  Wir  sehen  eine 
Zeit,  wo  nur  die  Extreme  der  Wüste  und  Hochgebirge 
Qbrig  sein  und .  überall  sonst  alle  großen  Unterschiede 
der  Bodenform  und  Bodenart  ausgeglichen  sein  werden. 
Das  Wesen  dieses  Prozesses  kann  man  am  kürzesten  so 
ausdrücken:  Die  Menschheit  ist  bei  allen  Bassen-  und 
Stammesverschiedenheiten  im  tiefsten  Grunde  ebensogut 
eine  Einheit  wie  ihr  Boden;  durch  ihre  Arbeit  trägt  sie 
yon  dieser  Eigenschaft  immer  mehr  auf  ihren  Soden 
über,  der  dadurch  auch  seinerseits  immer  noch  einheit- 
licher wird*'). 

Anmerkungen  zum  zweiten  Abschnitt 

Paul  Ehrenreioh,  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasiliens» 

VeröfiFent.  a.  d.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  1891.  S.  4. 
-)  Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens.  S.  403. 
')  Vorrede  zum  1,  Bd.  der  Schweizergeschichte. 
*)  Races  and  Feoples.  1893.  S.  73  f. 
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*)  Vgl.  in  dem  Litteraturauhaug  die  Werke  und  Schriften 
über  die  ideographische  Methode  in  der  Ethnogfraphie. 
Erdkunde  VIII.  S.  373. 

Der  Versucli,  besondere  „Standv'ilkcr"  zu  unterscheiden, 
bei  denen  die  „Neigung'  zur  Wanderung"  oder  die  „Aida^fe"  dazu 
fehlt,  Homo  primitivus  migratoriua,  speziell  auf  die  Buschmänner 

fimfknxt,  hat  in  der  Wissenschaft  keine  Beaditnng  finden  können, 
r  steht  zn  offen  im  Widerspruch  zn  den  bekanntesten  Thatsachcn. 
Vgl.  G.  Fritscli,  Die  afrikanischen  Buschmänner  als  Urrasse. 
Zeitschr.  f.  Ethnolooie.  1880.  S.  2«9. 

^)  Genauere  Darstellungen,  auch  karto^aphische ,  dieser 
OrenssSnme  s.  Anm.  18  nnd  weitere  Quellen  in  dem  latteratnr- 
anhang  dieses  Baches. 

*)  Wif  ein  hart  regiertes  Land  Ausgangspunkt  zahlreicher 
Wanderungen  wird,  zeigt  besonders  das  für  ein  Negei reich  nicht 
stark  organisierte  Land  Lunda.  Seine  Geschichte  unter  dem  durch 
Bochner  und  Pogge  verewigten  Muata  Jamvo  bietet  manche  Bei< 
spiele  von  Entvölkerung  ganzer  Bezirke  beim  Nahen  der  ScherLren 
des  Herrschers.  Am  h  die  Kiokowandenmg  führte  ursprUngUch 
politisch  Unzufriedene  über  die  Grenze. 

0.  Baumann,  Durch  Massailand.  1895.  S.  112  f. 
")  Nachricht  von  Sitten,  Gebräuchen  etc.  B.  A.  1821.  S.  86. 53. 
»2)  First  Report,  Bureau  of  Ethnology.  1^81.  S.  255. 

Ueber  die?;i'  Grpn?:en  s.  m.  Politische  Geog^raphie  im 
6.  Abschnitt:  Die  Grenzen,  und  Dr.  Hans  Helmolts  Schrift:  Die 
Entwickelung  der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaum  im  Histor.  Jahr- 
buch XVII.  1896.  Den  dort  gegebenen  Beispielen  möchte  ich 
noch  die  klare  Schilderung  der  Grenzen  der  Tscherokie  anfügen, 
wie  sie  Royce  in  seiner  INIonograjjhie  The  Cherokee  Nation  (Fifth 
Keport,  Bureau  of  Ethnology.  1887.  S.  140)  gibt:  Die  Tscherokie 
hatten  keine  bestimmten  Abmachungen  mit  ihren  Nachbarn  über 
die  Grenzen.  Die  Stärke  ihres  Anspruchs  auf  ein  Stück  Land 
nahm  in  der  Reirel  mit  der  Entfernung  von  ihren  Wolmplätzen 
ab  und  daraus  fulgtr,  driR  gewöbnlicli  ein  ijroßer  Landstreifen 
zwisdien  den  Niederlassungen  zweier  mächtiger  Stämme,  zwar  von 
beiden  beanspracht,  praktisch  als  ein  neutraler  Boden  gehalten 
und  als  gemeinsamer  Jagdgrund  von  beiden  angesehen  wurde. 
Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  III.  S.  191. 
Am  1.  Jnnnrtr  iS?57  waren  diesseits  des  Kei  10." Olm  Katieru, 
die  sich,  am  I.August  desselben  .Jahres  durch  Tod  und  Auswande- 
rung auf  68000  vermindert  hatten.  Missionsblatt  der  Bruder* 
gemeinde.  1857.  S.  81. 

Im  Herzen  v(m  Afrika.  I.  (1874.)  S.  342. 
A.  W.  Howitf  ,  The  Dieri  and  otlier  kindred  tribes  of 
Central  Australia.  Journal  Anthr.  Institute.  London  XX.  lb9U.  S.  75  f. 

Vgl.  John  Mnrdoch,  The  Point  Barrow  Eskimos  im  Ninth 
Beport  of  thc  Bureau  of  Kfhnology.  1892.  S.  35.   Ebd.  S.  351. 
Das  Urland  der  Germanen.    Ausland  1S70. 
E.  Paul,  Das  russ.  Asien  u.  s.  wirtsch.  Bcdeut.  1888.  S.  5. 
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Mindelefff  On  the  Inflaence  of  geographica!  Environment. 

Bull.  American  Geogr.  Soc.  1897.  S.  1  u.  f. 

-'-)  Paul  Ehreiircicb,  Anthropologische  Studien  über  die  ür- 
bewohner  Brasiliens.   Braunschweig  1897.  S.  28  u.  f. 

Congr^s  International  des  Am^ricanistes.  S"^  Session 
(Kopenhagen).  1884.  S.  829. 

•*)  Journal  R.  Geograpliical  Society  ls^3n.  V.  S.  :^lRlf» 

P.  Croonenbergh  bei  Spillmann,  Vom  Xap  zum  Zambesi, 
1882.  S.  228. 

'*)  Römische  Geschichte.  8.  Aufl.  1.  126  f. 

-')  Von  Moor,  Geschichte  von  Kurrätien.  I.  Chur  1869.  S.  7  f. 

Jahrb.  d.  fränkischen  Reiches  T.  S.  307. 

Geographische  Mitteilungen.  Jahrg.  1890.  Mit  Karte  T.  12. 

H.  w.  Elliot,  An  Arctic  Province,  Alaska  and  the  Seal 
Islands  (1886).  8.  194.  Kapitän  J«;obsens  Reise  an  der  Nord- 
westküste Amerikas,  bearbeitet  von  A.  Woldt  (1884).  S.  lüO. 

Biuger,  Du  Nijrer  au  Golfe  de  Gninee  par  le  pays  de 
Kong  et  de  Mossi.  Pans  1892.  Unsere  Durchdringung  berührt 
sich  im  Grande  mit  der  Ansicht  der  indogermanisi^en  Forscher, 
daß  nicht  vollständige  Spaltung  und  Ablösung,,  sondern  Zerdeh« 
nnn^  und  erneute  Wiederzusamraenschlieruing'  die  Verbreitung  der 
Indogermanen  eikliiren  müsse.  Man  hat  diese  wohl  zuerst  von 
Johannes  Schmidt  iurmulierte  Ansicht  seltsamerweise  als  Undu- 
lationstheorie  bezeichnet,  weil  die  Völker  sich  wie  Wellenkrdse 
verbreitet  haben  sollen.  Anthropor,a'ographisch  unmöglidi  ist  aber 
die  Voraussetzung-.  Jafs  ein  (Uied  in  der  sich  immer  mehr  zer- 
dehnenden Kette  FuhUiugeu  nach  rechts  und  links  behalten  habe 
und  verbindendes  Mittelglied  geblieben  sei.  Vgl.  Heyck  in  den 
K.  Heidelbei^er  Jahrb.  189S  und  B.  Chraf  Zeppelin  im  Globus 
1897.  I.  S.  39. 

Diese  drei  Völker  gehörten  ganz  verschiedenen  Gruppen  der 
Indianer  an,  machten  aber  doch  gemeinsame  Kriegszüge.  Vgl. 
Fourteenth  Report  of  the  Bureau  of  Ethno^phy.  1896.  S.  15. 

Ucber  den  angeblichen  Mangel  an  politischen  Abgrenzungen 
bei  den  Nomaden,  der  gar  nicht  vorhanden  ist,  Tgl.  Politische 
Geographie.  1897.  70. 

Aus  Saissan  über  liauii  nach  Tibet  und  in  das  Quell- 
gebiet des  Gelben  Flusses.  St  Petersburg  188S.  S.  20.  21.  Ich 
verdanke  die  Uebersetzung  dieser  Stelle  meinem  Freunde  Hermann 
Hofmann.  Bibliothekar  des  V.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig. 

Notes  on  the  Bedouins  and  Wahäbys.  London  1830.  S.  76  f. 

Beispiele  bei  Burckhardt,  Notes  on  the  Bedouins  u.  s.  w. 
S.  14  u.  f. 

Vgl.  die  Darstellung  in  £.  Meyers  Geschichte  des  Alter> 

tums.  I.  S.  517. 

Lichtenstein,  Reisen  in  Südafrika.  II.  396. 

Der  Zug  der  Makololo  nach  Norden,  der  zur  Unterwerfung 
dieses  Volkes  führte,  hat  ihre  Sprache  mit  Sisutoelementen  ver- 
setzt   Sollten  auf  diese  die  Annahme  der  Verwandtschaft  der 
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Oraherero  mit  den  Batoka  aicli  stützen,  dann  wäre  es  doch 
nur  eine  Verwandtschaft  unter  südafrikanischen  Hirtenstämmen. 
Und  gerade  diese  ist  es,  die  wir  als  wahrscheinlich  voraussetzen. 

^^'j  Vgl.  Schott,  Aelteste  Nachrichten  von  Mongolen  und 
Tataren.   Abh.  Ak.  d.  Wi«B.  Berlin  Fh.  Hist.  El.  1845.  S.  470. 

Baumann,  Durch  ]\rassailand  zur  Nilquelle.  1894.  S.  194. 

Sahara  iin.l  Sudan.  III.  S.  ^1   i  129. 

Vortrag  Otto  Hermanns  in  der  Wiener  anthropol.  Gesell- 
flohaft:  Ethnographische  Elemente  der  Millenniunis*Auä6telluug 
Ungfams,  mit  besonderer  Berückriohtigung  der  Urbeschäftigungen. 
1896.  8.  (3)  bis  (13).  Hermann  bildet  eine  große  Zahl  alter  Hirten- 
geräte ab.  Vgl.  auch  <lie  lehrreiche  Darstellung  des  Unterganpres 
des  Hirtennomadismus  im  t'eloponnes  in  Wettbewerbimg  mit  dem 
ansässigen  Element  und  den  eiuheimischen  llalbnomaden  bei  Tlii- 
lippson,  Der  Peloponnes  1892.  S.  580. 

**)  W.  J.  Mc.  Gee,  Tlie  Siouan  Indiana.  Fonrteenth  Report, 
Bureau  of  Ethnology.  1896.  S.  173. 

Die  dänische  Expedition  nach  Ostgrünland  1891/92.  Geo> 
graphische  Mitteilungen.  1897.  S.  91. 
*^')  Leipziger  Dissertation  1891. 

Radde  und  Siewers,  Reise  in  Kaukasicn  und  Hoeliarmenien. 
1875.  Geogr.  Mitt.  1870.  S.  14ö.  IVschewalsky  erfuhr,  als  er  187(> 
au  den  Lob-Nor  kam,  daü  1861  und  IS&Z  russische  Altgläubige^ 
in  der  Zahl  von  etwa  160  Personen,  alle  beritten  und  mit  Pack* 
pferdtm,  an  den  unteren  Tarym  gekommen  waren  und  einen 
Winter  dort  zugebracht  hatten.  Das  waren  die  ei-sten  Europäer 
in  diesen  Gegenden.  Sie  verloren  auf  der  Reis«;  und  während 
ihres  Winteraufenthaltes  den  größten  Teil  ihrer  Tiere  und  ver- 
ließen darauf  die  Gtegend  wieder. 

Der  Trassienil^^  der  Eisenbabnen  im  Westen  Nordamerikas 
ging  die  Freilegnng  und  Verbreiterung  der  alten  Indianerpfade 
vorher. 

■*•)  Les  Polynesiens.  IT.  544. 

Indiau  Migrations.  N.  American  Beview.  1870.  L 

Verhandlungen  d.  Berliner  Gesellschaft  für  Antbropologie. 
1883.  S.  208. 

Races  and  Peoples.  1890.  S.  107. 

Vergleicbende  Erdkunde.  I.  S.  100. 
'''^)  B.  Hagen  in  den  Sitzungsberichten  der  AntfaropologiBchen 
Gesellschaft  in  Wien.  XVTTI.  S.  84. 

■^*)  Leipziger  'Di'^^^ertation  18!)4.  8.  ^7. 

Sieben  Jaiirc  m  Südafrika.  II.  S.  121. 

Ueber  die  Schwierigkeiten,  denen  die  Bestimmung  der 
Baobtung  d(  r  Verbreitung  eines  ethnographischen  IMerkmales  be- 
gegnet, VLj^l.  das  Kapitel  Dir«  Ansbreitun<r  ( thnorifraphischer  T^ferk- 
male  im  II.  Band  der  Anthropogeogiuphie.  1691.  S.  631  biis  ti48. 
*")  Barth,  Reisen  in  Nord-  und  Centraiafrika.  1857.  III.  385. 

Verhandlungen  d.  Berliner  Gesellschaft  für  Antbropologie. 
1879.  S.  (281). 
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Ueber  den  Untenchied  zwiscHen  Differenzierung  und  Di- 
vergenz und  über  das  Verhältnis  der  anthroj)Ogeographiscben 
Differenrierung  zur  biologischen  vgl.  Politische  iieographie  1897* 
S.  96. 

•0)  In  der  Zeitschrift  Kosmos  IV.  S.  5. 

Ueber  das  Bittersche  Naturgebiet  vgl.  Hözel,  Das  geo- 

grapliisch(»  Individuum  bei  Carl  Ritter.  Leipz.  Diss.  1896. 

'''■)  Y'f^l.  in  m.  Politi-schen  (leographie  (1897)  den  7.  Abschnitt: 
Staatsgebiet  und  Naturgebiet,  Innere  Gliederung  und  Zusammen- 
hang. 

*')  Agassis  in  Nott  and  Gliddon,  Types  of  Mankind  1868. 

S.  LVm.  Auf  diese  Uebereinstimmung  hatte  Agassiz  schon  1850 
in  ciuciii  Aufsat/  Dlvcrsity  of  Human  Racos  im  Christian  Exa- 
miucT  liingewiesen.  Uebrigens  hat  Chamisso  /iHTst  die  AnalfMrio 
des  alt  weltlichen  Charakters  der  ozeanischen  iauua  und  Flora 
mit  dem  asiatischen  Ursprung  der  Polynesier  hervorgehoben,  und 
R.  Forster  hatte  sie  angedeutet. 

A.  vou  Humboldts  Freinul.  Ornf  Cancrin,  veröffentlichte 
schon  1834  anonym  eine  Kinteilung  KuLilamls  in  8  Klima-  und 
Ackerbauzoneu ;  dieselbe  wurde  im  1.  Bande  vou  Ermaus»  Ajrchiv 
reproduziert.  Er  unterschied:  1.  Zone  des  Eisklimas;  2.  Zone  der 
Kenntiermoose;  3.  der  Wälder  und  Viehzucht;  4.  des  beginnenden 
Ackerbaues  mit  Gerste;  5.  des  T^oggens  und  Leines:  H,  dos  Wei/rfirc^ 
und  der  Baumfrüchte;  7.  des  Maises  und  der  "Rebl  in,  8.  des  t)t  l- 
baums  und  Zuckerrohrs.  Außerdem  deutet  er  noch  einige  Unter- 
abteilungen an. 

'^^)  Man  vergleiche  die  Einteilung  Italiens  in  Leos  Italieni- 
scher Geschichte  I.  Ka]i.  1.  wo  Olieritülicn  folg^endermaßen  g"cteilt 
ist.  1.  Das  obere  Potkal  zwischen  den  Cottischen  und  Seealpen 
und  dem  Montferrat.  2.  Das  untere  Pothal  bis  Etsch  und  Rcnp. 
8.  Mündungsland  des  Po  und  Lagonengebiet.  4.  Die  alte  Mark 
Verona  und  Friaul  zwischen  Alpen,  Etsch  und  Adria.  5.  Die 
Landschaft  zwischen  Apennin  und  Adria,  südlich  vom  Po  und 
östlich  vom  Kenn. 

**)  Zu  seinem  (Asiens)  Innern  führt  alle  G^chichte  der  Natur 
und  der  Menschen,  wie  alle  Forschung  über  beide,  als  zu  einem 
cr^^m einsamen  Stamme  znrüek.  der  aus  unerforschten  Zeilen  liervor- 
wuchs,  dessen  Wurzel  in  unergründete  Tiefen  hinabreioht.  Kitter, 
Asien  I.  Einleitung  S.  3. 

Dieser  große  Prozeß  ist  in  einigen  seiner  Hauptrichtungen 
dargestellt  von  G.  P.  Marsh,  The  Earth  as  modified  by  Human 
Aetion.  1877.  Wimmer  hat  in  seiner  Mi;itürii?elien  Landschafts- 
kunde, 1888,  die  daraus  hervorsrebonden  Landschaftstypen  geseluldcrt. 
Beide  Bücher  sind  bei  uns  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  worden. 
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10.  Die  Lage. 


91.  Was  ist  geog:rapliisclie  Lage?  In  der  Lage  ist 
zunächst  die  Größe  und  Form  eines  Gebietes  enthalten. 
Wenn  ich  sa^e  Verbreitung,  meine  ich  Ausbreitung  in  ein 
Gebiet,  eine  Ldga  von  bestimmter  Größe  und  Gestalt.  Ferner 
ist  immer  die  Lage  auch  Zugebürigkeit.  Jeder  Teil 
der  Erde  gibt  .seinen  Ländern  und  Völkern  von  seinen 
Eigenschaften  und  so  wieder  jeder  Teil  die.ses  Teiles, 
immer  je  nach  der  Lage.  Li  der  Lage  liegt  das  Klima 
und  der  rtlauzenwucbs .  die  Kultur  und  die  |)olitiscIie 
Stellung;  in  ihr  hegen  die  Wirkungen,  dw  aa^  der  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  Erdteil  und  Teil  eines  Erdteiles 
oder  zu  einem  Meere  oder  aus  der  Nachbarschaft  eines 
Flusses  oder  Gebirges  sich  ergeben. 

Die  Lage  ist  auch  Wechselwirkung.  Unsern 
organische  Auffassung  der  Völker  macht  es  unmöglich,  * 
die  Lage  als  ein  totes  Nebeneinander  aufzufassen,  sie 
muß  yielmehr  lebendige  Beziehungen  des  Gebens  und 
Empfangens  bedeuten.  Indem  China,  Korea  und  Japan 
um  das  japanische  Meer  herumliegen,  entstehen  für  sie 
80  innige  Beziehungen,  daik  wir  die  drei  Kulturvölker 
Osiasiens  nur  als  Glieder  eines  einzigen  Kulturkreises 
auffassen  können.  Aehnlieh  verband  im  Altertum  eine 
Kulturgemeinscbaft  die  Völker  des  Mittelmeeres.  Aber 
nickt  nur  an  Wirkungen  positiver  Art  ist  dabei  zu  denken. 
Es  gibt  Lagen  inmitten  weit  verschiedener  Länder,  die 
einen  negativen  Wert  empfangen,  indem  sie  eine  Aus- 
nahme und  einen  Gegensatz  bilden;  so  das  christliche 
Montenegro  inmitten  des  mohammedanischen  Slawentums 
von  Bosnien  und  Albanien. 
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So  ist  die  Lage  der  inhaltreichste  geographische  Be- 
griff. Bas  Uebergewicht  der  Lage  über  alle  anderen  geo- 
graphischen Thatsachen  im  Völkerleben  zwingt  dazu,  die 
Erwägung  der  Lage  aüen  anderen  vorangehen  zu  lassen. 
Viele  Täuschungen  und  Enttäuschungen  Ober  die  Folgen 
geographischer  Bedingungen  wären  vermieden  worden, 
wenn  man  das  immer  beherzigt  hätte  (s.  o.  §.  40).  Wie 
verschwindet  alles  Einzelne,  was  von  Griechenlands  Natm> 
Verhältnissen  zu  sagen  ist,  hinter  der  Lage  Griechenlands 
auf  der  Schwelle  des  Orients! 

Vor  allem  muß  der  oft  überschätzte  Baum  hinter 
der  Lage  zurücktreten.  Die  Lage  kann  ein  Punkt  sein, 
und  von  diesem  Punkt  können  gewaltige  Wirkungen  aus- 
strahlen. Wer  fragt  nach  dem  Baum,  wenn  Jerusalem, 
Athen,  Guanahani  genannt  werden?  Die  geschichtliche 
Wichtigkeit  kleiner,  die  geschichtliche  Unbedeutendheit 
großer  Völker  bis  zur  Nichtigkeit  ist  immer  der  Aus* 
druck  des  Uebergewichtes  der  Lage  Über  den  Raum. 
Thatsächlich  ist  ein  großer  Teil  der  Anthropogeographie 
dem  Studium  der  Wirkungen  der  Lage  gewidmet. 

92.  Natnrlage  und  Nackbarscliaft.  Die  Beweglich- 
keit der  Völker  bestimmt  ihre  Ausbreitung  bis  zu  Grenzen 
der  Natur  und  zu  den  Grenzen  oder  in  die  Nähe  anderer 
Völker.  So  wird  ihre  geographische  Lage  entweder  von 
der  Natur  oder  von  der  Nachbarschaft  bestimmt.  Ein 
Volk  hat  also  immer  eine  zwiefache  Lage,  eine  natürliche 
Lage  und  eine  Nachbarlage.  Die  natürliche  Lage  ist  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  ErdhäUte,  einer  Zone,  einem  Erd- 
teil, einer  Halbinsel,  einem  Archipel,  einer  Insel,  einer 
Oase,  die  Lage  zu  oder  in  Meeren,  Seen,  Flüssen,  Wüsten, 
Gebirgen,  in  einem  Thal,  auf  einem  Berg.  Je  atSrker 
die  natürliche  Lage,  desto  selbständiger  ist  das  Volk.  Die 
Inselvölker  und  Gebirgsvölker  tragen  die  Störke  ihres 
Naturbodens  in  ihrem  Charakter.  Je  stärker  die  Nach- 
barlage, desto  ablmngiger  ist  das  Volk  von  den  Nach- 
barvölkern, desto  kräftiger  kann  es  unter  Umständen  auf 
sie  ziurückwirken.  Die  natürlichen  Lagen  werden  uns  im 
fünften  Abschnitt  dieses  Buches  ausschließlich  beschäftigen. 
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Die  verschiedenen  Arten  von  Nachbarlagen  wollen  wir  in 
diesem  Kapitel  betrachten  und  zwar  in  der  unten  ange- 
gebenen Reihenfolge.  Daß  eine  strenge  Auseinanderhal- 
tung d^  Naturlage  und  der  Nachbarlage  nicht  möglich 
ist,  ?nrd  uns  gleich  der  nächste  Absatz  zeigen. 

Wir  unterscheiden  hauptsächlich  folgende  Nachbar- 
lagen : 

I.  Zusaiumeiihängeiule  Lage. 

a)  Zentrale  L.  Beispiel:  Die  Magyart-ii  im  Duuauiami,  die 
Makololo  am  mittleren  Zambesi. 

b)  Peripherische  L.  Beispiel:  Griechen  in  Kleiiiasien,  Bas- 
ken an  der  Bucht  von  Biscaya,  Malayo-Polyuesier  auf 
den  melanesischen  Inseln. 

c)  Strichweise  L.  Beispiel:  Lappen  des  skandinavischen 
Gebirges. 

d)  Rcihenlage.  Beispiel:  Die  Volker  «ies  zentralen  Sudan 
zwiseluMi  ih'in  Atlantisclipn  nnd  Indischen  (.)zean. 

e)  Zerstreute  L.  Beispiel:  Deutsche  östlich  der  Marfh  und 
Oder,  In<iianer  in  den  Vereinigten  Staaten,  Yao  im  iS  vH.ssa- 
gebiety  Chinesen  im  malayischen  Archipel. 

II.  EUnzelverbreituDg',  in  der  die  riiuniliche  Treununcr  den  Völks- 
/nsanmienhang  auflöst.  Die  besten  r.oispiele  liefern  in  allen. 
Ländern  der  Erde  hierfür  die  Handelsrassen,  die  .luden, 
die  Armenier,  die  Araber  in  Afrika  u.  dergl-,  dann  die  in 
bunter  Mischung  mit  Einheimischen  znsammenwohnenden 
Einwanderer  in  Amerika  und  anderwärts. 

93.  Natorlioha  Vdlkergruppen.  Die  Geschichte  der 
durch  Eroberungen  zusammengeschmiedeten  Völker  zeigt, 
daß  jedes  Volk  mit  jedem  anderen  verbunden  werden  kann, 
besonders  wenn  sie  Nachbarn  sind.  Der  Zusammenhang 
ist  aber  ganz  bedingt  durch  die  Naturrerhältnisse  und 
die  Völkerverwandtschaft,  die  oft  schon  bei  der  Bildung 
des  neuen  Zusajnmenhanges  sich  wirksam  erweisen. 

Ein  Volk  zwischen  zwei  anderen  Völkern  bildet  räum- 
lich immer  einen  Uebergang  und  wird  auch  kulturlich 
Termittebi.  Aber  die  Vermittelung  wird  von  seinem  Zu- 
stand abhängen.  Je  ähnlicher  sich  die  drei  Völker  sind, 
um  so  leichter  und  ausgiebiger  wird  die  Vermittelung, 
80,  wenn  die.  Deutschen  lange  Zeit  die  Vermittler  zwi- 
schen den  südöstlichen  und  westlichen  Völkern  Europas 
waren.    Auch  wenn  das  yermittelnde  Volk  dem  einen 
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ihnlich  ist,  wird  die  Vermittelung  sehr  wirksam  sein 
ktonen,  so,  wenn  die  Engländer  im  yorigen  Jahrhundert 
dem  übrigen  Europa  indische  Geisteserzeugnisse  mitteil- 
ten. Ist  aber  das  zwischenliegende  Volk  Ton  beiden 
Nachbarn  gleich  verschieden,  dann  kann  seine  Wirkung 
nicht  groß  sein.  So  war  die  Stellung  der  Mongolen  und 
Türken  zwischen  Persien  und  China. 

Selbst  die  groien  Eroberer  des  Altertums  gingen 
nicht  ganz  naturungebunden  ihre  Wege,  wiewohl  hödist 
naturunbewußt.  Das  assyrische  Reich  hatte  yon  den 
Grenzen  Persiens  bis  Aegypten  und  Cypem  gereicht;  als 
es  unter  Oyrus'  Schlagen  fiel,  fELgten  die  Perser  ihr  eigenes 
Land  und  Teile  von  Indien  hinzu,  und  Alexander,  als  er 
Persien  zertrümmerte^  schloß  ihm  Griechenland  an,  so 
daß  es  nun  eine  Länderkette  von  der  Adria  bis  nach  dem 
Indus  bildete,  höchst  ungleichurtig,  aber  doch  im  allge- 
meinen zwischen  4'i  und  30^  n.  Br,  von  Nordwest  nach 
Sudost  ziehend,  im  Norden  von  Steppen,  im  Süden  außer 
der  arabischen  Wüste  von  Meeren  begrenzt. 

Die  Wiege  aller  Romanen  ist  das  Mittelmeer,  in  dem 
und  iui  dessen  Rändern  das  Römische  Reich  sich  ent- 
wickelt hat,  begünstigt  durch  die  vereinigende  Kraft  des 
geschlossenen  Meeres.  Die  Aehnlichkeit  der  Naturbe- 
dinc^ungen  und  der  erleichterte  Verkehr  beförderten  die 
Verschmelzung  zahlreicher  verschiedener  Völker  zu  einem. 
Ein  anderer  Zusammenhang  ist  der  räumlich  benachbarter 
Völker,  die  durch  Verwandtschaft  verbunden  und  durch, 
die  w^echselseitige  Ergänzung  ihrer  Hilfsquellen  aufein- 
ander angewiesen  sind.  Zahlreiche  Küsten-  und  Binnen- 
völker, däger-  und  Ackerbauvölker  Afrikas  hängen  zu- 
sammen, weil  sie  voneinander  abhängen,  .  Eine  ähnliche 
Lagebeziehung  hat  Leroy-Beaulieu  im  Auge,  wenn  er  von 
den  Groü-  und  Klcinrussen  sagt:  sie  sind  vereinigt  durch 
die  Geographie,  die  dem  sr Invächeren  Teil  eine  isolierte 
Existenz  nicht  gestatten  würdet* 

Niemand  zweifelt,  mit  welchem  anderen  Staat  Portugal  zu- 

sammenzugruppiercn  sei,  denn  es  gfibt  kaum  eine  schärfer  aus- 

ffesprocliene  Einheit,  dio  olion  darum  auch  zur  Kultiireinlieit  he- 
stimmt  ist,  als  die  Pyreuäeuhalbiusel.  Das  bunte  Staatengewimmel 
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der  Apenninenhalbinsel  vor  1860  hat  ebensowenig  jemals  einen 

Zweifel  übrig  lassen  können,  daß  die  Italiener  trotz  alledem  ein 
einziges  Volk  sind,  ebenso  wie  sie  die  einzige  Halbinsel  bewohnen. 
Es  ist  um  einen  (Irad  scliwierij]rer,  weiin  wir  Syrien  zwischen  den 
abgeschlossenen  Individualitäten  Kleinasien  und  Aegypten  liegen 
sehen  und  ans  die  Frage  vorlegen,  ob  es  zu  diesem  oder  jenem 
gehöre?  Zu  keinem  von  beiden;  es  ist  zuerst  ein  Gebiet  für  sich 
und  dann  offenbar  der  ^nittelmeerische  Rand  Arabiens,  verhüllter 
nur  als  Maskat  der  indische  und  die  Küste  von  Hedschas  der 
afrikanische  ist.  Bei  dieser  Frage  erinnern  wir  uns  anderer  Fälle, 
wo  Ivüstenstriche  abgesondert  von  ihren  Hinderländern  wie  poli- 
tische Inseln  oder  Halbinseln  daliegen.  Küstenstriche  haben  80 
eigenartijre  Xaturgpjrfbenheiten ,  daß  ne  leicht  eine  jifanz  selb- 
ständige Existenz  führen  können.  Dalmatiens  Zugehörigkeit  zur 
weatli^en  BaUcanhalbinsel  machen  zwar  weder  die  Signori  seiner 
Städte  nooh  die  Besatzungen  seiner  Blockhäuser  zweifelhaft,  und 
die  Ostsceprnvinzcn  waren  in  den  Händen  Seliwedens  ein  minder 
natürliclier  l'r'sitz,  wäiirend  sie  den  Russen  geogi^apliisch  notwendig 
waren.  Aber  das  Mittelmeer  und  die  Ostsee  bilden  als  groüe 
Verkehrsgebiete  natürliche  Anziehungspunkte  und  geben  damit 
Anlaß  zu  Grruppierungen,  die  politisch-geographisch  in  den  Namen 
IMittelmeermächte  und  Ostseemächte  anerkannt  sind,  noch  mehr 
aber  als  Kulturverwandtschafteu  hervortreten. 

94.  Die  snsammenlL&iigeiide  Lage.  Indem  die  Völker 
einem  sozialen  und  politischen  Oravitationsgesetz  zu  folgen 
streben,  das  die  Angehörigen  eines  Volkes  sich  soviel 
wie  möglich  entweder  tun  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt 
oder  doch  zusammenhangend  gruppieren  läßt,  finden  wir 
die  zusammenhängende  oder  die  zentrale  oder  die  peri- 
pherische Verbreitung,  eine  von  den  dreien,  bei  allen 
reifen  oder  geschichtlich  wirksamen  Völkern.  Sie  suchen 
Schutz  und  Befriedigung  ihrer  Verkehrsbedürfnisse  im 
Zusammenschluß  und  haben  die  Kraft,  sich  geschlossen 
zu  halten  und  auszubreiten.  Die  Strichlage  und  zerstreute 
Lage  linden  wir  dagegen  entweder  bei  einzelnen  Völker- 
bruchstücken oder  bei  werdenden  oder  zertrümmerten  und 
im  Dahinschwinden  begriffenen  Völkern,  die  oft  mit  Be- 
wußtsein sich  mit  einem  bloß  idealen  Volkszusammenhang 
zufrieden  geben. 

Natürlich  spielt  hier  die  ßaumauffassung  der  Völker 
tief  herein,  denn  Völker  von  engem  Horizont  beruhigen 
sich  bei  einer  zusammenhängenden  Lage  auf  engem 
Haume.  Die  vollkommen  lückenlose  Verbreitung,  die  ein 


Digitized  by  Google 


21(5 


Die  Lage. 


weites  (jebiet  ganz  ausschließlich  besetzt,  gehört  der 
höchsten  Kulturstufe  an  und  verwirklicht  sich  auch  auf 
dieser  nur  bei  geschichthch  alten  Völkern.  Dabei  deutet 
die  gerundete  Form  der  Areale  Stillstund  der  Verbreitung 
an,  während  vielgestaltiger  Umriß  auf  noch  vor  sich 
gehende  Ausbreitung,  Durchbrechung  auf  Rückgang  deutet. 

95.  Lückenhafte  Verbreitung.  Eine  Verbreitung,  die 
weite  Käuiüt-  be.tnsprucht,  ohne  sie  lückenlos  zu  bedecken, 
bezeichnet  auf  hoher  Kulturstufe  geschichtlich  unfertipfe 
Verhältnisse  (Ostdeutschland,  Oesterreich,  Ungarn.  Baikan- 
halbinsel),  ist  aber  die  Regel  auf  tieferen  Stufen.  Man 
hat  als  eine  amerikanische  Verbreitungsweise  die  Art  be- 
zeichnet, wie  die  Tupi  vom  Paraguay  bis  zum  Amazonas, 
die  Karailten  im  nordöstlichen  Südamerika,  die  Aimara 
in  Ilochperu  und  Bolivien  weite  Räume  einnehmen,  ohne 
in  denselben  ausschließlich  zu  herrschen.  Aber  diese  Ver- 
breitungsweise gehört  dem  Kulturstande  an,  nicht  dem 
Lande  oder  der  Rasse.  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
die  entdeckenden  und  erobernden  Portugiesen  im  Anfang 
fast  überall  zuerst  mit  den  Tupi  zusammentrafen,  daher 
auch  ihre  Sprache  zum  Vehikel  des  Verkehres  zwischen 
Europäern  und  Indianern  überhaupt  machten.  Als  Gua* 
rani  in  Paraguay,  als  Lingua  Qtersl  im  südlichen  Brasi- 
lien wurde  sie  ja  zur  Kanzel-  und  in  einem  gewissen 
Sinne  zur  Litteratursprache.  Genauere  Erforschung  hat 
andere  Völker  und  Völkchen  unter  den  Tupi  nachgewiesen 
und  zugleich  auch  gezeigt,  daß  weit  hinaus  wohnende 
Völker,  die  man  mit  anderen  Stämmen  verbunden  hatte, 
Tupi  seien. 

Nördlich  vom  Amazonensfroin  finden  wir  oiiie  Abart  dieser 
Verbreitung,  die  man  mit  Unrecht  in  Gegensatz  zu  ihr  gesetzt 
hat.  Es  ist  thatsächlich  nur  eine  andere  Entwiokehm^sstixfe.  Eine 
außerordentliche  Zahl  kleiner  forden  und  Stämme,  unter  den 
verschiedensten  Namen,  oleichsam  als  wären  hier  die  nrsprüng- 
lielu»:i  Völkerschaften  durch  noch  häufiirore  Wanderungen,  Kriege  u.a. 
unbekannte  Katastrophen  untergegangen  und  in  solche  schwächere 
Haufen  aufgelöst  und  zerspalten  worden.  Dort  gibt  es  Völker- 
schaften» welche  nur  aus  einer  oder  aus  wenigen  Familien  bestehen ; 
vollkommen  abgeschnitten  von  aller  Gemeinschaft  mit  den  Nacb- 
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bani,  scheu  im  Dunkel  des  Urwaldes  verborgen  und  nur  durch 
äußere  Veranlassung  hei-vorgeschreckt*).  Das  ist  dieselbe  Ver- 
breitung, die  Lauterbach  in  noch  höherem  Grad  zersplittert  vom 
Fuß  des  Bismarckgebirges  in  Denfsch-XmicrniTica  als  die  am  meisten 
in  die  Augen  springende  Eigentümlichkeit  bezeichnet.  „In  einer 
Gruppe  dieser  Leute  kann  man  neben  schlanken,  grazil  gebauten, 
andere  von  plumpen,  ins  Breite  gehenden  Formen  bemerken,  die 
Größe  schwankt  zwischt  n  i'  und  beinahe  6  Fuß.  Die  Farbe 
zeitrt  ebenfalls  verseliiedene  Abstufiniprrii  von  liolleren,  allerdings 
selteneren  ßronzetönen  zu  dem  gewöhnlichen  Schwarzbraun.  i<ing- 
wurm  und  die  in  seinem  Gefol^  auftretenden  grauen  Schattierungen 
sind  häutig.  Ich  möchte  Ii*  Eingtboreaen  als  eine  Mischraase 
'ier  alteinge^^essenen  Ber^b^^wohner  mit  in  den  Fluf.ithälern  ein- 
gtw alliierten  Küsteiistäninieii  betrachten,  die  durch  fortgesetzten 
Zuzug  sich  zu  keiner  konstanten  Rasse  ausgebildet  haben  ^)." 

96.  Die  zentrale  Lage  und  die  peripherische  Lage. 
Diese  beiden  Lagen  setzen  einander  voraus  und  ergänzen 
einander.  Ein  Volk  wohnt  im  Innern  eines  Erdteils,  einer 
Insel,  deren  Ränder  von  anderen  Völkern  bewohnt  sind, 
oder  es  ist  in  irgend  einer  Naturlage  ganz  von  anderen 
Völkern  umgeben. 

Man  kann  diesen  Verbreitungsformen  fast  immer 
einen  passiven  Charakter  zusprechen,  insoweit  die  Völker, 
welche  in  denselben  aufgehen,  gewöhnlich  nicht  im  Fort- 
schreiten begriffen  sind.  Jedenfalls  sind  sie  als  reine 
Nachbarlagen  mit  der  Gefahr  der  UnBelbatändigkeii  be- 
haftet. Bei  der  Elastizität  mancher  Volksnaturen  ist  in- 
dessen damit  nicht  gesagt,  daß  sie  nicht  zur  Aktivität 
sich  wieder  emporarbeiten  werden;  das  muß  aber  dann 
in  der  Regel  mit  der  Eonzentraj^on  aller  Yolkskräfbe 
Hand  in  Hand  gehen.  Wo  die  zentrale  Verbreitung  ein 
kleines  Gebirgsvolk  betrifft,  wie  die  Rhätoromanai  und 
Ladiner  des  europäischen  Alpenlandes,  ist  der  passive 
Charakter  deutlich.  Bei  größeren  Völkern  von  dieser 
Yerbreitungsweise  ist  es  dagegen  in  der  R^el  zweifel- 
haft, ob  man  sie  den  vor-  oder  rQckschreitenden  zu- 
rechnen soll.  Wir  erinnern  an  die  drei  deutschen  Volks- 
gruppen Siebenbürgens,  an  die  Tschechen  Böhmens, 
selbst  an  die  Magyaren.  Gewöhnlich  ist  allerdings  die 
ZurUckdrängung  eines  Volkes  in  diese  Verbreitungsform 
der  Anfang  seines  nationalen  Rückganges  Überhaupt,  wie 
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das  Beispiel  Polens  und  in  viel  früherer  Zeit  das  der 
schottisclien  Gaelen  lehrt.  Umgekehrt  ist  es  verheis- 
sungsvoll,  wenn  ein  eingeschlossenes  Volk  sich  eine  LQcke 
in  den  Gürtel  bricht,  der  es  umgibt,  oder  sonstwie  seine 
Expansionskraft  bezeugt.  Nicht  umsonst  war  ein  Jahr- 
hundert lang  jener  weise  und  kühne  Ruf:  „Tengerre, 
Magyar!*  ^Ans  Meer,  Magyar!*  eines  der  politischen 
Leitworte  der  ungarischen  Nation,  ebenso  wie  die  Monte- 
negriner erst  Ton  dem  Augenblicke  an  für  selbständig 
lebensfähig  gehalten  werden  konnten,  daß  sie  einen  Fuß 
ans  ihrer  Bergveste  heraus  ans  Meer  gesetzt  hatten.  Auf 
die  Dauer  erlaubt  die  Katur  einem  Volke  kein  Stillstehen, 
es  muß  vor-  oder  rückwärts,  und  'das  Vorwärtsgehen  ist 
dann  naturgemäß  auf  den  nächsten  großen  Naturvorteil 
gerichtett  sei  es  Meer,  Fluß  oder  schützendes  G-ebirge. 

Die  Völkergesehiehte  und  Völkenrerbreitung  bringt 
eine  Masse  von  Thatsachen,  die  man  als  Erscheinungen 
der  Reaktion  zwischen  der  Peripherie  und  dem  Innern 
zusammenfassen  kann.  Die  Entdeckungsgeschichte  zeigte 
uns  im  Herzen  Afrikas  den  berühmten  weißen  Fleck,  an 
der  Peripherie  ringsum  bekanntes  Land;  die  Geschichte 
der  Kolonieen  in  außereuropäischen  Ländern  zeigt  von 
den  Phöniziern  und  Griechen  bis  in  die  jüngste  Geschichte 
Australiens  und  Nordamerikas  eine  Ausbreitung  in  der 
Peripherie  der  Inseln  und  Erdteile,  der  dann  erst  das 
Vordringen  in  das  Innere  folgt;  die  geographische  Ver- 
breitung der  Völker  läßt  Binnenyölker  und  Küstenrölker 
häufig  scharf  unterscheiden.  Wenn  auch  nicht  überall, 
wie  im  malayischen  Archipel,  in  Ostafrika  oder  in  Mada- 
gaskar, Ettstenrassen  und  Binnenrassen  aneinander 
grenzen,  so  ist  doch  die  Verbreitung  der  Griechen  auf 
der  Balkanhalbinsel  und  in  Eleinasien,  der  Normannen  in 
Frankreich  und  Sizilien,  der  einstigen  Mauren  in  Süd- 
frankreich eine  sehr  entschieden  peripherische  Erschei- 
nung. Selbst  die  Bildung  des  chinesischen  Reiches  ist 
teilweise  ein  peripherisches  Umfassen  der  binnenländischen 
Gebirgsbewohner,  deren  Einengung  und  Zusammendrän- 
gung bis  in  diese  letzten  Jahrzehnte  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  inneren  Entwickelung  dieses  Reiches  war. 
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In  dem  Vordringen  von  der  Peripherie  nach  dem  Inneren 
sehen  wir  bei  den  vom  Meere  hereindrängenden  Völkern 
jene  ganze  fast  schrankenlose  Beweglichkeit,  die  das  Meer 
gestattet  y  und  i&ae  Verfügung  über  reiche  Hilfsquelleni 
die  die  üebung  in  der  Seefahrt  bringt  Man  braucht 
dabei  keineswegs  bloß  an  eroberndes  Vordringen  binnen- 
wärts  zu  denken,  es  können  auch  kulturliche  Wachstums- 
prozesse von  hier  aus  ins  Innere  fortschreiten,  welche  ge- 
nährt werden  von  dem  Gefühl  der  Selbstöndigkeit  und 
der  weiteren  poUtischen  und  wirtschaftUchen  Möglich- 
keiten, die  an  der  Grenze  und  vor  allem  aber  am  Meere 
sich  aufthun.  So  sehen  wir  die  christlichen  Missionare 
in  Afrika  und  Australien  zugleich  mit  den  europäischen 
Waren  und  lange  vor  den  Kolonisten  und  der  Staaten- 
bildung ins  Innere  Tordringen. 

Vielleicht  im  rosigsten  Lichte  eraclieint  uns  die  Peripherie 
in  jenen  despotisch  regierten  Tiäiidern,  in  deren  Hauptstaclt  ein 
Tyrann  tiiront,  dessen  Grausamkeit  und  Willkür  um  so  weniger 
empfunden  wird ,  je  weiter  man  sich  von  seinem  Sitze  entfernt, 
dessen  Macht  aber  glücklicherweise  mit  eben  derst  lben  Selinellig- 
keit  peripheriewärts  aT)zniielimen  yiflt^tjft.  Fast  jedes  afrikaiiisehe 
Keich  bietet  dafür  Beiajtieh»;  man  denke  nur  an  die  Beziehuuuea 
zwischen  Lunda  und  Kasenibes  Reich.  Aber  aucii  der  uäiiere  und 
fernere  Orient  ist  nidit  arm  daran.  Diesen  unterdrückten  Völkern 
kommt  häufig  die  Rettung  von  der  Peripherie  her,  wo  es  noch 
Menschen  gibt,  die  7.n  atmen  wagen  und  mit  der  reineren  Luft 
Entschlußfähigkeit  einsaugen.  Im  persischen  Reich  gewannen  die 
Aufstände  peripherischer  Satrapen  mehr  als  eii^mal  welthistorische 
Bedeutung.  Auch  die  türkisch-persische  Dynastie  der  Ghasnaviden 


iiistans  und  Bclutschistans  in  sein  OcfüsTe  und  das  tiefste  Vor- 
dringen nach  Indien  zu  danken  hat,  erwuchs  auf  der  Grenze 
iranischen  und  indischen  Lebens,  in  G-hasna.  An  die  Anabasis 
des  jüngeren  Oyrus  braucht  bloß  erinnert  zu  werden.  In  milderem 
Maße  hat  Europa  im  19.  .Tnhrluindert  ähnliches  sich  vollziehen 
sehen.  Man  hat  es  auch  hier  aus  manchen  Gründen  zweckmäßiger 
gefunden,  Revolutionen  von  außen  nach  innen  ihren  Weg  machen 
zu  lassen,  und  in  Deutschlands  trClben  Zeiten  nahmen  die  Grenz- 
Staaten  als  Asylstaaten  für  verfolgte  Helden  und  Ideen  eine  über 
die  Peripherie  hinüber  sehr  eiiiflußreielie  Stellung  ein. 

Ueber  derartige  mehr  mir  zeitweilig-  auftretende  Erscheinunüren 
ragt  die  bleibende  Ausgleichung  uationaler  Unterschiede  in  den 
periipherisohen  Gren^ebieten  weit  hinaus;  wir  werden  sie  im 
AApitel  ttber  die  Grenzen  besprechen. 


festere  Anfügung 
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97.  Zerstreute  Verbreitung.  Wir  haben  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  gescliiclitliclie  Bewegung  gesehen,  wie 
ein  Volk  in  die  Mitte  eines  anderen  eindringt  und  einen 
Keil  in  dessen  früher  geschlossenes  Gebiet  treibt.  So 
haben  die  Semiten  das  hamitische  Gebiet  in  Abessinien 
durch  ihre  BHnwanderung  aus  Sttdarabien  zerschnitten. 
Noch  öfter  sucht  sich  ein  Volk  zwischen  fremden  Wohn* 
sitzen  hindurch  Wege,  auf  denen  es  sein  „Einsickern' 
immer  wiederholt,  bis  es  vielleicht  den  ^nzen  Volks- 
körper, durchsetzt  hat.  Es  nimmt  dann  im  Inneren  dieses 
Volkes  eine  Reihe  von  kleineren  Gebieten  ein,  die  wie 
ein  Archipel  sich  von  der  noch  zusammenhängenden  Ver- 
breitung jenes  anderen  Volkes  abhebeii.  Aehnliche  Inseln 
können  auch  durch  die  Zersplitterung  und  Versprengung 
eines  Volkes  entstehen,  in  das  ein  stärkeres  Volk  plötz- 
lich sich  seinen  Weg  bahnt.  Aber  die  Inseln  eines  vor- 
dringenden Volkes  werden  in  den  meisten  Fällen  von  denen 
eines  zersprengten  Volkes  durch  die  Merkmale  der  aktiven 
Differenzierung  zu  unterscheiden  sein. 

Das  kolonieenweise  Wohneu  Fremder  in  dem  Gebiet  eines 
Stammes  ist  von  .Junker  in  den  Kleinstaaten  der  Sandeh  al»  eine 
allgremeine  Endieinung  nachgewiesen  worden.  Leute  vom  Stamm 
der  Barmbo  und  Pambio  wolmten  bei  den  Sandeh  Xdorunrns,  aber 
in  imtorpfonnhiptor  Sli'lhni;^'.  so  (Infi  sie  neben  den  Sandeh  arm 
und  au8gehun,L''»'i't  erschienen.     In  dem   rerhältnismUßig  kleinen 
Gebiet  Jfalembatas,  das  im  Süden  un  2sdoruma  grenzt,  fand  Junker 
das  übliche  „bunte  Gemisch  zersprengter  Stämme  und  allerlei 
Reste  von  Völkerschaften.   Hier  saßen  dienstpflichtig  die  stamin- 
fremden  Amadi.  Bascliir,  Anofii,  ^larano'O.    T'nter  einein  Häuitf- 
ling  Robl)ia  lebt  in  iliesem  Kleinstaat  eine  nanze  Kolonie  von 
Amadi.    Ueberhauj)t  sind  Amadi,  die  weg«  n  politischer  Unruhen 
ihre  Sitze  im  Westen  verlassen  haben,  unter  den  Sandeh  nördlich, 
und  südlich  von  Uelle  weit  verbreitet."    Seitdem  Stuhlmann  uns 
die  eingehenden  Berichte  über  die  Tjänder  westlich  von  dem  eigent- 
lichen VVa  Uumagebiet  gegeben  hat,  kennen  wir  zahlreiche  Kolo- 
nieen,  die  von  den  Plateanlimdem  nach  Westen  gezogen  sind.  Am 
"West-  und  Südwestufer  des  Albertsees  wohnt  eine  Reihe  von  Wa 
Nyornhänptlingen  unabhiinpig,  'Hc  t-  ils  wrcren  politischer  Zwistig- 
keiten  ihr  Land  verlassen  halu  n.    Weiter  im  Westen  wohnen  Wa 
Nyoro  ganz  vereinzelt  mitten  unter  Wa  S^ungora  des  Hochplateau 
von  Melindwa.   Deren  Zusammenhang  mit  ihrer  Heimat  ist  noch 
so  eng,  daß  einer  jener  Hän])tlinge,  der  durch  Stanley  und  Emin 
Pascha  bekannt  gewordene  Kavab,  samt  seinen  Nachfolgern  noch 
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in  der  Heimat  begraben  werden  muß.  Die  J^eiche  muß  nach  Ba- 
gomn  also  ühov  don  Seo  transportiert  werden.  Weittr  im  Osten 
kolonisieren  die  Wa  Nyaniwesi.  Oskar  Banniann,  der  sie  in  dieser 
Eigenschaft  besonders  in  Ussandani  und  Umbugwe  kennen  gelernt 
hat,  bezeichnet  sie  als  „Kulturträger  oder  doch  Halbkulturträger 
ei-sten  Ranges".  Unyamwesi  hat  Ueberfluß  an  Menschen,  die  ihr 
Unternehmungsgeist  nach  außen  führt,  wo  sio  als  Ackerbauer  und 
Kaufleute,  arabischen  Mustern  folgend,  thätig  sind. 

98.  Zersplitterte  Verbreitung.   Ein  anderer  Zustand 

entsteht  durch  die  zersplitterte  Verbreitung  eines  tiefer- 
stehenden  Volkes  durch  ein  höherstehendes  hindurch.  Das 
tiefere  Volk^)  nimmt  da  die  weniger  günstigen  Stellen 
des  gemeinsamen  G^ebietes  ein,  in  die  es  zurückgescheucht 
wird  und  in  denen  es  selten  zu  größeren  Massen  zu- 
sammenfließen wird.  Im  äquatorialen  Afrika  und  in 
Südafrika  gibt  es  kaum  ein  größeres  Volk,  das  nicht  in 
seinen  Wäldern  zerstreute  Gemeinden  der  kleingewach- 
senen Jägervölker,  der  sogen.  Watwa  beherbergte.  £ben 
diese  Zerstreutheit  ist  die  Ursache,  daß  diese  sogenannten 
Zwergvölker  sich  so  lange  Zeit  den  Blicken  der  Forscher 
entzogen^).  Die  Schilderung  Hans  Stadens  von  den  Way- 
ganna,  einem  Jägervolk  der  Ostgebirge  Brasiliens,  das, 
geschickt  im  Bogenschießen  und  Fallenstellen,  gefürchtet 
und  verachtet  zwischen  den  größeren  Stämmen  lebte, 
zeichnet  denselben  buschmannartigen  Typus  ^).  Ebenso 
die  Schildenmgen  Martins'  von  den  Mura  am  Madeira 
und  Solimöes,  die,  von  allen  anderen  Völkern  verfolgt 
und  verachtet,  wie  Zigeuner  unter  ihnen  umherirren.  Die 
Punan  von  Sarawak  sind  so  echte  Vertreter  der  afrika- 
nischen Buschmänner,  wie  sie  in  der  verschiedenen  Um- 
welt Nordborueos  nur  möglich  sind:  Ruhelos  wandernd, 
von  der  Jagd  und  den  Früchten  des  Waldes  lebend,  ohne 
Ackerbau,  Hütten,  Boote,  gefürchtet  als  ausgezeichnete 
ßlasrohrschützen  und  Kenner  des  Waldes.  Natürlich  sind 
aucli  sie  als  Reste  der  Urbewobner  Borneos  angesprociien 
wordf^n,  denn  da  sie  elend  leiten,  müssen  sie  gleich  den 
kleineren  Jägervölkern  Inneralrikas  „Urvölker"  sein. 

Mit  einer  sozialen  Ditl'erenzierung  und  Arbeitsteilung 
der  eigentümlichsten  Art  geht  diese  \  erbreitung  kleiner 
tief  erstehender,  halb  unterworfener  Wald-,  Jäger-  und 
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Fischervölker  unter  Ackerbauern  und  Viehzüclitem  zu- 
sammen, die  wirtschaftlich,  sozial  und  zugleich  an  Zahl 
Uber  ihnen  stehen. 

99.  Innen  und  außen.  Der  Unterschied  zwischen 
vielseitiger  und  einseitiger  Geschichtsent- 
wickelung  beruht  auf  der  Berührung  eines  Volkes  mit 
seinen  Nachbarn.  Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  für  den 
Charakter  der  Geschichte  eines  Volkes,  auf  welcher  Seite 
seiner  Grenze  die  wichtigsten  geschichtlichen  Prozesse 
sich  abspielen,  und  öfters  wird  man  wahrnehmen,  wie 
hervorragende  geschichtliche  Wendepunkte  zugleich  mit 
Veränderungen  in  der  Lage  der  «Geschichtsseite*  eines 
Volkes  eintreten.  Der  mächtigste  Nachbar  wird  die  Lage 
der  wichtigsten  und  geschichÜich  wirksamsten  Grenze  in 
einer  bestimmten  Epoche  des  Lebens  eines  Volkes  vor* 
wiegend  bedingen. 

Außer  dem  *  mächtigsten  Nachbar  wird  aber  etwas 
Bleibenderes,  nämlich  die  Richtung  nach  der  höheren 
Kultur  und  nach  dem  Sitz  der  gewichtigsten  Wirtschafts- 
interessen hin,  einer  bestimmten  Seite  eines  Landes  ein 
größeres  Gewicht  zuerkennen  lassen,  wie  denn  unzweifelhaft 
rar  alle  europäischen  Völker  die  Westseite,  als  die  dem 
Meere  und  den  kulturlich  und  wirtschaftlich  blühendsten 
Ländern  Europas  zugewandte  Seite  heut«  die  geschicht- 
lich wichtigste  ist.  Daß  dem  nicht  immer  so  war,  lehrt 
die  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  den  Deutschen 
und  Italienern,  zwischen  den  Franzosen  und  den  Mittel- 
meervölkern. Heute  ist  aber  die  Bedeutung  der  West- 
seite durch  das  Aufkommen  Nordamerikas  noch  im 
Wachsen.  Es  liegt  in  dieser  entschiedenen  Richtung  nach 
einer  bestimmten  Seite  hin  etwas  von  Abhängigkeit,  die 
aber  in  der  Vielseitigkeit  der  Grenzen  gerade  der  hier 
in  Frage  kommt  nden  Mächte  und  in  deren  eigener  Größe 
auf  die  Dauer  ihr  Gegengewicht  findet.  Anders  ist  es 
bei  einseitig  gelegenen  Völkern,  wie  den  Spaniern,  die 
fUr  alle  ihre  Beziehungen  zum  kontinentalen  Europa  auf 
die  Vermitteiung  Frankreichs  angewiesen  sind,  nnr  Frank- 
reich in  erster  Linie  sehen  und  darum  kulturlich  wie 
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politisch  stets  geneigt  sind,  Trabanten  Frankreichs  und 
der  Franzosen  zu  werden.  Der  Geschichte  solcher  «ein- 
fach'*.  gelegenen  V()lker  pflegt  immer  audi  ein  entsprechend 
einseitiger  Charakter  aufgeprägt  zu  sein.  Die  Geschichte 
der  Griechen  föllt  unter  den  Begriff  griechisch-asiatisch, 
die  der  Römer  ist  in  der  Zeit  des  folgenreichsten  Auf- 
schwungs italienisch-afrikanisdi ,  die  Dänen  sind  lange 
unter  dem  Einfluß  der  Deutschen,  die  Engländer  unter 
dem  der  Franzosen  gestanden. 

Wie  sich  die  eine  Seite  eines  Volkes  auch  in  viel 
kleineren  Verhältnissen  als  die  bevorzugte  darstellt, 
haben  wir  schon  in  den  vorwaltenden  Richtungen  der 
geschiciitlichen  Bewegung  wahrgenommen.  Wir  werden 
sie  in  der  Lage  der  Völker  zur  Küste,  in  dem  Gegen- 
satz von  Küsten-  und  Binnenvölkem  wiederfinden.  Sie 
heeinfluit  besonders  auch  die  Lage  und  Gestalt  der  Siede- 
lungen, wofür  die  Bevorzugung  bestimmter  Himmels- 
richtungen manche  Beispiele  für  die  Vorderseite  liefert. 
In  europäischen  Städten  bevorzugt  man  die  Westseite 
aus  klima.tischen  Gründen  und  aus  Gewohnheit.  Aber 
auch  die  syrischen  Araber  erwarten  ihre  Gäste  imd 
Feinde  von  Westen  her,  daher  ist  nach  Westen  das  Zelt- 
lager gerichtet  und  das  westlichste  Zelt  ist  das  des 
Scheikh. 

In  großen  Gruppierun^i^cn  um  ein  ausstrahlendes 
Zentralgebiet,  wie  Assyrien  und  Babylonien,  oder  um  das 
Mittelmeer  oder  in  einem  ganzen  Erdteil  fjiht  es  natur- 
gemäß immer  ein  Innen  und  Außen.  Mit  Bezua'  aut  die 
Oekuniene  könnte  man  sooar  von  Innen  -  und  Außen- 
seite selbst  der  Kontinente  sprechen,  wobei  freilich  so- 
gleich hervorgehoben  werden  muü,  daß  auch  diese  Be- 
griffe dem  Wandel  der  Zeiten  unterworfen  sind.  West- 
afrika, und  vor  allem  Südwestafrika,  war  Außenseite, 
solange  die  Geschiclite  im  Mittelmeer  und  im  Indischen 
(Jzean  sich  bewegte,  sie  wird  aber  vielleiclit  in  höherem 
Grade  Innenseite  werden,  als  Ostafrik;i  ]"♦•  es  gewesen,  von 
dem  Augenblicke  an,  daß  eine  atlaniisclie  Geschichte  sich 
entwickelt.  Aber  füi-  die  ganze  Vergauiii^enheit,  soweit 
unser  Blick  sie  durchdringt,  und  für  eine  wohl  noch  ziem- 
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lieh  weite  Zukunft,  trifft  jene  Qualifikation  zu  für  das 
ins  Leere  schauende  Südafrika  und  Australien;  für  di  se 
wird  sie  nach  menschlichem  Ermessen  niemals  ihren  Wert 
verlieren.  Die  Südseiten  aller  auf  der  Südhemisphäre  ge- 
legenen oder  auf  sie  sich  ausdehnenden  Erdteile  werden 
nie  Vorteile  zugewandt  erhalten  durch  Austausch  mit 
ihnen  gegenüberwohii enden  Völkern;  das  Feld  ihrer  Be- 
ziehungen ist  ihnen  im  Rück  11  gelegen.  So  ist  es  auch 
mit  den  polwärts  gewandten  Nordseiten  der  nordhemisphä- 
rischen  Länder,  die  das  Eismeer  bespült  und  die  das 
seltene  Beispiel  wüster  Meeresküsten  großer  Eontinente 
geben.  Aber  bei  ihnen  bietet  einigen  Ersatz  die  Breiten- 
ausdehnung dieser  Länder,  die  die  seitUchen  Beziehungen 
erleichtert.  Diese  hat  hier  in  der  zirkumpolaren  Hyper- 
horeerbevölkerung  etwas  geschaffen,  was  der  SUdhälfte 
der  Erde  fehlt. 

100.  Gegensätzliche  Lage.  In  jedem  Lande  lagern 
sich  die  hauptsächlichsten  kulturlichen  und  politischen 
Unterschiede  in  großen  Gebieten  einander  gegenüber,  wo- 
bei sie  sich  an  die  geographischen  Unterschiede  anschließen, 
um  die  Gegensätze  schärfer  heryortreten  zu  lassen.  In 
Nordamerika  ziehen  sich  die  Neger  nach  Süden  und  ver- 
dichten sich  in  den  Golfstaaten ;  in  Gebirgsländem  ziehen 
sich  die  Unterworfenen  ins  Innere  zurück  und  lassen  das 
Tiefland  den  si^eichen  Eindringlingen.  Andere  legen 
einen  Meeresann  zwischen  die  neue  und  alte  Heimat.  Es 
ist  eüi  Auseinandertreten  von  Gegensätzen  und  ein  Zusam- 
menschließen, das  an  die  Ansammlung  der  zwei  Elektri- 
zitäten an  entgegengesetzten  Polen  erinnert.  Doch  dürfte 
dieses  Bild  allerdings  nicht  als  ein  genauer  Ausdruck 
jener  merkwürdigen  Erscheinung  des  Völkerlebens  an- 
gesehen werden.  Es  gibt  zwei  entgegengesetzte  Elektri- 
zitäten, aber  es  gibt  tausend  auseinanderstrebende  Kräfte 
in  Völkern  und  Staaten.  Der  Unterschied  zwischen 
Piemont  und  Sizilien  ist  nur  einer  von  vielen ,  die  im 
italienischen  Volkskörper  wohnen,  er  repräsentiert  uns 
aber  die  ältesten,  größten  und  wirksamsten  Gegensätze, 
die  geographisch,  ethnographisch  und  geschichtlich  gleich 
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stark  begründet  sind.  Was  Wunder,  daü  durch  ihre 
Macht  kleinere  Unterschiede  gleichsam  angezogen  und 
von  ihnen  so  verdunkelt  werden,  daß  die  Neigung  ent- 
steht, sie  alle  zwischen  Norden  und  Süden  zu  teilen,  wo- 
durch dann  der  an  und  für  sich  schon  starke  Gegensatz 
der  beiden  Hälften  noch  Tergrößert  wird.  Es  ist  sehr 
wichtig,  daß  nicht  Überall  der  Raum  zu  einer  weiten 
Trennung  der  Unterschiede  genügt,  wodurch  dann  eth- 
nische Unterschiede  hart  nebeneinander  zu  liegen  kommen, 
die  so  groß  werden,  daß  sie  gar  nicht  mehr  aufeinander 
wirken  können. 

So  wie  südlich  vom  Rio  Negrn  und  von  (Jhiloc  die  (TCg^en- 
sätze  der  Küsten-  und  liodcubildung  näher  zusammenrücken,  hegen 
auoh  die  anthropogeogi  aj)lu8ch  -  ethnographiedieii  Unteriohiede 
Bchroffer  nebeneinander.  Die  Völker  gehören  dort  zu  den  ansge- 
sprochpnstcn  Jaird-  und  Fischervölkern,  dir  wir  kennen.  Der  West- 
rand gehört  den  Fischern,  der  Osten  den  .lägeni.  Das  Gebiet 
der  letzteren  ist  zwar  ungleich  größer,  aber  ohne  Zweifel  auch 
Tiel  ddnner  bevölkert,  als  die  Inseln  und  Küstenstnohe,  welche 
von  Fischern  eingenommen  werden'). 

101.  Die  Formen  des  Rückgangs.  Es  gibt  Yalker- 
gebiete,  deren  Form  bezeichnend  ist  fttr  Wachstum,  Aus- 
dehnung, während  andere  auf  den  ersten  Blick  den  Rück- 
gang erkennen  lassen.  Ein  kräfti ges  Völkerwachs- 
tum umfaßt  alle  in  seinem  Bereich  liegenden 
Vorteile  oder  zeigt  das  energische  Streben,  sich  ihnen 
zu  nähern.  Alierdings  sieht  nicht  jedes  Volk  seinen  Vor- 
teil in  denselben  Eigenschaften  seiner  Urogebung.  Die 
Europäer  und  ihre  Tochtervölker  streben  alle  dem  Meere 
zu,  und  wenn  sie  es  erreicht  haben,  wollen  sie  sich  mög- 
lichst weit  am  Meere  ausbreiten.  Deswegen  ist  die  ganze 
west-  und  mitteleuropäische  Kolonisation  zuerst  Küsten* 
kolonisation  gewesen,  wenn  auch  nicht  so  einseitig  wie 
einst  die  phönizische  und  griechische.  Sind  sie  aufs 
Binnenland  hingewiesen,  dann  streben  sie,  die  Ströme  zu 
umfassen,  wie  die  Russen  in  Sibirien,  sich  an  Gebirge 
anzulehnen  und  endlich  den  Kamm  der  Gebirge  zu  be- 
setzen. Sind  aber  Gebirge  erzreich,  dann  werden  sie 
umfaßt.    So  bleibt  ein  Volk  zuerst  am  Rand  der  Wüste 
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steilen ,  dann  ^'ebt  es  bis  zu  flen  nächsten  Oasen.  Die 
Aegypter  breiteten  sich  (Iber  den  libyscben  Oasen- 
arcbipel  aus,  und  die  liomer  drangen  voa  Tripolis  nach 
Fesstin  vor. 

Liügekehrfc  ist  das  Merkmal  des  Kückgangeis  eines 
Volkes  immer  das  Zurüekt^'edrängtijeiu  von  den  Orten, 
die  gerade  für  dieses  Volk  wertvoll  sein  müssen.  Daß 
die  Mongolen  und  zum  Teil  auch  die  Kirgisen  aus  den 
besten  Weidegebieten  in  Wüste  oder  Halbwüste  verdrängt 
sind,  bezeugt  ihren  Hückgang.  Daß  die  Indianer  Nord- 
amerikas ihre  Ja^'"(bjebiete  in  VVäldern  und  Prairieen  groüen- 
teils  verloren  babtii,  ist  ein  Symptom  dersell)en  Art. 
Man  muß  dabei  die  Verschiedenheit  der  Anforderungen 
erwägen,  die  ein  Volk  an  den  Boden  stellt. 

Am  Kand  und  auf  den  Inseln  eines  Kontinentes 
liegende  Vtdkergebiete  werden  gewöhnlich  als  zurück- 
gedrängte aufgefaßt,  weil  man  sich  sagt:  Vordringende 
Völker  würden  von  so  günstigen  Stellen  aus  ihren  Weg 
über  die  Länder  hin  fortgesetzt  haben.  Aber  für  ein 
Fischervolk  sind  gerade  diese  Stellen  die  erwünschtesten. 
So  war  es  gewiü  kein  Zeichen  des  Rückganges,  daß  die 
Engländer  in  den  Umgebungen  der  Neufundlandbänke 
überall  an  den  Küsten  sitzen  blieben,  wübrend  die  fran- 
zösischen Bauern  das  Innere  von  Quebec,  Acadia,  Neu- 
schottland kolonisierten:  Jedes  von  diesen  beiden  Völkern 
war  im  Vordringen;  im  Rückgang  waren  nur  die  Indiriner, 
die  durch  die  Engländer  aus  der  Fischerei  und  durch  die 
Franzü^sen  aus  den  Jagdgründen  vertrieben  wurden. 

Die  Reste  nirhtarisclur  Sjiracli«'  in  Europa,  besonders  der 
baskischen  und  li;^urisciien  im  Südw  oston ,  der  etruskischen  im 
Süden,  der  tiimisclieu  im  Nordosten  sind  immer  als  besonders  sclüa- 
gender  Beweis  dafür  angesehen  worden,  daß  die  Wogen  der  ari- 
schen Einwanderer  sich  von  Osten  hergewälzt  und  die  in  znsammen- 
hängfCTidcn  Gebieten  Europa  bcwoluieiitlcn  NicLtarier  zersprenget 
und  groüeiiteils  verdräno;t  ndw  in  sich  auftrom mimen  hätten. 
Eine  Sprache,  die  wie  das  Baäkiäche,  heute  nur  noch  ciueu  Kaum 
von  45  Lienes  Länge  und  15 — 20  Lieues  Breite  einnimmt,  und  so 
eine  Insel  bildet,  ähnlich  jeiun  Oipfeln,  welche  in  einem  iiber- 
schwemmten  Lande  noch  filxT  die  Wasser  }iervnrr:i<ren muß 
notweiuli'^  einst  ein(>  "Tilüere  Ausdehninif;  besessen  haben.  Zahl- 
reiche  nur  aus  ihr  /.u  erlilärende  Ortsnanten  auf  der  iberischen  Halb- 
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insel  beweisen  ilire  einst  weitere  Verbreitung.  Bekanntlich  ist  durch 
W.  von  Homboldt  die  alte  Verbreitimg  der  Basken  über  Iberiett 

nachgewiesen  worden,  während  dagegen  seine  Behauptung,  daß  sie 
eiu-st  auch  Anuitanien  bewohnt  hätten,  nidit  bestiitijjrt  wordon 
ist^).  Der  Pi-(izel.'i  wird  ähnlich  ofedficht,  wie  mau  ilin  in  Britannien 
sich  geachichtlicli  hat  abspielen  sehen.  Die  Auffassung  ist  ganz 
verständlich,  wenn  man  an  kontinentale  Wanderungen  zu  denken 
bat.  Wo  das  aber  unzulässig  ist,  wie  im  Mittel mcer,  braucht  man 
nur  TTm«'chau  zu  halten,  um  überall  die  insol-  und  küst^nweise  Aus- 
breitun«^  aktiver  Völker  zu  erkennen.  Ks  genüge  an  die  Cirriechen 
in  der  Gegenwart  und  an  die  Ausbreitung  der  Römer  und  ihrer 
TochtervöUcer  von  der  ganzen  Peripherie  des  Mittelmeeres  inland-> 
wärts  zu  erinnern.  Ohne  die  Phantasieen  Sergis  zu  glauben,  halten 
wir  doch  einen  alten  Völkerzusamraenhan^  über  das  Mittelmeer 
hin  und  rings  um  das  Mittelmeer  für  ebenso  wahrscheinlich,  wie 
das  Zusammentreffen  der  von  hier  nach  Europa  vordringenden  Völker- 
wellen  mit  den  von  (^"t  ten  her  kommenden.  Aber  die  eigentüm- 
liche Randlajje  der  dimkebi  untersetzten  Kelicn  im  westlichen 
Europa  und  auf  den  vorgelagerten  Inseln  wird  uns  nrnAi  nicht 
Veranlassung  geben,  in  ihnen  eines  der  ältesten  Völker  Europas 
zu  sehen,  ob  nun  eingewandert  oder  antochthon  Wir  erinnern 
uns  beim  Anblick  ihres  eigentümlichen  Verbreitnngsgebietes  an 
ein  biop:eoprraphisches  Problem  Irland-^  wo  wir  im  Süden  Pflanzen 
und  Tiere  von  südwestcur<)[i;iiseher  Verwandtschaft  finden.  Sind 
sie  im  Süden  der  Insel  zu  huden,  weil  sie  von  Südwesten  ein- 
gewandert sind?  Oder  hat  die  Vergletscherung  Nordirlands  die 
südlichen  Formen  in  diese  Sitze  zurückgedrängt?  Wie  man  auch 
die  Frage  beantworten  möge,  immer  wird  ein  Drittes  anzunehmen 
sein,  daß  nämlich  zwischen  jener  Einwanderung  oder  Zurück- 
drängun^  und  dem  heutigem  Zustand  eine  ganze  Reihe  von 
Veränderungen  liegen  muß,  die  schwanken  können  zwischen 
dem  spurlosen  Versinken  der  Einwanderer  in  der  einheimischen 
Bevölkerung  und  dem  wuchernden  Gedeihen  auf  günstigem  Boden. 

Jedem  engen  oder  geteilten  oder  randweis  gelegenen 
Völkergebiet  gegenüber  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  es 
durch  Bückgang,  Einengung  und  Zerreißung  entstanden 
sei.  Solche  Entstehung  anzunehmen,  kommt  meistens 
der  Wahrheit  am  nächsten.  Weil  Gallien  als  das  ge- 
schlossenste Eeltengebiet  in  dem  Moment  erscheint,  wo 
die  Kelten  in  das  Licht  der  Geschichte  treten,  wird  es 
als  das  Land  angesehen,  dem  die  Kelten  in  Britannien, 
Iberien,  den  Alpen  und  Oberitalien  entstammten.  Selbst 
der  in  Abstammungsfragen  Torsichtige  Freemann  hält 
dies  für  das  Wahrscheinlichste.  Daneben  scheint  ihm 
nur  noch  die  Annahme  erwähnenswert,  daß  die  außer- 
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gallischen  Kelten  Reste  der  westwärts  gewunderten  seien. 
An  ein  einst  luisgedehnteres  und  später  zerrissenes  Kelten- 
gebiet denkt  er  nicht. 

Die  Häufigkeit  der  Völkerinseln  und  Völkersplitter, 
die  mau  den  kaum  dem  Meere  noch  entrjigenden  Klippen 
vergleichen  könnte,  koiiunt  davon  her,  daß,  wenn  das 
Verbreitungsgebiet  einer  Lebensform  sich  verringert,  es 
nicht  einfach  einschrumpft,  sondern  sich  in  eine  Anzahl  von 
Inseln  oder  Oasen  verwandelt,  die  leicht  den  Anschein 
erwecken  können .  al^  ob  diese  Form  sich  von  ihrem 
Heimatsgebiete  aus  neue  Standpunkte  erobert  habe.  Dann 
liegt  nun  ein  Unterschied  zwischen  Inseln  des  Fortschrittes 
und  des  Rückganges,  daß  die  Spuren  der  Entstehung 
durch  Einengung  und  Teilung  eines  zusamnicnliangenden 
Gebietes  bei  den  letzteren  oft  noch  bemerkbar  sind.  Die 
deutschen  Sprachinseln  in  Mähren  sind  durch  ihre  Lage 
zwischen  dem  geschlossenen  Deutschtum  von  Oesterreich 
und  Böhmen  auf  den  ersten  Blick  Rückgangserscheinungen. 
Auch  wo  ein  Völkergebiet  eine  isthmusartige  Verschmä- 
lerung  zeigt,  treten  immer  Völkerinseln  in  der  Nähe  auf. 
Man  sehe  das  khartwelische  Gebiet  am  Kaukasus.  Von 
den  Völkerinseln,  die  dem  kharthwelischen  „Sprachkon- 
tinent"  (Schuchardt)  anliegen,  sagt  Schucfaardt:  sie  können 
durch  fremde  Spiachflut  abgetrennt,  oder  sie  können  junge 
Erhebungen  sein.  Gesohichts*  und  Ortsnamenförschung 
Mären  dartlber  auf  ^^).  Gmde  daß  sie  vor  dem  Istiimus 
dieses  „Sprachkontinentes'  liegen,  macht  daserstere  höchst 
wahrscheinlich.  Auch  ein  Volk,  das  in  ein  anderes  Volk 
vordringt,  wohnt  allerdings  inselartig  zerstreut.  Die  Kolo" 
nieen  der  Europaer  in  Nordamerika  waren  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  durchaus  nur  Völkerinseln.  Aber  sie 
verschmolzen  nicht  nur  bald  miteinander,  sondern  waren 
mit  dem  Blick  auf  Weiterwachsen  und  Verschmelzung 
angelegt. 
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11.  Der  Raum. 

102.  Der  Raum,  das  Leben  und  die  Entwickelung.  Von 
den  510  Millionen  Quadratkilometern  der  Erdoberfläche 
mvJk  jede  Betrachtung  geographischer  Räume  ausgehen. 
Wenn  auch  große  Teüe  dieser  Fläche  nicht  von  Menschen 
bewohnt  und  21  Millionen  Qiiadiaikilomefeer  an  beiden 
Polen  noch  unbekannt  sind,  wenn  überhaupt  nur  die  28  ^/o 
Land,  die  den  72  ^/o  Wasser  gegenüberstehen,  als  Wohn- 
stätte  des  Menschen  im  engeren  Sinne  angesehen  werden 
können,  so  bleibt  doch  .die  Erde  in  ihrer  Gesamtheit  unser 
Planet,  die  Erde  des  Menschen.  Jene  510  Millionen  Qua- 
dratkilometer bedeuten  das  Aeuierste  des  Raumes,  der  dem 
Leben  des  Menschen,  der  Bewegung  der  Völker  auf  der 
Erde  und  auch  der  unmittelbaren  geistigen  Erfassung  eines 
Weltkörpers  verstattet  ist.  AUe  anderen  Weltkörpeu 
können  nur  durch  Licht  und  Wärme  auf  uns  wirken; 
hier  aber  ist  der  begrenzte  Stoff  der  Erde,  hier  sind  die 
Wurzeln  des  Lebens,  hier  zugleich  die  äußersten  Grenzen 
der  Ausbreitungsmöglichkeiten  des  Lebens  gegeben.  Das 
älteste  Leben  der  Erde  ist  von  diesem  Raum  ebenso  ab- 
hängig und  in  diesen  Raum  gebannt  gewesen  wie  das 
neue  Leben,  in  dem  der  Mensch  seine  Entwickelung  durch- 
gemacht hat.  Der  Erdraum  ist  die  erste  und  unverändert 
liebste  Bedingung  erdgebannten  Lebens.  Man  kann  sich 
ein  Volk  in  diesen  und  jenen  Raum  denken,  für  die 
Menschlieit  gibt  es  nur  den  r'n:  igen  Erdraum. 

Die  Vermehrung  der  Bewohner  eines  Landes  ver- 
ändert deren  Raumverhältnis;  indem  ihre  Zahl  zunimmt, 
nimmt  der  Raum  ab,  den  jeder  Einzelne  beans})ruclien 
kann,  und  damit  ändern  sich  auch  alle  anderen  Lebens- 
bedingungen. Jedes  Volk  hat  diese  Entwickelung  durch- 
gemacht und  hat  in  ihrem  Verlaufe  gleiche  Beziehungen 
zu  seinem  Wohnräume  erfahren.  Ebenso  hat  auch  die 
Menschheit,  die  Summe  aller  Völker,  diese  Entwickelung 
durchmachen  und  als  Folge  davon  die  dadurch  gegebenen 
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Verändenmgen  erfahren  müssen.  Dadurch  werden  die 
Aenderungen  der  Raiimverhältnisse  wichtige  Symptome 
der  Völker-  und  MenschheitsentwickeluDg. 

Das  erste  und  größte  der  biogeographischen  Raum- 
probleme ist  daher  das  Verhältnis  des  Lebens  zum 
Baum  d  er  Er  de.  Kleinere  Räume  grenzen  sich  in  endloser 
Menge  innerhalb  dieses  größten  voneinander  ab  und  ver- 
ändern sich  ebenso  oft,  wie  dieser  sich  gleich  bleibt.  Fassen 
wir  einmal  nur  das  Leben  am  Lande  ins  Axige,  so  sehen 
wir,  wie  dessen  Verhältnis  zu  dem  verfügbaren  Räume 
in  verschiedenen  Zeitaltern  verschieden  gewesen  ist.  Ver- 
minderung seiner  Ausbreitung  in  den  Polargebieten  bis 
zur  äußersten  Lebensarmut  war  nicht  immer.  Die  Erde 
hat  wärmere  Zeiten  in  der  Arktis  gesehen,  wo  eine  Vege- 
tation unter  83 n.  ßr.  kräftig  genug  war,  um  Steinkohlen 
zu  bilden.  Kohlen  sind  auch  auf  den  Kergueleninseln  ge- 
bildet worden,  wo  heute  das  organische  Leben  kärglich 
ist.  In  einer  solchen  Zeit  bot  also  die  Erde  ihrem  Leben 
viel  mehr  Raum  als  heute.  Das  Gegenteil  zeigt  uns  aber 
die  Geschichte  unseres  Planeten  ebenso  klar  in  der  Eis- 
zeit, die  das  bis  zum  Pol  vorgedrungene  Leben  äquator- 
wärts  zurücktrieb,  also  den  dem  Leben  bestimmten  Raum 
verkleinerte,  die  Biosphäre  in  einen  Gürtel  zusammen- 
drängte. Den  Lebensraum  zu  bestimmen,  den  die  Erde 
in  einem  Zeitpunkt  bot.  oder  auch  nur  zu  schätzen,  wird 
man  als  eine  wichtige  Aufgabe  anzusehen  haben,  nicht  nur 
weil  von  diesem  Raum  die  Menge  des  Lebens  abhängt, 
sondern  auch  wegen  der  Vermehrung  der  Anlässe  zur 
Difi'eren/ieru ng,  die  mit  jeder  Raunivergrößerung  gegeben 
sind.  Ob  wir  nun  mit  Moritz  Wagner  in  der  räumlichen 
Absonderung  eine  unerlälälicbe  Bedingung  der  Artbildung 
sehen  oder  mit  Darwin  nur  einen  be2:ünstigenden  Um- 
stand, immer  wird  die  Entwickelung  neuer  Lebensformen 
von  dem  gegebenen  Raum  abhängig  sein.  Eine  l*.  l  iode 
dt-i"  Erdgeschichte,  in  der  iler  Tjeliensraum  sich  verengerte, 
sah  auch  die  WeitercntwickeiuniX  des  Lebens  durch  die 
Schöpfung  neuer  Formen  sich  verlangsamen.  Nun  ist 
aber  die  Oberfläche  der  Erde  nach  allen  Zeugnissen  der 
Geologie  immer  verschieden  gewesen  nach  Höhe,  Gliede- 
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rang  und  stofflicher  Beschaffenheit.  Also  bedeutete  auch 
jede  Vergrößerung  des  Lebensraumes  eine  Vermehrung 
der  in  den  Bodenrerschiedenheiten  gegebenen  Anlässe  zur 
Differenzierung. 

Der  weite  Baum  steigert  ebensowohl  die  Differenzie* 
rung  aus  räumlichen  Gründen,  als  die  Differenzierung  aus 
geographischen  Gründen.  Denken  wir  uns  nur  Grönland  als 
eisfreies  Land,  welche  eigentQmliche  und  mannigfaltig 
abgestufte  Lebewelt  mußte  sich  auf  diesen  2  Millionen 
Quadratkilometern  Hochland  und  Hochgebirge  enthalten? 
Welche  Lebewelt  mag  erst  eine  eisfreie  Antarktis  getragen 
haben?  Lebensreiche  Länder  um  den  Nord-  und  Südpol 
mochten  ältere  Lebensformen  in  Absonderung  erhalten, 
wie  Australien  gethan  hat,  oder  sie  mochten  jüngeren 
Formen  auf  einst  vorhanden  gewesenen  Landbrttcken  die 
Ausbreitung  rund  um  die  Erde  und  damit  auch  äquator* 
wärts  erleichtert  haben. 

Die  Erwägung  des  Baumes  erlaubt  uns  nicht,  in  der 
Schöpfung  nur  ein  einfaches  Nacheinander  zu  sehen.  Eine 
Lebensform  räumt  nicht  einer  anderen  den  Platz  ein  und 
verschwindet.  Die  neue  Form  braucht  Raum,  um  zu 
werden,  und  noch  mehr  Raum,  um  ihre  Eigenschaften  zu 
befestigen  und  zu  vererben.  Die  Schöpfung  erscheint  uns 
in  ihren  Ergebnissen  als  ein  Nacheinander,  sie  muß  aber 
in  jedem  Zeii^unkt  in  nebeneinander  liegenden  Baumen 
fortgeschritten  sein.  Die  SchApfung  braucht  Raum,  und 
der  Erdraum  ist  beschrankt.  Ouvier  mochte  über  diese 
Schwier^keit  w^kommen,  indem  er  streng  abgegrenzte, 
aufeinanderfolgende  Schöpfungen  annahm.  Die  erste  ließ 
er  vernichten,  und  die  zweite  mochte  auf  der  Tabula  rasa 
fröhlich  sich  von  Grund  auf  neu  entfalten,  bis  es  ihr 
ebenso  erging,  worauf  die  dritte  an  die  Reihe  kam.  Jede 
Schöpfung  fand  einen  ganz  leeren  Raum.  Wir  können 
uns  mit  der  Raumfrage  nicht  so  einfach  abfinden.  Zu 
jeder  Zeit  gibt  es  Entstehen  und  Vergehen.  Hier  regt 
es  sich  zum  Werden,  dort  senkt  es  sich  zum  Absterben, 
beständig  und  überall  lebt  altes  und  neues  nebeneinander. 
Jeder  Punkt  der  Erde  ist  einmal  Schöpfungszentrum  ge- 
wesen, von  wo  aus  sich  neue  Sprossen  einer  alten  Form 
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über  enge  oder  weite  Räume  verbreiteten.  Eine  neue 
Schöpfung  lebt  neben  einer  alten.  Wie  viele  nebeneinander 
leben  können,  hangt  Ton  dem  Räume  ab,  der  ihnen  Ter- 
stattet  ist.  Dringt  in  das  Wohngebiet  eines  Volkes  ein 
sUbrkeres  Volk  ein,  so  nimmt  es  jenem  den  Raum,  drängt 
es  zurück,  und  das  schwächere  verliert  endlich  den  Hut 
am  Raum,  stirbt  aus:  die  Tasmanier,  viele  Indianersfömme. 
Indem  die  Ueberlegenheit  sich  besonders  auf  den  Raum 
wirft,  den  sie  rascher  übersiebt,  durcheilt,  bevölkert,  besser 
ausnutzt,  beschleunigt  sie  diesen  Prozeß,  und  da  diese 
Ueberlegenheit  immer  den  höheren  Kulturstufen  eigen  ist, 
verdrängt  die  höhere  Kultur  die  niedere.  Und  so  hängt 
denn  auch  das  Aufsteigen  und  der  Niedergang  nicht  nur 
der  Völker,  sondern  auch  ganzer  Kulturkreise  von  Raum- 
Verhältnissen  ab,  und  Raumfiragen  beherrschen  alle  Ge- 
schichte. 

103.  Der  Raum  tuid  die  Menschheit.  Das  Verbreitungs- 
gebiet der  Menschheit  nennen  wir  Oekumene  ^^).  Die  Oeku- 
mene  bildet  einen  Gürtel,  der  zwischen  den  beiden  Pohir- 
gebieten  so  um  die  Erde  zieht,  dai  er  die  heiße  und  die 
nördliche  gemäßigte  Zone  und  einen  Teil  der  südlichen 
gemäßigten  und  nördlichen  kalten  Zone  umfait.  Sie 
nimmt  fünf  Sechsteile  von  der  Erdoberfläche  ein.  Die 
bekannte  Erde  ist  viel  größer,  so  daß  man  heute  nur  noch 
etwa  21  Millionen  Quadratkilometer  (5  auf  der  Nord-, 
16  auf  der  Südhalbkugel)  als  unbekannt  anzunehmen  hat. 
Erfolgreiche  Sütlpolarexpeditionen  würden  diese  Zahl  rasch 
erniedrigen,  ohne  die  Fläche  der  bewohnten  Erde  irgend 
zu  vergrciüern.  Vergleichen  wir  die  Menschheit  als  Art 
mit  anderen  Arten  der  Tierwelt  oder  Pflanzenwelt,  so  ist 
ihr  Verbreitungsgebiet  ungewtihnlicii  groß.  Wenige  andere 
Verbreitungsgebit'te  lebender  Arten  kommen  in  ihrer  Aus- 
dehnung dem  allgemeinen  Lebensraum  so  nahe,  und  viele 
von  ihnen  sind  nur  als  Begleiter  des  Menschen  so  weit  ge- 
gangen. Wir  müssen  annehmen,  dafi  dieses  Verbreitungs- 
gebiet eiuüt  von  beiden  Polen  her  durch  vordringende  Eis- 
niassen  eingeengt  wurde,  doch  ist  auch  mit  <lrr  AValirschein- 
lichkeit  zu  rechnen^  daü  es  in  vorhergegangenen  wärmeren 
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EHperioden  größer  gewesen  war.  Von  seiner  heutigen 
Ausdehnung  entfallen  125  Millionen  Quadratkilometer  auf 
Land^  und  nur  dieser  Anteil  ist  im  eigentlichen  Sinn 
Wohngebiet  des  Menschen,  in  das  sich  die  Wohngebiete 
der  Völker-  und  Staatengebiete  teilen.  So  wenig  wir  aber 
ein  Volk  verstehen,  wenn  wir  nicht  über  sein  Wohngebiet 
hinaus  sein  Wirkungsgebiet  betrachten,  so  würden 
wir  die  Menschheit  nicht  verstehen,  ohne  das  über  ihr 
Wohngebiet  hinaus  die  ganze  Erde  umfassende  Wirkungs- 
gebiet als  ihre  Erde  zu  erfassen.  Ist  doch  heute  kein 
Kulturvolk  zu  denken,  das  nicht  wissenschaftlich  und  wirt- 
schaftlich die  Erde  umfaßte. 

Wie  alle  Lebewesen  streben  auch  die  Menschen 
nach  Ausbreitung.  Je  beweglicher  und  anpassungsfähiger 
ein  Organismus  ist,  um  so  weiter  verbreitet  er  sich  und 
drängt  um  so  rascher  die  schwächeren  Verwandten  zai- 
rtick,  ja  in  den  günstigsten  Fällen  erobert  er  sich  den 
ganzen  Lebensraura  der  Erde  und  läüt  für  die  Bildung 
weiter  abweichender  Formen  keinen  Platz.  Nur  noch 
oberflächliche  Sonderungen  können  dann  zu  stände  kom- 
men, weil  kein  Kaum  zu  reiner  Sonderentwickelung  auf 
der  Erde  mehr  übrig  ist.  Nicht  in  den  inneren  Eigeu- 
schaften,  welche  den  Gang  des  Lebens  beeinflussen,  liegt 
daher  der  Unterschied  der  Gruppen  der  Menschheit,  son- 
dern im  Haar  und  in  der  Haut,  also  im  wahren  Sinn 
des  Wortes  an  der  Oberfläche.  Hier  kommen  nicht  ein- 
mal Arten,  sondern  nur  Rassen  vaiv  Ausbildung.  Und 
dieser  Rassen  sind  es  wenig  im  Vergleich  mit  dem  Erd- 
raume.  Die  Stämme  der  Australier  sehen  wir  ebenso 
wie  die  der  nordamerikanischen  Indianer  zurückgehen, 
und  wenn  sie  verschwunden  sein  werden,  ist  wieder  ein 
Unterschied  weniger  in  der  Menschheit  übrig.  So  schreitet 
die  Ausgleichung  immer  weiter,  hier  durch  einfache  Ver- 
nichtuDg  des  Eigenartigen,  dort  durch  Mischung  und  Auf- 
nahme in  das  Blut  des  Starkeren.  Die  Neubildung  aber 
beansprucht  immer  grdiere  ^ume  zur  Entfaltung. 

Die  Regeneration  eines  Stammes  durch  Exogamie 
wird  Überall  möglich  sein,  wo  man  die  Frauen  ans  einem 
weiten  G-ebiete  nehmen  kann.  In  kleineren  Gebieten  da- 
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gegen,  besonders  auf  kleinen  Inseln,  ist  es  nicht  möglich, 
neues  Blut  zuzuführen,  ja  die  Exogamie  kann  hier  über- 
haupt unmöglich  werden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  dadurch  ein  Völkchen  zum  Rückgang  yerurteilt  wird. 

104.  Die  natürlichen  Räume.  Den  Erdraum  teilt  zu- 
nächst das  Meer  in  einzelne  Räume  von  sehr  verschiedener 
Größe,  die  als  Inseln  aus  dem  Uebermaß  des  Wassers 
hervortauchen.  Die  größten  von  ihnen  sind  die  Weltinseln 
Eurasien  mit  AMka  mit  83  MiUionen  Quadratküometem, 
Amerika  mit  38,  Australien  mit  7,7  Millionen  Quadratkilo- 
metern. Von  diesen  führt  eine  Abstufung  durch  die  großen 
eigentlichen  Inseln,  Ghrönland  mit  2,2,  Neu- Guinea  mit  0,8, 
Madagaskar  mit  0,6,  die  japanischen  Inseln  (ohne  For- 
mosa, Liukiu  und  Linschoteninseln)  mit  378000,  Groß* 
britannien  und  Irland  mit  314000,  Neuseeland  mit  268000 
bis  zu  den  kleinsten  herab,  unter  denen  ein  Raum  von 
88  Quadratkilometern,  wie  Ascension,  und  selbst  Helgo- 
land mit  0,6  Quadratkilometern,  noch  als  ein  selbständiges 
kleines  Lebensgebiet  erscheint,  während  noch  darunter 
Tausende  yon  unbewohnten  Inseln  liegen.  Wenn  nun  auch 
nicht  die  Größe  allein  maßgebend  für  die  Volkszahl  dieser 
natürlichen  Lebensgebiete  ist,  so  ist  doch  immer  der  Raum 
die  Voraussetzung  der  Volkszahl.  Und  so  wohnen  denn 
auf  der  größten  Weltinsel  Eurasien  -  Afrika  yon  ca. 
1500  Millionen  Menschen  über  1350,  in  Amerika  130, 
in  Australien  gegen  5  Millionen,  in  Madagaskar  3,5,  in 
Neuseeland  0,5  Millionen,  Ascension  hat  140,  Tristan  da 
Ounha  97  Bewohner. 

Die  Zugehörigkeit  zu  einem  kleinen  Erdteil  wie 
Europa  oder  Austoalien  gestattet  den  einzelnen  Völkern 
keine  so  große  Ausdehnung  wie  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  großen  Erdteil,  aber  eine  verhältnismäßig  größere 
Mannigfaltigkeit  der  Lage,  deren  natürliche  Bedingungen 
sich  nicht  so  oft  wiederholen  können,  und  eine  ausge- 
dehntere Teilnahme  der  Einzelländer  an  der  Peripherie, 
hinter  der  die  zentralen  Gebiete  zurücktreten,  so  daß  es 
in  Europa  ein  zentrales  Gebiet  wie  in  Innerasien  oder 
Innerafrika  nicht  geben  kann. 
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^  Alle  Expansionen  werden  durch  die  Natur  des  Bodens 
beeinflußt,  auf  dem  sie  Tor  sicli  gehen.  Sie  umfassen 
rasch  weite  Räume,  wo  keine  Hindernisse  sich  entgegen- 
stellen, und  bleiben  ebenso  sicher  auf  die  engsten  Räume 
beschränkt,  wo  die  Natur  Schranken  gezogen  hat.  Daher 
kleine  Völker  in  großer  Zahl  auf  Inseln  und  in  Gebirgs- 
thälem,  ursprünglich  auch  in  schwer  zu  durchdringenden 
Wäldern.  Weite  Ebenen  werden  von  großen  einförmigen 
Völkern,  gegliederte  Länder  von  verschiedenen  kleinen 
Völkern  bewohnt.  Dem  Zusammenhang  der  nachbarlich 
gelegenen  Erdteile  Eurasien  und  Nordamerika  entspricht 
das  größte  Elassengebiet  der  Erde,  das  in  Nordeuropa, 
Nord*  und  Mittelasien  und  Amerika  von  Mongoloiden  be- 
wohnt wird,  während  umgekehrt  die  voneinander  ver- 
schiedensten Völker  der  dunkeln  und  hellen  Neger,  der 
Australier  und  Tasmanier,  der  Amerikaner  die  auseinander^ 
strebenden  Enden  der  Süderdteile  bewohnen. 

Von  äitn  TTauptrassen  der  Menschen  liat  die  mongoloido  die 
o^rößte  Vrr))reitung.  Sie  crtiillte  einst  Eurasien  im  Norden  vom 
Atlantiscljen  Ozean  bis  zum  Stillen  Ozean,  dazu  Mittel-  und  Ost- 
asien,  Südostasien,  ganz  Amerika  und  die  meisten  Inseln  des 
Stillen  Ozeans.  Entsprechend  dieser  Verbreitung  ist  sie  die  in 
sich  mannigfaltigste.  Von  den  Kulturvölkern  Ostasiens  his  zu 
den  Eskimo  und  Feuerländern  gibt  es  keine  Form  und  iStuie  der 
Kultur,  die  nicht  von  Gliedern  dieser  Ra.sse  getragen  wQrde.  Der 
Weite  ihres  Wohogebietcs  entspricht  also  die  Skala  ihrer  Kulturzu- 
stände.  Umgekehrt  ist  das  Wohngebiet  der  Negerrasse  enger  und 
damit  andi  einförmiger.  Es  liegt  fast  ganz  im  Tropengürtcl. 
Der  tropische  Ackerbau  ist  daher  die  Grundlage  der  Kultur  der 
Neger.  Das  Gebiet  der  weißen  Rasse  ist  ursprönf^licli  in  Buropa 
ganz  in  der  gemäßigten  Zone  gelegen  gewesen  und  zeigt  in  Nord- 
afrika  und  Westusien  nnr  Ausliiufer  in  rlio  Trojx'n.  Diesp  Kasse  um- 
schloß einst  neben  Kulturvrilktiii  uucli  Nomaden  und  .Itiger Völker: 
jetzt  ist  sie  von  einem  Ende  bis  zum  aiulcreu  Trägerin  der  Kultur. 
Die  australische  Rasse  endlich  wohnt  nnr  in  Australien,  eisern 
teils  steppenhaften,  armen,  teils  tropischen  abgelegenen  Teil  der 
Erde,  und  die  Australier  stehen  alle  tief  in  der  Kultur. 

Den  anthropogeographischen  Klassifikationen,  die  die 
räumliche  (iröt3e  betonen,  entsprechen  jene  Unterschei- 
dungen der  physikalischen  Geographie  der  Erdteile  und 
Inseln,  der  Ozeane  und  Nebenmeere  u.  dergl.,  die  ebeu- 
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falls  auf  der  Grül^e  heniiieii.  In  jedem  Falle  wachst  mit 
der  Größe  die  Selbistäiidigkeit,  Dauer,  Wirkung  und  zu- 
gleich aber  auch  die  innere  Mannigfaltigkeit.  So  ist  also 
in  der  Klassifikation  der  Menschenrassen  zwar  die  austra- 
lische oder  die  Negerrasse  schärfer  unterschieden  und 
reicher  an  besonderen  Merkmalen  als  die  m()!i^(ilis(  he;  aber 
da  diese  einen  zehnmal  so  grollen  Hauni  eiiHiumut  als  die 
australische,  bietet  sie  entsprechend  mehr  Abwandlungen 
und  hat  besonders  in  der  KuUurentwickelung  einen  um  so 
yiel  größeren  Reichtum  erzeugt. 

105.  Der  Wachstumsvorgang.  Das  Wachstum  der 
Völkergebiete  ist  nicht  ein  einfaches  Aneinaiulerlegen  und 
darauffolgendes  Verschmelzen  von  kleinen  Gebieten,  aus 
denen  auf  diese  Weise  gleichsam  mechanisch  groüe  zu- 
sammenwachsen. Es  ist  vielmehr  ein  Ueberwachsen- 
werden  kleinerer  durch  größere,  gefolgt  von  einer  Durch- 
dringung der  langsam  wachsenden  Völker  durch  rascher 
wachsende,  der  älteren  Völker  durch  jüngere,  und  dann 
von  der  Zersetzung  der  älteren  Formen  und  Kategorieen 
(Iure Ii  jüngere.  Die  Nomaden  überwachsen  die  Ackerbauer, 
die  Seevölker  die  Landvölker,  die  KulLurvölker  die  Natur- 
völker, die  Städte  das  Land;  und  so  dringen  die  politi- 
schen Gebiete  in  die  Sprachgebiete  ein.  und  die  Sprach- 
gebiete zersetzen  -  ihrerseits  wieder  die  liassengebiete. 
Unabhängig  von  der  Wachstumskraft  eines  Volkes  be- 
steht überall  auf  der  Erde  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen Baum  und  Dauer  und  Raum  und  Selbständigkeit. 
Je  größer  ein  Raum  ist,  desto  freier  mag  sich  irgend 
ein  Glied  der  Menschheit  darauf  entfalten,  und  desto 
weniger  hat  es  ZurUckdrangung  zu  fürchten;  aber  desto 
häufiger  werden  auch  die  Anlässe  zur  Berührung  mit 
anderen  Gliedern.  Eurasien  ist  der  größte,  zugleich  aber 
auch  berührungs-  und  heziehungsreichste  Teil  der  Erde. 
So  ändert  sich  im  Wachsen  selbst  die  Wachstumsweise, 
und  es  ändern  sich  damit  zugleich  die  Wachstumsbedin- 
gungen:  ganz  anders  ist  das  frische,  frohe  Wachsen  im 
neuen  Lande  ohne  Schranke  als  das  mühselige  Yorwärts- 
schieben  im  dichtgedrängten  Mitteleuropa,  wo  jede  Qua- 
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dratmeile  mit  Blutströmen  erkauft  und  mit  der  Arbeit 
Yon  Generationen  festgehalten  werden  mu£. 

106.  Der  Fortseliritt  von  kleinen  zu  grofien  B&umen. 
Man  kann  daher  von  der  Menschheit  heute  nicht  sagen, 
wie  von  irgend  einer  wohluroschriehenen  Pflanzen-  oder 
Tierart:  von  diesem  Punkte  der  Erde  ist  sie  ausgegangen « 
hier  lag  ihr  Schöpfungsmittelpunkt.  Die  Menschheit  ist 
ein  Gemisch  von  Abkömmlingen  verschiedener  Art,  deren 
Unterschiede  sich  unter  dem  Einfluß  des  Wechsels  äußerer 
Umstände,  der  Verdrängung  und  der  Mischungen  immer 
mehr  abgeglichen  haben.  Die  kleinen  Verbreitungsge- 
biete sind  getrennt;  indem  sie  wachsen,  greifen  sie 
übereinander ,  schieben  sich  ineinander,  und  die  Unter- 
schiede müssen  sich  abgleichen.  Doch  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  daß  jede  Basse  und  jedes  Volk  von  einem 
beschränkten  Gebiet  ausgegangen  ist  und  sich  immer 
weiter  ausgebreitet  hat,  bis  natürliche  Hindernisse  oder 
stärkere  Wettbewerbe  sich  ihr  entgegensetzten.  In  nicht 
wenigen  FäUen  folgte  dann  ein  räumlicher  Rückgang, 
der  oft  bis  zum  Verschwinden  geführt  hat.  Dieses  Her- 
Torgehen  aus  engen  Räumen  beweist  uns  jedes  von  den 
großen  Völkern,  die  heute  den  größten  Teil  des  be- 
wohnbaren Landes  der  Erde  besetzt  halten.  Alle  großen 
Völker  sind  in  ihrer  Jugend  klein  gewesen.  Aus  dem 
Räume  Roms  am  unteren  Tiber,  der  ursprünglich  einige 
Quadratkilometer  nicht  überstiege  haben  Völker,  die  heute 
mehr  als  1 Millionen  Quadratkilometer  allein  in  Europa 
bedecken,  Sprache,  Anschauungen,  Sitten  und  nicht  wenig 
latinisches  Blut  empfangen.  Vorangegangen  ist  diesem 
Wachstum  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  und  die 
Ausdehnung  des  Wirkungskreises  bis  Nordbritannien, 
Innerafrika  und  Ostasien  hin.  Von  den  Chinesen  bis  zu 
den  Deutschen  und  Slngländern  gilt  die  Regel,  daß  wenn 
wir  in  ihre  Vergangenheit  zurückgehen,  wir  auf  immer 
engere  Räume  treffen,  so  daß  uns  räumliche  Ausbreitung 
als  das  äußerlich  wahrnehmbarste  und  meßbarste  Ergebnis 
ihrer  Geschichte  erscheint.  Und  dieses  gilt  nicht  bloß 
von  den  Merkmalen  der  Rassen,  sondern  von  jedem  gei- 
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stigen  oder  stofflichen  Besitztum  der  Völker.  Selbst  in 
den  ersten  EntwickelungsstnfHn  der  religiösen  Ideen  liegt 
ein  kleinräumiger  Charakter,  von  der  Enge  des  Gesichts- 
kreises nnd  zuletzt  von  der  Kleinheit  der  Erde  bedingt. 
Größenstufen  sind  im  Völkerleben  Altersstufen.  Alle  Völ- 
ker, die  auf  niederen  Kulturstufen  blieben,  sind  klein- 
räumig;  klein  ist  ihr  Wohngebiet,  klein  ihr  Wirkungs- 
gebiet und  klein  ihr  Gesichtskreis.  Bei  der  Beurteilung 
der  Völker  ist  wohl  zu  beachten,  dais  alle  V«  ■)lk  erfrieren - 
Schäften,  die  der  politischen  Expansion  entert  Lienkonniion 
und  die  Bildung  größerer  Käunie  begünstigen,  wegen 
der  (lauernden  Tendenz  auf  Bildung  größerer  Räume 
immer  von  besonderem  W^ert  sein  müssen. 

Die  niedersten  Kulturstufen  zeigen  uns  kleine  Völker, 
deren  Zahl  langsam  wächst  oder  stillsteht,  über  Räume 
ausgebreitet,  die  an  sich  klein,  aber  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Zahl  beträchtlich  sind.  Daher  Verbindung  von 
Klei  nräu  ni  igkeit  und  dünner  Bevölkerung.  Die 
Größe  der  von  ihnen  beanspruchten  Räume  hängt  wesentlich 
von  der  Menge  der  Nahrungsmittel  ab,  die  sich  auf  ihnen 
gewinnen  lassen,  deswegen  sehen  wir  auch,  tiaü  solche 
Völkchen  durch  die  Piauheit  des  Kliiiia.s  oder  des  Bodens 
zur  Ausbreitung  über  weitere  l\äume  gezwungen  werden. 
So  sehen  w^ir  die  Räume  der  Indianerstämme  größer  und 
ihre  Zahl  kleiner  werden,  indem  wir  in  Nordamerika  nach 
Norden  fortschreiten.  Dem  räumlichen  Wachstum  der 
Yölkergebiete  geht  immer  das  Wachstum  des  Wirkungs- 
kreises voraus,  and  diesem  muß  das  des  geographischen 
Gesichtskreises  Torangegangen  sein^^).  Den  einmal  be- 
kannt gewordenen  Raum,  den  es  zuerst  nur  geistig  er- 
faßt oder  vielleicht  nur  geahnt  hatte,  erfaßt  das  Völker- 
Wachstum  und  bewältigt  üm  frOher  oder  später. 

Die  Entwickelung  der  Gesichtskreise  ist  aber  nicht 
bloß  die  Enthüllung  unbekannter  Länder,  sondern  auch 
die  bessere  Erkenntnis  der  bekannten.  Es  liegt  darin  der 
ganze  Fortschritt  der  Weltkunde.  Daher  bedeutet  diese 
Entwickelung  für  die  Völkerbewegungen  nicht  bloß 
weitere  Ziele,  sondern  auch  bessere  Wege,  kühneres 
Wagen y  ungefährdetes  Wandern.  Die  Beweglichkeit  war 
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gehemmt,  wo  die  Kleinstaaten  von  einigen  Quadratkilo- 
metern in  eine  kaum  zu  durchdringende  Grenzwildnis 
hineingebettet,  nein,  hineinversteckt  waren.  Die  ganze 
Welt  lag  da  in  dem  kleinen  Umfang  des  Stätchens. 
Die  anwachsenden  Zahlen  drr  Menschen,  der  Verkehr, 
und  nicht  zuletzt  der  Krieg  durchbrachen  diese  Grenzen 
und  schufen  der  angeborenen  Beweglichkeit  freiere  Wege. 
Nicht  am  wenigsten  mag  auch  manchmal  ein  nicht  zu 
versöhnender  und  nicht  wegzubannender  Ahnengeist  an- 
treibend gewirkt  haben,  da^  eine  Sippe  ihre  alte  Heim- 
statte aufgab. 

Im  Lichte  dieser  Entwickelung  erscheint  uns  die 
Selbsterziühung  <\c-<  Menschengeschlechtes  wie  das  Ver- 
zweigen und  Spro.^senlreiben  eines  Baumes,  dessen  IStariim 
sich  langsam  höher  hel>fc,  während  zughMch  seine  Krone 
dichter  wird.  Auch  am  Baum  der  Menschheit  sproßten 
mit  jedem  gescliichtlichen  Frühling  mehr  Blätter  hervor, 
und  es  wurde  sein  ganzes  Leben  reicher  und  voller. 

i07.  Völkerwachstum  und  Staatenwachstum.  Die  be- 
setze des  räumlichen  Wachstums  der  Völker  sind  im  all- 
gemeinen dieselben  wie  die  des  räumlichen  Wachstums  der 
Staaten,  die  ich  in  der  Politischen  Geographie  im  dritten 
Abschnitt  entwickelt  habe.  Der  wesentliche  Unterschied 
liegt  dann,  diiü  das  Völkerwjichstum  iuiiiier  abhängig 
bleibt  von  der  natürlichen  Vermehrung,  während  das 
Staatenwachstum  durch  die  Willenskraft  eines  Eroberers 
weit  über  die  Grenzen  eines  Volkes  hinausgetrieben  wer- 
den kann,  um  nicht  selten  ebenso  rasch  wieder  zurück- 
zufallen. Das  Wachstum  eines  Volkes  wird  also  immer 
stetiger  sein  als  das  Wachstum  eines  Staates,  und  daraus 
folgt  die  wichtige  Regel,  dai  ein  Staat  um  so  krgiftiger 
und  dauerhafter  ist,  je  mehr  sein  Wachstum  mit  dem 
Wachstum  seines  Volkes  Schritt  hält,  und  je  besser  daher 
sein  Gebiet  sich  mit  seinem  Volksgebiet  deckt.  Ein  mehr 
äußerlicher  Unterschied  liegt  in  den  Grenzen,  in  die  ein 
Staat  gleichsam  sich  einkapselt,  während  die  Ausbreitung 
eines  wachsenden  Volkes  solche  Grenzen  nicht  kennt  und 
nicht  achtet.   Die  politischen  Grenzen  mögen  für  Jahr- 
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zehnte  und  selbst  einige  Jahrhunderte  ein  waehsendes 
Volk  umsehließen;  wenn  das  Wachstum  fortdauert,  wird 
immer  die  Zeit  kommen  müssen,  wo  es  diese  Sehranke 
durchbricht.  Das  größte  Bei^iel  der  Abscbließang  eines 
Volkes  in  politischen  Grenzen  wird  immer  Japan  mit  seiner 
künstlichen  Einkapselung  von  1634  bis  1854  bleiben;  aber 
daß  die  Japaner  auch  ohne  die  gewaltsame  Erschließung 
durch  die  Westvölker  ihrem  Wachstum  hätten  Luft  machen 
mUssen,  zeigt  das  leidenschaftliche  Bedür&iis  nach  neuen 
Kolonisations-,  d.h.  Wachstumsräumen,  Ton  dem  Japans 
moderne  Politik  erfüllt  ist. 

Wenn  auch  einmal  Staatsgrenzen  ein  Völkerwachs* 
tum  einschränken,  so  ist  doch  das  Staatenwachstum  immer 
auch  ein  Werkzeug  des  Völker  Wachstums.  Im  Wachs- 
tum der  Völker  wirkt  die  staatliche  Zusammenfassung 
als  das  die  en^egenstehenden  Schwierigkeiten  ebnende 
Werkzeug.  Der  Staat  leitet  und  fördert  die  von  den 
Völkern  ausgehenden  Wachstumstriebe.  Alle  die  Fort- 
schritte, die  die  Staaten  einander  genähert  haben,  sind  auch 
den  Völkern  zu  gute  gekommen.  Die  räumliche  Aus- 
breitung der  Staaten,  der  damit  wachsende  Verkehr,  die 
Urbarmachung  der  Grenzwildnisse  haben  die  Völker  in 
immer  innigere  Beziehungen  gebracht. 

Diese  Weckselbezieliuug  zwiscbeu  der  räumlichen  Verbreitung 
der  Völker  und  den  Raumgroßen  der  Staaten  ist  allgemein.  Sie 

tritt  uns  am  deuthchsten  in  den  Xf&ndeni  der  Neger  entgegen. 

Das  Gebiet  der  Kleinstaaterei  im  oberen  Nil-  und  rflloo-ebiet  ist 
zugleich  ein  Gebiet  der  gröiateii  Völker/ersplitterung.  Niemals 
hat  hier  ein  wahrer  Großstaat  vereinigend  eingegriffen.  Die  Zwerg- 
TÖlker  sind  hier  nicht  allein  durch  eine  ganz  zersplitterte  Verbrei- 
tung ausgezeichnet,  es  sind  dieses  auch  die  Völker,  die  sicherlich  mit 
ihnen  gemischt  sind,  wie  die  Momfü ;  in  den  Mangballe  haben  wir 
„einen  nicht  zahlreichen,  aber  (südlich  des  Uelle)  weit  versprengten 
Stamm^  (Junker).  Sie  waren  zu  .Tunkers  Zeit  im  Krieg  keilförmig 
auf  die  Nordscitc  des  Flusses  zwischen  Sandeh  und  Amadi  ge- 
dränjrt  worden,  haben  sich  hIht  längst  wieder  nach  Süden  zunick- 
gczogeu.  Der  Fürst  Mambangä  südlich  von  belle  vereinigte  in 
seinem  kleinen  Lande  neben  seineu  „angestammten"  Mangbattu 
Barmbö,  von  Norden  eingewanderte  Sande  und  yon  dem  üelle* 
Bomokandi  gekommene  Bissanga.  Ein  Spradigehiet  von  15  Kilo- 
meter Küste  ist  audi  m  dem  fast  staatlo«  zn  nennenden  Deutsch- 
Neuguinea   die   Durchschnittsgroüe,   25  Kilometer  Küstenlänge 
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gilt  für  (jrfufi-Tauua  mit  7000  Einwohuer  hat  3,  nach  Cam|jbell 
$  Sprachen"). 

108.  Der  Raum  und  die  Kultur.  Die  Entwkkelung 
einer  Kultur  kann  in  einem  engen  Gebiet  sich  vorbereiten 
und  ans  ihm  heraus  zu  großer  Macht  gelangen.  Eine 
Kulturentwickelung  wird  aber  nicht  so  lange  in  enge 
Grenzen  gebannt  bleiben  können  wie  eine  politische. 
Griechenland  hat  der  orientalischen  Kultur  nur  eine  Ueber- 
gaugüstelle  nach  1  juropa  und  ein  Verplhuizungsgebiet  bieten 
können,  keine  Stätte  dauernder  Grölte.  Einem  weitsich- 
tigen Geschichtsschreiber  wie  Ranke  ist  der  folgenreiche 
Umstand  nicht  entii^aiii^cii.  daü  Griechenland  nie  im  stände 
wai,  Lille  Weltstadt  zu  entwickeln,  wie  Westasien,  Nord- 
afrika und  Italien  nacheinander  sie  kannten.  Das  hat 
die  griechische  Kultur  nicht  gehindert,  ihren  Weg  über 
die  Welt  hin  zu  machen,  schnell  und  siegreich  wie  nie 
eine  vorher.  Ja,  gerade  der  zur  yarzeitigen  Ausbreitung 
zwingende  und  damit  die  politische  Kräftigung  hindernde 
enge  Baum  hat  auf  die  ausstrahlende  Kulturwirkung  des 
alten  Griechenlands  günstig  gewirkt.  Aber  sehr  frühe 
war  ihr  Trüger  kein  einheitliches  Volk  mehr,  sondern 
eine  Menge  von  Einzelnen  und  kleinen  Gruppen. 

Die  Kultur  kann  nicht  auf  die  Dauer  auf  ein  enges 
Gebiet  und  ein  einziges  Volk  beschrankt  werden.  In 
ihrem  Wesen  liegt  es,  dag  sie  sich  ausbreitet,  denn  ihre 
Trager  sind  bewegliche  Menschen,  und  ebenso  erstreckt  sie 
ihre  Herrschaft  über  Menschen,  die  nie  so  unfähig  sind, 
daß  sie  nicht  einen  Teil  dieser  Macht  vorübergehend  selbst 
ausüben  könnten.  Selbst  wo  die  Unterschiede  zwischen 
Herrschern  und  Beherrschten  so  groß  sind,  wie  in  Indien, 
hat  nur  ein  ausdauerndes  Ringen  die  ganze  Herrschaft 
in  englische  Hände  gebracht  und  überall  suchen  sich  nun 
die  einst  Niedergeworfenen  langsam  dem  Kulturniveau 
ihrer  Beherrscher  anzunähern,  indem  sie  die  Ursachen 
ihrer  Macht  kennen  zu  lernen  und  womöglich  nachzu- 
ahmen suchen.  Wo  aber  die  natürlichen  Anlagen  dieser 
Ausbreitung  einen  günstigen  Boden  schufen,  da  sehen 
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wir  das  Wachsi^uin  so  rasch  fortschreiten  wie  bei  den 
Unterworfenen  fioms. 

In  Erinnerung  an  das,  was  am  Schlüsse  des  fünften 
Kapitels  über  das  Verharren  und  teilweise  Stärkerwerden 
der  Naturbedingungen  mitten  in  der  Kulturentwickelung 
gesagt  wurde,  möchten  wir  noch  kurz  hervorheben,  daß 
das  wachsende  Ueberge wicht  der  wirtschaftlichen  Inter- 
essen und  besonders  derjenigen  des  Verkehres,  die  bisher 
auf  Sprache  ausschlieiälich  begründeten  "NTHflniinlitäten- 
unterschicde  biilder,  als  man  vielleicht  glaubt,  zurück- 
drängen und  den  Naturgegebenheitcn  einen  gruläerm  Hin- 
fluß auf  Staaten  Bildung  wieder  eniräumen  wird,  als  ihnen 
bisher,  speziell  in  dem  nntional  so  ungünstig  verteilten 
Mittel-  und  Osteuropa,  gegönnt  war. 

109.  Der  Raum  in  der  VöikerentwlckelüBg.  In  allen 
auf  Völkerursprung  gerichteten  Forschungen  muß  dem 
Raum  Rechnung  fzefragen  werden,  den  das  Leben  braucht, 
um  -H  Ii  7u  f*7it\vi(  ]vt  In.  Je  mehr  Unterschiede  ein  Lebens- 
gfcbiet  unist  hlii'üt,  um  so  mehr  Raum  hat  es  gebraucht, 
wo  Unterschiede  sich  herauszubilden  und  zu  erhalten  ver- 
mochten. Wie  oft  wurde  die  einfache  Thatsache  über- 
sehen, daß  auch  die  Entwicklung  eines  Sprachstammes 
insofern  eine  streng  geographisch  bedingte  Thatsache  ist, 
als  er  des  Raumes  bedarf,  um  sich  zu  entfalten.  Eine  ein- 
zelne Sprache  kann  sich  auf  engem  Räume  erhalten  und 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortentwickeln,  aber 
sie  ist  wie  ein  Pflänzling  unter  Glas.  Soll  er  sich  zu 
natürlicher  Breite  entwickehi.  su  muß  er  seine  Schranken 
sprengen.  Gelingt  ilim  das  nicht,  so  wird  er  nach  nicht 
sehr  langer  Zeit  den  Tod  durch  Einengung  und  Erstickung 
sterben.  Denn  auch  bei  den  Sprachen  bewährt  sich  der 
Satz:  Was  nicht  vorschreitet,  schreitet  zurück.  Jede 
Sprache  ist  so  gut  wie  ein  einzelner  Zweig  eine  Ent- 
Wickelung,  welche  mit  anderen  ihresgleichen  zusammen- 
gehört  und  nur  aus  dieser  Zusammengehörigkeit  heraus 
KU  verstehen  ist.  Es  gehörte  ein  viel  größerer  Raum  zur 
Entwickelung  der  indogermanischen  Sprachen  als  der 
Hinduknsch  oder  ähnliche  «Ursprungsgebiete*. 
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Je  älter  die  Völkermerkmale  sind,  je  tiefer  sie 
reichen,  um  so  weiter  sind  sie  in  der  Regel  verbreitet 
Rassenmerkmale  umfassen  daher  größere  Gebiete  als 
Sprachenmerkmale.  In  der  Verbreitungsweise  der  Rassen 
und  Völker  liegt  es  daher,  daß  die  großen  Ausbrei- 
tungen in  kontinentalen  und  ozeanischen  Gebieten  ebenso 
sicher  auf  Rassenfragen  treffen,  wie  die  Ausbreitung  in 
engeren  Räumen  Spracbenfragen  seh  äfft.  Vor  dem  Neger- 
problem Terblassen  die  schwierigsten  Nationaliiätenpro- 
zesse  Europas  und  gegenüber  den  uni^ezilhlten  Millionen 
von  Mestizen  und  Mulatten  Mittel-  und  Südamerikas  ver- 
liert das  Wort  von  dem  Einen  Amerika  seine  tiefere 
Wahrheit.  Wenn  das  Land  auch  Eines  ist,  legen  doch 
die  Rasseniinterschiede  die  tiefsten  Klüfte  hinein.  Inmitten 
groficr  Möglichkeiten  von  Ausbreitung  und  Verbindung, 
die  das  Land  bietet,  steht  das  Volk  rassenhaft  isoliert. 
Diese  unzweifelhaft  folg-enreiche  Thatsache  gehört  zu 
denen,  die  die  Übliche,  nur  den  Raum  anstaunende  Be- 
trachtung übersieht. 

"Hie  Bil(lin]<r  von  räumlich  groüen  Völkern  konnte 
auf  der  Erde  immer  nur  durch  den  Zusammenschluß  von 
Bruchstücken  verschiedener  Kassengd^irte  vor  sich  gehen. 
Da  nun  solche  Verbindungen  nie  ohne  Mischung  der 
Hassen  hestehuii,  aucli  wenn  eine  schwächere  Hasse  uus- 
gerottet  (nl*  r  verdrätiirt  wird,  so  sind  die  gruüten  Staaten- 
und  Völkeigeijiett  das  i^r(>ßte  Mittel  zur  Ausgleichung 
der  Kassenunterschiede.  Di»»  spanischen  und  russischen 
Kolonieen  liefern  dafür  die  schlagendsten  Beispiele. 

Berücksichtigt  mau  diese  Raumbeziehuugen  der  Merkmale 
großer  und  kleiner  6rup])en  der  Menschheit,  so  erkennt  man 
leichter  die  sdlädlichen  Folgen  linguistischer  Kurzsichtigkeit  in 
der  Be>*chränkung  ävr  T'ntotsuolianiroii  über  den  Ursprung  'l<  r 
weißen  Rasse  auf  den  indogermauisclan  Sjn  achstanim.  Man  schien 
vergessen  zu  haben,  dali  Afrika  in  seinem  nördlichen  Teil  gro&e, 
alte  und  geschichtlich  bedeutende  Glieder  der  weißen  Rasse  um- 
fchließt.  Aberauch  die  nichtindogerroanischen  Europäer  und  Asiaten, 
von  den  Basken  bis  zu  den  (irusincrn.  wollen  beriicksiehtiirt  sein. 
Die  Semiten  sind  gelegentlich  mit  herangezogen  worden,  aber 
m^r  im  Gegensatz  zu  den  Indogermanen  als  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  Rassenzusammengehörigkeit.  Nur  so  konnte  eine  Auf- 
fassung entstehen,  die  da  s  Lri  oüe  Hassenproblem  hinter  dem  kleinen 
Problem  des  Spracbstamms  verschwinden  ließ. 
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110.  Der  Kampf  um  Raum.  Die  Erwägung,  daß  alle 
Entwickelung  der  Völker  und  Staaten,  und  damit  aller 
Fortschritt,  nur  auf  dem  Hoden  möglich  ist  und  daß  im 
Wesen  des  Fortschrittes  die  Umfassung  immer  weiteren 
Bodens  liegt,  würde  manche  Theorie  des  geschichtlichen 
Fortsihrittes  von  vornlierein  uumöglich  gemacht  haben. 
Nur  weil  man  die  Geischichte  wie  eine  Entwickelung 
ohne  Boden  in  die  Luft  gestellt  auffaßte,  konnte  man 
sich,  soviel  streiten  über  kontinuierlichen  oder  unter- 
brochenen, geradlinigen,  wellenförmigen  oder  spiraligen 
Fortschritt.  Die  geographische  Wirklichkeit  macht  viel- 
mehr aus  der  geschichtlichen  Bewegung  eine  ununter- 
brochene Verlegung  in  neue  Riiume,  ein  Wandern  von 
einem  Boden  auf  den  anderen,  wobei  die  Fäden  des  Zu- 
sammenhanges bis  zur  Unsichtbarkeit  auseinandergezogen 
werden  und  nicht  selten  zerreißen.  Die  mit  solchen 
Raumfortschritten  unzertrennliche  Differenzierung  wird 
mit  der  Zeit  aus  einem  wachsenden  Volk  Tochtervölker 
hervor:>prossen  und  Kolonieen  von  Mutterstaaten  sich  los- 
lösen lassen.  Auch  das  wachsende  Volk  selbst  gewinnt 
durch  Ausbreitung.  ISu  hat  der  lüniaiusche  Zweig  der 
Arier  durch  die  Ausbreitung  des  Römerreiches  Boden  und 
Lebenskraft  gewonnen,  ebenso  wie  der  anglokeltische 
durch  rascheres  Waclisthuui  den  teutonischen  trotz  der 
Loslösung   der   noidamerikanischen   Kolonieen  überholt 

hat^'O- 

Je  größer  der  Kaum,  desto  ausgedehnter  die  vor  Er- 
starrung schützende  Berührung.  Die  ausgebreitetsten 
Völker  haben  die  mannigfaltigsten  Beziehungen.  Ist  der 
Boden,  der  ihren  Raum  erfüllt,  ihrem  Wachstum  günstig, 
dann  entwickelt  sich  ein  entsprechend  ausgedehntes,  in 
mannigfaltigen  Formen  sich  äußerndes  üeberge  wicht.  Es 
ist  eine  allgemeine  Lebensthätsache.  So  wie  den  wach- 
senden Völkern  der  Raum  Kraft  bringt,  beobachten  wir 
auch  in  der  Biogeographie,  daß  z.  B.  die  Tierwelt  der 
Norderdteile  mit  ihrem  größeren  Raum  die  der  Sflderdteüe 
zurückdrängt,  und  so  sehen  wir  die  den  Norderdteilen 
angehörigen  Rassen  und  Völker  sich  überall  auf  der  Erde 
Uber  die  Sflderdteile  ausbreiten. 
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Wenn  zwei  Gebiete  von  ungleicher  Größe  in  einem  einzigen 
Raum  ])eisainmenliegen,  wirkt  das  g^röfiere  unter  sonst  ähnlichen 
Verhältnissen  als  Uebergewicht  auf  das  kleinere,  iinH  die  natür- 
liche GrÖßenverteiluDg  kommt  durch  alle  Schwankungen  hindurch 
zum  Ausdruck  im  MacbtverhSltnie.  Das  gemäljigte  Nordamerika 
wird  immer  mächtiger  sein  als  das  gemäßigte  Südamerika,  denn 
jenes  verbreitert  sich  ^rcrad»'  in  drr  proTnäriif^toii  Zone,  in  der 
dieses  sich  versehniiilert ;  Xoidainerika  besitzt  Inlo-lip}!  in  reicherem 
Maße  als  Südaiuerika  alle  Vorzüge,  die  einem  Krdicii  die  Lage 
in  der  gemäßigten  Zone  bringt.  Das  Uebergewicht  der  Nieder^ 
dentat^en  in  Deutschland  lie^  sobon  in  der  räumlichen  Ausdeh- 
nung, die  in  der  Verbreiternnfr  des  deutschen  Sprachgebietes  im 
Norden  sieh  au^-^itricht.  Aehnlich  ist  das  Ueberfjrewicht  der  Xord- 
franzosen  in  Frankreich,  der  Engländer  im  britischen  Inselreich, 
ä&r  Nordslawen  in  der  slawischen  Familie  geographisch-raumlieh 
b^prondet.  Unter  Halbinselvölkem  sind  oft  die  einflußreichsten 
die  hrritt-n  kontinentab.'n  Ansatz.  (!■  Halbinsel  sitzenden;  sie 
haben  mehr  llauni,  um  sich  auszubreiten  und  «reitend  zu  machen. 
Mau  vergieieht*  die  Uberitalieuer  mit  den  Mi ttelita heuern,  die 
Slawen  und  Rumänen  der  nördlichen  Balkanhalbinsel  mit  den 
Griedieii  und  Albanesen.  Rumänien  mit  Grieclienland.  Wenn  nun 
aus  solchen  Gründen  das  Volksgebiet  der  Deutschen  in  Europa  um 
mehr  als  die  Hälfte  grÖüer  ist  als  der  Franzosen,  so  hat  das  seine 
kulturlichen  und  wirtschaftlichen  Wirkungen,  deneu  eines  Tages 
auch  die  politisdien  nicht  fehlen  konnten,  wie  sehr  auch  die  vor* 
anseilende  Entwickelung  auf  engerem  Baume  das  raumlich  kleinere 
Volk  UTBprünglich  begünstigt  haben  mag. 

Eiu  weiterer  Vorteil,  der  im  Kampf  um  Raum  er- 
rungen wird,  ist  die  Verminderung  der  inneren  Reibung. 
Erweitern  sich  die  Kampf jilätze  im  Fortschritt  der  Kultur 
nach  dem  Gesetz  des  riiuiu liehen  Wachstums  der  Staaten 
und  Völker,  so  werden  die  Kampfgebiete  immer  weiter 
hinausgerückt ,  die  Kiiuiplcnden  auseinandergezogen,  die 
Zahl  der  Kämpfe  vermindert.  Auf  dem  Boden  Nord- 
amerikas, wo  vor  400  Jahren  ununterljrochene  Kämpfe 
zahlreicher  Kleinvcilker  wüteten,  herrscht  heute  nur  der 
friedliche  Wettkampf  zweier  europiuscher  Tochtervölker, 
die  den  Kontinent  unter  sich  geteilt  haben. 

Die  Vergänglichkeit  der  großen  Reiche  ist  eine  der  klarsten 
Lehren  der  Gescliichte.  Sie  fallen,  indem  sie  din  TTalt  an  dem 
Haunic  verlieren,  in  dessen  Ausdehnunir  der  f^reiüto  Teil  ilirer 
Stärke  liegt.  Die  Geschichte  lehrt  uns  auch  die  Vergänglich- 
keit der  großen  Völker  kennen.  Audh  die  Völker  Tergeheu, 
indem  sie  an  Baum  verlieren.  Daher  sehen  wir  Volker  am  rasche^ 
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sten  und  vollständigsten  verschwinden,  denen  die  Natur  selbst  die 
Ausbreitung  versagt  hat:  Inselvölker*,  oder  solche,  deren  geschicht- 
liche StelluDg  sie  mit  kleinen  Wohiuitzen  sich  begnügen  ließ :  die 
küstenbewohnenden  Phönicier;  oder  endlich  Völker,  die  in  kleinen 
Gruppen  weite  Gebiete  bewohnen,  ohne  deren  Raum  voll  auszu- 
nutzen: die  Indianer  Amerikas >  die  Australier,  die  Völker  Kord- 
asiens.  Beim  Wettbewerb  von  Vdlkem,  die  auf  gleicher  Eiilttu> 
stufe  stehen  und  daher  auch  eine  gleichartige  Verbreitangsweise 
zeigen,  treten  die  Raumwirkungen  nicht  so  stark  her?or. 

111.  Wohngebiet  und  Wirkungsgebiet.  Die  Wohn- 
gebiete der  Völker  sind  nicht  mit  den  Vöikcrgebiefcen 
zu  verwechsehi.  Es  würde  darin  von  vornherein  ein 
Widerspruch  gegen  die  in  der  Natur  der  Völker  liegende 
Beweglichkeit  und  Fernwirkung  gesellen  werden  müssen: 
auiäerdem  würden  wir  uns  aber  mit  einer  solchen  Auf- 
fassung auch  das  Verständnis  des  Wohngehietes  ver- 
schriinken.  Das  Wohngebiet  ist  immer  nur  eine  vorüber- 
gehende Ersciieinung.  Wir  sehen  noch  lieute  alljährlich 
das  Gebiet  der  Mensehlieit  durch  neuentdeckte  Gebiete 
sich  erweitern,  und  so  vergrößert  sich  das  Gebiet  jedes 
expansiven  Volkes  auf  Kosten  anderer  Völker,  die  sich 
in  geringerem  Maße  ausbreiten.  Diese  Bewegungen  sind 
so  allgemein  und  gehen  auf  so  vielen  Punkten,  zugleich 
aber  so  allmählich  vor  sich,  daü  wir  niemals  das  Wohn- 
gebiet eines  Volkes  für  einen  gegebenen  Augenblick  mit 
voller  Bestimmtheit  angeben  können,  deder  Wegzug, 
jede  Zuwanderung  Ijewirkt  Veränderungen.  Wir  kömnen 
immer  nur  allgemeine,  durchschnittliche  Grenzen  ziehen, 
die  Wohngel)iete  und  Wirkungsgebiete  zusammenwerfen. 
Nicht  die  81000  Quadratkilometer  der  pacifischen  Inseln 
zwischen  Neuseeland  und  Hawaii  und  zwischen  Palau  und 
der  Osterinsel  sind  das  Gebiet  der  Malayo-Polynesier; 
allerdings  wohnen  sie  auf  dieser  Fläche,  aber  ihre  Wan- 
derungen in  Frieden  und  Krieg,  zu  Kolonisation,  Nah* 
rungsgewinn  und  Raub  umfassen  ein  mehr  als  zweibundert- 
mal  größeres  Gebiet,  das  zum  mindesten  mehr  als  ein 
Dritteil  des  Stillen  Ozeans  einnimmt. 

112.  Raum  als  Sohutz.  Der  weite  Baum  verleiht  den 
Lebensformen,  die  sich  über  ihn  ausbreiten,  den  Schutz 
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seiner  Entfernungen,  die  im  Kampfe  mit  anderen  Lebens- 
formen den  Angriff  erschweren  und  die  Verteidigung  er- 
leirbtern.  Deswegen  sehen  wir  in  dem  Wettbewerlj 
starker  und  schwacher  Völker  die  schwachen  rascher 
vergehen  in  engen  Räumt  lu  wo  kein  Ausweichen  möglich 
ist.  Die  Tasmanier  standen  nicht  weit  hinter  den  Austra- 
liern zurück,  sie  sind  aber  ausgestorben,  während  die 
Australier  nach  Norden  und  Westen  zurückwichen.  Tas- 
manien hat  1)8000  Quadratkilometer,  Australien,  das  Fest- 
land, ist  mit  7,6  Millionen  Quadratkilometer  112mal 
größer.  Sind  zwei  ungleich  groLie  (Tcbiete  gleich  diclit 
bevölkert,  dann  hat  das  Volk  des  größeren  auch  noch  die 
Selbsterhaltungskraft  einer  größeren  Masse. 

Die  aufsaugende  Macht  der  gröLu  ren  Massen  wirkt 
mit  Naturnotwendigkeit.  Darius  bewie.s  Scharfblick,  als 
er  es  vermied,  s^iue  Residenz  ans  dem  weniger  auge- 
nehmen j)ersischen  iiochlande  nach  dem  eiubtnrcii  liaby- 
lon  zu  verlegen.  Sein  Volk  wäre  in  der  unernieülichen 
Bevölkerung  der  Einheimischen  verschwommen.  Daß  es 
sich  nicht  um  absolut  grotie  Zellen  zu  handeln  braucht, 
ist  selbstverständlich.  Es  ist  eine  Fra<xe  des  Vrrliältnisses. 
Trotz  der  langen  Herrschaft  norwegischer  Wickinger  über 
die  Hebriden  ging  das  germanische  Element  im  Gaelischen 
unter,  da  die  Niederlassungen  zu  schwach  und  die  frem- 
den Frauen  zu  wenige  waren.  Erst  durch  die  EngVander 
ist  es  wieder  emporgekommen.  Jahrhunderte  hindurch 
ist  die  germanische  Einwanderung  in  Irland  immer  wieder 
in  der  üeberzahl  der  Kelten  aufgegangen.  Das  .Schick- 
sal der  Geführten  des.Coiumbus  auf  Hayti  nach  dessen 
erster  Reise  ist  eines  von  vielen  Beispielen  aus  der  ße- 
siedelungsgeschichte  neu  entdeckter  Länder.  Es  gibt  in 
der  Menschheit  genug  Reste,  an  denen  die  Völkerfluten 
nagen  und  die  einst  gniüer  gewesen  sein  müssen. 

In  allen  Räumen  wirkt  nhvi-  auch  die  Verteilung 
eines  Volkes  dadurch,  daß  wenn  das  Volk  dicht  und 
gleichmäßig  über  den  liaum  verbreitet  ist,  es  fester 
an  seinem  Boden  hält,  als  wenn  es  dünn  und  ungleich- 
mäßig wohnt.  Da  nun  ein  enger  Raum  leichter  in  dieser 
Weise  zu  erfüllen  ist  als  ein  weiter,  liegt  darin  einiger- 
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maßen  ein  Ersatz  des  Schutzes,  den  ein  weiter  Kaum 
gewährt. 

113.  Kleiuräuuüge  imd  großräumige  Völker.  Die  Weite 
des  geographischen  Horizontes  beeinflußt  das  Urteil  und 
den  Willen  der  Völker,  indem  sich  an  seinen  Maßen  die 
Muß^täbe  für  die  Räume  bilden,  die  zu  bewältigen  sind. 
Aul  allen  Stufen  der  Kultier  beobnchten  wir  die  Unlust 
der  Volker  ihr«  Grenzen  hmauszuriK  ken.  Die  Vorteile 
der  engräumigen  Gebiete  sind  sogar  philosophisch  bei 
den  alten  Griechen  begründet  worden,  die  aus  ihren 
mächtigen  Kulturleistungen  wesentlich  darum  keine  poli- 
tische Größe  aufzubauen  vermocht  haben,  weil  sie  aus 
der  in  der  Natur  ihres  Landes  liegenden  Engräumigkeit 
sich  nicht  frei  machten.  Am  ausf^esju-o  liensten  klein- 
räumig  sind  aber  die  Naturvölker,  die  .sieh  staiiini-  oder 
gar  familienweise  in  ihren  Grenzruien  wie  auf  kleinen 
Inseln  in  Gebieten  ab-  und  einschließen,  deren  geographi- 
scher Horizont  nur  einen  Radius  von  ein  paar  Tag- 
märschen hat.  Infolgedessen  haben  sie  die  übertrieben- 
sten Vorstellungen  von  ihrer  Größe  und  Macht,  aber 
durchaus  kein  Verständnis  für  die  einheitliche  Regierung 
eines  größeren  Landes  (s.  o.  §.  47,  106).  Autochthoner 
Handel  und  freundlicher  Verkehr  der  Stämme  kommen 
bei  diesen  isolierenden  Einliassen  kaum  auf. 

Die  Furcht  vor  ungesühnter  Blutschuld  titnnt  nu»- 
ralisch.  so  wie  die  Grenzöden  räumlich  auseinanderiuütei]. 
Dringt  der  Verkthr.  von  Fremden  getragen,  in  diese 
Inselsysteme  ein,  dann  zerstört  er  unfehlbar  ihr  Gefüge. 
Lukengo*'')  war  sehr  klug,  daß  er  durch  die  Einrichtung 
von  Märkten  in  den  Grenzöden  den  Gewinn  des  Handels 
sich  sicherte,  aber  keine  Händler  in  sein  Land  ließ.  In 
der  Regel  werden  Fremde  nnr  als  Gäste  des  Ftlrsten  und 
auch  dann  nieht  ohne  Beratung  mit  den  Aeltesten  ms 
Land  gelassen.  Wir  sehen  also  hauptsächlich  das  Schutz- 
bedttr&is  in  diesem  engen  Zusammenschlufi  wirksam. 
Aber  es  mischt  sich  ein  tieferliegendes  Motiy  bei,  das 
instinktiv,  doch  mäditig  wirksam  ist.  Auf  niederen  Stufen 
der  Kultur  braucht  das  Volk  die  Abschließung  zur  Her- 
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ausbildung  seiner  Persönlichkeit,  da  ihm  die  inneren 
Quellen,  ans  denen  später  das  Nationalgefühl  schöpft, 
noch  nicht  reich  genug  fliegen.  Das  Naturvolk  braucht 
den  engen  Raum,  in  dem  es  sich  abschließen  und  ganz 
übersehen  kann,  um  seiner  selbst  bewußt  zu  werden  und  zu 
bleiben.  Es  fühlt  instinktiv,  daß  wenn  ein  Volk  mit  be- 
stimmtcharakterisierten Wohnpl'atzen  über  dieselben  hinaus- 
greift, es  in  seinen  Organismus  ein  Element  Ton  Schwäche 
einfügt^  welches  von  nachhaltiger,  verhängnisvoller  Wir- 
kung sein  kann.  Ein  Gebirgsvolk  wird  nicht  ohne  Schaden 
sich  eine  weite  Ebene  aneignen,  ein  Waldvolk  nicht  in  die 
freie  Fläche  hinaustreten,  in  welcher  es  von  der  Stärke  ein- 
büßt, die  die  Natur  des  Gebirges,  des  Waldes  ihm  verleiht. 

Der  von  Natur  enge  Kaum  hat  den  Vorzug,  daß 
das  ihn  erfüllende  Volk  ihn  früh  bis  an  seine  äußersten 
Schranken  kennen  lernt,  sich  seiner  geistig  vollständig 
bemächtigt,  alle  seine  Hilfsquellen  ausnützt  und  durch 
den  engen  Zusammenschluß  sich  selbst  mit  ihm  als  ein 
Ganzes  fühlt.  Enge  Räume  verdichten  die  Bevölkerung, 
weisen  früh  die  Menschen  aufeinander  hin,  befördern  ihr 
Zusammenwirken  und  das  Aufeinanderwirken  ihrer  Kul- 
turelemente, woraus  eine  frühere  Reife  der  Kultur 
entsteht,  die  dann  mit  Macht  aus  ihrem  eiligen  l^juime 
in  die  Weite  hinausstrebt.  Die  in  demselben  Prozeü  zu- 
sammengefaßte politische  Energie  nnterstützt  diese  Aus- 
breitung, und  so  sehen  wir  auf  Inseln,  in  Oasen,  auf 
Küstenstreifen,  in  Gebirgsthälern  kleine  Völker  in  Abge- 
schlossenheit zu  einem  familienliat'ten  Stammes-  oder 
Nationalbewußtsein  erwachsen,  um  unter  günstigen  Be- 
dingungen ihre  gesammelte  Volkskratt  zur  Wirkung  über 
einen  größeren  Raum  auszubreiten.  Jb'oigt  dann  auch  der 
frühen  Reife  ein  frühes  Welkrn  und  Zerfallen,  so  behält 
doch  das  geographisch  begründete  Volksbpwnßtsein  eine 
Kraft  der  Erneuerung,  die  in  den  Italienern  und  Neu- 
griechen, in  den  Dünen  und  Isländern  und  selbst  in  den 
Tonganern  sich  bewährt  hat.  So  oft  und  lange  Italien 
Fremdherrschaft  ertrug,  die  Idee  der  ZusammeTTir''hörig- 
keit  des  Halbmselvolkes  ist  doch  durch  alle  Jahrhunderte 
lebenskräftig  geblieben. 


250 


Der  Kaum. 


Ein  gewöhnlicher  Weg  klein  räumiger  Verbreitung 
ist  die  Städtegründung,  die  im  Schutze  der  Mauern 
und  Thore,  oft  verstärkt  durch  die  natürliche  Festicjkeit 
der  Lage,  kleine,  seihst  verschwindend  kleine  Vülker- 
bruchteile  unter  Fremden  ansiedelt.  Gerade  der  Schutz, 
den  man  durch  die  Zusaiuinendrängung  anstrebt,  ver- 
bietet, den  kleinen  Raum  der  Stadt  über  das  Notwen- 
digste hinaus  auszudehnen.  Dalier  die  den  Deutschen  in 
fast  allen  Ländern  des  Ostens  verhängnisvolle  Beschrän- 
kung der  Ansiedelungen  auf  zerstreute  kleine  Städte- 
räume^^).  Ein  Ring  deutscher  Landbesiedler,  wie  er 
Olmütz,  Brünn,  Iglau,  Budweis  umgibt,  ist  dort  selten, 
und  thatsächlich  haben  vereinzelte  deutsche  Städte  in 
Böhmen  schon  m  den  Hussitenkriegen  ihr  Volkstum  ein- 
gebüßt. Ueber  die  geschichtliche  Bedeutung  und  die 
politischen  Eigenschaften  der  Städtevölker  vgl.  in  der 
Politischen  Geographie  den  Abschnitt  „Der  Stadtstaat  und 
die  Stadt  im  Staate 

114.  Der  RatuE  im  Geist  der  Völker.  Alle  Völker, 
denen  die  Aufgabe  wurde,  sich  über  große  Räume  aus- 
zubreiten, haben  im  Kampf  gegen  „die  Minderung  der 
Macht,  welche  die  Entfernungen  der  Erdoberfläche  von 
Natur  aus  besitzen*  ^^),  eine  große  Raumauffassung 
in  ihren  Geist  aufgenommen.  Es  gilt  das  ebensogut  von 
den  üirtennomaden,  die  die  Länder  überschwemmten,  als 
von  den  modernen  Kolonialvölkem,  die  halbe  Erdteile  in 
wenigen  Jahrzehnten  dem  Pfluge,  der  Lokomotive  und 
dem  Dampfschiff  unterwarfen.  Diese  große  Raumauf- 
fassung, die  bei  den  Hirtennomaden  nur  eine  durch  die 
größere  Bewegungsfähigkeit  und  Masse  der  Herdentiere 
verstärkte  rohe  Kraft  ist,  nimmt  bei  den  Vertretern 
höherer  Kultur  alle  Errungenschaften  der  Wissenschaft 
und  Technik  in  sich  auf  und  wird  auch  bei  Völkern,  die 
auf  engem  Räume  wohnen  bleiben  müssen,  eine  notwen- 
dige Eigenschaft  der  Kulturstufe. 

Die  germanisch-keltischen  Nordamerikaner  und  Au- 
stralier prägen  den  Typus  des  großräumigen  Kolon  ial- 
Yolkes  in  nie  dagewesener  Größe  aus.    Wenn  Ralph 
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Waldo  Emerson  der  Weite  der  Vereinigten  Staaten  nach- 
rühmt, daß  sie  die  weitesten  Anschauungen  erzeuge,  so 
bezieht  sich  das  nicht  bloß  auf  die  Größe  der  politischen. 
Entwürfe,  die  zum  erstenmal  einen  ganzen  großen  Kon- 
tinent als-  pine  politische  Einheit  praktisch  auffaßt,  und 
auch  nicht  bloß  auf  die  Großartigkeit  des  wirtschaftlichen 
Betriebes;  der  neuengländische  Weise  hatte  vielmehr  die 
ganze  Auffassung  und  Führunü;  des  Lebens  im  Auge, 
besonders  auch  die  Gesetzgebung,  von  der  er  hier  höhere 
Ziele  und  größere  Gedanken  erwartete,  als  von  dem  alten 
Europa  mit  seinen  zu  zalilreichen  politischen  und  natio- 
nalen Schranken,  die  zu  viele  innere  Gegensätze,  Anlässe 
lähmender  Reibungen,  schatfen.  Jedenfalls  ermutigt  der 
neue  und  weite  liaum  zu  Neuerungen,  die  alte  einge- 
zwängte Völker  sich  nicht  gestatten  können.  Die  geistige 
Arbeit,  die  darauf  ausgeht,  den  Widerstand  weiter  Räume 
durch  Zeit-  und  Kraftgewinn  auszugleichen,  sehen  wir  in 
den  erstaunlichen  Leistungen  des  Verkehres,  auch  selbst 
in  Einzelheiten,  wie  dem  Bau  schwerer  Lokomotiven, 
großer  Güterwagen  von  den  bis  4 fachen  Ladefähig- 
keiten der  deutschen  und  eutspi-echend  widerstandsfähiger 
Eisenbahnen,  in  denen  ein  Hauptgrund  der  großen 
Leistungen  der  nordamerikaiiischen  Eisenindustrie  liegt. 
Die  Fülle  der  Naturschätze,  die  der  Ausnutzung  harren, 
geben  dem  Geist  solcher  Völker  eine  Richtung  auf  das 
Praktische.  W^irtschaftliche  Fragen  nehmen  die  Geister 
ganz  gefangen.  Auch  dem  Großrussen  wird  die  Gabe 
nachgerühmt,  in  jedem  Ding  „den  unmittelbaren  Zweck 
und  die  Wirklichkeit  des  Lebens  zu  sehen".  Der  rege 
Erfindungsgeist  auf  der  einen,  die  öde  Geldabgötterei  auf 
der  anderen  Seite  sind  schon  im  Altertum  die  Merkmale 
der  expansiven  Kolonialvölker  gewesen. 

Soweit  die  ^rftschriebenc  Geschichto  ^vht ,  haben  noch  nie- 
mals die  Bevölkerungen  ganzer  Kontinente  von  einem  Gedankeu 
geleitet  handelnd  einge<i;^nfren.  Es  hat  sich  immer  nur  nm  die 
Geschichte  der  Bevölkerungen  kleiner  Teile  der  gröljeren  Land- 
ma^äsen  p^ehandclt,  welche  wir  Erdteile  nennon.  Dem  rhetorischen 
Ausdruck,  welcher  Teilerscheinungen  für  Symbule  des  (ynmen 
nimmt,  können  die  Perserkriege  der  Griechen  hI»  Kämpfe  zwischen 
Europa  und  Asien  odw  die  puniachen  Kriege  Roms  als  europäisch* 
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afrikanische  Kämpfe  erscheinen.  Es  sind  dabei  nur  zi(  inlich  kleme 
Brucliteile  der  asiatischen  oder  afrikanischen  Menschheit  in  Hand- 
lung getreten,  aber  immer  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  der 
europäischen.  Ganz  anders  wird  die  Erscheinung  und  werden  die 
Wirkungen  sein,  wenn  ganz  Nordamerika  als  von  einer  Sprache, 
einer  Sitte,  einer  Gesinnung,  einer  Regierungsfonn  durchdrungene 
geschichtliche  Einheit  auf  den  Schauplatz  tritt,  ebenso  Australien 
oder  Russisch-Asien,  vielleicht  einst  selbst  Südamerika;  wenn  jener 
Fall  eintreten  wird,  den  R.  W.  Emerson  im  Sinne  hat,  wenn  er 
sagt:  ,,Die  Greographie  Amerikas  flößt  das  Qefähl  ein,  daß  wir 
das  Spiel  mit  ungeheurem  Vorteil  spielen,  daß  hier  und  nicht  dort 
der  Sitz  und  INFittelpunkt  der  britischen  T?!is«e  sein  wird^'"). 

Die  jungen  Gesellschaften  angelsächsisch-keltisch-teutoniacheu 
Ursprungs  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  Dominion,  Australien 
sind  zwar  räumlich  weit  getrennt,  hängen  aber  alle  durch  das 
gemeinsame  Merkmal  der  Großräumigkeit  zusammen.  Die  Stamm- 
verwandtschaft  allein  erklärt  nicht  ihr  VerwandtschaftsgefUhl,  viel 
mehr  hält  die  im  weiten  Boden  wurzelnde  Interessengemeinschaft 
zusammen.  Die  Landfragen,  die  Rassenfragen,  die  Einwandmngt- 
fragen,  die  Anfänge  der  Aussonderung  von  Arbeiterschichten,  die 
Tendenz  auf  großartige  Kapital-  und  LatifundienbilduDgen  be- 
wegen sie  alle.  Dabei  ist  es  ganz  anziehend  zu  sehen,  wie  die  lungeu. 
beweglichen  Halbstaateu  Australiens  unter  dem  Schutze  der  Un- 
▼wantwortlichkeit  die  großen  Fragen  behandeln  und  wie  die  rei- 
feren, mit  eigener  Verantwortung  belasteten  Vereinigten  Staaten 
ihnen  jetzt  schon  langsamer  folgen.  SelVistverständlich  findet  die 
auf  die  Monojxjlisierung  des  amerikanischen  Bodens  gerichtete 
Politik  der  Nordamerikaner  ein  Echo  bei  den  Australiern,  die  wo- 
möglich jede  fremde  Besitzung  im  Stillen  Ozean  zu  Gunsten  eines 
pacifiaehen  Australreiches  aufheben  möditen. 

115.  Bestlmmting  der  Größe  der  Völkergebiete.  Für 
die  Größe  der  Völkergebiete  liegen  nur  dort  genaue  Be- 
stimmungen Yor,  wo  sie  mit  politischen  Gebieten  zu- 
sammenfallen. Das  ist  aber  nur  selten  der  Fall  und 
kommt  nur  bei  kleinen  Gebieten  vor.  Es  gibt  in  ganz 
Europa  kein  ethnisches  Gebiet,  das  zugleich  ein  ge- 
schlossener Staat  wäre. 

Bei  oberflächlich  schätzender  Betrachtung  wird  Italien  als 
ein  nationaler  Staat  bezeichnet,  weil  man  seine  480000  Furlaner, 
120000  Franzosen,  70—80000  Albanesen,  über  15000  Griechen, 
gegen  20000  Deutschen,  etwa  40000  Slawen  und  ebensoviele 
Juden  für  zu  gering  an  Zahl  hält,  als  daß  sie  den  von  einer  Mehr- 
h^t  von  31  Millionen  Italienern  dem  Königreich  aufgeprägten 
nationalen  Charakter  abzuündt^rn  vermöchten.  Nfther  betrachtet, 
sind  aber  selbst  so  kleine  Länder  wie  Montenegro  nicht  ethnisch 
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geschlossen.  Ziebt  man  aber  die  außerhalb  der  Grenzen  der  ein- 

zelneu  Staaten  wohnenden  A^ilksgenosseu  in  Betracht,  z.  B.  die 

850  000  Italiener  Oesterreich-Ungarns  und  der  Schwei/,  dann  er- 
scheinen nns  die  politischen  Gebiete  nur  wie  willkürliche  Aus- 
schnitte aus  den  cthnisclien. 

Noch  mehr  wird  die  Feststellung  der  Größe  der 
Völkergebiete  durch  ihre  Zerstreuung  und  Durcheinander- 
schiebung erschwert.  Nur  wo  ein  Staat  mit  starken 
Mitteln  darauf  hiniirbeitete,  in  seinen  Grenzen  eine  einzige 
Sprache  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  Frankreich,  wo  es 
an  Deutschland  grenzt,  da  ist  er  dem  Ziele  nahe  gekom- 
men, seine  Angehörigen  durch  eine  ziemlich  scharfe  Linie 
von  den  einem  anderen  Staat  und  Volk  angehörigen  Be- 
wohnern des  Nachbarstaates  zu  trennen.  Aber  gmz  er- 
reicht hat  bekanntlich  selbst  in  LüLlinngen  Frankreich 
dieses  Ziel  nicht.  Es  ist  überhaupt  unerreichbar.  Die 
Kegel  ist  aber  die  bunteste  Durcheinanderschiebung  der 
Völkergebiete,  die  bis  zu  der  jede  Aussonderung  unmög- 
lich machenden  Mengung  verschiedener  Völker  in  den 
kleinsten  Dörfern,  in  den  Häusern,  Hütten  und  Haus- 
ständen geht.  Vergleiche  hierüber  das  Kapitel  „Die 
Lage*  und  besonders  die  §.  95  u.  f. 

Eine  Wissenschaft  der  Entfernungen  ist  eines 
der  ersten  Erfordernisse  der  Geographie  als  Wissenschaft 
der  raumlichen  Anordnungen  auf  der  Erdoberfläche.  Der 
Sinn  der  Ritterschen  ,  Verhältnislehre  *  geht  auf  das 
gleiche  Ziel.  Diese  Wissenschaft  bereitet  sich  ganz  von 
selbst  in  einer  groien  Zahl  von  Einzelbestrebungen  vor, 
die  wir  der  Verkehrsgeographie,  der  Volkswirtschaft  und 
der  Handelsgeographie  zuweisen.  Eine  nur  die  Raum- 
Torgänge  im  Auge  haltende  Betrachtung,  die  also  nur 
die  Bewegungen  und  die  Massen,  nicht  aber  die  Quali- 
täten sieht,  wird  am  geeignetsten  sein  zur  Entdeckung 
des  Gemeinsamen  der  verschiedenartigsten  Bewegungen. 
Indem  mit  der  Zunahme  der  Größe  und  Leistung  des 
Vei^ehrs  die  natürlichen  Hindernisse  immer  besser  be- 
wältigt werden,  und  indem  gleichzeitig  die  Bedingungen 
der  Erzeugung  und  des  Verbrauches  der  Waren  in  den 
yerschiedensten  Ländern  der  Erde  sich  einander  immer 
mehr  nähern,  verharren  nur  die  Entfernungen  in  ihrer 
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alten  ursprünglichen  Größe  unveränderlich  und  wachsen 
damit  zu  immer  gröl3prem  Gewichte  im  Verkehre  heran. 
Schon  heute  ist  jii  die  Frage  des  Wetthewerlies  auf  dem 
Weltmärkte  in  hohom  Muläe  eine  Frage  der  Entfernungen: 
Viele  andere  Bedingungen  sind  hr  oder  weniger  gleich 
zu  machen,  oder  sie  wiegen  sich  auf;  nur  die  Entfernungen 
sind  unveränderlich.  Ebenso  entschf  iMend  wie  im  fried- 
lichen Verkehr  sind  die  Entfernungen  im  Krieg,  wo  es 
gilt,  den  Vorrang  abzulaufen,  Armeen  von  verschiedenen 
Punkten  auf  einen  einzigen  zusammenzuziehen,  zu  ver- 
proviantieren n.  s.  w.  In  der  politischen  Geogra])hie 
werden  die  Entfernungen  vor  allem  in  der  Wechselwir- 
kung zwischen  Mittelpunkt  und  Peripherie  sich  wichtig 
erweisen.  Wer  möchte  aber  die  zahllosen  Fälle  aufzählen, 
in  welchen  moralische  oder  geistige  Mächte  über  Ent- 
fernungen hin  wirken  unrl  durch  die  größere  orler  ge- 
ringere Länge  ihres  Weges  erheblich  beeinflußt  werden? 
Denn  hier  kommt  ein  Neues  in  den  Veränderungen  hinzu, 
welche  dipst  geistigen  Wirkungen  in  die  Ferne  erleiden, 
indem  dieselben  von  ihrenf  Ausstrahlungspunkte  sich  ent- 
fernen. Sie  verlieren  um  so  mehr  von  ihrer  ursprünglichen 
Stärke,  je  weiter  sie  wandern,  und  erleiden  auch  and» n 
Veränderungen,  so  dafi^  die  Entfernungen  eine  Haupt- 
ursHche  der  anthropologischen  und  ethnographischen  Unter- 
schiede der  Völker  sind.  Mit  der  je  nach  der  Kultur- 
höhe veränderlichen  Grrdse  dieser  Abnahme  hängt  der 
verschiedene  Grad  des  mneren  ZusammenhaUi  s  der 
Staaten,  der  große  Unterschied  in  der  Größe  der  Kul- 
turkreise und  Ideen  kl  eise  und  der  noch  größere 
der  Qualität  ihrer  verschiedenen  konzentrischen  Zonen 
zusammen. 

Hierher  grehSren  sowohl  Thatsachen  wie  die,  daß,  als  Living^- 
stone  1859  das  Gebiet  <lnr  Ba  Tongii  am  Zambesi  durchwanderte, 

man  ihm  von  «Ion  damals  zu  IMosilikntSf ,  fler  eine  Monat  reise 
entfernt  wohnte,  gekuinineiieii  EiiuHiiiidern  (dem  Missionar  Moffat 
und  Genossen)  genau  erzählte  unil  ihm  deren  Lehren  in  ziemlich 
verständlicher  Weise  hinterbrachte;  und  andererseits  Thatsachen 
wie  die,  dal.i  eine  Kapeldepesche  rascher  um  die  Erde  eilt  als 
die  Erde  um  dir  Sorme,  Hierher  srihöit  sowohl  die  altägyptische 
kleine  Mandoline  mit  vorgebogenem  Halse,  die  man  heute  bei  den 


Digitized  by  Google 


Anmerkungen. 


255 


Ovambo  im  20."  s.  Br.  tindet,  als  dio  Verbrcitunji  der  Siojrfriedsage 
bei  uralischen  Finnen:  kurz  die  ganze  Mechanik  der  (judaukcnver- 
breitnng,  der  wir  in  dem  zweiten  Band  der  Anthroiiogeographie 
(1891)  die  Abschnitte  18  bis  21  gewidmet  haben. 

Anmerkungen  zum.  dritten  Abschnitt. 
*)  Leroy-ßeaulieu,  D.  A.  I.  S.  03. 

^)  S  die  Schilderung  bei  Martius,  lieber  den  üechtazustand 
1832.  S.  10. 

>)  Verb.  d.  Geb.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1897.  S.  56. 

*)  lieber  die  Organisation  dieser  Völker  gibt  den  vollstän- 
digsten Bericlit  die  Arbeit  von  Bernliurd  Bruhns,  Definition  des 
Hordejivölkerbeprities  auf  Grund  einiger  gegebener  typischer  For- 
men. Ifeipzig.  Dissert  1898.  lieber  die  Verbreitung  der  kleinen 
Jägerstämme  bandelt  am  eingehendsten  Hellmuth  Panckow,  Ueber 
Zwergvölker  in  Afrika  und  Südasien.  Zeitsehr.  d.  Oesellflch.  f. 
Erdkunde  zu  Berlin  1892. 

^)  Eine  selir  charakteristische  Schilderung  dieser  Verbreitung 
in  den  waldreichen  Fanländern  nördlich  von  Ogowch  gibt  Harry 
Alis  in  dem  Aufsätze  Lea  Bayagas,  petits  hommes  de  la  grande 
Foret  equatoriale  (0.  R.  de  la  Societ«'  de  Geographie,  Paris  1890. 
S.  548)  Sic  zeifjt  \mn  die  Bogen  und  Wurfspeere  führenden  .TSger 
in  kleinen  Gruppen  unter  den  Fan  zerstreut  in  Süchtigen  Laub- 
hütten, welche  schon  Du  Chaillu  aus  Asebango  besehrieben  und 
abgebildet  (s.  auch  meine  Völkerkunde  Bd.  J.  S  120 1,  und  welcbe 
in  kleinen  Gruppen  im  Walde  liegen,  wälirend  die  B'an  ihre  Sie- 
dehinjjen  auf  den  flachen,  trockeneren  Erlicbungen  des  feuchten, 
vielfach  sumpfigen  Landes  anlegen  Angeblich  wechseln  die  Bayaga 
alle  4  bis  5  Tage  ihre  Wohnstätten;  ihre  Stellung  zu  den  Fan 
liefert  einen  weiteren  Beitrag  zu  ihrer  Auffassung  als  „soziale 
Rasse".  Von  den  niiichtigeren  Faidi:iuptlinpfen  unterhält  jeder 
eine  Gru})|)e  dieser  kleinen  Leute  für  .hi^rd  und  Elfenbeinsnchen; 
melden  sie  ihm,  daß  ein  Elefant  getötet  ist,  so  sendet  er  seine 
Weiber  mit  Maniok  und  Bananen,  ond  der  Tausch  gegen  Elfen- 
bein und  ElefantenÜeiiSGh  vollzieht  sich  an  €h*t  und  Stelle.  Ihre 
Stellung  ist  also  keineswe«rs  die  von  Hörigen,  sondern  die  beiden 
Stämme  verkehren  auf  dem  Fuüe  der  Gegenseitigkeit.  Den  Bayaga 
bleibt,  wenn  sie  unzufrieden  sind,  die  Freiheit,  sich  andere  Jagd- 
gebiete zu  suchen. 

•)  Warhaft'tiger  kurtzer  Bericht  155Ü.  Kap.  III. 

^)  Patagonien  und  seine  Besiedelung.  Deutsche  geographische 
Blätter.  VIL  S  294. 

•)  Broca»-  Bevne  d'Anthropologie.  IV.  S.  4. 

3)  Ebendas.  V.  1  f. 

Brinton,  Kaces  and  Peoples  1M90.  S.  107. 

The  Historical  Geography  of  Europe.  1881.  L  S,  14. 

Goügr.  Mitteilungen.  1897.  S.  53. 

»•)  Vgl.  Anthropogeograi)hie.  Zweiter  Band.  1891.  S.  3-142. 
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Anmerkungen. 


Vgl,  Euge,  üeber  die  historische  Erweiterung  des  Hori- 
zontes im  Globus.  XXXVI,  das  Kapitel  Der  geschichtliehe  Hori- 
zont, die  Erde  und  die  Mensclilicil  in  der  Anthropogeograplne.  II. 
S.  40—59  und  das  Kapitel  Die  Krwciteruijg  des  freo^^raphischen 
Horizontes  und  das  Wachstum  der  Staaten  in  meiner  Politischen 
Geographie  (1896)  S,  200  -205.  Um  die  geringe  Beachtung  der 
Banmverhältnisse  in  der  Geographie  vor  Ritter  zu  verstehen,  muß 
man  bedenken,  wie  wenig  genaue  Arealangaben  damals  vorlagen. 
Für  VÖlkerL;el)iete  sind  sie  ja  heute  noeh  spärlich.  Kant  hob  in 
«einen  Vorlesungen  über  physische  Geographie  hervor,  daß  man  von 
Asien  kaum  V^i  von  Amerika  kaum  von  Afrika  kaum  Vi>« 
Australien  etwa  V^o  kenne.  Selbst  fiber  Europas  Gr6ße  gingen 
damals  die  abweichendsten  Angaben  um. 

F.  A.  Campbell,  A  Year  in  the  New  Hebrides.  1874.  S.  98. 
*•)  Nur  aus  der  Betrachtung  der  Tagesereignisse  heraus,  die 
immer  etwas  beschränkendes  hat,  versteht  man  Sybels  Bemerkung, 
der  alle  Erfalirung  der  Geschichte  widerspricht:  Die  AVeltbeherr- 
scliung  betVirdert  nicht,  sondern  gefährdet  die  Bildung  des  herr- 
schenden Volkes  (Das  neue  Deutsche  Keich  1871.  S.  cJÖ).  Vgl.  die 
viel  richtigere  und  tiefere  Würdigung  der  Bedeutung  des  Baumes 
bei  Mommsen,  Born.  Geschichte  II.  (6.  Aufl.)  S.  22Ü. 

' ')  Wissmann»  Wolf,  Frangois  u.  M&Uer,  Im  Inneren  Afrikas. 
1888.  S.  227  u.  f. 

*")  In  der  Anthropogßographie  II.  1891  habe  ich  in  dem  Ab- 
schnitt Das  Statistische  Bild  der  Menschheit,  S.  237  u.  f.  diesen 
Prozeß  als  „statistische  Frühreife^'  bezeichnet  und  in  der  Politischen 
Geographie  1898.  §  278  die  frühe  Reife  in  engen  Bäumen  nach 
ihrer  politischen  Bedeutung  zu  würdigen  gesucht. 

'»)  Daher  das  Schwinden  des  deutschen  Uebergewichtes  in 
diesen  Ländern  in  dem  Maß,  als  die  Xichtdeutschen  ihre  größeren 
Räume  zur  Geltung  brachten.  Nach  einer  Bestimmung,  die  ich 
Herrn  Dr.  Zcmmrich  verdanke,  sind  heute  von  den  51,942  Qua- 
dratkilometern des  Gebietes  von  Böhmen  18,763  deutsches  und 
strittiges  Gebiet,  also  36  Prozent,  während  von  der  Volkszahl  die 
Deutschen  37  Prozent  in  Anspruch  nehmen. 

-**)  Wilhelm  Götz,  Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welt- 
handels. ISSS.  S.  15.  Wilhelm  Götz  hat  in  diesem  großen  We:ke 
wesentlicli  durch  Forschungen  über  die  Geschichte  des  Verkehres 
ezeigt,  wie  „  die  durch  weite  Bäume  voneinander  getrennten  Teile 
er  Erdoberfläche  und  ihre  gegenseitig  beziehnnguosen  Bewohner 
zu  eioem  zirkulierenden  Verkehrsganzen  geworden  sind".  Eine 
Verkehrsgeographie,  die  noch  zu  schaffen  bleibt,  findet  darin  das 
Geschichtlidie  und  wird  in  der  methodologischen  Einleitung  die 
Grundzüge  einer  Lehre  von  der  Ueberwindung  geograpl&her 
Entfernungen  finden. 

-»)  Engl.  Traits.  XVL 
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12.  Qmzen  und  Xttsten. 


I.  Die  Grenzen. 

116.  Die  Natur  der  Grenze.  Wo  die  Verbreitimg  einer 
Lehensform  Halt  macht,  liegt  ihre  Grenze.  Die  Grenze 
besttbt  ans  7;ihlIosen  Punkten,  wo  eine  organische  Be- 
wegung zum  Stillstand  gekommen  ist.  So  Tiel  es  Gebiete 
der  Pflanzen-  und  Tierarten,  Wälder  und  Korallenrift'e  gibt, 
so  viel  muß  es  Grenzen  pflanzlicher  und  tierischer  Verbrei- 
tungsgel liele  geben,  auch  Wald-  und  Kiffgreiizen.  Und 
so  c^ibt  es  Gebiete  und  Grenzen  der  Hassen  und  Völker  und 
jener  durch  die  (iescluehtp  /usammengefügten  Gruppen  von 
Menschen,  die  Staaten  bilden.  Der  Ursprung  aller  dieser 
Gtl  ic  te  ist  derselbe,  er  liegt  in  der  Bewegung,  die  allem 
Lebendigen  eigen  ist  und  entweder  Halt  macht  vor  dem 
Schwinden  der  Lebensbedingungen,  wie  der  Wald  auf 
einer  gewissen  Höhenstufe  unserer  Gebirge,  wie  die  Mensch- 
heit in  den  Firn-  und  Eisregiouen  polarer  und  subpolarer 
Geinete,  oder  Halt  macht  vor  dem  Widerstand  einer  von 
einem  anderen  Punkte  ausgegangenen  Bewegung,  mit  der 
jene  zusammentrifi*t.  Aendern  sich  die  Lebensbedingungen 
in  günstigem  Sinn  oder  wird  die  Stärke  oder  Richtung  dieser 
Bewegung  eine  andere,  so  erhalten  die  Verbreitungsgebiete 
eine  neue  Möglichkeit  der  Ausdehnung,  und  man  sagt: 
Die  Grenze  schiebt  sich  vor.  Die  Nordgrenze  der  Mensch- 
heit ragte  einst  weiter  nach  Norden  als  heute,  die  Süd- 
grenze der  Deutschen  in  den  Alpen  lag  einst  weiter  im 
Süden,  die  Grenze  Deutschlands,  heute  auf  den  Vogesen, 
lag  lange  am  Rhein. 

Die  Grenze  als  Peripherie  eines  Volkes  gehört 
dem  Volk.    Sie  mag  dann  in  den  Boden  eingezeichnet 
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oder  ausgesteckt  oder  von  Eigenschaften  des  Bodens 
begünstigt  sein,  sei  es  von  Flüssen,  Gebirgen,  Wäldern; 
we5?entlich  gehört  nie  zu  dem  lebendigen  Körper,  dessen 
Peripherie  sie  ist.  Die  Grenze  ist  also  immer  ihrem 
Wesen  nach  veränderlich.  Vor  allem  sind  die  Völ- 
kergrenzen beständiger  Veränderung  unterworfen.  Ihre 
Trä<jer  sind  Menschen,  und  mit  den  Menschen  wandern 
sie  Mir-  und  rückwärts.  Das  Gebiet  erweitert  sicli  oder 
verengert  sich,  will  nichts  anderes  sagen  als:  die  Menschen 
dieses  Gebieters  wandern  über  die  bisherige  Grenze  hinaus 
oder  ziehen  sich  hinter  dieselbe  zurück.  Auch  wo  das 
Streben  herrscht,  sie  zu  befestigen,  bleiben  Grenzen 
nur  für  kurze  Reihen  von  Jahren  an  derselben  Stelle. 
Das  M'  1,  das  scheinbar  die  sicherste  Grenze  l)ildet, 
drängt  als  ein  mächtig  Bewegtes  das  Land  zurück  und 
erzeugt  Veränderungen  der  Küsten,  an  denen  die  Grenzen 
gezogen  werden,  und  im  Lande  selbst  gehen  Veränderungen 
vor.  die  im  Wachstum  oder  Rückgang  der  Kü>tenlinie 
sich  ausprägen.  Mit  der  Veränderlichkeit  aller  telluiischen 
Er.sciieinungen  ist  aucii  die  Veränderlichkeit  aller  an  sie 
sich  lehnenden  Grenzen  der  Völker  und  Staaten  gegeben, 
und  wir  haben  auf  absolute  Grenzen  zu  verzichten.  Die 
Katur  verschlingt  Land  und  schafft  auch  neues  Land. 
Keine  politische  Macht  yermochte  von  Großbritanniens 
Gebiet  etwas  abzubröckeln,  aber  das  Meer  hat  an  einigen 
Stellen  der  SQdkttste  die  Grenze  in  geschichtlicher  Zeit 
landeinwärts  geschoben.  Den  Niederlanden  ist  jede  poli- 
tische Eroberung  in  Europa  seit  Jahrhunderten  versagt, 
sie  haben  vielmehr  Verkleinerungen  sich  gefallen  lassen 
müssen,  aber  sie  haben  Tausende  von  Quadratkilometern 
vom  Meere  gewonnen,  das  ihnen  alljährlich  mit  den 
Schwemmstoffen  des  Rheines  und  der  Maas  neue  Land- 
stttcke  angliedert.  So  protestiert  der  natürliche  Wechsel 
der  Dinge  an  unserer  Erde  gegeu  alle  dauernde  Be- 
grenzung. 

Die  Grenzziehung  hat  in  der  Katur  wie  im  Vdlker- 
leben  eine  Berechtigung  nur  in  zeitweiligen  StiUstönden 
und  in  der  Kürze  der  Perspektive,  welche  uns  eine  Hori- 
zontale, den  Ausdruck  des  Gleichgewichtes,  der  Buhe, 
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dort  erblicken  läßt,  wo  bereits  die  leichte  Neigung  oder 
Erhebung,  Ausdruck  der  Abwärts-  oder  Aufwärtsbewegung 
eingetreten  ist.  Wenn  auch  die  Thatsachen  der  Natur, 
an  die  die  Menschen  sich  klammern  —  wie  stets  das  Be- 
weglichere am  weniger  Beweglichen  ITalf  sucht  —  stetiger 
sind  als  die  der  Geschichte,  so  trennt  doch  nur  ein  Unter- 
schied des  Grades  die  beiden.  Grenzverschiebung  ist  von 
Bewegung  nicht  zu  trennen,  und  dann  gleichen  sich  die 
Erscheinungen  der  organischen  und  unorganischen  Natur 
vollkommen ,  daß  Stillstand  der  Grenze  nur  beim  Auf- 
hören der  Bewegung  eintritt  und  die  Erstarrung  des  Todes 
bedeutet 

117.  Die  Grense  als  Ausdruck  einer  Bewegung.  Wo 
die  Masse  in  Bewegung  zusammenhängend  und  gleich- 
förmig ist,  da  äußert  sicli  die  Abschwächung  der  Bewegung 
in  der  Abnahme  der  Mächtigkeit,  wie  bei  der  Welle,  die 
den  flachen  Strand  hinaufstrebt.  Wo  aber  die  Bewegung 
getragen  wird  von  selbständigen  Körpern,  wie  im  Wald  oder 
im  Volk,  da  äuiäert  sich  die  Abschwächung  darin,  daß  diese 
Körper  sich  voneinander  entfernen.  Wo  endlich  eine  Ab- 
stufung in  der  Zusammensetzung  stattfindet,  da  gehen  die 
kleineren  Gruppen  weiter  hinaus  als  die  größeren,  und  die 
Einzelnen  weiter  als  die  kleineren  Gruppen.  Jenseits  des 
geschlossenen  großen  Sprachgebiets  der  Deutschen  liegen 
die  größeren  Sprachinseln,  darüber  hinaus  ziehen  einzelne 
deutsche  Gemeinden,  und  weiterhin  findet  man  nur  noch 
Einzelne,  Zerstreute.  Die  daraus  sich  ergebende  Wieder- 
holung der  Begrenzung  einer  und  derselben  in  wechselndem 
Maße  auftretenden  Erscheinung  führt  zu  den  im  Wesen 
koTi/(  iitrjschen  Grenzgruppen,  wie  Festland  und  Insel- 
saum,  i^'u'ntleck-  und  Firnteldgrenze ,  Baum-  und  Wald- 
grenze, Grenze  des  zusammenhängenden  und  des  in  Vor- 
posten Miif'^elfKsten  oder  von  einem  Kontakthof  gemischter 
Verbreitung  umgebenen  Volkes.  Ja,  jeder  Nomadeneintall 
hat  seine  Grenzzone,  die  innen  durch  die  Linie  der  Massen- 
Ijegrenzung.  außen  durch  die  Grenze  der  Ausläufer  ge- 
bildet wird.  Derartige  Grenzen  können  also  nie  durch 
eine  einzige  Linie,  sondern  müssen  mindestens  durch  ein 
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paar  Linien,  die  einen  Grenzsaum  einscbliefsen,  dargestellt 
werden.  Bei  einer  zerstreuten  Verbreitung  wird  aber  die 
Zeichnung  der  äußeren  Grenze  nicht  als  Linie  durch- 
zutühren  sein ,  die  den  Schein  der  Gleichwertigkeit  mit 
der  inneren  Grenze  erweckt,  sondern  es  muß  die  An- 
deutung (1(  .s  Saumes  genügen. 

VVeiui  dje  Grenze  doppelt  /ii  zeichnen  ist,  als  ein 
zwischen  zwei  Linien  eingesciiiossener  iStrt  iten,  so  lange 
sie  als  Umfassung  eines  einzigen  Gebietes  gedacht  wird, 
so  wird  aus  dem  Zusaninientreffen  zweier  Grenzen,  welche 
einander  entgegen  wachsende  Gebiete  umfassen,  ein  vier- 
oder  dreifaches  Gebilde  entstehen,  in  welchem  die  Ele- 
mente von  zwei  Grenzen  vereinigt  sind.  Ein  solches 
Grenzgeljiet  setzt  sich  in  der  Regel  aus  drei  Streifen 
zusammen :  eine  Welle  hüben ,  eine  Welle  drüben ,  Zu- 
sammentreffen, Ineinanderschieben,  Vermischung  oder  auch 
der  leerbleibende  Kaum  eines  neutralen  Gebietes  dazwischen. 
So  finden  wir  es  in  der  toten  Natur,  wo  zwischen  Land 
und  Meer  die  Küste,  und  zwischen  Land  und  Fluü  das 
üeberschwemmungsgebiet  des  Uferstreifens  liegt,  und  so 
in  der  Welt  der  Menschen,  wo  zwischen  den  kompakten 
Völkergebieten  sich  die  oft  breiten  Streifen  des  üeber- 
ganges  entwickeln  und  wo  in  alter  Zeit  zwischen  zwei 
politischen  Gebieten,  den  Vorfahren  unserer  Staaten,  der 
neutrale  Boden  der  Mark,  der  Vorfahr  unserer  Grenzen, 
lag.  Und  wie  die  Kttste  und  das  Ufer  selbständigen  Ent- 
wickelungen  amphibischer  Art  Ursprung  geben,  so  liegen 
zwischen  den  Grenzen  großer  Völkergruppen  die  zer- 
splitterten und  von  beiden  Seiten  her  zersetzten  Zwischen- 
Völker,  wie  die  Romanen  der  Alpen  zwischen  Deutschen 
und  Italienern,  die  Polen  zwischen  Deutschen  und  Bussen, 
die  Indianer  der  Südwestgebiete  der  Vereinigten  Staaten 
zwischen  germanischen  und  romanischen  Amerikanern, 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Mexiko.  Einer 
Grenze,  die  sich  Torschiebt,  w&chst  in  entgegengesetzter 
Richtung  eine  andere  entgegen:  Indien  und  Rußland  in 
Zentralasien.  Wachstum,  Zusammenstoß,  Rückgang  und 
neues  Wachstum  folgen  einander  in  diesem  Saume,  und 
so  entsteht  ein  Zwischengebiet,  das  erfüllt  ist  von  ge- 
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8chichtliclien  Resten  und  in  dem  die  Trflmmer  geschicht- 
licher Zusammenstöße  sich  anlaufen,  wie  der  Felsschutt 
zwischen  Steflküste  und  Brandung.  Zum  geschichtlichen 
Bilde  eines  alten  Landes  gehört  immer  dieser  Saum. 

118.  Die  natSrliidieii  Grasen.  Dabei  treten  die  viel- 
benifenen  natürlichen  Grenzen  hervor ,  deren  Be- 
deutung für  die  sich  entwickelnden  Völker  wir  höher 
anschlagen  möchten  als  ihre  Stellung  zu  den  fertigen. 
Die  Grenze  ist  nur  Ausdruck  der  aufieren  Bew^ng  oder 
des  Wachstums  der  Völker,  die  mit  dem  inneren  Wachstum 
aus  demselben  Vorrat  an  Volkskräften  schöpft.  Je  mehr 
fOr  jene  aufgewendet  werden  mufi,  um  so  weniger  bleibt 
fOr  dieses  fibrig,  je  später  jene  einen  Abschluß  erreicht, 
desto  langer  zögert  sieh  dieses  hinaus.  Diese  Gunst  der 
Grenzen  ist  nicht  unentbehrlidi  zur  Beife  eines  Volkes, 
aber  sie  beschleunigt  ihren  Eintritt  und  macht  das  Volk 
früher  «fertig*,  dessen  Entwickelung  sie  im  wahren  Wort- 
sinn «Grenzen  zieht*.  Die  Bildung  Frankreichs  in  dem 
Bestände  vor  der  Revolution  erscheint  als  ein .  wahres 
Hin-  und  Herwogen,  besonders  zwischen  Westen  und 
Osten,  bis  die  sogenannten  natürlichen  Grenzen  gewonnen 
waren,  in  denen  sich  nun  das  neue,  von  Nordfrankreich 
ausgegangene  keltisch-romanisch-germanische  Volk  der 
Franzosen  unter  Aufsaugung  der  fremden  Völker  aus- 
breitete. Begünstigt  in  seinen  Grenzen  Ozean  und  Mittel- 
meer, Aermelkanal  und  Yogesen,  ist  dieses  Volk  mit  am 
frühesten  unter  allen  europäischen  fertig  geworden.  Die 
Natur  selbst  machte  das  Ziel  leichter  kenntlich,  das  die 
räumliche  Entwickelung  des  Staates  sich  setzen  mußte, 
und  darin  liegt  ein  Vorzug  der  französischen  YOr  der 
deutschen  Geschichte ,  der  nicht  hoch  genug  zu  schätzen 
ist.  Je  mehr  die  Natur  der  grenzziehenden  Thätigkeit 
entgegenkommt,  um  so  früher  erreicht  diese  ihr  Ziel. 
Die  Klarheit  und  Bestimmtheit  eines  politischen  Ideals, 
in  dessen  Umrissen  nichts  Verschwommenes  ist,  teilt  sich 
der  ganzen  räumlichen  Entwickelung  mit,  in  der  ein  so 
großer  Teil  der  Kräfte  eines  Volkes  aufgeht,  so  lange  es 
noch  nicht  fertig  zu  sein  glaubt.    £s  liegt  in  diesem 
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Vorzug  sicherlich  mehr,  als  in  dem  yielübersdiätzten 
Schutze  der  natürlichen  Grenzen. 

Die  frühe  Entwickelung  der  Insel-  nnd  Halbinsel-' 
Völker  zu  einem  geschlossenen  ethnischen  und  politischen 
Charakter  ist  eine  der  Grundthatsachen  der  alten  und 
neuen  Geschichte.  In  der  Entwickelung  ahnlich  gearteter 
Länder,  Tor  allem  Griechenlands,  dann  auch  Großbri- 
tanniens, übersieht  man  dieses  MottT,  das  als  „Ersparung 
äußerer  Arbeit  zu  Gunsten  innerer  Arbeit*  bezeichnet 
werden  könnte,  zu  leicht  über  den  Schutz-  und  Verkehrs- 
Torteilen  ihrer  Lage  und  Grenzen. 

119.  Die  Grenzabscimitte.  Da  kein  Volk  nach  allen 
Seiten  hin  gleichmäßig  wächst,  sondern  nach  dem  Gesetz 
der  Differenzierung  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene 
Vorteile  seines  Gebietes  umfaßt,  so  sind  auch  die  verschie- 
denen Abschnitte  seiner  Grenze  von  verscliiedenem  Wert 
und  sind  unter  verschiedenen  geschichtlichen  Bedingungen 
gezogen.  Und  so  ist  auch  heute  noch  ihr  Wert  nicht 
an  allen  Stellen  derselbe,  da  sie  nicht  an  allen  in  gleichem 
M^^ße  Träger  dieses  Wachstums  sind.  Wie  Rückgang 
prägt  energisches  Wachstum  in  der  Grenze  sich  aus.  Die 
Völker-  und  Staatenausbreitung  verdichtet  ihre  Energie 
auf  einzelne  Strecken ,  die  wie  Wachstumsspitzen 
mit  konzentriertem  Leben  erfüllt  sind.  Der  Grenzvor- 
sprunsr  Indiens  im  Industhal,  der  Kußlands  gegen  Herat 
zu,  Ijedeuten  Wachstumsrichtungen  von  großer  Kraft  auf 
wichtige  Pässe  und  Thäler  hin;  feste  Plätze,  Truppen- 
anhäufungen und  strategische  Bahnen  zeigen,  wie  viel 
politische  Energie  sich  hier  angesammelt  hat. 

120.  Linie  und  Saum.  Die  Neigung  zur  Vereinfachung 
der  Vorstellung  von  den  Grenzen  führt  in  den  allerver- 

schiedensten  Fällen  auf  die  gleiche,  weil  nächstliegende 
Auskunft:  die  Linie,  mit  welcher  als  Küstenlinie,  Linie 
gleicher  Wärme,  Firn-  oder  Schneelinie,  Höhenlinie  der 
Vegetation,  politische  Grüizünie  die  Geographie  in  ihrer 
gLinzun  Ausdehiiuijg  zu  tliuu  hat.  Ob  der  Gelehrte  sie 
durch  Messung  oder  die  Diplomatie  durch  einen  Vertrag 
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festsetzt,  diese  Linien  sind  stets  unwirkliche  Dinge.  Als 
Abstraktionen  bieten  sie  den  kürzesten  und  für  praktische 
politische  Zwecke  an  seiner  Stelle  zweifellos  zu  bestimmenr 
den  und  dadurch  wiederzufindenden  Ausdruck  für  das  Wesen 
einer  natürlichen  Grenze,  das  seinem  Wesen  nach  durchaus 
nicht  scharf,  vielmehr  vemiittf  It,  verwischt  und  dadurch 
ungreifbar  ist.  Da  nun  die  Wirklichkeit,  aus  der  diese  Ab- 
straktionen hervorsprossen,  immer  dieselbe  ist,  bleibt  auch 
der  Weg,  der  sie  auf  ihren  Boden  zurückführt,  in  allen 
Fällen  der  gleiche :  die  abstrakte  Linie  vervielfältigt  sich, 
sobald  wir  auf  ihren  Ursprung  zurückgehen,  und  wir  sehen 
einen  Baum  entstehen,  der  zwischen  den  zwei  Gebieten, 
die  wir  vorher  durch  eine  Linie  trennten,  einen  Saum 
bildet.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Grenzen  zeigt 
auf  tieferen  Stufen  überall  mehr  oder  weniger  breite  Länder 
oder  Gürtel,  durch  die  sich  die  Völker  und  Staaten  aus- 
einanderhalten. Aber  auch  heutigen  Tages  vollzieht  sich 
das  Aneinandergrenzen  der  Länder  thatsachlich  keines- 
wegs in  der  Linie,  sondern  breitere  Räume  werden  zu 
Grenzgebieten  gestaltet  oder  Grenzen  verschiedener  Be- 
deutung in  einem  Gebiete  vereinigt,  das  dadurch  Grenz- 
gebiet wird.  Außerdem  aber  gibt  es  Beziehungen  zwischen 
den  scharf  gezogenen  Grenzlinien  politischer  Bäume  und 
den  nie  scharf  vorzustellenden  Grenzen  der  Sprachen-, 
Bassen-,  Kultur-,  Beligionsgebiete,  welche  auch  die  Auf- 
fassung jener  nicht  zur  vollen  Schärfe  der  Abstraktion 
gedeihen  lassen.  Und  endlich  entsteht  durch  die  Be- 
ziehungfcn  zwischen  der  Grenzlinie  und  gewissen  natür- 
lichen Momenten,  an  welche  sie  sich  anlehnt,  nicht  selten 
ein  Spielraum  zwischen  diesen  und  jener,  welcher  die 
scharfe  Linie  zu  verbreitern  strebt.  Es  ist  von  der  größten 
Bedeutung,  die  abstrakte  Grenz  1  in i e  und  diese  Grenz- 
räume, welche  in  den  meisten  Fällen  band-  oder  gürtel- 
förmige Striche  bilden  werden,  auseinanderzuhalten. 

Die  Linie  vernichtet  die  der  Wahrheit  allein  gemäße 
Vorstellung  von  der  Bewegung,  dem  Wachstum  der  Ver- 
breitungsgebiete, und  thut  dies  am  entschiedensten  gerade, 
wo  sie  am  künstlichsten  ist.  Mit  der  politischen  Grenze 
finden  wir  uns  ab  als  mit  einer  Thatsache  der  Ueberein- 
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kttnfte,  dai  aber  die  V0I] a  rgrenze,  wie  sie  sich  in  der 
Sprachgrenze  ausspricht,  als  Linie  zu  zeichnen  sein  sollte, 
ist  nur  im  Sinne  der  Abkürzung  oder  der  groben  Yer^ 
deutlichung  zu  verstehen.  Nicht  nur,  wo  es  sich  um 
wissenschaftliche  Darstellung  handelt,  ist  die  Linie  zu 
ersetzen  durch  die  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit  der 
einzelnen  Siedelungen  zu  einer  und  der  anderen  Seite 
bis  zu  der  Stelle,  wo  auf  beiden  die  zusammenhängende 
Verbreitung  beginnt,  sondern  es  ist  auch  aus  praktischen 
Gründen  sehr  wesentlich,  die  wirklichen  Verhältnisse  der 
Verbreitung  nicht  über  der  bequemeren  Vorstellung  von 
der  trennenden  Linie  zu  übersehen. 

Die  peripherischen  Erscheinungen .  die  in  jedem 
Staate  auftreten,  der  grotä  genug  ist,  um  den  Gegensatz 
von  Mittelpunkt  und  Peripherie  zur  Ausprägung  zu  brin- 
gen, sind  Wirklichkeiten,  die  ihre  Stelle  zu  beiden  Seiten 
der  idp  ilen  Grenzlinie  finden.  Die  Entfernung  vom  Mittel- 
punkt und  die  Wechselwirkung  mit  den  Nnrliliargebicten 
läßt  politisch,  wirtschaftlich,  ethnisch  neue  Bildungen  an 
den  Grenzen  entstehen.  In  Enklaven  und  Exklaven  poli- 
tischer, ethnischer,  kirchlicher  Gebiete,  Lücken  zwischen 
Staats-  und  Zollgrenzen,  neutralisierten  Teilen  spricht 
sich  der  peripherische  Charakter  aus.  Was  im  Umfang 
eines  Volkes  sich  zu  Itesonderen  politischen  0«  bilden  ab- 
gliedert, hat  von  vornherein  ni'  lir  liesonderheilen  für  sich, 
die  ihm  die  Abgiiederung  erleichterten,  vielieicht  wün- 
schenswert scheinen  lielien,  und  nun  weiter  dieselbe  er- 
halten und  befestigen;  denn  neben  all  diesen  in  bestimmten 
Formen  abgegliederten  Grenzgebilden  gibt  es  eine  all- 
gemeine Veränderung  des  Charakters  eines  Volkes  gegen 
die  Peripherie  hirt,  den  wir  bei  der  Darstellung  der  peri- 
pherischen Lage  betrachtet  haben.  Wir  befinden  uns  an 
der  Grenze  inmitten  eines  breiten  Gürtels  eigenartiger  Er- 
scheinungen, von  dem  uns  die  Grenzlinie  nur  noch  als 
ein  Symbol  erscheinen  will,  das  für  peripherische  Organe 
des  Völkerlebens  steht. 

Ein  Blick  in  die  geschichtliche  Vergangenheit  der 
Grenzgebiete  vollendet  den  Eindruck  der  organischen 
Eigenartigkeit.    Jeder  Niedergang  hat  seine  Wirkungen 
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hier  zuerst  geäußert,  und  jeder  Neuaufechwung  versuchte, 
sie  in  den  gleichen  Räumen  w  ieder  gut  zu  machen.  Jedes 
Nadilassen  des  Haltes  am  Boden,  in  dem  sich  der  Stärke- 
grad eines  Volkes  ausprägt,  hat  hier  zuerst  eine  Los- 
bröckelung  zur  Folge  gehabt«  Die  ideale  Grenzlinie  sehen 
wir  also  in  diesem  Räume  bald  hier-,  bald  dorthin 
schwanken. 

121.  Der  Grenzsaum.  Im  Wesen  der  Menschen  auf 
tieferer  Kulturstufe,  die  noch  nicht  scharf  denken  lernten, 
die  vor  allem  noch  nicht  die  Notwendigkeit  fühlten,  die 
politischen  Begriffe  auseinanderzuhalten  und  abzugrenzen, 
liegt  es  auch  nicht,  in  scharfer  Festlegung  der  Grenz- 
linie eine  Staat.snotwendigkeit  zu  sehen.  Die  mathe- 
matisch scharfe  Grenzbestimmung  ist  eine  Spezialität  der 
höchsten  Kultur.  Sie  wird  nur  möglich  durch  eine  ganze 
Anzahl  wissenschaftlicher  Vorkehrungen,  welche  anderswo 
nicht  möglich  sind.  Mit  den  Fortschritten  der  wissen- 
scbaftUchen  Geodäsie  und  Kartographie  sind  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  überall  in  Europa  die  politischen 
Grenzen  zu  geometrischen  Abstraktionen  erhoben  worden. 
Sie  ziehen  in  der  Luft  im  höchst  genau  bestimmten, 
durch  ein  System  von  festen  Punkten  jeden  Augenblick 
neu  bestimmbaren  Richtungen.  In  anderen  Gebieten  finden 
wir  aber  eine  der  unseren  stracks  entgegengesetzten  Auf- 
fassung des  ViTesens  der  Grenze. 

Naobtigal  hat  auf  seiner  Karte  von  Wadai')  mehrfach  dop- 

pelte  Grenzen  gezeichnet,  nämlich  emmal  bestimmtere,  ältere 
LiandesirrenzeD,  dann  weitere,  die  Grenzstämme  und  Va!?allen- 
iäuder  umfassende.  Und  jenseits  dieser  letzteren  folgt  immer  noch 
ein  grens^loser  Raum,  der  weder  zu  Wadai,  noch,  wenn  wir  die 
Ostseite  dioses  Staates  in  Betracht  ziehen,  Dar  For  gehörte,  in 
welchem  viclinolir  schwache,  aber  halb  selbständige  Staatengebilde, 
wie  Tama  und  Sula.  ein  oio-enes,  bald  mehr  von  diesem,  bald 
mehr  von  jenem  abhängiges  Leben  führten.  Geht  man  also  vom 
Kern  Wadais  aus,  so  durohmiHt  man  drei  verschiedene  Grade 
politisch-geographischer  Zugehörigkeit,  bis  man  die  Grenzt'  des 
östlichen  Nachbarlandos  erreicht.  Nach  Süden  ist  bei  Wadai,  wie 
bei  Bomu  und  Baghirmi,  tbonfalls  eine  dreifache  Abstufung  zu 
erkennen,  deren  Sinn  indessen  ein  etwas  anderer.  Denn  hier  kom- 
men wir  aus  dem  Kemland  in  Trihutarländer  und  aus  diesen  in 
feindliche,  nur  zeitweilig  unterworfene  Gebiete»  in  denen  Raubsttge 
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uinl  Menschenj Hfid'  U  die  Souveränität  zum  Ausrlrnok  brinircn. 
Hier  ist  der  Staat  in  starkem  "Wachstum  begriffen,  aber  indem  er 
in  das  politisch  Amorphe  hineinwachs ,  geriet  die  feste  Umgren- 
zung mit  jedem  der  jährlich  wiederkehrenden  Rrobcrungszüge  ins 
Schwanken.  Enillicli  riUkte  er  ahor  flocb,  da  der  Gegensatz  des 
kräftigen  Wadai  und  der  scliwaelieu  Megerkleinstaaten  ein  zur 
Dauer  bestimmter  tieferer  Gegensatz  ist,  immer  weiter  vor. 

Diese  Unbestimmtheit  lie^^t  aber  überhaupt  im  Wesen 
der  Staatenbildiing  bei  Völkern  tieferer  Stufe.  Es  prägt 
sich  in  ihr  einmal  räumlich  die  allgemein  geringe  Zeit- 
dauer ihrer  politischen  Gebilde  aus.  So  wie  sie  immer 
nach  kurzer  Frist  wieder  zerfallen,  in  der  l\egel  schon 
ihren  Begründer  nicht  unversehrt  überdauern,  so  sind 
auch  ihre  (jrenzen  nicht  fest.  Sie  könnten  es  nicht  sein, 
auch  wenn  die  Schärfe  der  Abgrenzung  beabsichtigt  und 
angestrebt  würde,  denn  sie  hätten  nicht  die  Zeit,  fest  zu 
werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dalä  der  huiie  Grad  von 
Veränderlichkeit  sich  am  frühesten  in  der  Peripherie 
äußert.  Ist  die  aus  einem  Punkt  des  Inneren  heraus 
regierende,  d.  h.  zusammenhaltende  Macht  stark,  dann 
übt  sie  ihre  Kraft  über  die  bestehende  Grenze  hinaus, 
ist  sie  schwach,  so  fällt  sie  hinter  diese  Linie  zurück 

122.  Die  antliropogeograpliisclie  Bedeutung  dos  Grenz- 
saiimes.  Im  Grenzsaum  liegt  viel  melir  als  eine  besondere 
Regelung  de«?  Nebeneinanderwohnens  der  Völker  und  ihrer 
Staaten :  er  liedeutet  ein  beson d eres  V e r h ä  1 1 n i s  zu m 
Boden,  er  weist  dem  iiutlen  eine  Ijesondere,  dieser  Stufe 
eigene  geschichtliche  Holle  zu.  Das  Erste  ist  die  Verminde- 
rung der  geschichtlichen  Käurae  auf  die  Hälfte  bis  auf  ein 
Drittel,  was  besagen  will:  die  Hälfte  oder  mindestens  ein 
Drittel  alles  Landes  bleibt  unbewohnt  und  wird  für  un- 
bewohnbar erklärt.  Das  bedeutet  eine  kleine  Zahl  von 
Menschen  auf  einem  großen  Kaum,  ein  luxuriöses  Verfügen 
über  das  nächst  dem  Volke  wichtigste  Element  des  Staates, 
den  Boden.  Es  ist  das  Gegenteil  des  Landhungers  von  heute, 
der  jeden  Bruchteil  eines  Ackers  eifersüchtig  bis  an  die 
Gemarkungsgrenzen  des  Nachbarvolkes  und  -Staates  in 
Anspruch  nimmt  und  auch  wirklich  ausnutzt.  Nach  der 
gebräuchlichen  statistisch-abstrakten  liedeweise  ist  es  eine 
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sehr  dünne  Bevölkonmor  überhaupt;  nach  anthropogeo- 
graphist'her  Aul'f'iiv-unL;-  jsind  es  dünner  oder  dichter  be- 
wolinte  Gebiete,  die  (Uircli  un))ewohnte  iinifaiäfc  und  von- 
einander getrennt  sind;  die  ])olitiscln'  ^Mographie  endlich 
sieht  in  diesen  von  Grenz()den  umschhingeiien  Staaten 
und  Siätchen  scharf  voneinander  geschiedene,  fast  isolierte 
politische  Gebihle. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Problemen  der  Ethnographie 
und  politischen  Geographie  findet  in  diesem  Zustand  ihre 
Lösung  oder  mindesten«!  Aufhellung.  Es  ist  eine  wich- 
tige Sache,  daß  er  den  unmittelbaren  Vergleich  mit  dem 
Zustande  der  Völker  ausschließt,  die  diese  soudernden 
Grenzsäume  nicht  kennen.  In  erster  Linie  müssen  die 
Gesamtsummen  der  Bev()lkerungen  dieser  Gebiete  um  die 
Hälfte  bis  ein  Dritteil  geringer  sein,  auch  wenn  wir 
von  allen  anderen  Gründen  dünnerer  Bevölkerung  ab- 
sehen, wie  unvollkommene  Ausbeutung  der  natürlichen 
Hilfsquellen,  häufige  Notstände,  Kriege,  mangelnder 
Schutz  vor  Krankheiten,  allgemeine  Geringschätzung  der 
Menschenleben.  Das  so  viel  erörterte  Problem  der  Be- 
völkerungszahl des  alten  Nordamerika  vor  der  TÖlker-> 
zerstörenden  «Arbeit*^  der  europäischen  Eroberer  und 
Kolonisten  tritt  in  ein  anderes  Licht,  ebenso  die  über- 
schätzten Zahlen  der  innerafrikanischen  Neger. 

Die  Europäer,  die  mit  ihrer  Auffassung  vom  Wert 
des  Bodens  in  Gebiete  eindrangen,  wo  jene  andere  Auf- 
fassung herrschte,  fanden  es  leicht  möglich,  ihren  Land- 
hunger zu  sättigen,  da  sie  mit  solchen  zu  Tische  saßen, 
denen  Landbesitz  über  das  Notwendige  hinaus  als  ein 
unbegreiflicher  Luxus  erschien.  Daher  die  leicht  er- 
worbenen, ungeheueren  Abtretungen,  die  man  zu  Unrecht 
als  Ausdruck  einer  kindischen  ünerfahrenheit  im  Poli- 
tischen verstand ,  während  sie  nichts  anderes  als  der 
Ausfluß  einer  anderen  Würdigung  des  Bodens  und  einer 
anderen  Auffassung  der  Grenzen  waren,  in  der  ebensoviel 
Verstand  und  System  wie  in  der  europäischen  lag.  Man 
würde  das  vielberufene  „Aussterben  der  Naturvölker* 
längst  besser  verstanden  haben,  wenn  man  die  große 
Rolle  mehr  gewürdigt  hätte,  die  die  leichte  Wegdiilngung 
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vom  alten,  guten  Boden  darin  gespielt  hat.  Der  un- 
schlichtbare  Streife  über  den  Rückgang  der  Volkszahl  und 
sein  Tempo  würde  weniger  wichtig  genommen  worden 
sein,  wenn  man  den  früh  und  zweifellos  eingetretenen 
Bodenverlust,  dessen  Fortschritt  man  ziemlich  leicht  kon- 
trollieren kann,  in  seiner  Bedeutung  besser  gewürdigt 
hätte.  Daß  die  statistische  Behandlung  dieses  großen 
Problems  neben  der  geographischen  zur  ünfrachtbarkeit 
yerurteilt  ist,  habe  ich  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  ver- 
sucht^). 

Den  Verkehr  zwangen  diese  Grenzsäume,  in  ihnen  zu  ver- 
weilen und  jcuc  neutralen  Handelsplätze  aufzusuchen,  die  die 
Verkehrsgeographie  in  Arien  und  Afnka  kennt.  Die  Existenz 
dieser  neutralen  Marktplätze  erklärt  es,  wenn  an  Punkten  von 
ofTenbar  sehr  großer  kommerzieller  AVichtifj^keit,  wie  z.  B  der 
Mündung  des  elefantenreiche  Gebiete  durchziehenden  Saukuru  in 
den  Kassai  rieh  keine  Handelrolätze  entwickelten.  Das  Elfenbehl 
passierte  gleich  durdi  nach  den  neutralen  Märkten.  Auch  vor 
den  Kuro])äprn  sclion  g^ab  es  Menschen,  die  in  die  frcilie^'onden 
Gebiete  eindrangen,  sich  darin  festsetzten  und  von  ilinen  aus, 
wenn  sie  sich  vermehrt  hatten,  neue  Staaten  bildeten.  Die  Grenz- 
wftlder  sind  hiufig  die  Wobnstätten  wandernder  Jäger,  deren 
Bedentnng  als  StaatengrUnder,  anf  die  die  ürsprungssagen  afri- 
kanischer Staaten  so  oft  zurückkommen,  nicht  aus  der  Luft  ge- 
griffen ist.  .Tagdzüge  führen  einzelne  kleinere  Gruppen  eines 
Stammea  weit  von  ihrer  Heimat  fort,  sie  finden  den  Weg  nicht 
zariusk  oder  es  gefSllt  ihnen  im  neuen  Lande  bessw  als  im  alten, 
sie  bauen  Hütten,  wachsen  und  greifen  um  sich.  Dasselbe  erzählt 
die  Sage  in  mehreren  Fällen.  „Auf  schmalen  Lichtungen",  schreibt 
Dr.  Ludwig  Wolf  aus  der  Grenzöde  des  Landes  der  ßa  Kuba,  „traf 
ich  kleine,  von  einem  großen  Häuptling  unabhängige  Baluba- 
Ansiedelungen,  deren  Bewohner  auf  ihren  Jf^dsügen  ursprnnglidi 
hier  g:elaf,'-ert  hatten  und  dann  seßhaft  g-eworden  waren" AUB 
solchen  Grenzsaumsiedeluugen  lassen  die  Lunda  ihren  Staat  her- 
vorgehen. 

Ein  Teil  der  anthropogeographischen  Bedeutung  der 
Grenzsäume  fällt  mit  der  zerstreuten  Verbreitung  (s.  o. 
g.  52,  97)  und  der  Beweglichkeit  (s.  o.  §.  43  u.  f.)  zu- 
sammen, die  wir  bereits  betrachtet  haben« 

Abhängigkeit  der  Grenzen  von  der  Verbreitung 
der  Völker.  In  den  Grenzen  spricht  sich  die  Verbrei- 
tungsweise der  Völker  aus.    Ein  Volk,  das  ein  langes 
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Wachstum  InTiter  sich  hat,  füllt  seiu  Land  aun,  ein  junges 
Volk  bat  nur  Zeit  gefunden,  einige  wenige  Punkte  zu 
besetzen,  zwischen  denen  ein  anderes  Volk  oder  andere 
Völker  sich  ausbreiten.  Völker-,  Sprach-,  Kulturgrenzen 
verlaufen  daber  einfacher  in  dichtbevölkerten,  gewundener 
in  dünnbevölkerten  Gebieten.  Wo  die  Deutschen  am 
dichtesten  wulnien,  im  Westen  ihres  Verbreitungsgebietes, 
sind  sie  einfacher  begrenzt,  als  im  Osten,  wo  sie  am 
dünnsten  verteilt  sind;  dort  sind  sie  ein  altes,  hier  ein 
verhältnismäßig  juiige.^  Kolonialvolk.  Alle  Kolonieen  sind 
durch  den  buntesten  Verlauf  der  Rassen-  und  Völker- 
grenzeii  iiusgezeicliuet,  wogegen  der  älteste  St;uil  der 
Erde,  China,  die  gleichförmigste  Aiistiiilung  eines  großen 
Gebietes  mit  einem  und  demselben  Volke  zeigt.  Wenn 
kleine  Völker  Reste  grüiierer  sind,  zeigen  sie  eine  schärfere 
Abgrenzung  ihrer  von  allen  Seiten  her  zusammengedräng- 
ten und  zugleich  benagten  Gebiete.  Ein  Kulturzustand, 
der  den  Völkern  ruhiges  Wachstum  erlaubt,  ist  durch 
einfachere  Grenzen  ausgezeichnet,  als  ein  Kulturzustand, 
der  häufige  äußere  Bewegungen,  Kurzlebigkeit  der  Staaten 
und  vielleicht  selbst  Völkerdurcheinanderschiebungen, 
Kriege  und  Verdrängungen  mit  sich  bringt. 

Es  hängt  von  der  Verbreitungs weise  eines  Völker- 
merkmals ab,  welche  Grenzen  es  bildet.  Rassenmerk- 
male verbreiten  sich  in  der  Regel  nicht  geschlossen,  son- 
dern unier  Rassenmischung,  und  darum  sind  die  Rassen- 
grenzen  verwischt.  Eine  Sprache  dagegen  strebt  danach, 
ein  Gebiet  gleichmäßig  zu  bedecken,  das  durch  das  Nicht- 
▼erst&ndttis  der  Sprache  vom  Nachbargebiet  sich  scheidet; 
wir  finden  daher  viele  scharfgezogene  Sprachgrenzen.  Die 
Dialektgrenssen  erinnern  dagegen  in  dem  üebergang  ein- 
zelner Elemente  ans  einem  Gebiet  in  das  andere  an  Eni- 
turgrenzen.  Auch  Keligionsgrenzen  sind  oft  dnrch  den 
bewaiten  Gegensatz  der  Bekenner  auf  beiden  Seiten 
scharf  gezogen.  Knltaratrenzen  sind  ihrer  Natur  nach 
sehr  verwischt,  da  kein  Volk  alle  Elemente  seiner  Kultur 
am  Wandern  über  die  Volksgrenzen  hinaus  hindem  kann. 
Und  die  Grenzen  einzelner  Eulturmerkmale  lassen  sich 
vollends  meist  nur  für  kurze  Zeit  bestimmen,  da  sie 
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iiimier  insular,  Räume  überspringend,  sich  ausbreiten  und 
meist  in  beständigem  Wandern  begrifi'en  sind*^). 

124.  VerscMedeuer  Wert  der  Grenzen.  So  viele  Teile 
der  Menschheit  und  menschliche  Werke  es  auf  der  Erde 
gibt,  so  viele  Grenzen  von  Verbreitungsgebieten  muß  es 
geben.  Es  ist  nötig  in  dieser  Menge  Unterscheidungen 
zu  machen,  denn  der  Wert  dieser  Grenzen  ist  zu  ver- 
schieden, als  daß  man  sie  ohne  weiteres  vergleichen 
könnte.  Wenn  die  Deutschen  im  Süden  und  Westen  mit 
deu  kuiturlich  älteren  und  dem  gleichen  Kulturkreis  an- 
gehörenden Romanen  sich  berühren,  während  ihre  Nach- 
barn im  Osten,  die  kulturlich  jüngeren  Slawen,  GHeder 
eines  anderen  Kulturkreises  sind,  so  kann  man  jene 
Grenzen  und  diese  niclit  auf  eine  Linie  stellen.  Jene 
sind  Völkergrenzen,  und  diese  ist  eine  Kulturgrenze.  Eben 
darum  sind  auch  die  politischen  Grenzt  n  Deutschlands 
gegen  Frankreich  und  Kiißland  so  verscliieden  wie  eine 
Völkergrenze  und  eine  Knlturgrenze.  Für  den  Wert  der 
Grenzen  wird  die  Regel  gelten  dürfen:  Je  gröl^er  und 
dauernder  der  Unterschied  der  Merkmale  auf  beiden  Seiten, 
desto  gröfk'r  ist  der  Wert  der  Grenze.  Wir  stellen  also 
Rassengreuzen  über  Kulturgrenzen,  Kulturgrenzen  über 
Sprachgrenzen,  Sprachgrenzen  über  Staatsgrenzen. 

125.  Politische  uüd  wirtschaftliclie  Grenzen.  Die 
Völker  können  sich  selbst  mit  scharfen  und  geschützten 
Grenzen  umziehen,  es  wird  ihnen  aber  niemals  gelingen, 
diesen  Grenzen  absolute  Dauer  zu  verleihen.  Am  festesten 
will  ein  Volk  sich  als  politischer  Körper,  als  Staat  ab- 
grenzen, wenn  es  sich  zum  Schutze  zusammenschließt, 
und  den  Staaten  gelingt  es  auch  am  leichtesten,  weil  sie 
die  Kraft  des  ganzen  Volkes  auf  diesen  Punkt  vereinigen, 
sich  feste  Ghrenzen  zu  ziehen  und  diese  Grenzen  gegen 
Einbruch  zu  schützen.  Ein  Volk  kann  aber  auf  die 
Dauer  nicht  des  Verkehres  mit  anderen  Völkern  entraten, 
und  so  verlangt  es  zuerst  als  Wirt schaftskör per  die 
Durchbrechung  der  Grenzen  wenigstens  an  einzelnen 
Stellen.   Auch  die  Wünsche  anderer  Völker,  deren  Ver- 
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Vehr  das  Gebiet  eiuea  Volkes  hemmt,  wollen  mit  der  Zeit 
berück-sichtigt  sein,  und  so  muß  dieses  Volk  auch  dem 
Durclipr;mj^sv(?rkehr  seine  Grenzen  öffnen.  Ist  dieses  ein- 
mal oiv^chclien,  so  veriU'  liren  sich  die  wechselseitigen 
Beziehungen  und  Berührungen  und  neben  dem  beabsich- 
tigten und  «jjesuchten  V«-rkt*hr  gil)t  es  dann  eine  immer 
mehr  wa*  Ii  sende  und  endlic  li  jene  Beziehungen  weit  über- 
wachsenH*!  Masse  von  unwillkürlichen  Beziehungen  und 
Mitteilung*  11.  Ans  dem  Volke,  das  sich  nur  abgeschlossen 
denken  konnte,  wird  ein  Volk,  das  nur  noch  im  beständigen 
Austausch  mit  Nachbarvölkern  lebt.  Die  Vülkergrenzen 
peben  aber  in  den  Grenzen  der  Menschheit  auf,  wo  ein 
Volk  an  das  Unbewohnte  stößt  und  seine  Einwohner 
kolonisierend  gegen  dasselbe  vordringen  läßt.  Dann  wird 
der  Ausdruck  Veths  wahr:  Die  Grenze  des  Reiches  Me- 
iiangkabau  sei  nie  sicher  zu  bestimmen  gewesen,  da  viele 
^lalayeu  von  Menangkabau  sich  in  den  nahen  unbe- 
wohnten Wäldern  angesiedelt  hätten  ^).  An  solchen 
Stellen  nimmt  dann  die  Menschheitsgrenze,  die  wichtigste 
von  allen,  alle  Völker-,  Staats-  und  Kulturgrenzen  auf; 
und  so  ist  denn  auch  die  Nordgrenze  luilälands  nicht  auf 
eine  Linie  zu  stellen  mit  allen  anderen  Grenzen  des  mäch- 
tigen Reiches. 

Diese  Beziehung  zwischen  der  Grenze  und  dem  Volk, 
das  sie  umscliiuüt,  wird  am  deutlichsten,  wenn  die  geo- 
graphische, dem  Boden  anhaftende  Grenze  zurücktritt; 
dann  gewinnen  alle  and.  ri  ii  Mittel  der  Völkerunterschei- 
dung an  Bedeutung.  I);ls  Volk,  die  Horde,  der  Stamm, 
der  keinen  Grenzwall  um  sich  zu  ziehen  vermag,  doch 
aber  ein  lebhaitcs  Gefühl  davon  hat,  daß  er  in  der  Ge- 
samtheit seiner  Glieder  ein  politisches  Ganze  darstellt, 
sucht  auf  andere  Weise  seine  Individualität  auszuprägen, 
strebt  nach  anderen  Sicherheiten  für  die  Erhaltung  seiner 
selbst  und  seiner  Besonderheit.  Zwei  Tendenzen  treten 
dabti  mit  aufäerordentlicher  Kraft  hervor.  Diese  Gemein- 
schaft sucht  ihre  Mitglieder  mit  derselben  Festigkeit  zu- 
sammenzuhalten, mit  der  auf  höheren  Stufen  die  Staaten 
an  ihren  Grenzen  festhalten.  Einem  afrikanischen  Des- 
poten gilt  die  Auswanderung  aus  seinem  Staatsgebiete 
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als  eines  der  größten  Verbrechen  gegen  Kraft  und  Sicher- 
heit des  Staates;  sein  Volk  bezeugt  andererseits  seine  Un- 
zufriedenheit mit  der  obersten  Leitung,  indem 68,  nicht  ohne 
Lebensgefahr,  sich  florselben  entzielit 

Es  liegt  in  der  Entwickehnig  des  Staates,  daü  Völker- 
grenzen älter  sind  als  Staatsgrenzen.  Eine  ganze  Anzahl 
von  ethnischen  Erscheinungen,  die  sich  über  gewisse 
Gebiete  ausbreiten,  bilden  Grenzen,  innerhalb  deren  später 
die  Slaatengrenzen  sich  bilden.  Man  kann  sie  zusammen- 
fassen als  die  Grenzen  der  in  der  Staatenbildung  thätigen 
Kräfte:  VölkeroTi  uzen,  Kulturgrenzen,  Rehgionsgrenzen, 
Grenzen  von  Aktionsgebieten.  Jedes  größere  Land  hat  in 
seiiu  r  [-eripiierie  Gebiete,  die  mit  dem  Lande  im  Zusammen- 
hang bleil)en,  auch  wenn  jedes  politische  Band  zerreißt. 
Es  Umschließt  aber  auch  immer  Gebiete,  die  mit  einem 
dritten  zusammenhängen,  mit  dem  sie  politisch  nicht  ver- 
bunden sind.  Luxemburg  hängt  national  und  zollpolitisch 
.  mit  Deutschland  zusammen,  Welsch-Lothringen  gehört 
sprachlich  zu  Frankreich.  Dringt  die  politische  Grenze 
weit  über  die  Völkergrenzen  hinaus,  dann  bezeichnet  sie 
immer  auch  die  äußerste  Verbreitung  des  Volkes,  das 
jene  Grenze  geschaffen  hat.  So  ist  die  Südgrenze  von 
Russisch  Asien  auch  die  Grenze  der  Einzel  Verbreitung  der 
Russen  in  Asien. 

In  der  Verbindung  oder  Anlehnung  dieser  Völker- 
grenzen mit  den  politischen  Grenzen  liegt  der  Hauptgrund 
einer  merkwürdigen  Erscheinung,  die  uns  schon  in  der 
Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  entgegentritt.  So 
wie  in  der  Schöpfungsgeschichte  der  Pflanzen  und  Tiere 
sich  die  starke  Neigung  geltend  macht,  Mittel-  oder 
üehergangsformen  zu  Gunsten  der  ausgesprochenen  For-^ 
men,  welche  der  Systematiker  jenen  Abarten  als  rechte 
oder  sogar  gute  Arten  entgegenstellt,  zurückzudrängen 
und  verschwinden  zu  lassen,  zeigt  auch  die  Verbreitung 
der  Volksstämme  rerhältnismäfsig  beschränkte  Üebergangs- 
oder  Mischgebiete.  Jeder  ist  überrascht,  beim  eingehen- 
deren Studium  einer  Sprachgrenze  über  die  Geringfügigkeit 
echter  Üehergangsformen  in  solchen  Strichen,  wie  Elsaß 
und  Lothringen,  welche  seit  Jahrhunderten  zwei  mächtige 
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Volksstämme  den  französischen  und  deutschen ,  aufein- 
andertreffen und  bald  friedlich  au  fein  anderwirken,  bald 
im  Kampfe  einander  sich  gegenübertreten  sehen.  Auf 
der  deutsch-8la?ischen  Grenze  ist  das  Uebergangsgebiet 
viel  breiter  und  sind  die  Uebergangsformen  viel  zahl- 
reicher und  mannigfaltiger;  aber  die  Tendenz  auf  einen 
ähnlichen  Zustand,  wie  wir  im  Westen  des  Reiches  finden, 
ist  unyerkennbar. 

Das  Yerliältnis  der  Staatsgrenzen  zu  den  Völkergrenzen 

kann  nach  Größe  und  Form  sehr  versilueden  sein.  Wir  lassen 
zunächst  die  verwickelten  Lageverliältnisso  beiseite  und  betracliten 
nur  die  Kaumverhältnisse.  Hier  sind  vier  Fälle  denkbar:  1.  die 
politische  Grenze  umschließt  die  nationale:  das  Königreitrli  Ungarn 
ist  größer  als  das  Gebiet  der  Magyaren;  2.  die  politische  Grenze 
wird  von  der  nationalen  umschlossen:  das  Deutsche  Reich  ist 
kleiner  als  das  Gebiet  der  Deutschen ^  8.  'Ii*'  Grenzen  fallen  zu- 
sammen: Portugal,  Schweden*)  j  4.  die  Gebiete  eines  Stammes  sind 
80  weit  daroh  politisohe  Gebiete  zerstreut,  daß  das  Ranmverhältuis 
garnicht  znr Geltung  kommt:  Juden  in  Deutschland,  Zwergvölker 
in  Tnnerafrika.  Im  ersten  Fall  sucht  das  herrschende  Volk  die 
übrigen  Bewohner  seines  politischen  Gebietes  in  sich  aufzunehmen 
und  strebt  bis  an  seine  politische  Grenzen  zu  wachsen;  im  zweiten 
will  es  seine  Stammesgenossen  in  fi*emden  Gebieten  an  sich  ziehen, 
indem  es  diese  mit  seiner  jtolitischen  Gren/e  umfaßt,  wie  es  den 
Deutschen  in  8e}ileswig--Holstein  und  Elsaü-Lothringen  trelungen 
ist.  Der  vierte  Fall  ist  der  schwierigste.  Auf  tieferen  Kulturstufen 
kommt  es  wohl  vor,  daß  ein  zerstreutes  Volk  sich  ermannt  und 
die  Völk^  unterwirf in  deren  Mitte  es  lebt;  wenn  es  aber  nieht 
deren  Gebiete  zum  größten  Teil  erwirbt,  bleibt  es  schwach  und 
g"eht  in  deren  Masse  doeh  endlieli  unter.  Audi  im  Einzelneu  gibt 
es  eine  Menge  von  uierkwürdij^en  Bczicliungeu  zwischen  diesen 
verschiedenen  Arten  von  Grenzen.  So  gehört  zu  den  wichtigsten 
Eigenschaften  der  politischen  Grenze  Deutschlands  ihre  nahe  Be^ 
rührung  mit  der  Ost-  und  Westgrenze  deutsclien  Volkstums  in  der 
I^äbe  des  49.  Breitegrades  bei  Taus  und  Avricourt. 

126.  Grenzvolker.  Die  meisten  Eigenschaften  der 
Grenzvölker  falien  mit  denen  der  peripherisch  wohnenden 
Völker  zusammen.  Nach  dem  in  dem  Abschnitt  „Lage" 
Cresa Gften  bedürfen  sie  keiner  besonderen  Besprechung 
mehr.  Vgl.  auch  die  Paragraphen  über  die  Küstenvölker 
§.  133  u.  f.  Nur  jene  Grenzbewohner  verdienen  noch 
hervorgehoben  zu  werden,  deren  Eigenschaften  durch  die 
Natur  der  Grenze  bestimmt  sind.    la  den  Kaffernstaaten 


Digitized  by  G( 


27Ö 


Die  L^bre  von  den  Grenzen. 


kannte  man  Grenzbeamte,  Umpakati,  die  den  Verkehr  über- 
wachen und  Nachrichten  dem  politischen  Mittelpunkte  zuzu- 
leiten hatten.  Daran  erinnert,  daß  im  Uellegebiet  Junker 
öfter  von  Gren/hütten  spricht,  ohne  indes  Näheres  anzu- 
geben. Offenbar  sind  sie  nicht  dauernd  bewohnt.  Die 
Ansiedelunpf  von  Kosaken  in  Mihtärgrenzen  durch  luihi- 
land  und  von  Verbrechern  in  (ulen  Grenzgebieten  durch 
RulMand  und  China  hat  in  Asien  eigentümliche  Grenz- 
bevölkerungen geschaffen.  Eine  andere  Art  von  Grenz- 
völkchen entstand  zwi^clien  Chile  und  Argentinien,  v^o 
luflianer  und  Mischlinge,  besonders  Araukaner  und  Pe- 
huentschen,  nach  beiden  Seiten  räuberische  Einfälle  mach- 
ten und  einen  lebhaften  Handel  mit  geraubtem  Vieh  be- 
trieben. Es  erinnert  an  die  einstige  Stellung  der  räube- 
rischen Turkmenen  zu  Chorasan.  Zertrümmerte  VtUker 
lebten  einst  im  ganzen  Umfang  afrikanischer  Staaten. 
Bezeichnend  dafür  eine  Bestimmung  in  einem  Vertrage  von 
183G,  woUmsiliga.  König  der  Abaquasulu,  gegen  Eng- 
land sich  verpflichtete,  nicht  die  Trümmer  von  Stämmen, 
„remnants  of  tribes",  zu  beunruhigen,  die  in  seiner  Nach- 
barschaft leben  sollten  ^^).  Solche  Grenzgebilde  verdrängt 
der  den  Boden  über  wachsende  Staat  und  macht  sie  unmöglich. 

Eine  starke  ethnographische  Wirkung  der  breiten 
Orenzsäurae  (§.  47,  121)  war  jedenfalls  die  Bildung  eigent- 
licher Jagdvülker.  Wenn  z.  B.  die  Irokesen  durch  ihre 
Kriege  aus  dem  schönen  Land  zwischen  Eriesee  und  Ohio 
ein  Jagdgebiet  machten  oder  wenn  die  jetzt  besonders 
durch  die  Kolonisationsthätigkeit  der  Wa  Nyamwesi  zusam- 
mengedi^ngte  Grenzwildnis  der  Mgunda  Mkali  zwischen 
TIgogo  und  üigamwesi  1880  noch  9  T^märsche  breit  war, 
80  Terstehi  man,  daß  sich  neben  dem  Ackerbau  ein  Jäger- 
leben behaupten  konnte,  stark  genug,  um  ek^ene  Völker 
oder  Völkeben  ganz  in  seinen  Dienst  ssn  ziehen.  Ueber 
die  Räubervölker  in  Grenzgebieten,  die  auch  noch  auf 
höheren  Stufen  wiederkehren,  s.  §.  122.  Ebendort  ist  Ton 
den  Verkehrsvölkern  in  Grenzgebieten  gesprochen. 

127.  Grenz-  lud  Efistengliedenrng.  Fttr  die  verglei- 
chende Betrachtung  der  Völkergrenzen  ist  bisher  in  der 
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Anthropogeographie  wenig  gethan  worden.  Selbst  die 
Staatengrenzen  hat  man  wenig  gewürdigt.  Es  ist  über- 
raschend, daß  Carl  Ritter  und  seine  Nachfolger  ihre  Be- 
trachtung der  Küsten  nicht  auf  die  in  so  vielen  Beziehungen 
nahyerwandten  Grenzen  ausgedehnt  haben.  Während  man 
um  die  Küstengiiederung  im  1  ihre  unverstandene  Bedeu- 
tung sich  im  Kreise  djcehte,  bedachte  man  zu  wenig, 
dai  es  auch  noch  andere  Ghrenzen  gibt,  an  welche  der 
Mensch  mit  seinem  Expansionsbetrieb  stößt  oder  gegen 
welche  er  gedrängt  wird,  und  daß  diese  je  nach  ihrer 
verschiedenen  Ausdehnung  vielleicht  von  nicht  geringerem 
£influß  auf  seine  geschichtlichen  Schicksale  sein  könnten. 
Die  so  vielbesprochenen  Küsten  sind  ja  nur  ein  Fall 
der  Grenzen  überhaupt,  wenn  auch  der  wichtigste. 

Um  einen  einfachen  Zahlenausdriick  für  die  Gliede- 
rung der  Grenze  zu  finden,  nimmt  man  an,  die  Grenze 
sei  eine  Linie,  durch  deren  Ausmessung  man  das  Maß 
der  Gliederung  erhalte.  Aehnlich  wie  bei  der  Flußent- 
wickelung vergleicht  man  diese  Linie  mit  einer  ihre  End- 
punkte verbindenden  Geraden.  Die  Küsterirntwickelung 
ist  dann  das  Maß,  um  das  sich  die  Bti  Liliniiig  mit  dem 
Meere  über  das  flir  den  fraglichen  Kaum  geringstmög- 
liche Maß  hinaus  verrrröf?,ert.  Schon  das  gestreckte  Land 
hat  im  Gegensatz  zum  zugerundeten  eine  längere  Grenze. 
Ist  es  eine  Insel,  so  ist  die  Küste  länger.  Da  nun  bei 
den  anthropogeographischen  Wirkungen  die  der  Küste 
vorgelagerten  Inseln,  die  hinter  der  Küste  gelegenen 
Lagunen  und  die  einschneidenden  Flußmündungen  zu 
dieser  Vergrößerung  mitwirken,  rechnet  man  auch  die 
Länge  ihrer  Meeresgrenze  mit  hinzu.  Und  so  erhält 
man  Rerühr<nic?slimen,  die  oft  um  ein  Mehrfaches  die 
einlache  Üüsteniänge  übertreffen. 

Folgendes  Beispiel  mag  diese  Küstenentwickelnno-  verdeut- 
lichen: Die  Küsteuläo^e  von  Maine  ohne  Liseln,  Fluiäküsten  und 
Mußinseln  ist  2500  Kilometer,  ndt  denTnaeln  und  Inselohezi  5800; 
also  57  7«  der  Küstcnlänge  entfallen  auf  diese*    Bechneii  wir 

noch  die  von  SeeschifTen  befahrenen  Flüsse  dazu,  so  erhalten  wir 
6935  Kilometer.  Der  glatte  Umriß  von  Maine  ist  aber  nur  730, 
also  ist  die  entwickelte  Küste  9,5mal  länger^'). 
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Wenn  es  nun  auch  für  (lie  Anthropogeographie  in- 
teressant sein  mag  zu  wissen,  wie  groü  die  Zahl  der 
Punkte  ist,  an  denen  Menschen  in  irgend  einem  Land 
ans  Ufer  herantreten  können .  so  ist  das  doch  nur  ein 
allgemeines  theoretisches  Tütert^se,  wie  ein  Blick  auf  die 
Geschichte  der  Küstenljesiedelungen  lehrt. 

Die  verschiedenen  Eigenschaften  eines  Landes,  die 
in  dem  Begritf  Küstenentwickelung  liegen,  müssen  aus- 
einandergelegt werden,  ehe  man  für  jede  einzelne  den 
einfachsten  und  genauesten  Ausdruck  gewinnen  kann. 
Was  von  der  Küstenentwickelung  zur  Gliederung  der  Erd- 
teile und  anderer  großer  Naturgebiete  gehört,  hat  nichts 
mit  der  Entwickelung  des  Küstensaumes  zu  thun.  Wir 
betrachten  es  zusammen  mit  der  Gestalt  der  Länder, 
im  14.  Kapitel.  Hätte  man  der  Fiktion  der  Küstenliiue 
entsagt  und  die  Küste  von  vornherein  als  Saum  betrachtet, 
so  hätte  man  längst  einsehen  müssen,  dalA  für  anthropo- 
geograpliische  Zwecke  die  grulie  und  kleine  Gliederung 
ganz  verschiedene  Dinge  sind.  Wir  betrachten  hier  nur 
die  Gliederung  des  Landstreifens,  den  man  Küste  nennt. 
Daß  jede  Küstenstrecke  immer  auch  eine  Grenzstrecke 
eines  Erdteils  oder  einer  Insel  ist,  hat  mit  ihrer  Natar 
als  Küste  nichts  zu  thun.  Dagegen  kommen  fQr  diese 
eine  Menge  von  Eigenschaften  in  Betracht,  die  für  die 
Gestalt  oder  große  Gliederung  des  Landes  dieser  Küste 
gleichgültig  sind. 

Der  Auffassung  der  Gliederung  wird  in  der  Hegel 
der  Gedanke  eines  peripherischen  Austausches  zwischen 
dem  Innen  und  Außen  eines  Landes  zu  Grunde  gelegt  ^^). 
Das  ist  ebenfalls  nur  möglich  hei  der  Aufrechthaltung 
der  Fiktion  von  der  Grenzlinie.  Da  nun  aber  sowoU 
Grenze  wie  Küste  für  uns  Landsaume  von  wechselnder 
Breite  sind,  kann  uns  diese  beschiinkte  und  schematische 
Auffassung  der  Gliederung  nicht  genügen«  Die  Wander- 
gescbicbte  der  Völker,  der  Verkehr  und  der  Krieg  zeigen 
eine  Menge  von  Bewegungen,  die  an  der  Peripherie  eines 
Landes  liingehen,  und  andere  Bewegungen,  die  zuerst  an 
der  Peripherie  hingehen,  um  an  irgend  einem  Punkte  sie 
zu  überschreiten.  Ünd  außerdem  bilden  sich  in  den  Grenz- 
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gebieten  die  eigentümlichsten  Völkerverhältnisse  aus,  die 
alle  diese  Bewegungen  wieder  tief  beeinflussen  müssen. 

Vergessen  wir  über  den  günstigen  Wirkungen  nicht 
dpr  minder  wohlthiltigen  zu  gedenken,  deueu  diese  ofienen 
Strecken  der  Erde  ausgesetzt  sind.  Wir  denken  heute 
nicht  mehr  in  erster  Linie  an  Seeräuber,  denen  noch 
Thukydides  eine  erhebliche  sc  hichtliche  Ivolle  (I.  4.  5) 
zuweist,  und  denen  die  Küstenentwickelung  Lebensbe- 
din£^img  war.  Aber  es  zeiq-t  sich  die  Konfiguration  auch 
eintiuiäreicher  in  der  Verbreitung  gewisser  Krankheiten, 
die  an  Küstenränder  gebunden  sind.  So  ist  das  (ielbe 
Fieber  in  69  Epidemieen,  welche  in  Nordamerika  beob- 
achtet wurden,  in  30  Fällen  nur  an  der  Küste,  in  32  nur 
an  schiffbaren  Flüssen  aufgetreten. 

128.  Bei  der  Bestimmimg  der  Küsteueutwickeliiüg  hat 
man  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Nach  Carl  Ritters 
erstem  Vorschlag  hat  man  zuerst  die  Länge  der  Küsten- 
linie mit  dem  Flächeninhalt  des  betretenden  Landes  ver- 
glichen, indem  man  z.  B.  bestimmte,  wie  viele  Quadrat- 
meiien  des  Landes  auf  euie  Meile  der  Küste  kommen. 
Heinrich  Bergbaus  fand  dabei,  dafs  in  Europa  auf  eine 
Meile  Küsteniänge  37  Quadratnieilen ,  in  Asien  105,  in 
Afrika  150  QuadratmeiUn  kuninien,  oder  da[."{  Europa 
eine  dreimal  reichere  lvü.^t*  !K  iif  Wickelung  habe,  und  Asien 
eine  viermal  reichere  als  Alrika. 

Dieser  Methode  hat  man  es  als  Fehler  angerechnet, 
daß  sie  zwei  unj^leichartige  GrölBen  vergleicht,  welche 
zudem  bei  Annahmt-  kleinerer  oder  größerer  Maßeinheiten 
in  ganz  verschiedenem  Grade  wachsen  oder  abnehmen ; 
sie  iiat  ferner  die  Eigenschaft,  daß  jedes  Land  natür- 
licherweise um  so  viel  mehr  Grenzlinie  erhält,  je  kleiner 
es  ist.  Aber  dieses  ist  nicht  ohne  Weiteres  als  Fehler 
hinzustellen,  indem  ja  thatsächlich  ein  Land  sich  in  ver- 
hältnismäßig um  so  viel  mehr  Punkten  mit  seiner  Um- 
gebung berührt,  je  kleiner  es  ist.  Es  ist  das  besonders 
kein  Fehler  in  allen  Untersuchungen,  die  aus  der  verhält- 
nismäßigen Küstenlänge  die  Länge  der  Meeresgrenze  und 
damit  auch  die  Größe  der  ozeanischen  Zugänglichkeit  zu 
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gewinnen  streben.  Für  die  Art  der  Gliederung  der  Küsten 
sagt  diese  Größe  nichts  aus.  Für  sie  gewinnt  man  auch 
keinen  besseren  Ausdruck,  wenn  man  statt  des  reinen 


durch  eine  für  alle  Maßsysteme  gleichgültige  Verhältnis- 
zahl  erlangt  wird  (ßothe),  ebensowenig  wenn  die  Küsten- 
länge ins  Quadrat  erhoben  (Steinhauser)  oder  die  Küsten- 
lange  eines  Landes  mit  dem  kleinstmögUchen  Umfange 
einer  gleichgroßen  Fläche,  also  eines  Kreises  Terglichen 
(Nagel)  oder  die  Verhältniszahl  für  einen  bekannten  Erd- 
teil als  1  genommen  wird  und  alle  anderen  darauf  zurück- 
geführt werden  (von  Prondzynsky). 

Erinnern  wir  «ns  der  wichtigen  Funktionen  der  Grenze  im 
Verkehr  eines  Landes  mit  seinen  Nachbarländern,  ob  sie  nun  eine 

Solitisch  festgestellte  Linie  zwischen  zwei  Ländern  oder  ob  sie  die 
[äste  aei,  und  dafi  diese  Funktionen  wesentlich  beeinfluit  werden 
dmxh  die  lineare  Länge  der  Grenze,  so  gewinnen  wir  auch  hier 
eine  ganz  andere  Vorstellung  als  der  Mathematiker.  Statt  die 
Flache  und  ihre  Peripherie  unvergleichbar  zu  finden»  erscheinen 
sie  uns  als  Organe  eines  und  desselben  Körpers,  die  in  einer  on- 
gemein  lebhaften  Wechselwirkung  stehen,  also  naturgemälj  auch 
voneinander  abhängen.  Sie  können  nicht  hloß  miteinander  ver- 
glichen, sie  müssen  in  so  mancher  autbropogeographischen  und 
politisch-geographischen  Untersuchung  aufeinander  bezogen  und 
als  znsammei^^örig  und  zusammenwirkend  aus  einem  und  dem- 
selben Gesichtspunkte  betrachtet  werden.  Die  viel  gerügte  Division 
des  Flächenraumes  durch  die  Länofe  der  Peripherie  zeicht  mir  auf 
Einen  Blick,  wieviele  Quadratmeilen,  (Quadratkilometer  u.  s.  \v.  auf 
eine  Meile,  ein  Xiluraeter  u.  s.  w.  Grenze  kommen;  wie  wenig 
nun  dieser  Quotient  eine  tote  Zahl  ist,  lehrt  der  Vergleich  vor* 
schieden  großer  I4inder,  der  mir  zeigt,  daß  auf  1  Kilometei  Orenz- 
länge  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  504  Quadratkilo- 
meter Flächenraum  kommen,  in  Deutschland  71  und  im  König- 
reich Sachsen  11.  Das  bedeutet,  daß  in  den  Vereinigten  Staaten 
die  Bewohner  und  Erzeugnisse  von  einer  soviel  größeren  Flädie 
mif  eine  verhältnismäßig  kleinere  Grenzlänge  angewiesen  sind, 
deren  Verkehrs-  und  politische  Funktionen  in  deniscdben  Maße 
größer  werden,  deren  Bedeutung  also  wächst.  Das  üebergewicht 
der  Grenzgebiete  in  der  Verteilung  d^  Bevölkerung  dieses  großen 
Landes  und  besonders  in  der  Städtebildnng  hat  zwar  auch  ge- 
schichtliche Gründe,  hängt  aber  mit  von  der  gesteigerten  Bedeu- 
tung ab,  die  die  Grenze  als  Organ  des  Volkes  und  des  Staates 
durch  den  soviel  größeren  Flächeuraum  empfängt,  den  sie  um- 
schließt Die  Bedeutung  periph^scher  Großstädte  in  einem  räum- 
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lieh  rasch  anwachsenden  (leinet  wie  Nordanierika  hänj^t  damit 
zusanunen.  Wie  bei  der  K.iisieugi'enze  auoli  die  (iröläe  und  Art 
des  Meem  von  außen  auf  die  Peripherie  eines  Landes  wirkt  s.  u. 
in  dem  Kapitel  „Die  Wasserwelt*'. 

In  den  langen  Auseinandersetzungen  über  diese  ver- 
schiedeneu Methoden  hatte  man  den  Zweck  ganz  außer 
acht  gelassen,  den  Carl  Ritter  bei  seiner  ersten  Anregung 
im  Auge  gehabt  hatte:  ein  genaues  Maß  zu  linden  für 
die  Länge  der  Berührung  der  Menschen  mit  dem  Meer. 
Eine  mathematisch  einwurfsfreie  Formel  wurde  Selbst- 
zweck. Carl  Ritter  selbst  hat  in  seiner  großen  Erdkunde 
von  semer  eigenen  Formel  keine  praktische  Anwendung 
gemacht,  auch  wo  sie  so  naheliegend  war,  wie  bei  der 
Küste  der  Phönicier.  Ebensowenig  wurde  die  physilvaiisch- 
geographische  Bedeutung  der  Küstenentwickehmg  als 
Maß  der  Summe  der  Angriffspunkte  des  bewegten  Meeres 
auf  das  Land  verwertet.  Kein  Wunder,  dal^  dann  prak- 
tische Geographen  besonders  für  den  Unterricht  auf  die 
gleichfalls  von  Carl  Ritter  vorgeschlagene  Vergleichung 
des  Flächeninhaltes  der  Glieder  mit  dem  des  Rumpfes 
eines  Erdteiles  oder  Landes  zurückgekommen  sind.  In 
der  That  ist  diese  frei  von  den  Einwürfen,  die  man  den 
anderen  Methoden  allen  machen  kann,  liefert  aber  aller- 
dings einen  ganz  anderen  Begriff  als  der  ist,  welchen 
man  in  der  Küstenentwickclung  sucht  I  Doch  hat  dieser 
Begriff  den  Vorzug,  daß  er  und  seine  anthropogeographische 
Bedeutung  ohne  weiteres  verstanden  werden. 

Jede  Bestimmung  der  Küstenentwickclung,  die  ein- 
seitig nur  die  Linie  ins  Auge  faßt,  halten  wir  für  im- 
▼ollkommen,  weil  das  Wesen  der  Kflste  nicht  linear, 
sondern  flächenhaft  ist.  Aber  außerdem  halten  wir  sie 
für  ungenügend,  weil  sie  nichts  über  die  stoffliche  Be- 
schaffenheit aussagt,  von  der  die  Formen  und  die  Form- 
änderungen der  Küste  abhängen. 

Endlich  widerspricht  die  Zusammenfassung  großer 
Zahlen,  z.  B.  für  ganze  Erdteile,  der  großen  Mannig- 
faltigkeit, die  in  Stoff,  Form,  Hdhe,  Abfall  der  Küste,  im 
Verhältnis  zur  Natur  des  Meeres  und  des  Landes,  die 
beide  von  Strecke  zu  Strecke  verschieden  sind,  endlich  den 
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erdgescliichtiichen  Verschiedenheiten,  die  bis  in  die  Gegen- 
wart hereinwirken.  Ein  Zahlenausdruck  für  die  Gliede- 
rung eines  Landes  oder  Meeres  hat  natürlich  um  so 
weniger  Wert,  von  je  mehr  verschiedenen  Eigenschaften 
die  Wirkungen  dieser  Gliederung  abhängen.  Nun  ist 
gerade  die  Küste  als  ein  bäum  zwischen  Wasser  und 
Land,  m  dt  in  Eigenschaften  des  Wassers  umi  Landes  zu- 
sammen treüeii,  Line  besonders  verwickelte  Erscheinung. 
Die  Grenze  eines  Landes  kann  viel  eher  in  eine  Summe 
zusammengefaf^t  werden,  als  die  einer  Küste,  denn  sie 
ist  eine  einfachere  Erscheinung. 

Wer  kann  glauben,  mit  einem  ungeheuren  linearen 
Zahlenausdruck  etwas  Wesentliches  beizutragen  zum  Ver- 
stilndnls  dieser  Beziehungen  P  Ein  solcher  Ausdruck  kann 
nur  einen  geringen,  verdeutlichenden  Wert  haben  und 
kann  nur  neben  Ausdrucken  gebraucht  werden,  die  die 
wichtigsten  Eigenschaften  der  einzelnen  Kttstenabschnitte 
verdeutlichen.  Sollen  zu  solcher  Verdeutlichung  Zahlen- 
werte herangezogen  werden,  so  wird  man  yerschiedene 
finden  müssen. 

Die  Betonung  dei*  Küsteiiliuie  durch  Carl  Hilter  und  seine 
Nachfolg^er  hat,  allgemein  betrachtet,  den  Nachteil,  daß  sie  der 

bei  diesem  Problem  gebotenen  Analysti  die  Synthese  vorrieht,  die 

die  reiclu-  Mannigfaltigkeit  dfr  versciiitilcnartigen  und  verschieden 
wirkenden  (rreux-  und  Kiistenformen  in  eine  einzige  abstrakte  Ver- 
hältniswahl zusamnienfalit.  Diese  aber  begräbt  alle  Anregung  zur 
vertiefenden  Weiterforschung  in  ihrer  eigenen  Ungreifbarkeit.  Es 
ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  in  dem  Bestreben,  der  Mannigfaltigkeit 
einer  Grnitpe  von  Rrscheinungen  mit  einer  Durchschnittszahl  «gerecht 
zu  werden,  der  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  gelähmt 
wird.  Ich  erinnere  an  die  Uebersch&tzung  des  Wertes  der  Jahres- 
mittel bei  den  älteren  Klimatologen,  wo  genau  dieselbe  Wirkung 
zu  beobachten  war,  <hif."i  nicht  lilofi  das  RiLn^ntiiiiilieho,  sondern 
oft  sogar  (las  Wesentliche  der  Krschtinuii<jen  über  dem  Streben 
nach  Gewinnung  der  Jahrestemperatur  und  ähnlicher  mittlerer 
Größen  übersehen  wurde. 

129.  Köstennälie  und  Erreichbarkeit  In  den  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Land  und  Meer  ist  die  Erreichbar- 
keit des  Meeres  von  irgend  einem  Punkt  des  Landes  eine 
entscheidende  Thatsache.  Da  vom  Land,  als  dem  Be- 
wohnten der  Erde^  die  nach  dem  Meere  gerichteten  Be- 
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weguDgen  ausgehen,  ist  audi  das  Land  der  Ausgangs- 
punkt aller  anthropogeograpbiscfaen  Betrachtungen  über 
die  Beziehungen  dieser  Bewegungen  zum  Boden.  Die 
erste  Wirkung  der  Gliederung,  die  die  Anthropogeographie 
zu  betrachten  hat,  liegt  in  der  verschiedenen  Erreichbar- 
keit des  Meerf  !^^'^).  Es  liegt  im  Wesen  der  Gliederung, 
da§  einmal  den  Abgliederungen  selbst  das  Meer  allseitig 
oder  mehrseitig  nahe  ist;  sind  es  doch  Halbinseln  und 
Inseln.  Aul^erdem  aber  führt  die  Gliederung  das  Meer 
in  das  Innere  der  Länder  hinein  und  schaffii  in  diesen 
eine  große  Mannigfaltigkeit  von  meernahen  und  meer- 
femen  Punkten.  Man  kann  ein  übersichtliches  Bild  der 
Entfernung  aller  Punkte  eines  Landes  vom  Meer  gewinnen, 
indem  man  die  gleichfernen  Punkte  durch  Linien  ver- 
bindet^*). Dieses  Bild  kann  noch  vervollständigt  werden, 
indem  man  nicht  bloß  die  Raumabstände,  sondern  die  zu 
ihrer  Bewältigung  nötigen  Zeiten  einträgt  und  damit  Iso- 
chronen zeichnet.  Es  kommen  dabei  einige  der  Hinder- 
nisse zum  Ansdrack,  die  man  vor  der  Erreichung  der 
Küste  zu  überwinden  hat'').  Da  die  Isochronen  nur  die 
Zeit  berücksichtigen,  die  man  von  einem  Punkte  braucht, 
um  das  Meer  zu  erreichen,  so  geben  sie  für  die  Küsten- 
gliederung höchstens  einen  Wink,  wenn  sie  eine  tief  in 
das  Innere  eines  Landes  einschneidende  Bucht  zeichnen. 
Und  dann  kommt  es  darauf  an,  wie  die  Bewegungsmittel 
die  Entfernung  ausnutzen.  Die  Isochronen  haben  also  im 
Grund  mehr  mit  der  Technik  des  Verkehrs  als  mit  der 
Geographie  zu  thun. 

II.  Die  Küsten. 

l'^O.  Die  Küste  als  Grenze  und  Saum  des  Landes.  In 
der  Küste  berührt  sich  da«  Land  mit  der  grol."u  n  Wasser- 
masse des  Meeres.  Diese  Berührung  ist  Abgrenzung  und 
Vermittelung  zugleich,  doch  immer  eines  mehr  als  das 
andere.  Dieser  Grenzsaum  des  zum  Wohnen  der  Völker 
allein  bestimmten  Landes  gegen  das  für  den  Verkehr  der 
Völker  so  großartig  wichtige  Meer  muß  bedeutungsvoll 
für  die  Geschichte  der  Menschheit  sein.    Welche  Heihe 
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\o\\  Jalirtauseiuleii  muMe  sie  vor  dieser  uatürlichsten 
aller  Grenzau  Halt  machen ,  ehe  sie  dieselbe  zu  über- 
schreiten vermochte,  um  dann  aber,  nachdem 

Alldax  üiiinia  jterpeti 

(ieiis  liimiaiia  ruit  per  vetitiim  nef'as 

eine  ri  i(  hlicher  und  vor  allem  rascher  fließende  Quelle 
von  Maciit  in  ihrer  Uebt'rschreitung  zu  finden,  als  das 
Land  allein  jemals  gebotun  hatte?  Erst  Schranke, 
dann  Schwelle,  und  zwar  Schwelle  zum  Eintritt  in 
die  Bahn,  auf  der  die  Erdumfassung  der  Menschheit 
allein  erreicht  werden  konnte:  Dies  bezeichnet  die  beiden 
großen  Richtungen,  in  denen  die  Küsten  gt;schichtlich  be- 
deutsam geworden  sind.  Die  erste  ist  immer  die  mächtigere 
gewesen.  Immer  haben  sich  mehr  Völker  des  Schutzes  der 
Küste  erl'reut,  als  der  Autforderung  zum  üeberschreiten 
dieser  fech weile  gefolgt  sind.  Auch  heute  finden  wir  noch 
beide  Richtungen  nebeneinander,  isoch  haben  manche 
Völker  diese  Schwelle  nicht  überschritten,  während  andere 
nur  erst  zagend  den  Fuß  darauf  gesetzt  haben.  Noch 
immer  ist  der  größte  Teil  der  Küsten  für  ihre  Bewohner 
nur  Grenze  und  Schranke.  Die  Küsten  sind  aber  nicht 
bloß  Grenze  und  Schwelle  zwischen  Meer  und  Land. 
Sowie  einmal  die  Meere  schiffbar  gemacht  waren,  grenzten 
die  Völker  an  den  Küsten  aneinander,  denn  es  gab  keine 
absoluten  Trennimgen  mehr,  und  die  Meere  waren  gleich- 
sam nur  noch  breite  Grenzräume. 

Als  Grenzen  dürfen  wir  uns  vor  allem  die  Kütten 
nicht  linear  vorstellen;  sie  sind  vielmehr  als  ein  geschicht- 
licher Raum,  der  wie  ein  Band  zwischen  Land  und  Meer 
liegt,  etwas  drittes  Selbständiges,  nämlich  ein  höchst 
eigenartiges  Wohngebiet  zwischen  dem  Meer  und 
dem  Land.  Dieser  Rolle  kann  natürlich  ihre  rein  lineare 
Auffassung  nicht  gerecht  werden,  die  ja  in  neuester  Zeit 
auch  aus  der  physikalisch-geographischen  Betrachtung  der 
Küste  Terbaunt  worden  ist. 

Die  lineare  Auffassung,  ein  „Rest  aus  den  Zeiten,  in 
denen  unsere  Karte  sidi  fast  ganz  auf  die  Wiedergabe 
der  horizontalen  Umrisse  besehi^nkten'^  ist  am  frühe- 
sten in  der  Anthropogeographie      entschieden  zurück- 
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gewiesen  worden.  Das  ist  natürlich.  Gerade  als  Wohn- 
stätte des  Menschen  kann  die  Küste  nur  als  Raum 
gefat^t  werden,  so  gut  wie  als  Gebiet  besonderer  Boden- 
gfestalt  und  Bildung  oder  einer  eigentümlichen  Pflanzen- 
verbreitung und  Landschaft.  Ausdrücke  wie  Küstenland, 
Küstengebiet,  Tidal  Country,  vor  allem  aber  Küstenvolk, 
Küstenbevölkerung,  Küstenstamro ,  Küstenstaat,  Küsten- 
städt,  lehren  ja  zur  Genüge,  wie  die  Küste  sich  als  ßaum 
in  der  anthropogeographischen  und  politisch-geographischen 
Betrachtung  geltend  macht. 

Besonders  zeigt  uns  aber  die  Geschichte  der  Besiede- 
lungen der  Küsten,  daß  es  sich  dabdi  gar  nicht  um  die 
Festlegung  oder  Festhaltung  einer  Linie  handelt,  sondern 
daß  gerade  hier  die  Küste  als  Gebiet  so  recht  zur  Gel- 
tung kommt,  das  an  einigen  Stellen  bis  an  seinen  innersten 
Rand,  wohin  die  Seeschiffe  gelangen  können,  durchmessen 
wird,  während  an  anderen  eine  Inselgruppe  oder  eine 
Bucht  besetzt  und  nach  allen  Vorteilen  ausgenutzt  wird : 
^Ues  Dinge  des  Küstensaumes,  während  die  Küstenlinie 
nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  Beachtung  findet. 
Und  wenn  dann  eine  Küste  Durchgangs-  und  Austausch- 
gebiet des  Verkehres  zwischen  Land  und  Meer  wird, 
braucht  sie  Städte  und  Häfen,  die  groüe  räumliche  Er- 
scheinungen sind.  Wie  dabei  auch  stofflich  Land  und 
Meer  zusammenwirken,  zeigt  die  Thatsache,  daß  auf  den 
Koralleneilanden  und  Vulkaninseln  der  Südsee  in  der 
Kegel  der  Küstenstreifen  durch  besondere  Fruchtbarkeit 
ausgezeichnet  ist  wegen  rascherer  Zersetzung  der  Gesteine 
undi  organischer  Niederschläge  am  Wassersaum. 

Von  welcher  entscheidenden  Bedeutung  der  Küstensaum  für 
die  Besiedelung-  tropischer  Insehi  ist,  erkennt  man  am  besten 
durch  den  Vergleich  zweier  nahegelegener  Inseln,  die  nur  in 
Bezug  auf  den  Küstensaum  sehr  verschieden  ausgestattet  sind. 
Kar  Nikobar  bat  einen  breiten  Küstenstreifen,  ist  kokosreich,  dicht 
bewohnt  von  einer  wohlhabenden  Bevölkerung.  Groß-Nikobar  hat 
Bur  an  weniofen  Stellen  einen  schmalen,  palmenarmen  Küsten- 
streifen,  geringe,  arme  Bevölkerung.  Der  augenfälligste  Vorteil 
eines  breiten  Küstenstreifs  in  den  Tropen  ist  vor  allem,  daß  er 
das  eigentliche  Kokosland  ist.  Dann  ist  er  in  der  Begel  ge* 
ßünder  und  leichter  anbaubar.  Endlich  liegt  er  der  j^roßen 
Lebensquelle  dieser  Völker,  dem  Meere  nah.  ^  Solche  Verhält- 
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niese  kf'miu'ii  icclit  wohl  di«'  Kiclitun^  tiiitl  die  Anj^riffsjjunktt" 
folgeiireicjier  Wanderungen  lietätimint  liabcu.  Während  Java  sich 
nach  Norden  mit  flachen,  fruchtbaren  KfiBtenstrichen  gleichsam 
einladend  öft'net,  indessen  seine  Südküste  felsig  und  daher  schwer 
/nn-nii;irKli  ist,  wendft  Sumutm  seine  diirdi  fnic]ill>are  Niede- 
rungen und  breite,  schiti  bare  Flüsse  autgeschloijacnL!  Uistküöt«'  jenem 
„uralten  Durchgang  maritimer  Zivilisation"  zu,  wie  C.  Ritter'^) 
treffend  die  Malakkastraße  nennt,'  während  es  nach  Westen  seine 
wildeste,  gebirvi^te  Küste  dem  Indischen  Ozean  weist.  Man 
sollte  von  vomlierein  annehmen,  daTi  wenn  Sumatra  von  außen 
her  bevölkert  worden  wäre,  dies  von  jeuer  nicht  nur  zugänglichen, 
sondern  auch  einladcudeu  Seite  her  geschehen  mußte.  In  der 
That  hebt  Jnnghohn  hervor'*),  daft  im  Battalande  „die  Zunahme 
der  Bevölkerung  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  war  und  daß 
da«  ISrenschcnlelien  im  Innern  und  nn  den  sanften  <  )stn:i'hänß^en 
schon  in  Ulüte  »Land,  als.  durch  Uebervölkerung  gezwungen,  eine 
Anzahl  Kolonisten  zum  wildereu  Westgestade  hinabstieg". 

1-^1.  KiistentypeD.  Vollkommen  teile  ich  den  Wunsch 
F.  G.  Hahns,  daü  „die  lebensvolle  Charakteristik  und  die 
Aufsuchun^:^  der  Haupttypen  der  Kütten''  das  Ziel  der 
anthropügeographischen  Behandlung  der  Küste  sein  möge  ^ 
Ich  glaube  aber  nicht,  daß  es  genügt,  die  Klist(  ntypen 
auszusondern,  von  denen  er  einige  namhaft  gemaclit  hat. 
Es  ist  sehr  nützlich,  das  zu  thun;  doch  muh^  man  dar- 
über hinaus  zu  einer  höheren  Stufe  von  Klassitikation 
vorzudringen  suchen,  in  deren  Mittelpunkt  für  uns  der 
Mensch  mit  seinen  mannigfaltigen  Beziehungen  zur  Küste 
stehen  mu\'^.  Für  den  Menschen  hat  nun  die  Kiisie  drei 
Haupteigenschatten,  die  keineswros  immer  vereinigt  auf- 
treten. Sie  ist  wie  das  Land  sem  Wohnplatz;  dann  ist 
sie  der  Uebergani»  vom  Meer  zum  Land:  und  endlich 
ist  sie  der  Ueberganff  vom  TiJind  zum  Meer.  Dieses 
sind  die  drei  gegebenen  Ausgangspunkte  für  die  anthropo- 
geographische  Betrachtung  der  Küsten. 

Was  nun  die  Klassihkation  der  Küste  anbetrifi't,  so 
ist  die  Unterscheidung  der  Küste  in  Typen,  wie  F.  Gr.  Uahn 
sie  in  seinem  Vortrag  über  „Küsteneinteilung  und  Küsten- 
cntwickelung  im  verkehrsgeographischen  Sinne*  vorge- 
schlagen hat,  jedenfalls  ein  Schritt  auf  dem  rechten  Weg, 
behält  aber  doch  immer  noch  etwas  Schematisches.  Wenn 
man  sieht,  daß  das  Gebiet  der  geschichtlich  folgenreich- 
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sten  Küstenbesiedelung  m  Nordamerika  gerade  in  der 
Mitte  zwischen  den  reichstgegliederfen  Küstentypen  des 
Nordens  und  Südens  liegt,  und  dafj  es  dort  wieder  eine 
Anzahl  auserlesener  Punkte  ist,  auf  die  sich  die  Ent- 
Wickelung  verdichtete^  kann  man  niu:  in  der  Aussonderung 
der  historischen  Küstenlandschaften  und  ihrer  eingehenden 
Schilderung  den  Weg  erkennen,  der  die  anthropogeo- 
graphischen  Küstenstudien  zum  Ziele  führt. 

Die  sogenannte  Küstenumwanderung,  mit  welcher  die  Be- 
schreibungen der  Erdteile  und  insularen  Länder  in  unseren  Hand- 
und  Lehrbüchern  anzuheben  i)flegen,  ist  ein  zu  empinaohes ,  den 
Zufälligkeiten  der  Aneinanderreihung  der  Küstenstrecken  allzu 
geliorsam  sich  anschließendes  Verfahren.  Wir  möchtm  auch  hier 
etwas  mehr  selbständiges  Denken  und  Unterscheiden  verlangen.  Die 
Florida-  oder  Beminiatraße  kann  doch  mehr  Beachtung  verlangen 
als  die  Banksstrafie,  und  zweifellos  hängt  von  der  Gestalt  der  Golf- 
küste überhaupt  mehr  ab  als  von  derjenigen  der  Eismeerküsto. 
Handelt  es  sich  um  die  geologische  Betrachtung  Amerikas,  so  mag 
die  letztere  ebenso  viel  oder  mehr  Anspruch  auf  Beachtung  erhebeu 
als  die  erstere;  aber  die  allgemeine  Geographie  zieht  auch  die 
Folgen  eines  Küsteunmrisses  in  Betracht,  wo  ftlr  die  Geologie 
nur  Ursachen  vorliegen. 

132.  Die  Küste  als  Wohnplatz.  Flachküsten  sind  im 
allgemeinen  bewohnbarer  als  Steilküsten ,  aber  die  Ein- 
teilung der  Küsten  in  Steil-  und  Flachküsten  erschöpft 
den  Unterschied  der  anthropogeographischen  Bedeutung 
der  Küsten  doch  nicht  von  fern^^).  Auch  die  g^withn- 
lichen  Unterabteilungen  der  beiden,  wie  Fjordküste, 
Schärenküste,  Korallenküste,  Dünenküste,  Schwemniliind- 
küste,  thun  es  nicht.  Für  die  Anthropogeographie  steht 
vielmehr  auf  der  einen  Seite  zuerst  die  strandlosc  Steil- 
küste^^), die  zwischen  Land  und  Meer  keinen  Fuli  breit 
ebenen  Bodens  läl^t,  worauf  Menschen  siedeln  könnten, 
und  auf  der  anderen  ein  amphibisches  Land  wie  Holland, 
das  die  Gezeiten  des  Meeres  in  Flüssen,  Kanälen,  Buchten 
und  Seen  tief  ins  Land  dringen,  Millionen  von  Menschen 
sich  mit  dem  Meere  berühren  läüt. 

In  vielen  Abstufungen  reihen  sich  die  Küsten  nach 
ihrer  Bewohnbarkeit  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
auf.    Wir  finden  Stufenküsten,  wo  über  dem  schmalen 
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Strand  die  auf  das  Meer  hinausgewn  >eiie  Bevölkerung 
sitzt,  begünstigt  durch  leichte  Vertiefungea  sier  i>ü.schung, 
wie  an  vieh'n  Stellen  der  westlichen  lliviera;  dann  linden 
wir  Steilküsten  mit  eingebroclienen  steilrandigen  Huchten. 
die  in  abgeschlus>enen  Küstenlandschaften  sich  ins  Land 
fortsetzen,  wie  in  Griechenland  und  auf  manchen  vulka- 
nischen Inseln,  dann  Steilküsten  mit  tieferen,  vom  flief^en- 
den  Eis  oder  Wasser  thalartig  ausgehöhlten  Einbuch- 
tungen, wie  in  Norwegen  und  Dalmatien.  Deren  Küsten 
sind  zugleich  Beispiele  der  Absondei  ung  des  Landes  vom 
Meer  durch  ßodeiu  rhebungen .  die  aus  der  Küste  einen 
nur  stellenweise  zugänglichen  und  zerstreut  besiedelten 
Saum  machen. 

An  der  deutschen  Ostsee  haben  wir  Küsten,  die 
morphologisch  noch  als  Steilküsten  gelten  müssen,  aber 
an  ihren  Steilabfall  von  einigen  Metern  treten  Aecker  und 
Wiesen,  Höfe  und  Dörfer  bis  auf  ein  paar  Schritte  ans  Meer 
heran.  Doch  wird  die  Wirkung  anders,  wenn  zwischen 
diesen  Steiliand  und  das  Meer  sicli  Flach*  und  HQgelland, 
Lagunen  und  Deltas  legen;  dadurch  wird  Ostpreußen  zum 
eigenartigsten  Abschnitt  der  deutschen  Küste.  Auch  Ge- 
birge lassen,  indem  sie  ins  Land  zurücktreten,  einen  mehr 
oder  weniger  breiten  Raum  frei,  wo  selbstständige  Land- 
schaften sich  ausbreiten,  wie  auf  dem  Boden  Etruriens, 
des  modernen  Toscana,  oder  in  dem  zwischen  dem  Meere 
und  dem  Alleghanies  sich  nach  Süden  zu  verbreiternden 
Ettstenlande  des  südöstlichen  Nordamerika.  Die  Korallen- 
riffe erweitem  die  Herrschaft  der  Küsten  über  das  Meer, 
indem  sie  einen  Teil  davon  einschließen.  Ebenso  die 
Nehrungen  und  ahnliche  Bildungen. 

Unter  den  Flachküsten  gibt  es  nicht  wenige,  die 
durch  ihre  Bodenbeschaffenheit  unbewohnbar  sind.  Dazu 
gehören  vor  allem  die  sumpfigen  Küsten,  die  Mangrove- 
küsten,  die  soweit  reichen  wie  das  Brackwasser  und  die 
von  Natur  sumpfigsten  und  ungesundesten  Küsten  sind, 
die  sandigen  Dünenküsten,  die  von  Eis  umdrängten  Küsten 
polarer  Länder ;  nicht  zu  gedenken  der  zahlreichen  Küsten 
in  unwirtlichen  Regionen ,  die  ohnehin  außerhalb  der 
Oekumene  liegen.   Der  Namieb  in  Südwesta&ika,  eine 
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60  Kilometer  breite«  öde  Küstenebene  zwischen  dem 
Dünenwall  der  Küste  und  dem  Gebirge  des  Innern  zei^t 
die  kulturfeindlichen  Merkmale  einer  Wüstenküste.  Die 
Schwemmlandküsten,  besonders  die  Marsch-  und  Delta- 
küsten, erst  sumpfig  und  den  Einbrüchen  des  Meeres  aus- 
gesetzt, dann  gesichert  und  dicht  besiedelt,  sind  dagegen 
die  fruchtbarsten  unter  den  Flachküsten. 

Ein  grofier  Unterschied  zwischen  Steilküsten  und  Flach- 
küsten liegt  auch  darin,  daß  man  an  jene  vom  Meere  dicht 
herankommt,  von  diesen  aber  in  der  Kegel  einige  Kilo- 
meter fem  bleiben  mufi.  Daher,  dafi  diese  eigentiich  nur 
von  der  Küste  her  untersucht  werden  können,  kommt  die 
späte  Bekanntschaft  mit  ihren  näheren  Verhältnissen. 

133.  KftstenvÖlkerimdBüiiLenyOlker.  Der  Küstensaum 
besteht  aus  Meer  und  Land.  Je  mehr  nun  das  Meer  an 
ihm  beteiligt  ist,  desto  stärkere  Wirkungen  übt  dieses 
vMeer  in  der  Küste"  auf  die  Bewohner  der  Küste  aüs. 
So  finden  wir  die  eine  Küste  von  Völkern  bewohnt,  die 
Tom  Lande  nichts  wollen  als  den  Boden,  auf  dem  sie 
stehen,  und  daneben  eine  andere,  die  vom  Meere  nichts 
zu  gewinnen  wissen  als  einige  an  den  Strand  geworfene 
Schaltiere,  oder  die  überhaupt  vom  Meere  nichts  haben,  wie 
jene  circa  100  „Seebuschmänner'',  Bastarde  von  Hererd  und 
Bergdamara,  die  in  den  KUstendOnen  des  nördlichen  Süd- 
westafrika von  den  Früchten  des  Narakürbisses  leben. 
Die  Anlagen  und  Gewohnheiten  der  Völker  sind  dabei 
von  mächtigem  Einfluß.  Die  Indianer  sammelten  an  der 
Stelle  des  heutigen  New  York  nur  Muscheln ,  die  sie  als 
Geld  und  Wampum  benutzten,  die  nach  ihnen  folgenden 
Holländer  schufen  an  derselben  Stelle  einen  Welthafen* 
platz  ersten  EUnges. 

Doch  haben  wir  hier  zunächst  die  Wirkungen  der 
Küste  selbst  zu  betrachten.  Wenn  wir  an  sie  die  Frage 
richten:  Wie  kann  die  größtmögliche  Menge  von 
Menschen  an  das  Meer  heran  und  mit  dem  Meere 
in  Berührung  gebracht  werden?  so  sind  mehrere 
Beantwortungen  möglich..  Es  kommt  dabei  viel  auf  die 
Gliederung,  viel  aber  auch  auf  die  Bewohnbarkeit  der 

Batsei,  AnUiropogMgra^bie.  I.  t.Aall.  Id 
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Küste  an.  Ist  die  Küste  so  felsig  und  steil,  dals  keine 
menschliche  Wohnung  an  ihr  haftet,  so  wird  sie  bei  aller 
Gliederung  wenig  dazu  beitragen,  die  Bewohner  ihres 
Landes  mit  dem  Meere  zu  befreunden.  Lädt  sie  hin- 
gegen zu  dichter  Bewohnung  ein,  so  wird  auch  ohne 
reiche  Gliederung  eine  größere  Anzahl  der  Bewohner  an 
das  Meer  und  damit  mit  der  Zeit  auf  das  Meer  hinaus- 
geführt werden.  Ueberhaupt  ist  die  Frage  der  Zuganglich- 
keit  des  Meerrandes  hierbei  wohl  zu  erwägen.  Das  Zurück- 
bleiben der  Aegypter  in  der  großen  Seeschiffahrt  beruht 
wesentlich  auch  auf  der  Thatsache,  dai  gerade  die  am 
nächsten  beim  Meere  gelegenen  Strecken  des  Deltalandes 
ihrer  Natur  nach  als  Dünen-  und  Sumpfland  stets  dünn 
bevölkert  sein  mußten,  während  die  Phönicier  und  Griechen 
2tt  ihren  für  die  £ntwickelung  ihrer  ungeheuer  folgen- 
reichen Seeherrschaft  unentbehrlichen  Wanderungen  über 
die  Inseln  und  Küstenländer  des  Mittelmeeres  durch  die 
Anhäufung  von  notwendig  überfließend en  Bevölkerungen 
an  ihren  schmalrandigen  Küstenbuchten  und  auf  ihren 
kleinen  Inseln  getrieben  wurden.  Auf  einer  viel  niedri- 
geren Stufe  finden  wir  die  Verödung  der  südwestafrika- 
nischen Küste,  die  wüstenhafter  als  das  Innere  ist,  daher 
die  Hottentotten  und  Hererd  nicht  zur  Seefahrt  locken 
konnte.  Die  Ueberfüllung  der  Küsten  des  südlichen 
China  bewirkte  dagegen  die  Wanderungen  der  Chinesen 
nach  den  südostasiatischen  Inseln.  Norwegen  würde  ohne 
die  Rauheit  seiner  Gebirge  und  zugleich  ohne  die  ver- 
hältnismäßig dichte  Bevölkerungen  nährende  Fruchtbar- 
keit seiner  zahlreichen,  aber  kleinen  Fjordniedernngen 
nicht  imstande  sein,  eine  Flotte  zu  unterhalten,  dlv  die- 
jenige Deutschlands  lange  übertraf.  In  Nordwestamerika 
haben  wir  die  halbinsel-,  insel-  und  buchtenreichste  Küste 
von  Amerika  und  f  bendort  die  höchste  Entwickeluug  ein- 
heimischer SchiÜahrt. 

Das  südöstliche  Alaska  bat  in  dem  ungeineiu  reich  geglieder- 
ten Küstenstreifen  zwischen  dem  Mt.  Elias  und  54^  4U'  n.  ßr., 
dem  die  1100  Inseln  des  Alexanderarchipels  angehören,  über- 
haupt eine  der  buchtenreichsten  Küsten  der  Welt.  Der  Archipel 
allein  hat  bei  80000  Quadratkilometer  Oberfläche  -  HOOG  Kilo- 
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meter  KüsteuliDie.  Ein  imgeiiiein  schiffahrtkuntliges,  gi'oßenteils 
von  Fischfaiifr  leliendes  Volk  bewohnt  diese  Küste,  mit  deren 
Buchten  und  Sunden  es  eii":  verwachsen  ist.  Der  Censusboanite 
für  das  südöstliche  Alaska  vuu  Frederick  Sound  bis  Dixou  Eu- 
trance  sagt:  „In  diesem  ganzen  Gebiet  ist  nioht  eine  Meile  Straßer 
und  ich  kenne  darin  nur  vier  Fußpfade  oder  „portales'*.  Der 
ganze  Verkehr  ist  Wasserverkehr*^  ^'). 

Eine  besondere  Art  von  Küütenvülkerii  sind  die, 
denen  die  Unwirtlichkeit  ihrer  Wohnsitze  gebietet,  mehr 
vom  Meer  als  vom  Land  zu  leben,  und  die  daher  an  die 
Küste  gezwungen  sind,  einerlei  wie  sie  lieschatfen  sei. 
Alle  Bewohner  der  arktischen  Inseln  und  des  arktischen 
Festlandsaumes  von  Nordamerika  gehören  dazu.  In  das 
mit  Wäldern  und  Mooren  bedeckte,  von  Fjorden  und 
Gletschern  zerschnittene  Innere  des  Feuerlandes  ist  es 
schwer  einzudringen,  und  man  erstaunt  nicht,  wenn  die 
isolierten  FamiHen  der  Feuerländer  sich  fest  nur  an  der 
zerrissenen  KUste  halten  und  kaum  Verkehr  unterein- 
ander hahen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Kflsten-  und  Binnen- 
YÖlkern  zeigt  sich  auch  in  tiefergebenderen  Rassen-  und 
Stammesunterschieden,  die  großenteils  auf  Zuwanderungen 
aus  ▼erschiedenen  Richtungen  zurfickftlhren. 

So  finden  wir  im  nialayischen  Archipel  überall,  wo  Malayen 
und  Papuas  beisammen  wohnen,  peue  als  jüngere  Ansiedler  an  den 
Kästen,  diese  als  Altansässige  im  Inneren.  Derselbe  Gegensatz 
tritt  in  Melanesien  in  demselben  Maße  stärker  als  in  Polynesien 
hervor,  in  dem  die  Insehi  mehr  Raum  zur  Entfaltung  eint-s  solchen 
Unterschiedes  gewähren.  Die  Küsten  und  das  Meer  gehüreu  in 
Schottland  dem  zugewanderten  Germanen,  während  Berg  und 
IMoor  die  Wohnstätte  des  eingesessenen  Kelten  sind.  Die  FhÖ- 
nicier  und  Karthager  waren  echte  Küstenvölker,  und  so  waren  es 
in  Kleinasien  die  Griechen.  Ernst  Curtius  zieht  eine  Linie  von 
JKonstantinopel  bis  zum  lykisclien  Busen  und  lätit  westlich  von  ihr 
gleichsam  eine  neue  Welt,  ein  anderes  Land  beginnen.  Treffend 
vergleicht  er  dieses  Küstenland  dem  Sanme  eines  Teppichs'*). 
„Wenn  man  nach  der  Terrainbildung  dio  Weltteile  unterscheiden 
■wollte,  «o  müßte  mnn  auf  jener  Scheidelinie  des  Ufer-  und  Binnen- 
landes die  Greuzsäulen  aufrichten  zwischen  Asien  und  Europa^  -^). 
Von  seinem  Binnenlande  losgelöst,  erlebte  diejies  Ufer-Staf(»ilaiid 
eine  litorale  Geschichte,  die  ihren  ^littelpoiikt  im  Meere  und 
ihren  Gegenpol  im  gegenüberliegenden  Ufer  dieses  Meere'?  findet. 
Westkleinasien  und  Griechenland,  Dalmatien  und  Venedig,  Nor- 
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wegen  uiiil  I):!!)*^^!!:,  die  ostafrikanische  Küste  vom  Roten  Meer 
Büdlich  und  Arabien  sind  enfspi-eeliende  Beispiele. 

Daü  aljer  aucli  Merk'Tnale,  die  iu  der  Lebensweise  wurzeln, 
XUsten*  und  Binnenbewohner  unterscheiden!  zeigt  uns  Nordwest- 
amerika, wo  die  Tlinkit  als  Sobiffsbewohnw  von  Khleohtem  Unter- 
bau sind  Uli  ]  ungern  zu  Fuß  gehen,  die  auf  dem  Festland  woh- 
nenden Tschilkat  dagegen,  die  als  Vermittler  des  Verkrhres  mit 
dem  Bimteulaud  dienen,  vorzügliche  Träger  und  Bergwanderer  sind. 

üeberall,  wo  seefahrende  Völker  die  Meere  durch- 
furchen, erzeugt  sich  dieser  Gegensatz  von  Binnenvölkem 
und  EflstenTolkem,  und  die  Geschichte  manchen  Landes 
bewegte  er  yor  allen  anderen.  So  ]5st  sich  die  Geschichte 
Westafrikas  auf  in  eine  Geschichte  der  Bewegungen  vom 
Land  zum  Meer  und  vom  Meer  zum  Land.  Den  großen 
Wendepunkt  bildet  das  Erscheinen  der  Europäer,  die  die 
Wendung  zu  Gunsten  des  Meeres  herbeifOhren  gegen  die 
Ton  Osten  herkommenden  Binnenyölker.  Dabei  zeigt 
sich  zwar  stets,  daß  ein  Volk,  das  vom  Meere  her  sich 
naht,  mit  einem  großen  üeberschuß  der  Energie  kommt, 
die  es  zu  seiner  Wanderung  gebraucht  hat;  es  ist  daher 
Tordnngend,  unternehmend  dem  sitzengebliebenen  gegen- 
Aber.  Insel-  imd  Kflstenvöllw  sind  häufig  von  den 
Binnenlandem  durch  höheren  Wudis,  Kraft  der  Leistung 
und  des  Entschlusses,  oft  auch  durch  höheren  Kulturstand 
in  einzelnen  Bichtungen  ausgezeichnet.  Das  führt  in 
erster  Linie  auf  die  auslesende  Wanderung  zurück,  die 
nur  unternehmende  Elemente  die  Wege  übers  Meer 
finden  ließ.  Aber  es  liegt  auch  in  der  Art  der  Zuwande- 
rung ,  daß  die  vom  Meer  an  die  Küste  Herankommenden 
in  kleiner  Zahl  auftreten  und  an  der  Küste  kleben,  weil 
sie  jenseits  der  Küste  wenig  finden,  was  sie  anlockt. 

Seewärts  gerichtete  Völkerbewegungen  sind 
überall  von  groiser  Wichtigkeit  und  Ausdehnung.  In  den 
afrikanischen  Littoralgebieten  gehen  sie  beständig  vor  sich 
und  sind  bei  der  Eifersucht  zwischen  den  den  Handel 
monopolisierenden  Küstenbewohnem  und  den  nach  dem- 
selben Ziele  strebenden  Binnenvölkern  unaufhörliche  Ur- 
sachen von  Völkerverschiebungen  und  Kämpfen.  Hierbei 
gewinnt  dann  die  der  Berührung  mit  der  See  mehr  oder 
minder  günstige  Gestalt  und  Lage  des  Landes  natürlich 
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eine  folgenreiche  Bedeutung.  Wäre  mehr  Gliederung,  so 
wäre  auch  mehr  Berührung,  mehr  Selbständigkeit,  we- 
niger nutzlose  Reibung  vorhanden.  Aber  „da  dieser  Konti- 
nent ohne  Meeresarme  und  Föhrden  ist,  so  sind  die  Stämme 
des  Innern  stets  yom  Verkehr  mit  den  Europäern  ab- 
gehalten worden  durch  die  allgemeine  Herrschaft  dieses 
Qrundsatzes  (die  binnenwärts  Wohnenden  außer  Sicht 
za  halten  und  als  Zwischenhändler  sich  zwischen  sie 
und  den  Europäer  zu  stellen)  bei  den  Stämmen  der 
Ettste*,  Es  sind  dies  Worte  D.  Livingstones  welche 
wir  ausdrücklich  hersetzen,  weil  sie  zeigen,  wie  diese 
Verhältnisse  herrortretend  genug  sind,  um  einem  Geiste 
auffallen,  der  noch  nichts  Ton  der  EUstengliederung  der 
Yergleichenden  Erdkunde  wußte. 

Nirgends  ist  der  Gegensatz  von  Küste  und  Binnenland  in 
so  mannig^faltiger  Weise  geschichtlich  verwirklicht  worden ,  wie 
im  Mittelmeer,  das  in  alten  Zeiten  nur  von  echten  Küstenvölkeni 
ganz  behemcht  warde.  miSnicier  und  Griechen  gehören  zn  den 
merkwürdigsten  Beispielen  jener  Arbeitsteilung  zwischen  Küsten- 
iind  Landvölkern.  Das  Haftenbleiben  an  der  Küste,  seilest  der 
makedoniBohen  und  thrakischen,  zeugt  für  eine  GfeogTaphisohe  Träg- 
heit und  Genügsamkeit  der  Griechen.  Das  langsame  Eindringen 
Yon  der  Küste  ans  ins  Innere  behielt  doch  immer  den  Bliok  auf 
das  Meer  gerichtet.  Es  ist  ähnlich  wie  das  Vordringen  der  Nor- 
weger und  Schweden  an  den  Küsten  von  Lappmark  und  Fiinunarlcen. 
Wenn  Städte  wie  Emporiae  {am  Ostfuß  der  Pyrenäen)  die  Küsten- 
insel mit  dem  Festland  vertauschen,  oder  wenn  Pydna,  Aigai  und 
Pella,  die  drei  Königsstädte  Macedoniens,  die  See-  und  Gebirgs- 
Stadt  und  die  zentral  geleg-ene,  d9.8  Wandern  des  politischen 
Mittelpunktes  vom  Meer  ins  Land  zeigen,  bleibt  das  Ueber<re\viclit 
des  Meeres  dennoch  bestehen.  Die  Xolünisation  der  ionischen 
Küste  zeigt  endlich  eine  Art  von  Gleichgewicht,  indem  so  wenig 
die  kleinasiatiachen  Staaten  die  Macht  hatten,  den  Ankömmtinj^ 
zn  wehren,  wie  diese  die  Macht  hatten,  tief  ins  Land  TOrzudringen. 

134.  Die  lonsE-  und  AnfieoBeite  des  Kfistengiirtels, 
Sobald  wir  uns  ron  der  Vorstellung  der  Kflste  als  Linie 
entfernen,  stellt  sich  die  Frage,  wo  die  Innenseite  des 
Bandes  oder  Saarn  es  liege,  als  den  wir  uns  nun  die 
Kosten  zu  denken  haben.    Es  gehört  zu  den  Bequem- 
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gehen.  Denn  eine  gründliche  Feststellung  der  Küsten- 
linie ist  in  den  Flußmündungen  und  Lagunengebieteii 
auch  nur  möglich,  wenn  die  Stellen  bestimmt  werden, 
bis  wohin  die  Küsten linie  sich  hier  einbiegt.  In  solchen 
Fällen  wird  die  Auffassung  der  Küste  als  Band  oder 
Zone  leichter  dem  Wesen  der  Küste  gerecht.  Sie  zeigen, 
dai  die  Auffassung  der  Küste  als  Linie  praktisch  nicht 
überall  durchzuführen  ist,  und  zwingt  ii  geradezu,  sich  der 
anderen  Auffassung  zuzuwenden.  In  der  Besiedelungs- 
geschichte  gibt  es  aber  viele  Falle,  in  denen  die  innere 
Seite  des  EQstengürtels  von  Anfang  an  mindestens  so 
vrichtig  wird  wie  die  äußere.  Es  ist  nicht  die  Regel, 
aber  in  zahlreichen  FSUen  bewahrheitet  es  sich,  daß  die 
Küste  nur  die  Thore  öflhet  zum  Eindringen  in  das  Land, 
wobei  die  Seefahrt  bis  zum  Ende  der  Schiff  barkeit  fort- 
gesetzt wird,  die  an  der  atlantischen  Küste  Nordame- 
rikas im  allgemeinen  mit  dem  Ende  der  Gezeiten  zu- 
sammenföUt.  Im  S.  Lorenz  und  im  Hudson  gehen  diese 
über  Quebec  hinaus  und  bis  nahe  an  Albany  heran,  und 
soweit  verfolgen  wir  einwärts  die  Küste  in  diesen  Aus- 
läufern. Daneben  erweisen  sich  dann  die  entgegengesetzt 
gelegenen  Punkte  am  äußeren  Rand  des  Küsten- 
saumes als  wichtig.  Die  äußersten  Küstenvorsprünge 
dienen  dann  den  ersten  Entdeckern  als  Grenzsteine,  die 
den  Fortschritt  oder  den  Abschluß  ihrer  Entdeckungen 
bezeichnen.  Die  Bedeutung,  die  in  diesem  Sinne  Kap 
Bojador,  später  das  Grüne  v  orgebii^e  u.  a.  für  die  Por^ 
tugiesen  des  15.  Jahrhunderts  gewannen,  ist  bekannt. 
Dieselben  Vorspränge  werden  in  der  späteren  Entwickelung 
Ghrenzmarken ,  wie  Kap  God  zwischen  Neuengland  und 
Neuniederland.  Auch  fClr  die  Besiedelung  wurden  die 
zuerst  erreichten  Vorspränge  gern  gewählt.  Die  Vorge«- 
birge  empfehlen  sich  den  nach  ermüdender  Seefahrt  dem 
Lande  Zustrebenden  aus  denselben  Gründen  wie  die  Inseln. 
«Es  wohnten  aber  auch  FhSnicier  über  ganz  Sizilien  yer- 
streut,  nachdem  sie  die  Landspitzen  am  Meer  und  die 
daran  liegenden  Eilande  abgesondert  besetzt  hatten  zum 
Zwecke  des  Handelsyerkelurs  mit  den  Sikelem*  (Thiiky- 
dides  VI.  2). 
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Dr.  L.  Bürahner  in 'Arnberg  schreibt  mir:  „Die  ältesten  und 
auch  später  bedeutendsten  Siedelungen  des  Pontus  sind  an  weit 

vorspringen  den  Kapen:  Hcrakleia,  Sinope  {schon  vorariechiscbe 
Niederlassungen).  Wenn  ich  die  üVirigen  griechisclieii  Kolonieen 
iu  anderen  Teilen  des  Mittelmeeres,  so  weit  sie  Xüstenstädte 
waren,  betrachte,  so  muß  ich  mir  immer  wieder  sagen,  daß^  wenn 
man  von  Voiliebo  in  der  Auswahl  des  Ortes  der  Niederlassung 
sprechen  kann,  an  den  Stellen,  wo  oin  vorspringendes  Kap  einen  oder 
zwei  Ankerplätze  bot,  die  Niederlassung  ohne  Rücksicht  auf  Flüsse 
oder  Buchten  bewerkstelligt  wurde""-').  Die  nordamerikanische 
Kolonisation  zeigt  nur  in  den  Anfängen  ähnliches,  weil  sie  mit 
viel  größerer  Energie  in  das  Innere  des  Landes  vordrang.  Man 
kann  in  ihrer  Beziehung  zur  Küste  zwei  Riclitungen  unterscheiden, 
die  über  ein  Jahrhundert  nebeneinander  gingen,  um  erst  in  den 
gFofien  erfolgreichen  Kolonieengrändungen  des  17.  Jahrhunderts 
KU  versehmelsen.  Die  eine  bewegte  sieh  an  der  Außenseite,  die 
andere  drano;  rasch  nach  der  Innenseite  der  Küste  vor.  Beide, 
die  Fischerei  und  die  Suche  nach  der  nordwestlichen  Durchfaiirt, 
ursprünglich  nicht  kolonisatorisch,  führten  zu  den  folgenreichsten 
Kolonisationen  der  neueren  Geschichte. 

In  den  Anfängen  der  Schiffahrt  ist  es  wichtig,  daß  die 
Schiffer  auf  langen  Reisen  täglich  ein  Vorgebirg,  eine  Insel  u.  s.  w. 
im  Auge  behalten  können,  wonach  sie  ihren  Kurs  richten.  In 
Verbindung  mit  der  von  E.  Curtius  ausdrücklich  hervorgehobenen 
Klarheit  der  griechischen  Luft,  ohne  welche  allerdings  gerade 
dieser  Vorzug  viel  von  seinem  Werte  einbüßen  würde,  ist  dies  ein 
Vorteil,  der  vor  der  Zeit  der  Mapfnetnadel  und  des  Teleskops 
größer  war  als  wir  heute  schätzen  können.  Vergessen  wir  nicht, 
daß  die  Klippen  ehrlichere  Gefahren  sind,  die  vor  sich  selbst 
wam^,  als  die  trügerischen  Sandbänke.  Beim  Anblick  des  Sud« 
kaps  von  Van  Diemens- Land  mit  seinen  wie  für  Leuchttürme  ge- 
machten beiden  Felsspitzen  >a<rt  Cook:  „Die  Natur  scheint  diese 
beiden  Felsen  hier  stehen  gelassen  zu  haben  für  denselben  Zweck, 
2U  welchem  Eddystones  Leuchtturm  gebaut  ward,  nämlich  um  den 
Schiffern  von  den  m  der  Nähe  sie  bedrohenden  Gefahren  Kenntnis 
SU  geben""). 

135.  Inselküsten.  Weiter  ist  es  dann  für  den  ge- 
schichtlichen Wert  der  Küsten  wichtig,  ob  sie  Inseln 
gegenüber  liegen  oder  nicht.  Küsten  inselarmer  Meere 
werden  eine  spätere  Entwickelung  haben  als  Inselküsten. 
Emst  Curtius  spricht  yon  der  gegliederten,  offeneren  Ost- 
küste Griechenlands  Tom  thrakischen  Gestade  an,  yor  der 
483  Inseln  liegen,  als  von  der  Vorderseite  der  ganzen 
Ländermasse;  dies  ist  in  der  That  in  der  alten  Geschichte 
die  Angriffsseite  Griechenlands  und  die  Seite,  von  der  die 
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geschiebÜichen  Handlungen  aoch  wieder  ausgineen.  Die 
Westseite  hat  nur  116  Liseln.  Während  die  Nord-  und 
SfldkOsten  Kleinasiens  geradlinig  und  inselann  verlaufen, 
trägt  Ton  Lemnos  bis  Rhodos  an  der  ganzen  WestkOste 
eine  reiche  Xuselschar  dazu  bei,  die  Kfisten  zu  beleben 
und,  nach  Humauns  Ausdruck,  ^den  Seegang  zum  Besten 
der  Schiffahrt  zu  mildem*^.  Man  vergleiche  auch  den 
Sansibar  und  Pemba  gegenüberliegenden  Abschnitt  der 
ostafrikanischen  Ettste  mit  den  sfldlieheren  inselarmen 
Küsten. 

Sind  nun  Inseln  eigentliche  Küsteninsehi,  wie  an  der 
niederländischen  und  deutschen  Küste  zwischen  Texel 
und  Wangeroog,  oder  sind  sie  selbstöndige  geographische 
IndividualitSten,  wie  Tasmania  oder  Madagaskar,  so  wird 
ihr  ethnischer  Einfluß  auf  die  gegenüberliegende  Küste 
sehr  verschieden  sein.  In  dem  ersteren  Fall  nShren  sie 
dasselbe  Volk  wie  die  Küste:  die  Friesen;  in  dem  anderen 
stellen  sie  ein  besonderes  Volk  dem  Küsten volk  gegen- 
über: Tasmanier  den  Bewohnern  von  Port  Philipp,  Kap 
Otway  u.  s.  w.  Auch  auf  die  Entwickelung  der  nau- 
tischen Fertigkeiten  wirkt  das  Verhältnis  zu  den  vorge- 
lagerten Inseln  ein.  Daß  die  Haida-Indianer  die  besten 
Kahnbauer  des  nordwestlichen  Amerika  waren,  hängt 
wohl  von  der  größeren  Entfernung  ihrer  Insehi  vom  Fest- 
land ab. 

Die  Formen  der  Küste  selbst  wirken  in  ähnlichem 
Sinn,  wie  die  Lage  zu  benachbarten  Inseln,  indem  sie 
mehr  oder  weniger  beziehungsreiche  Lagen  schaflPen.  Insel- 
reiche Küsten  gleichen  gegliederten  Küsten  mit  ge- 
brochener Küstenlinie,  insellose  un|fegliederten  Küsten 
mit  vorwiegend  gerader  Küstenlinie. 

136.  Die  Zugehörigkeit  der  Küsten,  lieber  den  beson- 
deren Eigenschaften  der  Küste  vergißt  man  leicht  ihre 
nach  außen  weisenden  und  von  außen  hereinstrahlenden 
Beziehlingen.  Dazu  rechnen  wir  in  erster  Linie  die  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  Meere,  dessen  Rand  die  Küste  bilden 
hilft,  und  die  Lage  zu  den  darüber  hinausliegcndcii  L;lndrrn. 
Man  spricht  von  den  Küsten ,  als  ob  sie  nur  der  bäum. 
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und  die  Grenze  ihres  Landes  und  nicht  auch  ihres  Meeres 
seien.  Gerade  von  ihren  Meeren  empfangen  sie  aber  die 
wichtigsten  Eigenschaften.  Denn  alles,  was  wir  von 
der  geschichtlichen  Bedeutuns  der  Meere  zu  sagen  haben 
werden,  teilt  sich  den  Ländern  und  Völkern  Uber  die 
Küste  weg  mit.  Was  nun  die  Kulturki^fte  des  Meeres 
steigert  oder  herabdrttckt,  die  Grdfie,  die  Lage  in  der 
Zone,  die  Lage  zu  anderen  Meeren  und  Lftndem,  kommt 
auch  in  der  Kfiste  zum  Ausdruck.  Ununterbrochen  ist  der 
Wert  der  Küste  im  Schwanken.  Aber  seit  Jahrtausenden 
beherrscht  diese  Schwankungen  das  Gesetz  der  räumlichen 
Entwickelung  der  Völker  und  Staaten.  S.  o.  §.  107. 
Auch  der  Wert  der  Ktkste  schreitet  von  den  Küsten 
kleinerer  zu  den  Küsten  größerer  Meere  fort  Vor  allem  ist 
zu  unterscheiden  die  Zugehörigkeit  einer  Küste  zum 
offenen  Meer  oder  zu  Rand-  und  Seitenmeeren. 
Die  Entwickelung  der  Völker  um  das  Mittelmeer  ist  durch 
die  Abschließung  in  dem  yerhältnismäßig  engen  Raum 
und  die  dadurch  gegebene  Vertiefung  der  geschichtlichen 
Prozesse  und  die  türmende  Summierung  ihrer  Ergebnisse 
folgenreich  für  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  ge- 
worden. Den  Gesetzen  der  räumlichen  Entwickelung  fol- 
gend ist  die  Entwickelung  des  geschichtlichen  Wertes  der 
mittelmeerischen  Küste  der  der  atluntischen  vorausge- 
schritten ^  ebenso  wie  wir  im  Norden  Europas  die  Ostsee 
haben  der  Nordsee  vorangehen  sehen.  Die  Frage  nach 
dem  Wert  der  Küsten  wird  die  größte  denkbare  Bedeu- 
tung in  dem  Augenblick  erlangen,  wo  der  Stille  Ozean 
in  Wettbewerb  mit  dem  Atlantischen  tritt  und  sich  die  oft 
erörterte  Frage  entscheiden  mufi»  ob  der  Stille  Ozean  als 
weltgeschichtlicher  Kaum  ebenso  den  Atlantischen  Ter- 
drängen  wird,  wie  dieser  das  Mittelmeer  einst  seiner  Herr- 
schaft entsetzt  hat  Hängt  nun  auch  von  der  Natur  der 
Küste  einigermaßen  der  Grad  der  Uebertragung  dieser 
Einflüsse  auf  das  Land  ab,  so  zeigt  uns  doch  die  Ge- 
schichte, daß  bei  gUnstiger  Lage  auch  die  ungünstigsten 
Küdten  blühend  und  geschichtlich  groß  geworden  sind. 

Man  denke  an  den  Küstenstreifen  der  Suezlsndeoge.  Fhöni* 
ciens  Größe  konnte  nioht  auf  der  geringen  Gliederung  seiner 
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Küste  bcrulien;  sie  hatte  ihr&n  Grand  vielmehr  in  der  durch  die 
groTio  (ili(>dcruii<,'-  Asiens  g^nj^obenen  Lapfe  :?wi=; fhtn  dem  Mittel- 
meer und  dem  Jndisclien  Ozi'an,  ?:AvisclieE  Europa.  Afrika  und 
Indien  auf  dem  arabischen  Isthmus.  Und  diese  Lage  ist  in  ver- 
soKiedenem  Maße  und  in  v^rsobiedenen  Zeitaltem  allen  Teilen  der 
syriseheu  Külte  in  äbnlieber  Weise  günstig  geworden. 

137.  Die  Zugängliidikeit  vom  Heere.  Fassen  wir  non 
zuerst  die  Efisten  ins  Auge,  die  verschiedene  Grade  von 
Zugänglichkeit  vom  Meere  aus  zeigen,  so  kommt  hier 
natürlich  wiederum  das  in  Betracht,  was  man  Efisten- 
entwickelung  nennt.  Wir  sehen  zuerst  entwickelte,  d.  h. 
aufgeschlossene  Küsten,  deren  Bau  die  Ani^herung  he» 
gfinstigt,  indem  er  Land  und  Wasser  gleichsam  inein- 
anderdrängt.  Die  Fjordküsten,  die  Riasküsten,  die  Schären- 
küsten, die  Küsten  vom  dalmatinischen  Typus  haben  das 
Gemeinsame,  daE  sie  das  Meer  in  zahlreiche  tiefe  und 
weniger  tiefe  Buchten  eintreten  lassen,  die  immer  in 
großer  Menge  gesellig  nebeneinander  liegen.  Die  Küsten 
vom  griechischen  und  kleinasiatischen  Typus  zeigen  manche 
tiefe  Buchten,  die  manchmal  zu  zweien  und  dreien  nehen- 
einander  auftreten,  aber  in  der  Regel  weiter  von- 
einander entlegen  sind.  Sn  sind  auch  die  Küsten  vom 
hinterindischen  Typus  durch  nicht  wenige  Buchten  aus- 
gezeichnet. Auch  Flachküsten  sind  oft  stark  zerschnitten, 
sei  es  in  den  Formen  der  cimbrischen  oder  der  Bodden- 
oder FöhrdenkUste.  Aber  hier  treten  die  von  der  Küste 
selbst  ausgehenden  Anschwemmungen,  die  sich  in  langen 
Nehrungen  als  ungebrochen^  Willi e  vorlegen,  als  Hinder- 
nisse der  Annäherung  vom  Meere  her  entgegen.  Ent- 
weder schließen  sie  weiter  wachsend  die  Küste  endlich 
ganz  ab,  wie  zwischen  Gironde  und  Adour,  oder  sie  legen 
vor  eine  zugängliche  Küste,  wie  in  Ostpreußen,  eine  La- 
gune und  eine  Nehrung  mit  einem  einzigen  Eingang. 
Entweder  lenken  sie  die  vom  Lande  kommenden  Flüsse 
ab  und  weisen  ihnen  Wege  hinter  der  Küste,  wie  in 
Ostflorida  oder  Ostmadagaskar,  oder  sie  sammeln  deren 
Wasser  in  Strandseen  ,  wie  in  Osttexas,  oder  endlich  sie 
Zerfällen  es  in  zahlreiche  Flüsse  und  Kanäle,  v:ie  in  den 
Deltas.  Das  breite,  sandreiche  Delta  des  Euhdschi  trennt 
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den  dem  Bhem  yergleichbaren  größten  Yerkehrsfluß 
Deutseh-Ostafrikas  Tom  Meere. 

WSlirend  in  den  aufgescliloBsenen  Küsten  Land  und 
Meer  rechtwinklig  auf  ihr  Grenzgebiet^  die  Ettste,  wirken 
und  dadurch  die  Durchbrechung  der  Grenze  und  die  ver- 
kehrsgfinstige  «Interpenetration*  der  beiden  Elemente  an 
Tielen,  oft  an  zahllosen  Stellen  herbeiführen,  sehen  wir 
nun  Kräfte  f  die  parallel  zur  Küste  wirken  und  Werke 
schaffen,  die  in  entsprechenden  Richtungen  sich  vor  die 
Eflste  legen. 

Eines  der  größten  Beispiele  einer  zuj^angsarmen  Efiste  ist 

die  700  Kilometer  lange  Flachküste  von  Südwestafrika,  die  nur  in 
der  Waltischbai  und  auf  portuo-iesischorn  Gebiet  in  der  Tigerbai 
große  Naturthore  bat.  Dr.  Hartmann  macht  auf  den  Unterschied 
zwischen  Deutsch -Südwestafrika  und  Portugiesisch -Südwestafrika 
aufmerksam,  der  in  der  Zugänglichkeit  vom  Meere  her  liegt.  In 
Portugiesisfli-Südwostafrika  liat  die  Küste  eini;,'0  günstige  Eingangs- 
thore,  und  dahinter  ist  kein  ernstf!8  Verkehrshindernis.  Deutsch- 
Südwestafrika  hat  von  der  portugieäiäcbeu  Grenze  an  auf  G  Breite- 
graden keinen  Hafen,  und  hinter  den  einsigen  natärlichen  Eingängen, 
Walfischbai  und  Angra  Pequena,  liegt  ein  hoher  Sanddünenwall. 
Nur  hinter  SwRkoi^nnmd  hat  er  eine  Lücke.  Früher  rrlanbfe  man, 
er  schlie&e  das  Land  in  der  Ausdehnung  von  12  Breitegraileu  ab^'*). 
Südbrasitiens,  besonders  Rio  Grande  do  Suis,  £ntwi<&elung  hielt  der 
Mangel  eines  guten  Hafens  auf.  An  der  Westküste  Sachalins  er- 
hielten sich  die  Aino  länger  als  an  der  zugänglicheren .  Ostkäste. 

138.  Die  Häfen.  Seehäfen •^*')  sind  natürliche  Einschnitte 
der  Küsten,  die  vor  den  großen  Wellen  und  den  Dünungen 
des  otfenen  Meeres  Schutz  gewähren  und  guten  Anker- 
grund bieten.  Aul'  den  Windschutz  kommt  es  weniger  an, 
da  die  Schiffe  ohnehin  heftige  Stürme  lieber  aut  offener 
See  als  im  Hafen  ,  ab  wettern".  Solche  geschützte  Stellen 
sdiafil  nun  die  Natar  selbst.  Ein  seeartiges  Wasserbecken 
mit  breiter  Einfahrt,  von  einer  Tiefe  und  einem  Anker- 
gmnd,  die  Kriegsschiffen  genügen,  abomblattahnlich  in 
fbnf  schiffbare  FlußmOndnngen  sich  teilend,  an  der  Teilung 
endlich  eine  erhöhte  Lateri^latte  für  Siedelnngen,  und  das 
alles  an  einer  sonst  hafenarmen  KOste :  das  ist  die  Bucht 
von  Kamerun,  ein  für  den  Verkehr  geschaffener  Organis- 
mus. Die  Hauptwege,  auf  denen  die  Natur  solche  Becken 
schafft,  sind  folgende:  Sie  legt  vor  die  Küste  eine  Insel 
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oder  Bank,  oder  sie  bildet  einen  Einschnitt  in  die  Küste, 
der  entweder  die  Folge  eines  Einbruchs  der  Küste  oder 
eines  ausmündenden  Flusses  ist.  Man  kann  demnach  der 
Entstehung  nach  drei  Arten  von  Häfen  unterscheiden: 
Aufschüttungshäfen,  Einbruchshäfen,  Mündungshäfen.  Der 
schützende  Wall  kann  nun  eine  Nehrung  sein  wie  bei  Pillau 
oder  Memel,  eine  vulkanische  Aufschüttung  wie  bei  Aden 
oder  Sa.  Isabel  auf  Fernando  P(3,  ein  Korallenbau  wie  bei 
Apia  oder  Papeti.  Einbrucbshäfen  sind  die  bekanntesten 
Häfen  des  Mittelmeeres,  die  Häfen  von  Liverpool,  Sydne}', 
die  bretonisclieri.  Dabei  entstehen  Unterarten,  wo  Reste 
des  Landes  als  Inseln  vor  dem  Hafen  liegen  bleiben,  wie 
Pharos  bei  Alexandria,  Portsmouth,  Southampton,  Rio  de 
Janeiro.  Dabei  kann  ein  einfacher  Zusammenbruch  oder 
der  Einbruch  in  eine  alte  Thalrinne  oder  die  Senkung 
einer  ganzen  Küste  wirksam  sein.  Typische  Mündungshäfen 
sind  die  deutschen  Nordseehäfen  an  der  Elbe,  Weser 
und  Ems,  New  Orleans ,  Quebec.  Solche  Häfen  liegen 
sehr  oft  nicht  an  dem  mündenden  Flusse  selbst,  sondern 
an  einem  geschützteren  Nebenarm  wie  Danzig,  Schanghai, 
Ealkuita. 

In  der  Natur  der  Küste  liegt  es,  daß  gewisse  Hafen- 
typen gesellig  in  einem  oft  weiten  Bereich  auftreten: 
£e  Mlindungääfen  an  der  Nordsee,  die  Einbmdishäfen 
im  Mittelmeer,  die  Aufsclittttungsliäfen  in  den  Haffgebieten 
der  Ostsee,  der  westlichen  franzosischen  MittelmeerkOste, 
der  Westküste  des  Adriatischen  Meeres.  Daher  ist  der 
Hafenreichtum  und  die  Art  und  GKite  der  Häfen  in  solchen 
Gebieten  oft  weit  verbreitet,  während  in  Nachbargebieten 
eine  ganz  andere  Hafenbildung  auftritt.  Daher  so  große 
Ungleichheiten  wie  zwischen  der  Süd-  und  Ostküste  Eng- 
lands, der  West-  und  Ostküste  der  cimbrischen  Halbinsel, 
der  West-  und  Ostküste  Griechenlaiids  und  Italiens.  Wo, 
wie  im  größten  Teil  des  Mittelmeeres,  von  den  Säulen  des 
Herkules  bis  zum  Bosporus  ein  einziger  Grundvorgang 
die  Küstenbildung  beeinflußte,  hängt  die  damit  gegebene 
Uebereinstimmung  gpscliichtlicher  Wirkungen  mit  der 
üebereinstinimung  der  Entwickeluni^^svor'jfHncre  zusammen, 
hier  des  mit  Landsenkung  verbundenen  Einbruchs. 


Digitized  by 


Die  Häfen.  Die  Zoganglichkeit  vom  Lande. 


301 


Man  sieht  klar,  daß  Otto  Krümmel  bei  seiner  morpholo- 
gischen Klassifikation  der  Seehäfen  jedeiif'iills  keine  Linie  im  Sinn 
g^ehabt  hat,  sondern  einen  Saum,  denn  er  bestimmt  die  Seehäfen 
als  natürliche  Einschnitte  in  Küsten,  dH./.\i  geeignet,  Seeschiffen 
ein  möglichst  bequemes  Ankern  su  gestatten,  ond  läfit  sie  ent* 
stehen  entweder  durch  Einbruch  des  Meeres  in  das  Land  oder 
durch  Ausmündiinof  von  Flüs«ien  in  das  Meer  oder  endlich  durch 
Aufschüttunfj  oder  A  nschwemmung  schützender  Wälle,  hinter  denen 
ein  Hafengebiet  bich  vom  Meere  absondert.  Sie  sind  ihm  also 
Sraeugnisse  gemeinsamer  Arbeit  des  Landes  und  des  Wassers,  die 
demgemäß  ihre  Stelle  auch  räumlich  auf  der  Grenze  zwischen 
beiden  einnahmen,  die  eben  deshalb  auch  hier  nicht  anders  denn 
als  Band  oder  Gürtel  zu  denken  ist. 

139.  Die  ZngSiigliolikeit  vom  Lande.   Während  für 

die  Zuganglichkeit  der  Küste  Tom  Meere  her  die  Eigen- 
schaften der  Küste  selbst  entscheidend  sind,  gibt  fUr  die 
ZugäQglichkeit  vom  Lande  her  das  Land  die  Ent- 
scheidung. Und  zwar  zuerst  das  Land  selbst  nach  seinem 
Bau  und  Material  und  dann  das,  was  in  der  Küste  vom 
Land  ist.  Es  zeigt  sich  dabei  der  gewaltige  Unterschied 
zwischen  dem  Meere,  das  Überall  dasselbe  ist,  nnd  dem 
Land,  das  diesem  einförmigen  Meer  in  tausend  verschie- 
denen Formen  gegenüber  liegt.  Das  Land  hat  je  nach 
seinem  Bau  Steilküste  oder  Flachküste.  In  der  Steil- 
küste liegt  ein  oft  nicht  zu  überwindender  Gegensatz 
'zwischen  Land  und  Meer,  in  der  Flachküste  dagegen 
die  Vermittelung,  das  allmähliche  Absenken  der  schiefen 
Uferebeue  zum  Meer.  Doch  kann  die  Steilküste  durch 
zahlreiche  tiefe  Einschnitte  ebenso  gut  Wege  zum  Meere 
öffinen,  wie  die  Flachküste  durch  Versumpfung  und  Ver- 
sandung den  Zugang  dazu  zu  yerschließen  imstande  ist. 
Die  Steilküste  wird  also  die  schwersten  Hindemisse  zwischen 
Land  und  Meer  dort  schaffen,  wo  sie  einen  ununter- 
brochenen Wall  bildet.  Das  thut  sie  natürlich  am  meisten 
in  der  Längsküste,  wo  Gebirge  längs  des  Meeres  hin- 
ziehen, wie  in  Dalmatien,  Asturien,  Ligurien,  Südkali- 
fcnmien,  in  vielen  Teilen  der  Westküste  von  Südamerika, 
an  der  Westküste  Indiens.  Wir  finden  große  Hinder- 
nisse auch  am  Rand  der  Hochländer,  die  steil  ins  Meer 
abstürzen,  wie  in  Norwegen,  an  der  Ostküste  Spaniens, 
an  der  West-  und  SüdkUste  Irans.  Wo  dagegen  Gebirge 
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so  ziehen,  daß  sie  an  der  Küste  endigen,  da  bieten  sie 
in  ihren  Längsthäleni  die  natürlichsten  Wege  vom  Meer 
ins  Innere.  Der  Irawaddy,  Menam,  Mekong,  Rhone, 
Atrato  bilden  solche  Wege«  Natürlich  sind  auch  durch- 
brechende Flüsse  imstande,  mitten  in  Qebirgs-  und  Hoch- 
landswällen  Thore  zur  Küste  zu  öf&ieii.  Es  sei  an  die 
Flüsse  der  Pyrenäenhalbinsel,  Kleinasieus,  Kaliforniens 
erinnert 

Bei  der  Flachküste  bestimmen  we^iiiirer  die  Höhen- 
und  Form  Verhältnisse  des  Bodens  die  Zugänglichkeit 
vom  Lande  her  als  vielmehr  die  nassen  Elemente  in  der 
Küste  selbst:  die  Einschnitte  des  Meeres  in  den  Küsten- 
sanm,  denen  vom  Lande  her  einschneidende  Flüsse  ent- 
gegenkommen, gleichsam  den  Weg  bahnen.  An  solcher 
Küste  wird  daher  die  Natur  des  Meeres  für  die  Zugäng- 
lichkeit \\  ichtig,  indem  die  Flutwelle  eines  Gezeitenmeeres 
Emschnirte  ofT*  rhiilt,  die  an  einem  gezeitenloseu  Binnen- 
meer verschlammen;  und  ebenso  wird  die  Xatur  der 
Flüsse  von  ßedentimpf.  Ein  rasclifiieüender  FlulA,  der 
wenig  Niederschläge  bildet,  ist  der  Oöenhaltiing  eines 
Küsteneinschnittes  günstiger  als  ein  langsamer,  schiamm- 
reicher. 

140.  Die  Wirkungen  des  Meeres  in  das  Land  liii^ein. 
Wie  wir  die  Küste  auch  fassen  mögen,  jedenfalls  reicht 
die  Bedeutung  des  Meeres  zu  weit,  um  so  leichthin  an 
den  Küsten  abgegrenzt  zu  werden. 

Die  Frage:  Wie  ^veit  reiclit  das  Meer?  oder: 
Wie  weit  reichen  die  Wirkungen  des  Meeie.<, 
die  stark  genug  sind,  um  dem  Lande  einen  eigentüm- 
lichen Charakter  aufzuprägen,  der  der  Gegensatz  von 
binnenländisch  oder  im  grofsen  von  kontinental  ist?  ist 
wichtiger  i'ür  den  Anthropogeographen  als  die  Frage  nach 
der  physikalischen  Grenze  des  Meeres.  Die  einseitige  Be- 
scliältiguug  mit  der  Küstenentwickelung,  das  Betonen  der 
Umriülinie,  die  geometrische  Gegensetz uag  der  Glieder 
gegen  den  Rumpf  ist  äuüerlich,  neigt  zum  Schematismus. 
Sie  kann  nicht  immer  wiederholt  werden,  ulme  daß  man 
sich  der  Gefahr  aussetzt,  das  natürliche  Geäder  des  orga- 
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machen  Zusammengehörens  mit  schwerföUig  irrender  HxaA 
zu  durchschneiden.  Was  man  das  von  einem  Meere  oft 
tief  ins  Land  hineinreichende  »geistige  Seeklima^  nennen 
könnte,  ist  oft  schwerer  zu  fassen  als  die  letzten  Spuren 
des  physikalischen  Seeklimas,  man  muß  aber  durch  die 
weite  Auffassung  des  Küstensaumes  ihm  wenigstens  nahe 
zu  kommen  suchen. 

Dabei  kommen  natürlich  zuerst  die  Flüsse  und  Strome 
in  Betracht,  die,  wenn  sie  auch  aus  dem  Lande  heraus- 
fiießrti,  doch  für  die  anthropogeographische  Auffassung 
des  Meeres  Verlängerungen  ins  Land  hinein  sind.  Die 
Flüsse,  diese  Nährer  der  Meere  und  diese  Träger  der 
Meeres  Wirkungen  nach  dem  Binnenlande  hin,  können 
nicht  streng  vom  Meere  getrennt  werden.  Der  Begriff 
Eflstenentwickelung  muß  seine  Ergänzung  finden 
durch  den  Begriff  Stromgliederung,  wenn  er  nicht 
lahm  bleiben  soll.  Damit  ist  etwas  anderes  gemeint  als 
mit  dem  rein  physikalisch-geographischen  BegrOfe  gleichen 
Namens,  der  durch  den  Vergleich  der  wahren  Länge 
eines  Stromes  oder  Flusses  mit  dem  Abstand  der  Quelle 
von  der  Mündung  erhalten  wird.  Wir  sehen  schon  heute 
Seeschiffe  auf  dem  Wege  des  S.  Lorenzstromes  und 
Wellandkanales  bis  in  den  Michigansee  kommen,  wo  sie 
vor  Chigaco,  im  Herzen  Nordamerikas,  vor  Anker  gehen, 
und  die  Erweiterung  jenes  die  Niagarafalle  umgehenden 
Kanales  verspricht  diesen  Weg  auch  groüen  Dampfern 
zu  öffnen.  Da?  bedeutet,  daß  das  nordatlantische  Ver- 
kehrsgebiet unmittelbar  fortgesetzt  wird  bis  zu  den  West- 
gestaden der  Grotäen  Seen.  Damit  ändert  sich  die  GrröUe 
der  Küstengliederung  des  Atlantischen  Ozeans  überhaupt. 
Wenn  Werthemann  einen  Plan  entwerfen  konnte,  durch  die 
Ausdehnung  der  Schiffahrt  des  Amazone  nstiomes  bis  in 
die  Anden  hinein  den  Weg  zwischen  dem  }nichsten  Schiff- 
fahrtispunkt  und  der  "äuf^ersten  Station  der  Oroyabahn 
auf  Wenige  Ta^e  zu  rr du/.icren ,  so  sollte  man  nicht  von 
der  plumpen  Ungegliedertheit  Südamerikas  sprechen,  ohne 
sogleich  hinzuzufügen,  da(.\  der  Küstenlmie  von  noch  nicht 
30000  Kilometern  im  Amazonen  ström  allein,  dazu  im  La 
Plata  u.  s.  w.  eine  ausgedehnte  ÖchiÜ  baikeit  zur  Seit^ 
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steht.  Da  die  Menschen  nicht  schematisch  sind  in  der 
Ausnutzung  der  Natur,  indem  sie  mit  einem  Strom  sich 
begnügen,  wo  kein  Meeresarm  ihnen  zur  Verfügung  steht, 
und  mit  einem  Fhiß,  wo  kein  Strom  fließt,  sollten  es 
auch  diejenigen  nicht  sein,  welche  über  diese  Dinge  nach- 
denken, und  sollten  die  Gliederung  nehmen,  wo  sie  sie 
finden. 

141.  Der  üebergang  aufs  Meer.  Nichts  liegt  ofi'ener 
in  der  Gescliichte  da,  als  daß  das  Meer  einem  Lande, 
das  es  umspült,  und  dessen  Bevölkerung  zugleich  den 
Mut  hat,  sich  ihm  anzuvertrauen,  unbeschränkte  Möerlich- 
keiten  der  Ausbreitung  darbietet.  Von  Natur  kleine  (Ge- 
biete erlangen  Wirkungssphären,  die  an  Raum  sie  um 
das  Tausendfache  überragen.  Kleine  Völker  und  Länder 
haben  sich  den  Weg  zur  Weltherrschaft  geöffnet,  indem 
sie  sich  den  Weg  zur  hohen  See  bahnten.  Man  denke 
an  die  Phönicier,  Karthager,  Venezianer,  Genuesen,  Portu- 
giesen, Niederlinder.  Das  britische  WeUareich  enthält 
90mal  so  viel  Raum  und  lOmal  so  viel  Sinwoliner  als 
das  Mutterland.  Um  diese  m&chtigen  Wirkungen  m  er- 
zielen, bedarf  es  aber  nicht  immor  großer  EOstengliede- 
rung,  keiner  langen  Erstreckung  reich  entwickelter 
Kflsten,  sondern  überhaupt  eines  Zuganges  zum  Meere; 
oft  genügt  ein  einziger  Hafen. 

Die  Hansa  hatte  keine  guten  Küsten  im  gewöhn- 
lichen Sinn,  man  kann  dasselbe  von  den  Niederlanden  be- 
haupten ;  und  Barcelona,  Venedig,  Pisa,  Genua  gingen  bei 
ihrer  Seebeherrschung  anfanglich  von  einem  einzigen  Hafen 
aus.  Die  phönicischen  Küsten  scheinen  arm  und  öd  im 
Vergleich  zu  der  außerordentlich  mannigfaltigen  Entwicke- 
lung  der  griechischen  oder  der  westkleinasiatischen.  Ihre 
Krümmungen,  „in  welchen  sich  eine  gewerbfleißi^e,  kunst- 
fertige und  seefahrende  Nation  entwickelte*;  ihre  Vor- 
gebirge, die  „in  frühen  Zeiten  sichere  Hafenplätze  darboten, 
an  denen  sich  maritime  Ansiedelungen  festsetzten";  ror- 
herrschende  Winde,  „die  wie  von  selbst  nach  Cypern 
und  Rhodus  führen,  während  eine  Küstenstr^mung  von 
Aegypten  her  die  Schiäe  wieder  nach  Phönicieu  zurück- 


Digitized  by 


GeaehiohtUche  Aenderangen  des  Wertes  der  Küsten.  305 

bringt",  alle  diese  uod  andere  Vorteile,  welche  die  Ge- 
schichtsschreiber uns  schildern  ^^),  sind  in  Wirklichkeit  nicht 
bedeutend,  wie  denn  diese  Küste  heute  viel  von  ihrem 
Wert  für  Schiffahrt  und  Handel  verloren  hat  und  kein 
Schiffervolk  mehr  beherbergt.  Den  Phöniciern  folgten  die 
Karthager  in  der  gro&en  Schiffahrt  im  Mittelmeere.  Und 
doch  hnt  noch  niemand  die  karthagische  Küste  als  für 
die  Entwickelung  der  Schifi'ahrt  sehr  günstig  bezeichnet. 

Wir  wissen  niohtf  was  die  Phönicier  an  Schiffahrtskunst  aus 
ihrer  nach  Tradition  und  Wahrscheinlichkeit  am  Roten  Meer  oder 
am  Persischen  Meerbusen  gelegenen  Heimat  mitgebracht  haben. 
Da  wir  aber  umehmen  müssen,  sie  seien  ein^ewattdert,  so  erscheint 

uns  überhaupt  die  Ghutst  ihrer  Küste  als  eine  viel  weniger  wich- 
tio:e  Sache.  Denn  einem  solchen  Volke  waren  ein  ^itf  r  Hafen  und 
die  regelmäßisren  Wind-  nnd  Strömuno^verhältnissL'  geiiüg-end,  um 
die  mitgebrachten  Fähigkeiten  zu  eutt'alteu.  Aus  demselben  Grunde 
mochten  wir  sogar  das  ganz  anders  ausgestattete  küsten-,  buchten- 
und  hafenreiche  Aegäische  Meer  nicht  mit  Momrasen  als  das  insel- 
reiche Meer  bezeiohneD|  „das  die  Hellenen  zur  seefahrenden  Nation 
gemacht  hat^ 

142.  GescMclitliclie  Aenderungen  des  Wertes  der  Küsleii. 
Die  Ansprüche  eines  Volkes  an  seine  Küsten  bleiben 
nicht  in  jedem  geschichtliehen  Zeitalter  dieselben,  sie 
schwanken  auf  und  ab.  Die  Athener  des,  Altertums  sahen 
in  dem  Piräus  das  Herz  ihres  Staates,  mit  dessen  Ver- 
wundung diesen  der  Tod  traf;  aber  für  die  Athener  des 
Mittelalters  war  der  Piräus  fast  wertlos  geworden,  da 
sie  keine  Seemacht  und  fast  keinen  Seehandel  mehr  hatten. 
Als  Griechenland  in  unserem  Jahrhundert  wieder  selb* 
standig  wurde,  stieg  auch  sogleich  der  Wert  dieser  Küsten- 
bucht  wieder.  Japan,  eines  der  reichstgegliederten  Länder, 
das  durch  seine  Lage  noch  mehr  als  durch  seine  Gliederung 
zur  Schiffahrt  einlädt,  zählte  seit  Jahrhunderten  in  der 
Schiffahrt  jener  Meere  nicht  mehr  mit,  hatte  aufgehört,  die 
GKmst  der  natürlichen  Verhältnisse  zu  nützen.  Aber  Japan 
war  schon  einmal  fast  ebenso  Seestaat,  als  es  heute  ist. 
Ein  Blick  auf  die  Geschichte  läßt  diese  Beispiele  venriel- 
fältigen.  Wie  groß  ist  die  Länge  totliegender  Küsten,  die 
Zahl  verödeter  Häfen,  von  welchen  Handel  und  Verkehr 
sich  zurückgezogen  haben,  und  welche  £ntwickelungen 
Batxel,  AnÜirtfpogeographie.  I.  s.  Aafl.  20 
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mag  andererseits  eine  nahe  Zukunft  bergen,  von  denen 
uns  nur  die  Ahnung  einer  unerhörten  Verkehrsentwickelung 
vergönnt  ist! 

Der  rasche  Wechsel  der  Bedeutung  der  KUstenplätze, 
den  die  Geschiclite  des  Seehandels  kennt,  beeinflußt  natür- 
lich auch  den  Wert  der  Küsten.  Was  uns  Syrien  mit 
der  Wanderung  und  Wandelung  der  Bedeutung  seiner 
Häfen  zwischen  Süden  und  Norden  zeigt,  ist  auch  auf 
niedcK  II  Stufen  zu  tinden.  In  Deutsch-Ostafrika  hat  das 
dem  Skliiveiilianil:'!  günstigere  Kilwa  Kivindje  den  älteren 
Hafen  Kilwa  Kismdani  ersetzt.  Und  wie  oft  sind  in 
Westafrika  Küstenplätze  verlegt  worden,  um  der  üm- 
ächliei^ung  durch  die  Zolllinie  einer  nahen  Kolonie  zu 
entgehen ! 

143.  Wie  nützt  ein  Volk  den  Wert  seiner  Kiisten? 
Da  ein  Volk  niemals  alle  Teile  einer  Küste  gleich  in- 
tensiv ausnützt,  sondern  nach  den  Gesetzen  der  Diffe- 
renzierung und  Konzentration  einen  Einschnitt,  eine 
Halbinsel,  eine  Insel  vor  allen  anderen  bevorzugt^  kommt 
es  praktisch  vielmehr  darauf  an,  daß  eine  Küste  eine 
solche  Stelle  besitzt,  als  daß  sie  eine  Menge  weniger 
günstiger  Stellen  habe.  Es  war  der  Grundfehler  der 
Yersudie  Carl  Ritters  und  seiner  Nachfolger,  den 
schiehtlidien  Wert  der  Küste  so  zu  schätzen,  daß  sie  sich 
bei  der  allgemeinen  Vorstellung  berubigteut  eine  geglie- 
derte Küste  sei  immer  die  beste  *^),  anstatt  sich  vorher 
die  Frage  vorzulegen:  Wie  wirkt  eine  Küste  auf  ein  Volk, 
das  auf  ihr  siedelt,  von  ihr  aus  meer-  und  landwärts 
ausgreift,  sie  politisch  und  kulturlich  sich  zu  eigen  macht? 
Man  kommt  dabei  auf  die  allerverschiedensten  Motive. 
Großen  Zielen  und  Entwürfen  gegenüber  treten  oft  alle 
Einzelmerkmale  einer  Küste  hinter  ihren  größten  Um- 
rissen zurück.  Einer  kleinen  Kolonisation  dagegen,  die 
Schritt  für  Schritt  fortschreitet,  kommen  kleinste  Eigen- 
scliaften  der  Küste  zu  gut,  die  gar  nicht  einmal  in  der 
Küstenentwickelung  erscheinen. 

Würden  die  über  den  geschichtlichen  Wert  der 
Küstenentwickelung  Philosophierenden   sich  der  Mühe 
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unterzogen  haben,  die  Art  und  Weise  zu  untersuchen, 
wie  die  Kttste  auf  ihre  Besiedler  und  Bewohner  wirkt 
oder  wie  sie  von  ihnen  ausgenützt  wird,  so  würden  sie 

fefunden  haben,  daß  in  diesen  Prozessen  ganz  andere 
iigenschaften  der  Küsten  zur  Geltung  kommen  als  die 
Länge  der  sogenannten  EüstenUnien.  Deren  zahlemi^^ger 
Ausdruck  würde  ihnen  gar  nicht  wichtig  genug  erschdnen, 
um  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  konzentrieren. 
Sie  würden  die  Größe  der  vom  Meere  abgegliederten  Land- 
teile und  ihre  Selbständigkeit,  die  Tiefe  der  Meeres- 
einschnitte, das  Verhältnis  der  Inseln  zu  den  übrigen 
Elementen  der  Küste,  dieses  wichtige  Verhältnis  ganz 
besonders,  vor  allem  aber  auch  die  Küstenformen  betont 
und  auch  das  Material  nicht  vergessen  haben,  aus  dem 
die  Küsten  aufgebaut  sind.  Sie  würden  auch  nicht  ver- 
gessen haben,  welches  die  Natur  des  Meeres  ist,  das  die 
Schiffer  an  diese  Küste  herangeführt  hat,  welche  Schulung 
es  ihnen  zu  teil  hat  werden  lassen.  Endlich  würden  sie 
sich  daran  erinnern  müssen,  daß  je  nach  den  Zwecken 
und  Zielen  der  an  die  Küste  Herankommenden  deren 
Aspekt  verschieden  wirken  mußte.  Seeräuber  und  Schutz- 
suchende werden  verborgene  Buchten,  Kaufleute  volk- 
reiche Häfen  und  Flußmündungen,  siedelungslustige  Aus- 
wanderer fruchtbare  Striche  suchen.  Sie  würden  zuletzt 
wohl  zu  der  Erkenntnis  gelangt  sein,  daß  die  KUstenlinie 
immer  nur  einen  kleinen  Teil  der  Eigenschaften  um- 
schließen könne,  die  man  von  einer  Küste  Überhaupt 
aussagt. 

Die  erste  große  geschichtliche  Wirkung:,  die  wir  von  der 

atlautischen  Küste  Nordamerikas  ausgehen  sehen,  hat  nichts  mit 
Yorgcbirg-en  und  Inseln  zu  thnn.  Es  ist  die  Belcbunt;:  der  Hoff- 
nung auf  eine  nordwestliche  Durchfalirt,  die  von  den  Falli  ten  der 
Cabots  an  bis  zu  der  Festsetzung  der  Niederländer  am  Jiudsüu 
und  Delaware  über  himdert  Jahre  lang  in  den  tiefen  Einschnitten 
der  Küste  zwischen  40  und  50"  n.  Br.  ihre  Erfüllung  suchte.  Anf- 
fallend  früh  wurden  die  tiefsten  Einschnitte  erkannt  und  licfahren. 
Die  Cabots  sahen  1497  wohl  die  äußersten  Vorsprünge  dieser 
Küste,  Yerazzano  scheint  Rber  schon  die  Hudsonmündung  gekannt 
und  Iftngere  Zeit  in  dem  tiefen  Einschnitt  von  Newport  vor  Anker 
<^elegen  zu  haben.  Es  ist  möglich,  daß  auch  der  Rio  S.  Antonio 
des  Esteban  Gomez  kein  anderer  als  der  Hudson  ist,  dessen  tiefer 
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esohützter  Hafen  eine  gewisse  Anziehung  auf  die  Seefahrer  übte, 
ie  an  diesen  Küj^teu  luicli  der  nordwestlichen  Durchfahrt  suchten. 
Die  Entstehung  der  größten  Stadt  der  Westhalbkugel,  New  Yorks, 
hängt  also  nicht  bloi  mittelbar  durch  die  Entdeckung  des  Hndson 
mit  dem  Snchen  der  nordwestlichen  Durchfalirt  zusammen. 

"Wie  panz  anders  tritt  uns  dagegen  die  g^riocliisclic  Krloiii- 
sation  der  Küsten  des  Fontus  entfjegen.  lieber  sie  entnehme  ich 
einer  freundhchen  Mitteilung  des  Kenners  der  milesiuchen  Koloni- 
sation, Ludwig*  Bürohncar,  folgende  Angaben: 

Eine  Niederlassung  am  Gestade  ist  zu  allen  Zeiten  und 
ganz  beenndpr^?  in  der  Zeit,  in  der  die  griechischen  Siedelungen 
an  den  uoutiäclieu  Gestaden  entstanden,  in  allererster  Linie  au 
-die  Beetmaffenheit  des  Hafens  oder  der  Reede  gebunden,  hier 
um  so  mehr,  als  es  namentlich  am  Südgeetade  nur  wenige 
zweckentsprccluncle  Hafen  pibt.  Die  Ansiedelung'en  befinden  sich 
nanuntlich  an  den  Enden  der  Einbuchtungen,  wo  die  Küste  sich 
nach  einer  anderen  ilinimclsrichtung  wendet.  Die  ältesten  und  auch 
später  bedeutendsten  Siedelnngen  des  Pontos  sind  an  weit  vorsprin« 
genden  Kapen:  Herakleia,  Sinope  (schon  vorgriechische  Xieder- 
lassung).  Uoberall,  wo  anf  modernen  »Seekarten  ein  kleiner  Anker, 
das  Zeichen  der  Reede,  angebracht  ist,  befindet  sich  heute  eine 
kleine  Niederlassung,  und  es  ist  wohl  ansnnehmen,  daft  auoh  im 
Altertum  dort  meist  Stationen  entweder  dnheimischer  Leute  oder 
griechisclier  Zuwanderer  waren.  Deswegen  getraue  ich  mich  im  lit 
mehr,  irgend  eine  üestaltungsform  der  Küste  als  besonders  behebt 
als  Ansiedelungsplatz  anzusehen.  Was  die  Flüsse  betrifft,  so  sind 
die  kleineren  des  Südgestades  nur  Winterbäche.  Das  Mündonga» 
gebiet  der  meisten  größeren  Flüsse  desselben  Gebietes  soll  un^^esund 
sein  und  war  es  voraussichtlich  aueii  im  Altertum.  Die  Karte  gibt 
an  der  Mündung  des  Halys  Versumpfung  an.  Die  griechischen 
Siedelplätze  des  Hinterlandes  dieser  £[üste  beweisen  Mhon  dnrdi 
ihren  Namen  ihren  spaten  Ursprung  in  der  Diadochen- und  BSmer- 
zeit.  Von  den  einigermaßen  wichtigeren  Plätr:''!!  'Ie=  West-  und 
Nordgestadeä  liegen  Sozopolis- Apollonia,  Anchialos,  romeis  an 
Kapen  dicht  am  Ende  von  Buchten,  Tyras  an  der  Hälfte  der 
Basis  eines  tief  eingreifenden  Meerbusens  (Dnjesterbucht),  Bori- 
sthenos-Olbia  an  der  Ausniündunu'-  des  Bug-  in  den  Liman,  Hcra- 
kleion-Oliersonesos  hinter  einem  ij'vrdnlnilichen  zerrissenen  Küsten- 
vorsprung,  Pantikapeion  an  einem  Kap  im  kimmerischcn  Bosporus, 
Tanais  hart  am  nördlichsten  Arm  des  Dondeltas,  da,  wo  hinter 
den  Sümpfen  die  Hügelreihen  anfangen.  Diese  Siedelungen  sind 
etwas  jünger  (aus  dem  7.  nnd  6.  Jahrlnindert)  als  die  bedeutenden 
südlichen  Koloniestädte  des  Öüdgestades,  die  noch  dem  8.  Jahr- 
hundert angehören.  Das  verhSItnismäßig  junge  Theodosia  liegt 
an  dem  Südwestende  des  Bogens  der  Bucht  von  Kaffa.  Von 
Niederlassungen  der  Griechen  im  Hinterland  der  Xord-  nnd  Ost- 
küste kann  man  kaum  reden.  Die  griechischen  Ansiedler  warteten 
wohl,  bis  die  Barbaren  die  Beute  der  .lagd  und  die  Erträgnisse 
des  Adcerbaues  und  der  Viehzucht  brachten,  nachdem  sie  yiel» 
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leicht  vorher  Händler  mit  Lnxns  und  Gebrauch  sgegenständen  zu 
ihnoi  gesokiokt  hatten.    Die  großen  Strüme  waren  ein  trefflicher 

Transportweg-.  Uebrig^ens  war  auch  im  Xi  irden  des  Pontos  der 
Hafen  die  Hauptsache,  Pantikapaions  Hafen  faüte  60  Schilfe, 
der  Theodosias  nach  Strabon  fa^t  löU. 

Wenn  ich  die  übrigen  griecluachen  Kolonieen  in  anderen 
Teilen  des  Mittelmeeres,  soweit  ne  Küatenfltftdte  waren,  betrachte, 
so  muß  ich  mir  immer  wiod'T  -^ap^en,  daß,  wenn  man  von  Vorliebe 
in  Auswahl  des  Ortes  der  xSiederlagsung  sprechen  kann,  die  stellen, 
wo  ein  vorBpringendes  Kap  einen  oder  zwei  Ankerplätze .  bot,  die 
Niederlaasung  ohne  Rücksicht  auf  Flume  oder  Buchten  bewerk- 
stelligt wurde.  Selbst  solche  Plätze,  die  sich  in  der  Folgezeit  als 
weniger  günstig  gegenüber  Nachbarplätzen  erwiesen ,  behielten 
ihre  Kolonieen.  So  nannte  man  Xalchedon  gegenüber  Byisantiou 
die  Stadt  der  Blinden.  Die  Eape  haben  alwr  schon  wenigstens 
in  Sizilien  die  Fhönicier  gern  aufgesucht'*). 

Wie  langsam  auch  die  grör3(eii  Vorteile  der  Küste  genützt 
werden,  zeigt  die  Geschichte  der  Anfänge  von  New  York.  Die 
Festsetzung  der  Niederländer  au  Nordamerikas  Ostküste  hatte 
ursprüngliäi  nur  d^  Zweck,  UeberwinterungsplStze  fär  die  fkrön* 
landfahrer  zu  schaffen,  die  nach  dem  Äfißlingin  der  Versuche,  die 
nordöstliche  Durchfahrt  /.n  ßnden,  von  AVesten  her  in  die  arktische 
Region  eiu/cudnngen  liofften.  1598  Hclieinen  die  Niederländer  von 
dem  Küstenstrich  zwischen  Neu-England  und  Vagmien  Besitz  er- 
griffen SU  haben.  Hudson  fuhr  1609  den  Hudson  bis  in  die  Nahe  des 
heutigen  Albany  aufwärts.  1613  wurden  zwei  befestigte  Handds- 
häuser  an  der  Münduiio;  de-^  Fln^^sps  auf  der  Insel  Mauhattun  an- 
gelegt. 1614  fuhren  nicht  weniger  als  fünf  Schilfe  aus  Amsterdam 
und  Hoom  nach  der  neuen  Ansiedelung,  und  alle  die  wichtigsten 
Buchten,  Flüsse  und  Vorgebirge  wurden  bestimmt  und  verzeichnet, 
vor  allem  die  Narragansettbai ,  Coimecticat,  Housatonic,  die  Vor- 
gebir^-e  May  und  Comeli  werden  bis  heute  nach  einem  der  Schiffer 
von  Hoorn  Cornelis  Jacobsen  Mey  genannt.  Schon  in  diesem  .lahr 
wnrde  in  der  Hudsonmändung  das  erste  Schiff  „De  Onrusf*  zum 
Ersatz  eines  verloren  gegangenen  gebaut  und  in  diesem  die  Er« 
forscbung  der  Küste  1015  so  weit  gefördert,  daß  1616  den  Gencral- 
staaten  von  den  Reedern,  die  die  Gesell  sei  laft  „Nieuw  Nederlaud*' 
gebildet  hatten,  ein  Gesuch  um  das  Handelsprivileg  in  den  Gebieten 
zwischen  88  und  40 ^  n. Br.  ein^^ereieht  wurde.  Sie  waren  im  stände, 
eine  ziemlidi  eingehende  Karte  dieser  Küste  vorzulegen").  Diese 
Niederlassungen,  die  erst  1623  einen  dauernden  Cliarakter  annahmen, 
em])fiiiy:en  1024  die  ersten  Ansiedler.  1626  kauften  die  Niederlllnder 
um  60  Gulden  die  Insel  ManhatCan  von  den  Indianern.  1626  ge- 
langten außer  den  Biberfellen  die  ersten  Erzeugnisse  des  Ackerbaues 
der  juno^en  Ansiedelung  nach  Holland.  Sie  machte  unter  nwnchen 
WechEelfällen  lano^sam  ihren  Weg  in  die  vordere  Reihe,  aus  der 
heraus  sie  200  .Jahre  später  durch  die  enernäsche  Ausuutzun<4  der 
Verkehrsvorteile  des  Hudson  —  zuerst  durch  den  Bau  des  Erie- 
kanals  —  an  die  Spitze  aller  nordamerikanischen  Städte  trat. 
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144.  Eüstenverändenuige]!.  Daß  die  Küsten  zwischen 
Meer  und  Land  zu  den  Stätten  größter  natürlicher 
Veränderungen  gehören  müssen,  und  daß  auch  diese 
nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Menschen  und  seine  Werke 
sein  können,  sei  es  rascher  oder  langsamer,  zerstören- 
der oder  aufbauender,  liegt  auf  der  Hand.  Gewöhnlich 
sind  die  aufbauenden  Wirkungen  die  langsamen,  die  zer- 
störenden die  raschen.  Es  genügt,  an  die  durch  Ver- 
einigung von  Sturm  und  Gezeiten  oder  durch  Erdbeben 
entstehenden  Öturmliuten  zu  erinnern,  die  zu  den  die 
meisten  Menschenleben  in  kürzester  Frist  fordernden 
Naturereignissen  geiiören.  Berechtigt  ist  der  Name  Kirch- 
hof der  Marschen,  den  sie  dem  Wattenmeer  verlinhen 
haben.  Aber  nicht  derartige  Verluste  sind  das  gesell icht- 
lich  folgenreichste  dieser  Ereignisse,  wenn  auch  selbst 
ganze  Landschaften  zu  Grunde  gehen,  wie  bei  den  Sturm- 
fluten des  13.  bis  16.  Jahrhunderts  in  der  Nordsee. 
Denn  da  die  Geschichte  eine  fortgehende  Schöpfung  ist, 
kann  alle  Zerstörung,  Verneinung  in  ihr  nur  wichtig 
als  Bedingung  und  Grund  neuer  Entstehungen  sein. 
Folgenreich  ist  yiel  mehr  die  Bewegung  zum  Schutz  und 
zur  Abwehr,  die  sie  in  die  Eüstenbewobner  bringt  und 
an  die  sich,  weil  die  Abwehr  zuerst  Behauptung  sein 
muß,  eine  große  schaffende  Thätigkeit  anschließt,  die 
selbst  in  der  Summe  des  gewonnenen  Landes  mehr  als  die 
Verluste  früherer  Jahrhunderte  aufwiegt.  Sind  doch  zwi- 
schen Elbe  und  Scheide  über  5000  Quadratkilometer 
fruchtbaren  Landes  in  300  Jahren  gewonnen  worden! 
Es  liegt  aber  noch  viel  mehr  als  nur  materieller  Gewinn 
darin.  Gefahren,  deren  Drohung  die  Gesamtheit  eines 
Volkes  oder  einen  grö&eren  Teil  desselben  zu  gemein- 
samer Abwehr  verbindet,  haben  eine  starke  vereinigende, 
die  Schätzung  gemeinsamer  Interessen  fördernde  Macht 
und  wirken  dadurch  günstig  auf  die  Gesamtkultur.  Eines 
der  hervorragendsten  Beispiele  bietmi  hiefür  die  tiefge- 
legenen Küstenstrecken  der  Nordsee  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden,  wo  durch  die  allgemeine  Gefahr  des 
Dnnmihruclies  und  der  Ueberschwemmung  durch  wütende 
bturmÜuten  ein  nach  verschiedenen  ßichtungen  hin  folgen- 
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reiehes  Zusammenstehen  der  Menschen  hervorgerufen  ward. 
Kulturfördemd  müssen  ja  Überall  gemeinsame  Bedürf- 
nisse wirken,  die  die  Menschen  aus  der  un&uchtbaren 
Isolierung  kerausreißen,  die  ihr  natQrlieker  Zustand  zu 
sein  scheint. 

Mit  tiefem  Sinn  hat  der  IMythus  flp!i  K  uüpf  preg'en  die 
Naturgewalten  der  vielköpfigen  Hydren  und  der  Kiiiulich  vom 
Meer  ans  Land  krieolienden  Seeungehener  mit  der  wriugwag  der 
höchsten  Güter  der  Volker  in  Staatengründung  und  Kulturerwtfb 
innig  verbunden,  kein  Volk  mehr  als  das  chinesische,  das  in  seinem 
ström-  und  sumpfreichen  Lande  freilich  Arbt  it  mehr  'als  genug 
seinen  dämmenden  und  austrocknenden  Heroen  Schein,  Schun,  Jao 
u.  dergl.  danabieten  hatte.  Daß  die  Ohinesen  in  ihrem  Tief« 
lande  durch  die  Notwendi^^keit  gemeinsamer  Damm-  und  Kanal* 
bauten  gegen  den  wild  überschwemmenden  Gelben  Strom  früher 
als  alle  anderen  Völker,  von  welchen  wir  Kunde  haben,  zu  einem 
durch  gemeinsame  Interessen  verbundenen  Volke  sich  entwickelten, 
ist  wahrscheinlich.  In  Aegypten  liegt  eine  derartige  Wirkung^» 
welche  der  Sorge  um  die  jährliche  Bewässeraog  lind  Neaabgren- 
zimg  des  Landes  entspringt,  historisch  ofiien. 

Der  Kampf  an  der  Küste  kat  zwar  sickerlick  erst 
spater  begonnen  als  der  gegen  Ströme  und  Sümpfe  im 
Inneren  der  Länder  und  war  gefakrlicker,  aber  er  hat 
dann  um  so  kostbarere  FrÜckte  getragen.  Was  kier  er- 
rungen ward,  gestattete  großartige  Ausnützung.  Die 
Niederlande  verdanken  diesem  Kampfe  nicht  bloß  fruckt- 
bares  Land  für  eine  halbe  Million  Menschen  mehr,  son- 
dern Freiheit  und  Weltstellung.  Dieses  thätige,  selbst- 
schaffende Zurückdrängen  des  Meeres  vom  Lande  wird 
ausgiebig  unterstützt  durch  das  eigene  Wachstum  der 
KüsteUt  in  deren  Gezeitestrecken  (Watten)  sich,  der  Be- 
festigung harrend,  der  fruchtbarste  Schlamm  sammelt, 
während  Ton  binnen wärts  die  fließenden  Gewässer  immer 
neuen  Baustoff  herzubringen. 

In  den  fast  abgeschlossenen  Gewässern  der  soge- 
nannten Haffe,  Lagunen  oder  Etangs  machen  sich  der- 
artige Wirkungen  besonders  fühlbar.  Mit  den  oft  nickt 
sehr  langsamen  Veränderungen  der  Natur  dieser  Ge- 
wässer sind  Veränderungen  der  Kulturbedingungen  ihrer 
Anwohner  oft  in  mekreren  Stufen  seit  historischer  Zeit 
Hand  in  Hand  gegangen.   Lentk^c  kat  sie  z.  B.  von 
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IHe  Lehre  Ton  den  Grensen. 


den  ^tangs  der  Hhone  als  eme  drei  scharf  untersdiie- 
dene  Stufen  durchschreitende  Entwickelang  geschildert. 
Die  erste  ist  die  maritinie,  welche  heute  ttberwunden 
ist;  sie  dauerte,  so  lange  die  SchifßtJirt  auf  den  ^tangs 
(Haffen)  möglich  war,  und  scheint  ihren  Höhepunkt 
unter  der  römischen  Herrschaft  erreicht  zu  haben,  gegen 
das  4.  Jahrhundert,  und  sich  bis  zum  16.  Jahrhun- 
dert ausgedehnt  zu  haben.  Zu  dieser  Zeit  waren  die 
^tangs,  welche  sich  in  pestilentialische  Sümpfe  verwan- 
delt hatten,  zum  erstenmal  Gegenstand  von  Studien, 
welche  man  über  ihre  Austrocknung  anstellte.  Der  Boden 
erhöhte  sich  dann  allmählich  immer  mehr,  die  Regen 
führten  den  tieferen  Teilen  die  Erde  zu,  welche  sie  von 
den  höheren  abschwemmten,  die  üeberschwemmungen  der 
Rhone  und  Diirance  haben  seit  20  Jahrhunderten  eine 
erstaunliche  Masse  von  Schutt  abgelagert;  die  früher  zu- 
sammenhängenden Hälfe  sind  zu  Tümpeln  geworden  und 
ein  großer  Teil  der  sonst  untergetauchten  Strecken  stieg  in 
Trockenzeiten  hervor,  um  ungesuiide  Dünste  auszuhauchen. 
Dies  ist  die  yiniipüge  Stufe,  die  mau  mit  Recht  auch  die 
pestilentielle  nennen  könnte.  Arles  macht  dieselbe  gegen- 
wärtig durch;  und  wiewohl  sie  sieb  ihrem  Ende  zuzu- 
neigen scheint,  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  man  noch 
lange  wird  warten  müssen,  bis  man  entschieden  und 
dauernd  in  die  dritte  Stufe,  die  Stufe  des  Ackerbaues 
wird  eintreten  können^*).* 

Anmerkungen  zum  vierten  Abschnitt. 

Da  die  Natur  fiberall  das  Ptindp  der  Aasgleiobimg  und 

Nivelliemng  hekundet  und  die  scharf  aneinander  stoßenden  Grenzen 
zu  meiden  sucht,  in  welchen  der  Mensch  sich  so  wohl  gefallt, 
hietet  sie  auch  hier  den  Augen  des  Forschers  einen  stets  graduel- 
len üebergang  dar;  an  ihren  Grenzen  grnfen  die  Gtebieto  inein- 
ander  wie  die  Finger  gefalteter  lAnde.  Schweinforth,  Im  Herzen 
Afrikas  1.  S.  498. 

»)  In  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  1875.  1892. 

■)  Näheres  über  die  politischen  Grenzen  bei  Naturvölkern  s. 
in  dem  6.  Abschnitt  meiner  Politischen  Geographie  (1897).  Säne 
größere  Zahl  von  Beispielen  für  Grenzsäume  in  Afrika,  Amerika 
und  Asien  bringt  meine  Abhandlnng  „Ueber  allgemeine  Eigen- 
schaften der  geographischen  Grenzen  und  über  die  politische 
G^nze*',  in  den  Berichten  der  Sönigl.  SichB.  OeseHtchaft  der 
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Wiflieiuchaften.  (Sitzung  Tom  6.  Februar  1892.)  Ueber  alte  Grenz- 
aaume  in  Mitteleuropa  vgl.  Hans  Helmolt,  Die  Entwickelnng  der 

Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaiim.    Histor.  Jahrh.  XVII. 

Antliropogeographie  II.  Die  geographische  V^breitung 
des  Menschen.  (1891.)  S.  830  f. 

')  Im  Inneren  AfHIcas.  1888.  S.  218. 

Ueber  die  Grenzen  besonderer  Völkermerkniale  8.  Anthropo- 
geographie  II.  (1891)  in  dem  20.  Abschnitt:  Die  Lage,  Qeetali 
und  Gröiäe  der  Verbreitungsmerkmale. 

^)  Geographische  Mitteil uugeu  1880.  S.  4. 

Die  MaiditioBigkeit  der  Hänptlinffe  bei  den  Pampasstlhn* 
men  wird  dadurch  belegt,  daß  es  dem  Einzelnen  freisteht,  aduen 
Stamm  zu  verlassen  und  einem  anderen  sich  anzuschließen,  wenn 
er  dies  will.  Hemandez  bei  WaitZ|  Anthropologie  dei'  Natur- 
völker III.  4.  99. 

*)  Es  kann  rieh  hier  nur  um  anniUiemde  Uebereinstimmung 
handeln.  Es  ist  mir  wohl  bekannt,  daß  Schweden  lappische  Ge- 
biete umschließt  m\d  iu  Schonen  ein  halbdäuisclie.«!;  ebenso  ist 
im  nördlichen  Portugal  die  Grenze  zwischen  Portugiesen  und 
Gkllegoä  nicht  scharf  zu  ziehen. 

1»)  Blaubuch  über  Transvaal.  1884.  S.  13. 
**)  Pietsch,  Die  Küste  von  Maine.  Leipz.  Diss.  1895. 
")  S.  das  verkehrsgcographische  Bei«?piel  bei  Ehrenburg,  Stu- 
dien zur  Messung  der  horizontalen  Gliederung  1891.  S.  22.  In 
diesen  Studien  IS&eiiburgs  zur  Hessung  der  horizontalen  GHede* 
rung  von  Erdräumen  üt  das  Ausgdien  vom  Kreis  als  der  Maß- 
einheit für  die  Messung'  der  Gliedening  ausführlicli ,  aber  mit  zu 
wenig:  Berücksichtigung  der  anthropogeographischen  Verwertung^ 
dargestellt. 

Auf  dem  hallisohen  Geographentag  von  1882  wies  2öpprits 
zuerst  auf  die  Bestimmung  des  Maacimalbestandes  des  binnen- 
ländischen Kernes  von  der  Küste.  pemej?sen  auf  dem  kürzesten 
Wege,  als  auf  die  für  die  Geographie  wichtigste  Grenzeigen- 
schaft hin. 

Rohrbaeh,  Ueber  mittlere  Grenzabstlnde.  Ghiogr.  Mit^ 
teilungen  1890.  S.  92. 

Schutt,  ^leerfcme  und  Küstenorreichbarkeif  irn  mittleren 
Europa.  Diss.  Ereiburg  1891.  Wilhelm  Götz  hat  seinem  groiien 
Werke:  „Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels  1888" 
fünf  Isochroneiikarten  beigegeben,  die  die  Entwickelung  der  Raum- 
bewältigung von  850  V.  Chr.  bis  zur  Gegenwart  darstellen. 

^^)  Wagner,  Lehrbuch  der  GeograpMe.  6.  Auflage  von  Guthe- 
Wagner.  S.  248. 

In  der  1.  Auflage  dieses  Werkes  (1882)  Kap.  9.  Breusing 
machte  in  demselben  Jahr  auf  dem  hallischen  Gteographentag 
(Verh.  S.  146)  darauf  aufmerksam,  daß  für  die  geofrraphisclien 
Zwecke  die  Küste  nicht  als  Linie,  sondern  als  eine  der  Küstenlinie 
angeschmiegte  bandartige  Fläche  aufzulassen  sei.  Eingeheuder 
habe  ich  die  Notwendigkeit  der  Auffassung  der  Küste  als  beson- 
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deren  Raum  vertreten  in  dem  oben  Anm.  3  genannten  Aufsatz 

ZXLT  Geocfraphie  der  Grenze. 
Asien  V.  42. 
Battaläuder  II.  200. 
*^  F.  Q.  Hahn,  Küsteneinteilung  und  Küstenentwiokelungr  ün 
verkehrsgeographischen  Sinn.     Verhandlungen  des  6.  Deut^hen 
Öeographentags  zu  Dresden  188G.  S.  105. 

")  Vgl.  von  Boguslawski,  Handbuch  der  Ozeanographie  1. 

a  44. 

Hermann  "Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  1894  f.  S,  404. 

23)  Vgl.  Ellen  Semple,  Indians  of  Soutli-Eastem  Alaska  in 
relation  to  Environment.    .Toum.  of  School  Geogr.  1898.  June. 

Dieseä  Bild  erinnert  an  Ciceros  Ausspruch  von  den  grie- 
chischen Kolonieen:  „Ita  barbarorum  agris  quasi  adtexta  quacdam 
videtur  ora  esse  Graeciae."  (Fragm.  De  Republ.  II.  2.)  An  der- 
selben Stelle  schildert  er  ganz  so,  wie  ein  Schüler  Ritters  es  ge- 
than  haben  würde,  die  reiche  Küsteugliederuug  Griechenlands: 
^am  et  ipsa  Peloponnesus  fett  tota  in  man  est,  nec  praeter 
Phliuntios  ulli  sunt  quorum  agri  non  contingant  mare:  et  extra 
Peloponnesum  Aenianes  et  Dorcs  et  Dolopcs  soll  absunt  ab  man. 
Quid  dicam  insulas  Graeciae,  quae  tiuctibus  ciuctae  natant  paene 
ipsae  simul  cum  civitatum  institutis  et  moribus?^' 
Griechische  Geschichte  I.  6. 

2«)  Mission ary  Travels  1857.  77. 

2")  Freundliche  Mitteilung  vom  31.  Dezember  1893. 
A.  Voyage  towards  the  South  Pole  1777.  I.  94. 
Verb.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1897.  S.  114. 
*^  Otto  Krümmel,  Die  Haupt^ypen  der  natürlichen  Sediäfen. 
Globus  LX.  Nr.  21.  22.   Im  Auszug  in  den  Vwhandlnngen  der 
Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  X.  S.  94. 

^0  Vgl.  z.  B.  Ranke,  Weltgeschichte  I,  82. 

So  anoh  noch  neuerdings:  Interpenetration  of  land  and 
water  makes  intercourse  «md  the  commerce  of  continental  civili- 
sations.  Will.  B.  Weeden,  Economical  iüätory  of  New  England 
I.  S.  7. 

'*)  Aus  einem  Brief  von  Dr.  L.  Bttrchner  in  Amberg,  datiert 

31.  Dez.  1893.  Dr.  B.  weist  noch  darauf  hin,  daß  ihn  seine  lange 
Beschäftigung  mit  der  Kolonialgeschiehte  der  Griechen  vorsichtig 
gemacht  habe  gegenüber  der  Annahme,  in  der  Wirkung  eines  Zu- 
falles den  Ausnul  vorsichtigster  Berechnung  m  sehen. 

O'Callaghan  bringt  im  ersten  Bande  seiner  History  of 

New  Netherland  or  New  York  under  the  Dutch  (2.  Ausg.  1855) 
eine  l)eglaubipfte  Kojiie  der  vom  18.  August  1618  datierten  Karte. 
^■'}  Lea  V^illes  morte«  o96/ü7. 
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13.  Die  Welt  des  Wassers.   Das  Meer.  Sie 

Flüsse  und  Seen. 


145.  Die  Wasserhülle  der  Erde.  Das  Flüssige  der 
Erde  ist  eins,  so  wip  Hip  Menschheit  eins  ist.  Das  Wasser 
ist  eine  einzige  dünne  Hülle,  bald  zusammenhängend, 
bald  lückenhaft  nm  die  Erdkugel  gewoben:  wo  sie  an 
der  ErdoberÜache  einen  Kii^  zu  haben  scheint ,  in  den 
Wasserscheiden  setzt  sie  sich  doch  unterhalb  derselben 
in  der  Tiefe  fort. 

Die  Grundähnlichkeit  alles  Flüssigen  an  der  Erde 
ist  nicht  erst  eine  wissenschaftliche  Errungenschaft.  Wir 
sehen  in  der  Auffassung  des  Meeres  als  die  Erde  um- 
fließender Strom ,  in  dem  alle  Flüsse  münden,  eine  dem 
einfachen  Natursinn  selbstverständliche  Verknüpfung  des 
Wassers  im  Meeresbecken  und  in  Strombetten,  an  welche 
auch  heute  noch  naturmenschliche  Vorstellungen  erinnern : 
Als  Livingstone  die  Eingeborenen  am  Liambai  frug,  wo 
dieser  Fluß  entspringe,  sagten  sie:  gEr  entspringt  in 
LeoaÜ^  oder  des  weißen  Mannes  Heer"  Auch  darin, 
daß  die  Meere  mit  zunehmendem  Verkehr  immer  mehr 
zur  VöUcerYerbindnng  als  zur  VSlkertrennung  beitragen, 
liegt  dem  erdüberschauenden  Antiiropogeographen  keines- 
wegs etwas  gänzlich  Neues.  Immer  hat  dies  flflssige 
Element  an  der  Trftgfaeit  des  erdgeborenen  Menschen 
gerüttelt,  und  wenn  nicht  das  Meer,  so  doch  die  Flüsse, 
seine  Wurzeln,  seine  Venen.  Sehen  wir  für  jetzt  audi 
ah  YOn  der  gar  nicht  zu  ermessenden  geistigen  Wirkung, 
.so  ist  klar,  daß  der  Mensch  von  einem  Insulaner  (denn 
alles  Land  ist  Insel)  nur  dadurch  zum  Erdumwohner 
geworden  ist,  daß  er  diesem  Element  sich  anvertraute. 
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Und  nur  nach  Wantlerungen  über  das  Meer  hinweg,  die 
weit  entlegene  neue  Wohnsitze  aufschlössen,  konnten  wieder 
jene  großen  inneren  Yersehiedenheiten  entstehen,  aus  deren 
Keibung  und  Mischung  immer  höhere  Formen  der  Menschen- 
gattung  sich  herausbildeten.  Und  endlich  gehörten  wie- 
der Wanderungen  dazu,  um  die  erst  Gesonderten  und  in 
der  Sonderling  Verschiedenen  neuerdings  wieder  einander 
zu  nähern,  aufeinander  wirken  zu  lassen.  Nicht  immer 
mufeten  dies  Wanderungen  über  Flüsse  oder  Meeresarme 
sein,  auch  Gebirge  wirken  in  hohem  Maße  sondernd,  aber 
jene  werden  die  größten  Wirkungen  erzeugt  haben.  Erst 
viel  später  kam  dann  jene  andere  Eigenschaft  des  Flüs- 
sigen, leicht  auch  von  großen  Fahrznjp:en  durchschnitten 
zu  werden ,  beim  reger  werdenden  Verkehr  in  Betracht. 
Diese  Eigenschaft  hat  dann  den  Verkehr  einander  gegen- 
überliegender Länder  so  sehr  begünstigt,  daß  der  Mittel- 
punkt großer  KuLturkreise  und  Völkerfamilien  ins  tren- 
nende Meer  fiel. 

Die  stoffliche  Uebereinstimmuug  des  Wassers  auf 
der  Erde  wird  durch  die  Unterschiede  der  Meere,  Seen 
und  Flüsse  nicht  so  weit  abgeändert,  daß  der  Gegensatz 
dieser  üebereinstdmmung  zu  der  Verschiedenheit  des  festen 
Landes  in  Gestalt  und  Bodenart  wesentlich  gemildert 
würde.  Unter  sXLea  gemäßigten  und  wannen  Himmels- 
strichen erscheint  das  Wasser  als  dasselbe  leicht  beweg- 
liche, leicht  durcbscbiffbare  Element,  das  Sdiiffe  und 
Flöße  tiSgt,  dessen  Tierwelt  dem  Menschen  Nahrung 
beut,  das  als  Süßwasser  zum  Getränk  der  Menschen  und 
Tiere  und  zur  Befruchtung  der  Aecker  unentbehrhch  ist, 
aber  überall  die  Wohnplätze  und  Nutzflächen  der  Menschen 
abgrenzt.  Daher  die  weite  räumliche  Verbreitung  der- 
selben Werkzeuge  und  Methoden  der  Schifßedirt,  die  leichte 
Gewöhnung  der  Seevöiker  in  den  entlegensten  Sitzen, 
die  Beheimatung  der  großen  Seemächte  in  allen  Teilen 
der  Erde. 

Die  übereinstimmende  Natur  des  Meeres  gestaltet  überall 
das  angrenzende  Land  in  ähnlicher  Weise.  Beaonders  schafft  ste- 
in den  Rand-  und  Nebenmeeren  Ufer  von  entsprechender  Gleich- 
förmigkeit, die  in  der  Aehnlicbkeit  der  Entwickelang  solcher 
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Meeresteile  befändet  ist.  Die  Ufer  der  Nordsee  sind  im  Östlichen 
England,  in  den  Niederlanden  und  Deutacbland,  endlich  in  Jüt- 
land  dieselben  Ufer  eines  seichten,  von  niedrigem  Iladhland  um- 
gebenen Meeres.  Unter  dem  Einflüsse  des  alten  und  neu*  n  In- 
landeises und  der  EisströiiH'  liaben  sicli  an  den  Gestaden  des 
nördlichen  Eismeeres  ähnliche  Fonncn  in  der  Alten  nnd  Neuen 
Welt  gebildet.  Nansen  .schreibt  von  der  Fjordküste  am  Ausgang 
des  Ameralikfjord:  Genau  so  liegen  die  wetterserklfifteten  Inseln 
daheim  im  Meere,  Der  aufspritzende  Meeresgischt,  der  liebkosende 
Sonnennebel  umgibt  sie,  und  dahinter  erhebt  sich  das  Land,  er- 
strecken sich  die  Fjorde.  Kein  Wunder,  daß  unsere  Vorfahren 
sich  von  diesem  Lande  angezogen  fühlten*).  Aber  die  geschicht- 
lich folgenreichsten  Aehnlichkeiten  dieser  Art  zeigt  uns  das  Mittel- 
meer. Ganz  Griechenland  ist  eine  Zusammenhäufunn^  homologer 
Buchten  und  Halbinseln.  Jedes  Gebilde  hat  sein  Gegenbikl,  das 
oft  sogar  in  derselben  Richtung  liegt  wie  aufgeschlagen,  so  der 
Golf  von  Korinth  neben  dem  von  Aegina,  der  Eoripiis  neben  dem 
(Tolf  von  Talanti.  Die  drei  Südspitzen  des  Peloponnes  wiederholen 
sich  in  den  Halbinseln  Argos  und  Attika  und  der  südlichen  Euböa. 

146.  Der  Kampf  mit  dem  Wasser.  Der  Mensch  ist 
nach  seiner  ganzen  Organisation  ein  landbewohnendes 
Wesen.  Das  Verweilen  auf  dem  Wasser  ist  für  ihn  in 
jedem  Fall  nur  zeitweilipr.  Es  ist  in  keinem  Sinn  ein 
festes  Wohnen.  Zwar  reisen  und  wohnen  in  jedem  Augen- 
blick Alüiiünen  von  Menschen  auf  dem  Wasser ;  aber  selbst 
die  Menschen,  die  ihr  ganzes  Leben  auf  Schiffen  ver- 
brachten, streben  in  ihren  alten  Tagen  nach  dem  Lande 
zurück,  um  hier  endlich  eine  Ruhestätte  und  die  Stätte 
ihrer  ewigen  Ruhe  zu  suchen. 

Sogar  die  Pfalilbaubowohner  haben  diese  Zusammenofchörig- 
keit  des  Menschen  mit  seiner  „Muttererde"  anerkannt,  indem  sie 
ihre  Toten  am  Lande  begruben,  wie  nicht  blofi  der  auffallende 
Mangel  menschlicher  Knochenreste  in  ihren  so  massenhaften  und 
wohlerhaltenen  Ablfi'jerungen  zeigt,  sondeni  auch  die  Auffindung 
von  gleichalterigen  Grabstätten  am  Ufer  in  der  Mähe  der  feuchten 
Wolmatatten. 

Zur  Begründung  dauernder  Wohnstätten  im  Wasser, 
und  zwar  fast  nur  in  ruhigen  Landseen  oder  langsam 

strömenden  Flüssen ,  treibt  den  Menschen  einmal  der 
Wunsch  RD,  sich  zu  schützen  vor  Raubtieren  und  Fein- 
den des  eigenen  Geschlechtes  und  dann  auf  höheren 
Kulturstufen  der  Zwang  und  Drang  groi^er  Menschen- 
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ansammlungen  auf  verhältnismäßig  beschränktem  Räume, 
wie  wir  es  besonders  in  dem  übermrif.iior  dicht  bevölkerten 
China  und  auch  an  einigen  Punkten  in  Hinteniidien 
finden.  Im  ersferrn  Falle  werden  Pfahl-  und  Packwerk- 
bauten  im  schützenden  Wasser  errichtet,  im  anderen 
dioiun  breite  Flöße  und  abgedankte  SrhiflfV^  p-ng  anein- 
andergf  It  L^t ,  zu  Wohnstätten;  oder  ec.  eutwickelii  sich 
benfalls  Pfahlbauten,  aber  in  größerem  Maßstabe 
als  auf  jener  schutzbedürftigen  Stufe,  die  mehr  durch 
Vereinzelung  als  Zusammeudrängung  der  Menschen  ge- 
ktiHi zeichnet  ist.  Die  Pfahlbauten  lehnen  sich  am  liebsten 
an  iU^  Ufer  der  Seen  oder  an  Inseln  an,  und  sind  vom 
Rande  des  Wassers  nicht  oft  mehr  als  100  Scliritt  ent- 
fernt gewesen;  sie  standen  immer  an  seichteren  Stellen. 
Oft  ist  der  Grund  unter  ihnen  durch  Aufschüttung  von 
Kies  und  Erde  erhöht  und  durch  ZwischenfÜbrung  senk- 
rechter ttod  wagrechter  Balken  gestützt.  So  waren  auch 
die  irischen  Orannogs  kflnstliche,  befestigte  Inseln,  die 
bis  fiber  das  Hittelalter  hinaus  in  den  irischen  Seen  be- 
wohnt und  noch  in  den  Kämpfen  des  16.  Jahrhunderts 
verteidigt  wurden. 

Pfahlbauten  werden  auch  in  unserer  Zeit  noch  im 
tropischen  Afrika  und  Amerika  und  auf  den  Inseln  Mela- 
nesiens bewohnt,  und  man  kann  sich  im  Osten  und  Westen 
überzeugen,  daß  dies  eine  nicht  seltene  und  sehr  natür- 
liche Erscheinung  ist,  welche  künstlicher  Hypothesen  yon 
eigenen  Pfahlbauvölkern,  phönicischen  oder  etruskischen 
Handelspfahlbauten  zu  Warenniederlagen  im  Norden  u.  dergl. 
in  keiner  Weise  bedarf.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  man 
▼on  einer  eigenen  Pfahlbaukultur  z.  B.  der  AlpenÜmder 
sprechen  sollte;  wohl  mag  aber  das  Pfahlbau  wohnen  einst 
?on  besonderen  Lebensbedingungen  gefordert,  ausgedehn- 
ter geübt  worden  sein.  Einer  der  ersten  und  erfindungs- 
reichsten Triebe .  das  Schutzbedürfnis ,  i«?t  hier  wirksam 
gewesen.  Ott  mag  später  dieser  Schutz  überflüssig  ge- 
worden und  in  Vergf^ssenheit  geraten  sein;  •a})ot  die  Pfahl- 
bauten sind  demselben  mächtigen  Bedürfnis  entsprungen, 
das  Lago  und  BeschaiFenheit  menschlicher  Wohnstfitten 
überall  am  tiefsten  beeinflußt  hat.    Auf  den  Malediven 
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trieb  ä\o  TJeberzahl  der  Ratten  die  Menschen,  Pfahl- 
bauten zu  beziehen.  Es  braucht  nicht  eben  immer  der 
Pfähle,  um  solche  Wohnungen  aufzubauen,  viele  andere 
Mittel  werden  angewandt,  wenn  sie  nur  dem  Zwecke 
dienen,  die  Wohnstätte  und  die  Vorräte  zu  isolieren,  zu 
schützen.  So  findet  mfm  ja  auch  vielfach  Pfahlbauten 
am  trockenen  Land,  und  der  ganze  Hausbau  der  Malayo- 
Poiynesier  setzt  Pfahlunterlagen  voraus.  Ganze  Städte 
wie  Makassar  bestehen  aus  Pfahlhäusem.  die  durch- 
sclmittlich  ein  Meter  hoch  über  dem  JjotlLii  stehen,  und 
so  setzen  sie  sich  auch  ins  Wasser  hinein  fort.  Auch 
Hütten  auf  Bäumen  kommen  bei  Malayen  und  Papuas 
vor.  Als  nebensächliche  Zwecke  der  Pfahl l>auten  wird 
die  Flucht  vor  den  am  Lande  lästigen  Stech flietjen  und 
sogar  die  Gesundheit  des  Wuhnens  über  dem  Wasser  ge- 
nannt, das  alle  Abfälle  verschlingt. 

Dem  Streben  nach  möglichster  Sicherheit  zugleich 
mit  dem  nacli  gesünderer  Lage  entspringt  auch  die  Sitte 
der  an  der  afrikanischen  Westküste  ansässigen  fremden 
Kaufleute,  ihre  Wohnung  auf  sogenannten  Hulks,  alten 
abgetakelten  Schiffen  zu  nehmen,  welche  in  den  Flüssen 
verankert  sind  und  zugleich  ihre  \N  urenlager  umschlieüen. 
Dies  ist  im  Grund  auch  eine  Form  des  Pfahlwoliuertums. 
Am  höchsten  Ende  dieser  Entwickelungsleiter  stehen  aber 
(lie  großen  Pfahlstädte,  wie  Amsterdam,  Venedig  oder 
St.  Petersburg,  bei  welchen  allerdings  heute  kaum  mehr 
vom  Schutz  zu  reden  ist,  den  sie  den  Bewohnern  gewäh- 
ren, sondern  viel  eher  von  der  Gefahr,  in  welcher  die- 
selben sich  dem  nahen  Meere  gegenüber  auf  so  schwankem, 
morschem  Boden  befinden. 

Die  Pfahlbauten  zeigen  die  kühnste  Form  der  Vor- 
Schiebung  mensehlicher  Wohnstfttten  in  das  feuchte  Ele- 
ment Zahlreiche  andere  Lagen  menschlicher  Wohn- 
und  Arbeitsstätten  zeigen  ein  auf  denselben  Zweck  ge- 
riehtetes  Bemühen  zäherer  und  nachhaltigerer  Art«  Nicht 
bloß  einzehie  H&user,  Dörfer,  Städte,  ganze  Landstriche 
sind  dem  Wasser  abgerungen.  Der  Kampf  mit  den  Un- 
jO^eheuern  des  Wassers  setzt  nicht  umsonst  so  manche 
Kultursage  an  den  Anfang  der  höheren  Gesittung.  Die 
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.  Zurückdämnniiig  des  Meeres,  der  Flüsse  und  Seen,  die 
Ausfüllung  der  biimpfe,  die  üeberbrückungen  und  Ab- 
leitungen machen  ein  großes  Stück  fundamentaler  Kultur- 
arbeit aus.  Auch  der  Schutz  gegen  Lawinen  und  Muhren 
gehört  in  das  Kapitel  des  Kampfes  mit  dem  Wasser. 
Wenn  auch  diese  künetlichen  Yerftndeningen  des  Flüssigen 
und  seiner  Grenzen  keine  so  gewaltige  Umgestaltung  der 
Erde  bewirkt  haben,  wie  der  Mensch  sie  auf  dem  Lande 
geschaffen  hat^  so  gehört  doch  all  das,  was  man  als  Ent- 
und  Bewässerungsanlagen,  als  Wasserschutz  und  Wasser- 
leitung zusammenfassen  kann,  zum  Größten,  was  der 
Mensch  auf  der  Erde  geleistet  hat'). 

147.  Die  Wasserwirtaoliaft  und  die  Kultnrbedeutung 
des  Wassers.  Der  Organismus  des  Menschen  bedarf  des 
Wassers,  und  ebenso  bedürfen  es  alle  die  Tiere  und  Pflanzen, 
die  ihm  Nahrung  und  Kleidung  liefern  oder  ihre  Kräfte 
leihen.  Das  Gefühl  einer  tiefen  Notwendigkeit,  die  ihn 
mit  dem  Wasser  zusammenbindet,  liegt  in  der  Anziehung, 
die  das  Wasser  nicht  bloß  auf  die  Wohnstätten  des 
Menschen,  sondern  auch  auf  seine  Seele  übt.  Die  hei- 
ligen Flüsse.  Seen  und  Quellen,  die  Rolle  des  Meeres 
in  den  Sagen  von  der  Entstehung  der  ersten  Menschen 
oder  des  Lebens  überhaupt  wollen  eine  Ahnung  oder  ein 
Gefühl  davon  aussprechen.  Der  Mensch  kann  in  voll- 
komnien  wasserlosen  Ländern  nicht  leben.  Wo  aber  das 
Wasser  spärlich  v<»rkomrat,  da  erlangt  es  marktbaren 
Wert,  sogar  als  (jetrank,  und  seine  Verwendung  zur 
Bewässerung  der  Felder  und  Gärten  wird  dort  eine  Haupt- 
aufgabe des  Ackerbaues.  Die  dabei  nötig  werdenden  ge- 
meinsamen Arbeiten  und  die  Ordnung  der  Verteilung 
sind  ein  Grund  des  festeren  Zusammenhaltes  von  Indianer- 
stämmclu'ii  im  trockenen  Südwesten  Nordamerikas  und 
haben  ihren  Anteil  an  der  Entwickelung  der  Landmessuug 
und  des  Damm-  und  Kanalbaues  in  Ländern  wie  Aegypten. 
In  solchen  L&ndem  ist  das  Wasser  von  Natur  ungleich 
verteilt,  zwischen  weiten  wasserlosen  Strecken  liegen  ein- 
zelne Quellen.  DemgemSfi  sind  auch  die  Menschen  un- 
gleich verteilt,  denn  sie  müssen  sich  um  die  spärlichen 
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Wasserplätze  zusammendrän«^e!i.  Darin  liegt  wiederum 
eine  starke  Ursache  der  Vereinigung  zerstreuter  Grupprn 
auf  einem  engen  Raum  und  l)esonders  der  Vereinigung 
von  längerer  Dauer,  die  nicht  denkbar  i.st  ohne  die  zu- 
sammenhaltende Kraft  des  gemeinsamen  \'erhältnis.ses 
zum  Wasser.  Es  liegt  wohl  hierin  die  Erklärung  des 
Rätsels  der  Entwickelung  einer  hohen  Kultur  in  den 
Fluü-  und  (,jueiienoasen  des  wüstenhafteu  Südwestens  von 
Nordamerika,  an  deren  Zusammenhang,  ethnischen  wie 
knlturlichen,  mit  der  altmexikanisrhen  Kultur  lieute  nicht 
mehr  zu  zweifeln  ist.  Dieser  Felden  eines  Meieren  Zu- 
sammenhanges der  Kultur  mit  der  Verteilung  des  Wassers 
geht  übrigens  durch  alle  altanierikunisclien  Kulturen, 
ebenso  wie  durch  die  ältesten  uns  bekanntesten  Kulturen 
Ost-  und  Westasiens  und  Nordafrikas.  Im  Vergleich  da- 
mit ist  die  Ausnützung  der  Kraft  des  fließenden  Wassers 
in  Mühlen  und  anderen  Anlagen,  die  auf  h(")heren  Stufen 
der  Kultur  noch  immer  größere  Ausdehnung  gewinnt,  jiur 
ein  unbedeutender  junger  Seitenzweig. 

Der  Gehalt  des  Wassers  an  anorganischen  Stof- 
fen und  das  Leben  im  Wasser  erhöhen  den  Wert  des 
Wassers  für  den  Menschen  an  vielen  Stellen  der  Erde. 
Die  Fischerei  im  Meere,  in  Seen  und  Flüssen  und  die 
sehr  bedeutende  Salzgewinnung  aus  dem  Meerwasser,  aus 
Salzseen  und  Soolquellen  sind  Beispiele  von  Produktions- 
zweigen, die  sich  ganz  auf  die  Welt  des  Wassers  stützen. 
Auch  aus  Landseen  wird  Kochsalz,  Natron,  Borax  ge- 
wonnen, und  das  Salz  au.s  Salztümpeln  Innerafrikas  gibt  ein 
wichtiges  Tauschmittel  ab,  eine  Art  Geld  aus  Salzbarren. 
Am  Lebensreichtum  des  Wassers  ist  die  absolute 
Fülle  und  dann  die  Thatsache  wichtig,  dals  er  unabhängig 
vom  Klima  Bich  in  die  kältesten  Regionen  der  Erde  er- 
streckt. Daher  das  Dasein  der  Völker  in  polaren  und 
subpolaren  Gebieten  von  ihm  in  erster  Linie  abhängt. 
Dabei  treten  mancherlei  mittelbare  Abhängigkeiten  der 
Menschen  von  den  physikalischen  Eigenschaften  und  Vor- 
gängen des  Meeres  auf,  die  die  Tierwelt  vermittelt.  In 
sie  sehen  wir  auch  heute  noch  nicht  ganz  hinein.  Be- 
sonders die  zum  Teil  von  der  Temperatur  und  dem  Salz** 
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gehalt  des  Meeres  abhängigen,  zum  Teil  aber  auch  an* 
erklärlichen  und  unbereehenbfiren  Wanderanj^en  der  Fische 
wirkten  mächtig  auf  das  Völkerleben  aller  Stiuen  und  seibat 
auf  die  Staatengeschichte  ein.  Ueber  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Verteilung  der  Indianer  in  Nordwestafrika  s.  o.  §.  72. 
Wenn  ihre  IJnberechenbarkeit  hei  Fischerrdlkem  dieser 
Stufe  Hungersnöte  erzeugt,  so  hat  sie  nicht  minder  auch 
ihren  Teil  an  dem  Aufsteigen  und  Niedergang  griechischer 
Kolonieen  im  Pontus  und  hansischer  Niederlassungen  in 
der  Ostsee  gehabt.  Näheres  darüber  s.  im  17.  Kapitel, 
wo  wir  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den  Tieren 
und  Pflanzen  betrachten  werden. 

148.  Die  Schiffahrt.  Wenn  sich  so  das  dauernde 
Wohnen  auf  dem  Wasser  ab  eine  zwar  weitverbreitete, 
aber  ihrer  Natur  nach  vereinzelte,  sowohl  örtlich  als  zeit- 
lich beschränkte  Erscheinung  darstellt,  ohne  wichtige 
Folgen  für  die  Geschicke  der  Menschheit,  so  ist  um- 
gekehrt das  zeitweilige  Siclihin  au  sbegeben  auf 
dieses  unsichere,  eigentlich  menschenfeindliche 
Element  eine  der  folgenreichsten  Begebenheiten 
der  Menschheitsgeschichte.  Indem  das  Meer  drei  Vier- 
teile der  Erdkugel  bedeckt,  sind  auch  die  größten  Land- 
massen nur  wie  Inseln  in  dasselbe  eingelagert.  Der 
Kampf  mit  dem  Meere  nimmt  also  schon  räumlich  eine 
der  ersten  Stellen  in  der  Geschichte  der  Menschheit  ein. 
Denken  wir  uns  das  Verhältnis  der  Liiiulverteiluug  um- 
gekehrt, ''n  Land  und  ^4  Wasser,  das  letztere  dann  ähn- 
lich wie  nun  das  Land  in  größeren  oder  kleineren  Massen 
durch  das  weit  Überwiegende  Land  hin  zerstreut:  Welche 
Möglichkeiten  fruchtbarer  Sonderungen  und  Gegensätze 
wären  damit  verloren ,  welche  Anregungen  zu  Verkehr 
und  Austausch,  zu  sinnreichen  Erfindungen!  Die  Mensch- 
heit würde  ohne  Meer  sich  in  sich  selbst  gleichartiger 
gebildet  haben,  wäre  aber  in  der  Gleichartigkeit  auch 
ärmer  und  schlaffer  geblieben. 

Vergleichen  wir  ein  Gebiet  alten  BinnenTrerkehrs  mit 
einem  Gebiet  alten  Wasserverkehrs,  so  sehen  wir  die  un- 
Tergleichlich  größere  Bewegung,  die  dieser  weckt,  deut- 
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lieh  vor.  uns.  Welches  Vorauseilen  der  Entwickelung  in 
dem  thalassischen  Teil  der  asiatisch-europ'aischen  Grenze, 
welches  Zurückbleiben  in  dem  kontinentalen  Strich !  Dort 
das  völkerverbindende,  Europa  und  Asien  verknüpfende 
Aegäische  Meer,  hier  der  bis  vor  850  Jahren  Europa 
unbekannte,  heut  noch  fremde  Ural. 

Dank  den  Arbeiten  und  Opfern  ungezählter  Geschlechter 
von  Menschen  ist  das  Meer  keine  absolute  und  vor  allem 
keine  dauerhafte  Schranke  der  Verbreitung  des  Menschen. 
Was  es*  aber  ermöglicht.  driP,  rlnr  Mensch  trotz  des  Da- 
zwischentretens des  ursprünglich  ihn  ausschließenden  Ele- 
nipntos  sich  über  fast  alle  bewohnbare  Teile  der  Erde 
ausgebrt'itet  hat,  das  sind  die  zur  Beschiffung  des  Meeres 
dienenden  Werkzeuge  und  Kenntnisse,  die  der  Mensch 
in  enifcoi  sehr  allmählichen  und  an  Rückschwankungen 
reichen  Bildungsp^ang  sich  erworben  hat.  Dieselben  haben 
mit  der  Zeit  aii^  dem  einst  feindlichen  Element  ein  vielen 
Völkern  vertrautes,  den  Völkerverkehr  sogar  in  hohem 
Grade  erleichterndes  werden  lassen,  und  es  ist  nicht  zu 
viel  gesagt,  wenn  man  in  der  Erfindung  des  Floßes  und 
Schifies  eine  der  wirksamsten  sieht,  die  jemals  ge- 
macht worden  sind.  Denn  nur  sie  erlaubten  dem  Men- 
schen, sich  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten^). 

Was  diese  Erfindung  betrifft,  so  sagt  mit  Recht  ein 
neuerer  Gesehichtschreiber  der  Schiffahrt,  ^die  ausschließ- 
liche Ehre  der  Erfindung  ist  zu  groß,  um  einem  einzigen 
Menschen  zugeteilt  zu  werden**  Diese  Erfindung  liegt 
für  alle  Menschen,  die  in  der  Nähe  schiffbarer  Wasser 
wohnten,  so  nahe,  daß  man  sie  zu  denen  rechnen  kann^ 
die  oft  gemacht  worden  sind,  um  auch  offc  wieder  ver- 
loren zu  werden.  Sie  gehört  in  dieselbe  Klasse  mit  einer 
langen  Beihe  von  ahn&chen  Erfindungen,  die  man  vor 
allem  notwendige  nennen  kann ,  weil  sie  starke  und  in 
allen  Lagen  häufig  auftretende  Bedürfnisse  decken.  An 
verschiedenen  Orten  sind  also  verschiedene  Menschen  zur 
Anwendung  naheliegender  Mittel  angeregt  worden,  um 
sich  auf  das  Wasser  zu  begeben.  Schwimmende  Baum- 
stämme mögen  die  ersten  Versuche  des  Floß-  und  des 
Kahnbaues,  schwimmende  aufgeblähte  Tierleichen  die 
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ersten  Versuche  zum  Uebersetzen  von  Flüssen  vermittelst 
luftgefüllter  Schläuche  oder  Blasen  angeregt  haben.  Mit 
diesen  Mitteln  wird  noch  heute  die  Schiffahrt  bei  einer 
Anzahl  von  Völkern  betrieben.  So  befahren  die  Be- 
wohner des  Tigris  diesen  Fluß  mit  Flößen,  deren  Trag- 
kraft durch  Schläuche  verstärkt  ist,  und  welche  man 
schon  auf  den  Bildwerken  des  alten  Niniveh  abgebildet 
findet.  Dieselbe  Sitte  fand  Von  Hügel  unter  den  An- 
wohnern des  Sudletsch.  Aber  die  Tigris-Anwoluier  be- 
nutzen daneben  auch  aus  Zweigen  geflochtene  Fahrzeuge, 
die  durch  Erdpech  wasserdicht  gemacht  sind.  In  Wales 
kreuzt  man  reiüemle  Flüsse  auf  Fiechtwerk,  das  mit 
Leder  überzogen  ist;  das  sind  dieselben  Fahrzeuge,  die 
Plinius  You  den  alten  Briten  beschreibt.  Auch  Cäsar 
nennt  sie.  Aber  die  Kelten  Galliens  fuhren  mit  grofien 
Schiffeni  die  Ledersegel  und  eiserne  Ankerketten  ^ugeu, 
an  der  Westküste  GaOiens,  und  so  waren  nicht  bloß  ihre 
Handels-*,  sondern  auch  ihre  Eriegsschiffe  «ein  Fort- 
schritt, den  freilich  die  sinkende  Regsamkeit  der  alten 
Welt  nicht  m  ziehen  verstanden  hat  und  dessen  unüber* 
schliche  Resultate  erst  unsere  verjüngte  Eülturperiode 
beschäftigt  ist,  allein  zu  ziehen*^.  Die  ersten  Boote 
dürften  ausgehöhlte  Baumstamme  gewesen  sein,  aber  jeden- 
falls mit  flachen  B5den  versehene,  und  man  wird  zu« 
erst  ruhige  Flüsse  und  Seen  befahren  haben.  Der  Kiel 
kam  erst  hinzu  als  man  sich  auf  die  See  hinauswagte. 
Unser  «Einbaum",  d.  h.  der  aus  einem  einzigen  Baum- 
stamm mit  Feuer  oder  Aexten  ausgehöhlte  Kahn  ist 
sicherlich  eine  der  ursprünglichsten  in  Jahrtausenden  nur 
wenig  veränderten  Erfindungen  auf  diesem  Gebiete.  Die 
stüleren  Wasser  der  Seen  und  Flüsse  gestatteten  leichtere 
Schiffahrt  als  das  Mfpr.  aber  da (3  kein  notwendiger  Fort- 
schritt von  hoch  entwickelter  Binnenschiffahrt  y.ur  See- 
schiffahrt führte,  lehren  die  Aegypter.  die  Massen  von 
sinnreich  gebauten  Fluü-  und  Kanalböten  hatten  und 
dennoch  ihre  Seescliiffahrt  durch  Phonicier  und  Griechen 
besorgen  lieüen.  Auch  die  heutigen  Afrikaner,  die  an 
den  Ufern  der  groüea  Nilquellseen  wohnen,  sind  teilweise 
Über  die  untersten  Stufen  der  Schifiahrtskuust  hinaus- 
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geschritten.  Sowohl  hier  als  auf  dem  Kongo  findet  man 
Tiele  und  gro^  Kähne.  Die  Kriegsflotte  Ugandas  auf 
dem  Viktoriasee  war  325  Kähne  stark,  und  im  ganzen 
besitzen  die  Waganda  yielleicht  500  Kähne,  darunter 
mehr  als  20  m  lange. 

Es  gibt  Völker,  für  die  das  Wasser  als  Verkehrs- 
mittel und  als  Quelle  der  Ernährung  gar  nicht,  sondern 
nur  zur  Durstlöschung  existiert.  So  l)esaßen  die  Hotten- 
totten und  Buschmänner  vor  der  Ankunft  der  Kuropäer 
keine  Fahrzeuge  fürs  Wnsser,  und  man  darf  dasselbe  von 
den  Damara  und  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  von 
allen  Südafrikanern  behaupten.  Der  Forscher,  d»T  von 
Öüden  her  ins  Herz  Afrikas  eindringt.,  sieht  thatsäciilich 
nichts  bei  den  Eingeborenen,  was  oin^ni  Kahne  nali  oder 
fern  verwandt  wäre,  ehe  er  am  Nganiisee  die  rohen  Ein- 
bäume  der  wie  so  vieler  Künste  auch  der  Schiffahrt 
kundigen  Ba  Yeye  oder  Ba  Koba  trifft.  Man  h^it  darin 
einen  der  deutlichsten  Beweise  dafür  sehen  \voll<  n  .  Aiiü 
du  se  Völker  noch  nicht  lange  Zeit  sich  hier  dem  Meere 
genähert  hatten,  aber  die  Zahl  der  V(jlkf^r,  die  am  Meere 
wohnten,  ohne  sich  auf  das  Meer  hmauszubegeben ,  ist 
zu  groß,  als  dni'i  man  diesen  Schiuli  so  rasch  ziehen 
dürfte.  Noch  gröl^er  ist  die  Zahl  der  Völker,  die.  ob- 
wohl an  Meeresküsten  von  einladender  Beschält  iilieit 
wohnend,  nicht  über  die  ersten  Stufen  der  Schittalirts- 
kunst  hinausgelangt  waren.  Dabei  ist  es  keineswegs  die 
Furcht  in  erster  Linie,  welche  diese  Rückständigkeit  be- 
wirkt, sondern  die  Trägheit.  Wir  wissen,  daü  die  Feuer- 
l'änder  auf  elenden  Rindenbooten  sich  weit  auf  ihr  höchst 
stürmisches  Meer  hinauswagen,  und  ähnlich  sind  die  Nord- 
westamerikaner  kühnere  und  geschicktere  Schiffer  als  man 
nach  ihren  ein  lachen  Kähnen  schließen  würde. 

Wenn  wir  beobachten,  wo  die  Menschen  vor  dem 
Einfluß  der  mittelmeerischen  und  europäischen  Kultur  eine 
hohe  Stufe  der  Schitfahrtskunst  erreicht  liatten,  finden 
wir  die  Umwohner  des  Stillen  Ozeans  und  in  geringerem 
Maie  des  Indischen  Ozeans  allen  anderen  überlegen. 
Segelboote  und  Auslegerboote  finden  wir  in  dem  ganzen 
Bereich  der  indomalayischen  Kultur,  der  von  Vorderindien 
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bis  zu  den  östlichsten  und  nördlichsten  Insehi  des  Stillen 
Ozeans  reicht.  Ostasien  schlielit  sich  an  ihn  an.  Man 
lese  in  .Jakobsens  Heise  in  die  Inselwelt  des  Bandameeres 
die  Beschreibung  des  regsamen  Schiffbaues  auf  einer 
entlegenen  Insel  wie  Klein  Key  (Dulan).  Nordwest- 
amerika scheint  einst  ein  Auslänfer  dieses  Gebieits  o^e- 
wesen  zu  sein.  Einen  selbständigen  hohen  Stand  zeigen 
uns  die  vom  nördlichen  Stillen  Ozean  ausgegangenen 
Eskimo,  deren  S(  lufPnhrtskunst  sich  an  die  nordwest- 
amerikanische anlehnen  dürfte.  Doch  ist  bei  all  diesen 
Schifiervölkern  immer  zu  beherzigen .  daß  ihre  Todes- 
verachtung und  Ansdau»  r  hoch  über  ihrer  Schiff  baukunst 
und  Schiffahrtskunde  standen').  Das  gilt  auch  von  höheren 
Stufen.  Wenn  es  eine  Geschichte  der  Seefahrten  der 
Promischlenikfe  z\\  i^chen  Kanischatka  und  Nordwestamerika 
geben  könnte,  würde  sie  uns  zeigen,  was  Gewinnsucht 
und  Todesverachtung  in  den  schlechtesten  Fahrzeugen 
gegen  die  Gewalt  des  Meeres  verniügeu. 

Wenn  wir  so  große  Unterschiede  in  der  Meeres- 
vertrautheit finden,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  gerade 
die  Naturv()lker  durch  nichts  so  sehr  ausgezeichnet  sind, 
als  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  Risse  in  ihren 
Traditionen  entstehen.  Wenn  die  Japaner  ein^t  ein 
großes  Schiffervolk  waren ,  um  plötzlich  infolge  einer 
kurzsichtigen  Abschließnns^spolitik  sich  ganz  von  der  hohen 
See  zurückzuziehen,  sr»  kann  noch  viel  eher  bei  Natur- 
völkern die  Schift;ilirt,skuiirit  eine  verlorene  Kunst  werden. 
Die  Seegewohntheil  mag  Wurzeln  von  verschiedener  Tiefe 
schlagen.  Es  ist  etwas  anderes,  ob  ein  Volk  auf  das  Meer 
hinausgewiesen  oder  ob  es  bloß  ihm  benachbart  oder  ob 
es  gar  durch  schwer  zugängliche  Schranken  in  Gestalt 
Ton  Dünen,  Eüstensümpfen  u.  dergl.  von  ihm  getrennt 
ist.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  Kttstenvolk,  verhält 
sich  aber  sehr  ungleich  zu  dem  Meere,  dem  es  so  nahe 
ist.  Und  gerade  Ton  dieser  Ungleichheit  hängen  auch 
großenteils  die  merkwürdigen  Unterschiede  in  der  Schiff- 
fahrt der  Küsten-  und  Inselhewohner  ab.  Wir  finden 
auf  so  mancher  Insel  des  Sfdllen  Ozeans  Völker,  die  nie- 
mals  ein  Segel  aufspannen.   Und  im  Aegäischen  Meere 
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beschäftigen  sich  nur  einige  ganz  bestimmte  Ortschaften 
auf  einigen  Inseln  mit  Schiffahrt,  während  die  meisten 
Insulaner  trotz  der  Kleinheit  ihrer  Inseln  gerade  solche 
Landratten  sind,  wie  nur  irgend  ein  Bergbewohner  des 
Innern  Griechenlands^).  An  den  Felsenküsten  der  Kanarien 
ist  die  Schiffahrt  so  schwer,  daß  ihre  Kunst  vergessen 
wurde,  nachdem  die  alten  Kanarier  die  Inseln  erreicht 
hatten:  sie  wird  auch  heute  wenig  geübt. 

Der  h(trhsfe  Grad  von  Innigkeit  in  den  Beziehungen 
zum  Meere  wird  dort  erreicht,  wo  der  Mensch  auf  klei- 
neren Inseln  durch  einen  großen  Ozean  zerstreut  lebt, 
so  daß  er  nicht  nur  überall  die  weiten  Wasserflächen 
als  Bestandteile  des  täglicli  und  stündlich  ihn  umgeben- 
den Bildes  seiner  Umgebungen  gewahrt,  sontleru  selbst 
gezwungen  ist,  dem  schwankeudeii  Elemente  sich  anzu- 
vertrauen, sobald  es  ihn  drängt,  den  engen  Raum  seines 
Heimatseilamlcs  zu  erweitern,  sei  es  der  Wunsch,  Nah- 
rung aus  dem  Meere  zu  gewinnen,  sei  es  Reiselust, 
Yerbannung  oder  Ausstoiäung.  Dies  sind  die  Völker,  bei 
denen  in  allen  Lebensäußerungen  der  Glanz  und  die  Größe 
des  Meeresspiegels  durchschimmert,  deren  ganzes  Wesen 
▼on  einem  Hauch  von  Seeluft  durchweht  ist. 

DiePolvn   i  r,  deren  ToUendetsteB,  mit  dem  größten  Könneo 

und  besten  Wollen  hergestelltes  und  gesell iiiücktcstes  Erzeugnis 
das  Scliiil  samt  Zubehör  ist,  deren  bewundernswei'teste  Leistung 
die  Scbiltahrt  und  die  ihr  verscbwisterte  8eetischerei,  deren  Mytho- 
logie, derea  Vorstellong  vom  Jenseits  und  deren  Keime  astrono* 
mischer  Wissenschaft  dem  Meere  entsprangen  und  alle  vom  Kreise 
des  Meereshoriznntes  umfaßt  sind,  dürfen  als  bester  Typus  dieser 
meerverwaudtesteu  Völker  bezeichnet  werden,  von  denen 
weder  Afrika  noch  das  festiandische  Asien  oder  Austragen  nooh 
Südamerika  eines  aufweist.  Die  wegen  Ungastlichkcit  des  Landes  auf 
das  Meer  verwiesenen  Hyperboräer,  die  Bewohner  mittelmeerischer 
Inseln  und  des  hafenreichen  Xorwcji'ens  stehen  ilinen  nni  nächsten. 
Aber  nur  in  dem  milden  Klima  Polynesiens  ist  jene  innigste  Ver- 
bindung des  Menschen  mit  dem  Meere  möglich  gewesen.  Die 
nordischen  Schiffervölker  stellen  eine  etwas  andere  Art  der  Be- 
ziehung zu  ihrem  viel  rnuliorf^n  Meere  dar,  mit  dem  sie  vertraut 
sind,  das  aber  in  keiner  Weise  zu  fast  beständiger  Gesellung  ein- 
lädt. Sie  kämpfen  mehr  mit  ihm  als  sie  mit  ihm  lebm.  Viel- 
leicht stehen  die  mittelländischen  Küstenvölker  zwischen  beiden, 
wie  eben  KUma  und  ruhigere  Katar  ihres  Meeres  es  zulassen.  Ein. 
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anderes  ist  es  aber  mit  Völkern,  deren  Leben  kein  •  Xotw^^ndigkeit 
mit  dein  Meere  verbindet,  die,  wenn  sie  auch  au  Ivüslcii  wohnen, 
doch  nur  auf  eiu  breites  Land  hinter  sich  schauen,  das  ihren 
Fleiß  mit  reichlichen  Fruchten  belohnt.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen kann  Schiffahrtskunst  und  Seevertrautheit  weit  zurückgehen 
und  unter  Umständen  endlich  ^nnz  verloren  werden.  Die  Iren 
müssen  zur  See  nach  Irland  einc^ewandert  sein  und  haben  die 
besten  Küsten,  aber  sie  sind  weder  große  Fischer  noch  Schiffer. 
Wir  wollen  daher  aus  der  Unkenntnis  der  großen  Seefahrt  bei 
den  Mexikanern  und  Peruanern  nicht  sogleich  den  Schlufi  ziehen, 
daß  sie  nicht  von  Westen  her  in  ihr  Land  eingewandert  sein 
köiinteo,  und  noch  weniger  glauben,  daij  selbst  gewisse  Flüsse  von 
nicht  übermäßiger  Breite  von  den  Buschmännern  oder  Hottentotten 
nie  hätten  überschritten  werden  können,  weil  ihnen  heute  die 
Mittel  zur  Schiffahrt  fehlen.  In  allen  diesen  Fällen  gilt  der 
Grundsatz,  daß  das  Verharren  im  Nichtshaben,  Nichtwissen  u.  s.  f. 
die  Begel,  das  Festhalten  des  Erworbenen  schwerer  und  am  schwer- 
sten das  Erwerben  oder  Aneignen  selbst  ist. 

149.  Land  und  Meer.  Wenn  auch  das  Vcrbilltnis 
des  Wassers  zum  Lande  wie  7  :  •'>  ist,  so  könnte  doch 
alles  Land  gleichsam  netzförmig  durih  das  Uebermaß  des 
Flüssigen  hin  verteilt  sein,  so  dal3  es  nur  Binnenmeere 
gähe.  Statt  dessen  ist  das  Land  zu  groP^eri  Massen  ver- 
einigt, und  so  bildet  es  Inseln  im  Flüssigen,  die  in  einigen 
Teilen  der  Erde  weit  voneinander  entfernt,  in  anderen 
zusammengedrängt  s^ind.  Dadurch  entsteht  zunächst  der 
Landreichtum  der  Nordlialbkugel  und  der  Wasserreichtum 
der  Südhalbkugel,  die  beiden  ITälfton  grundverschiedene 
Aufgaben  in  der  Geschichte  der  Men.-ohlieit  zuweisen.  Die 
Nordhalbkiigel  ist  die  bevorzugte  W  uhnstätte  der  Men- 
schen, deren  Zahl  auch  heute  in  den  Norderdteilen  fünf- 
mal größer  als  in  den  Süderdteilen  ist.  Die  Südhalb- 
kugel ist  dagegen  das  Gebiet  des  die  Erde  umspannenden 
Verkehres.  Auf  der  Nordhalbkugel  konnte  die  Kultur 
eingepflanzt  und  zu  hoher  Blüte  gebracht  werden,  aber 
auf  beschränktem  Raum.  Um  die  Gestalt  der  Erde  und 
die  Grundthatsachen  ihres  Baues  k  naen  zu  lernen,  mußten 
dagegen  die  Südenden  der  Erdteile  umschiflPt  und  der 
große  Wassergürtel  des  Südmeeres  durchmessen  werden. 

Es  ist  keine  Frage,  dalä  für  die  Schätzung  der  ein- 
zelnen großen  Leistungen  im  Zeitalter  der  Entdeckungen 
Amerika  viel  zu  sehr  im  Vordergrund  steht.    y,l)ie  Ent- 
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deckung  Amerikas  und  die  Entdeckungen  in  Amerika 
bilden  den  Kern  des  Zeitalters  der  Entdeckungen"  Bagt 
Ruge^)  und  spricht  damit  die  Ueberzeugung  der  großen 
Mehrzahl  der  Beurteiler  aus.  Im  Vergleich  mit  den  Er- 
gebnissen der  Sttdfabrten,  die  nur  Meeresentdeckuugen 
sein  konnten,  sind  für  die  Kenntnis  des  Meeres  die  größten 
Fahrten  im  Norden,  auch  wenn  sie  eine  äußerste  Grenze 
erreichen,  etwa  Nansens  fernsten  Punkt  von  8B^  14'  nördL 
von  Franz  Joseph-Land,  1B95  erreicht,  unbedeutend. 

Das  Wachstum  der  Vorstellung  des  Meeres  von  den  kleinen 
Örtlich  beachränkten  Anfangen  bis  zu  ihi'er  gewaltisren  sieben 
2fehntel  der  Erde  umfassenden  natürlichen  Qtro&e  nimmt  für  uns 
zuerst  im  Mittelmeer  wissenschaftliche  Formen  an.  Wir  erkennen 
seihst  noch  in  der  (Teistesgeschichtc  der  Griechen  die  Ein??chränkimjr 
auf  das  Aegäische  Meer,  die  Furcht  um  das  Kap  Malia  herum  nach 
Westen  sn  segeln,  die  Entdeckung  des  Schwarzen  Meeres.  In  der 
Zeit  des  höchsten  Standes  ihrer  geographischen  Kenntnisse  hatten 
die  Griechen  nur  vom  Mittelmeer  eine  klare  Vorstellunsr.  von  allen 
anderen  Meeren  kannten  sie  nur  Ränder  und  Bruchstücke.  Die 
Körner  haben  die  Kenntnis  der  Meeresteile  nm  Britannien  und 
der  Nord-  und  Ostsee  hinzugefügt,  und  das  Mittehilter  hat  nörd- 
liche IMceresteile  bis  über  Island  liinans  kennen  gelemt.  Manche 
kühne  Fahrt  kam  der  Verraehrnno  der  einzelnen  Kenntnisse  zu  gut. 
Durch  die  arabischen  Geographen  trat  der  nördliche  Teil  des  Indi- 
schen Ozeans  klarer  ins  lidit.  Diese  Bruchstacke  gaben  unver- 
bunden  keine  Vorstellung,  aber  wenn  sie  vereinigt  wurden,  mußten 
fTofäc  plötzliche  Erweiterungen  dadurch  entstehen,  wie  es  in  der 
räumlich  weiten  Natur  des  Meeres  liegt.  Daher  bezeichnet  den 
ersten  großen  Schritt  auf  die  Erkenntnis  des  wirklichen  Welt- 
meeres des  Vasco  da  Gama  Fahrt  um.  Afrika.  Sie  war  das  erste 
Vordringen  in  das  große,  die  einzelnen  Ozeane  verbindende  Rüd- 
meer. Die  Entdeckungsfahrten  nach  Amerika  haben  für  die  Meeres- 
kenntnis die  Kunde  des  Atlantischen  Ozeans  gebracht,  aber  erst 
die  "Weltumsegelung  des  Magalhaens  ist  ein  der  Fahrt  Da  Gamas 
vergleichbarer  Fortschritt.  Für  die  Vür.stelliin.ü"  vo>i  der  Grriße  des 
Weltmeeres  sind  natürlicli  die  Fahrten  in  das  8üdmeer  am  folf^en- 
reichsten  gewesen,  wo  die  größten  Meeresräume  zu  entschleiern 
Tiraren.  Hier  bezeichnen  daher  die  Fahrten  Tasmans  yon  Mauritius 
nacli  Neuseeland  1642  und  die  zweite  Reise  Cooks  (1773),  die  bis 
zum  C)1^  s.  Br.  führte,  die  oröriten  Fortschritte.  !\ran  kann  ihnen 
die  letzte  große  Südpolarreise  von  James  C.  Roü  1041  anschlielien. 
An  Cooks  Nachweis  offenen  Meeres  bis  über  den  südlichen  Polar- 
kreis hinaus  schloß  sich  die  endliche  Erkenntnis  des  räumlichen 
Uebergewichtes  des  Meeres  über  das  Land. 
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150.  Die  Grdfte  der  Meere.  Was  nun  die  inneren 
Eigenschaften  der  Meere  anbetrifft,  so  ist  zunächst  ihre 
Grö&e  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Ma6  der  Expansion, 

die  sie  den  anwohnenden  Völkern  gestatten,  zu  der  sie 
die  Völker  einladen.  Mit  dem  Fortschritt  der  Geschichte 
sind  die  Meeresräume  gewaclisen ,  die  der  Mensch  be- 
herrscht. Jede  der  großen  Epochen  der  Geschichte  hat 
ihr  eigenes  Meer,  und  jedes  folgende  ist  größer  als  das 
vorhergehende :  die  griechische  das  Aegäische  und  Ionische 
Meer,  die  römische  und  mittlere  Geschichte  das  ganze 
mittelmeerische  Becken,  die  neuereden  Atlantischen  Ozean, 
und  eine  Zeit  dämmert  schon,  die  in  dieser  Linie  fort- 
schreitend den  Namen  der  weltmeerischen,  d.  h.  der  weit* 
umfassenden,  verdienen  wird.  Die  wachsende  Umfassung 
ihrer  üf erstrecken  durch  die  immer  weiter  sich  ausbrei- 
tenden Völker  Europas,  die  Träger  der  Geschichte  dieser 
letzten  zwei  Jahrtausende,  ist  die  erste  Ursache  dieser 
stufen  weisen  Erweiterung  des  geschichtlichen  Horizontes. 
Die  Entwickelung  des  Verkehres,  welche  Verkleinerung 
der  Entfernungen  bedeutet,  haben  jene  Umfassung  großen- 
teils erst  möglich  gemacht,  denn  heute  ist  das  Weltmeer 
bald  auf  die  Masse  reduziert,  in  welcher  das  Mittelmeer 
sich  den  Alten  darstellte.  Verfehlt  wäre  es  indessen, 
zu  ghiuben,  rlio  Größe  der  Meere  bedeute  eine  entspre- 
chende Steiu"t  i  iing  der  Grölte  der  Geschichte.  Ein  inten- 
sives zusammengedrängtes niid  zusammenhängendes  Völker- 
leben wie  im  Mittelmeer  kommt  nicht  mehr  vor.  Das 
Meer  spielt  eben  doch  in  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung immer  nur  die  Rolle  des  freien  Raumes,  der  zur 
Bethätigung  der  Kräfte  geötlnet  ist,  das  Maiä  dieser  Kräfte 
aber  liegt  in  der  Größe,  Lage  und  sonstigen  Katurbegabung 
der  es  umgebenden  Länder. 

Die  Größe  des  Meeres*  im  ganzen  ist  so  überwäl- 
tigend und  die  Natur  jedes  einzehien  Teiieö  so  einför- 
mig, daß  die  Verschiedenheit  der  Größe  seiner  einzelnen 
Teile  weniger  hervortritt,  als  man  nach  den  Zahlen  ver- 
muten sollte,  die  für  das  Mitteime  er  2^2,  für  den  Stillen 
Ozean  181  Millionen  Quadratkilometer  angeben.  Die 
Dimensionen  der  Meere  sind  praktisch  mit  Bezug  auf 
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den  Menschen  ganz  andere  als  die  der  Länder.  Ich  sehe 
mich  im  Mittelmeer  und  im  Stillen  Ozean  von  demselben 
schimmernden  Meereshorizont  umgeben  ;  es  macht  keinen 
Unterschied,  daß  dieses  siebenzigmal  größer  als  jenes  ist. 
Das  Meer  hat  keine  Zeugen  und  Erzeugnisse  seiner  Grötze 
wie  das  Land,  man  liest  nicht  im  dem  Wechsel  seines 
äußeren  Kleides  die  Größe  der  Entfernungen.  Bei  aus- 
brechendem Sturm  ist  es  gefährlicher  auf  dem  Michigan- 
see als  im  Atlantischen  Ozean ,  die  LandnUhe  ist  dann 
eher  eine  Gefahr.  So  sind  der  Kanal  nnd  die  Nordsee 
befürchteter  als  die  Weltmeere.  In  Zeiten  geringerer 
Entwickelung  der  Schiffahrtskunst,  wo  man  von  Insel  zu 
Insel  und  von  Vorgebirg  zu  \'orgebirg  fuhr,  war  aber 
die  Landnähe  sehr  wichtig,  und  neben  ihr  kam  selbst  ein 
kleines  Maß  von  Stürmischkeit  und  Nebel  in  Betracht.  Nur 
in  einem  verhältnismäßig  stillen  Mittelmeer  konnten  mit  so 
unvollkommenen  Fahrzeugen  so  große  Thaten  in  Frieden 
tmd  Krieg  verrichtet  werden.  Es  war  das  heimische  Meer, 
«Mare  nostrum".  Wir  glauben  dagegen,  die  hemmenden 
Wirkungen  zn  sehen  in  einem  stürmischen  und  nehel- 
reichen  Meer,  wie  es  in  der  Aleutenkette  Attu  von  den 
Eommandeorsinseln  nnd  diese  von  Asien  trennt.  Es  ist 
im  Zusammenhalt  damit  auffallend,  daß  diese  westlichsten 
Inseln  der  Kette  bei  der  europäischen  Entdeckung  un- 
bewohnt waren. 

Heute  wird  allerdings  die  Gröüt;  der  Meere  uoch  im  allge- 
meinen  die  der  Fahrzeuge  bedingen,  welche  bestimmt  sind,  jene 
za  darchscbneiden.  So  wie  man  auf  den  kleinen  Binnenseen 
sich  mit  kleineren  Kähnen  begnügt,  während  die  ^röneren.  etwa 
die  fünf  ^j^rofsen  nordauierikanischeii,  bereits  SeescliitVe  trauen,  so 
hat  man  auch  in  den  engeren  Meeren,  wo  kuriere  Fahrten  genügen, 
tun  adbst  die  entferntesten  Punkte  zu  verbinden  ^  kleinere  Schiffe 
als  in  den  großen  Weltmeeren,  wo  man  wochen-  oder  raonate- 
lange  Fahrten  macht,  sobald  man  sich  vnn  der  Küste  loslöst.  Nor- 
wegen und  Italien  sind  beide  reicher  an  zahlreichen  kleinen  Schiffen 
als  irgend  eine  andere  von  den  großen  Seemächten  Europas,  aber 
in  der  norwegischen  Flotte  kommen  trotzdem  218.  iu  der  italieni- 
schen dagegen  nicht  ganz  lOö  Tonnen  auf  ein  Fahrzeug.  In  der 
deutschen  Flotte  kommen  aber  sogar  420  Toiinen  auf  jedes  Fahr- 
zeug. Unter  den  groüen  Ozeandampfern  haben  manche  schon  über 
lOCKH)  Tonnen,  und  dem  Trieb  nach  noch  viel  größeren  Schiffen 
setzt  nur  die  Schwierigkeit  ihrer  Bewegung  und  Lenkung  Schranken. 
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Die  Zunalime  des  Schnell-  und  Weitverkehres  bringt  ganz  von 
selbst  die  Tendenz  auf  beständige  Vermehrung  der  Schiffsgröße 
mit  sich.  Die  Flotten  der  großen  Handel  \  '  l];or  sind  seit  Jahr- 
zehntpn  damit  beschäftigt,  ihre  kleineren  Schiffe  durch  größere, 
die  Segler  durch  Dampfer  zu  ersetzen.  Bald  werden,  der  Trag- 
fähigkeit nach  gerechnet,  zwei  Drittel  der  gröfieren  Seeschiffe, 
Dampfer  sein.  Damit  scheinen  die  ozeanischen  Schiflfahrtsvölker 
die  mittehneerischen  zu  überflüsreln.  Ein  anderer  Grund  ist  die 
geringere  Stiirmischkeit  des  Mittelmeeres,  die  die  dortigen  See- 
leute im  allgemeinen  minder  sturm^ewöhnt  macht.  Aber  es  gilt 
dies  nicht  von  allen  Teilen,  z.  B.  nicht  vom  Adriatischen  Meere, 
dessen  dalmatinische  Matrosen  zu  den  besten  Seeleuten  der  Welt 
gehören.  Es  ist  aber  eine  bekannte  Thatsaelie,  daß  den  mittel- 
meerisehen  SchiiVeni  für  den  Verkehr  auf  dem  Atiantischeu  Ozean 
kein  so  gruties  Vertrauen  geschenkt  wird  wie  denen  der  Nordsee, 
was  der  Einbürgerung  der  sonst  durch  Billigkeit  sich  ausseicb* 
nenden  italienischen  Schifte  in  den  atlantisdien  Häfen  Nordamerikas 
emstlich'Mi  Abl>rucli  yetlian  liat. 

Indessen  luüüsej»  diese  Erscheinungen  grolieuteils  vorüber- 
gehend sein,  da  das  natürliche  Expausionsstreben  dieser  meerum- 
lossenen  Mittelmeenrölker  immer  mehr  auch  sie  aus  ihren  ge« 
schlossenen  Becken  auf  den  gröfioen  Sohauplats  des  offenen 
Wel  tm  ee  r  e  s  1  li  n  a  1 1  s  f ü  h  r  t . 

Der  SchiÖsbau  und  die  Schiflahrtskunat  der  Nordgermauen 
übertrafen  die  der  gleichzeitigen  Römer  ebensoweit,  wie  ihr  Meer 
stürmischer  war.  Ihre  offenen  oder  halbgedeckten  Boote,  die 
hauptsächlieii  durch  Ruder  fortgetrieben  wurden,  erreichten  gegen 
30  m  Länge,  und  „ihr  Bau  ist  so  ganz  auf  die  Vereinigung  von 
Kraft,  Leichtigkeit  und  Schuelli^^keit  gerichtet,  dati  man  ihn  mit 
dem  der  jeteigen  Klipper  vei^liohen  hat**  Die  Zeitgenossen  be- 
richten, dafi  die  Schiffe  der  normannischen  Seeräuber  (die  zugleich 
die  Führer  zn  Errtlterung  und  Kolonisation  waren)  mehr  für  rn  sc]; 
Fahrt  geliaut  waren  als  die  anderen  Schitie,  Sowohl  die  Leisiuugen 
der  Nordgennaneu  auf  ihren  Fahrten  ^uer  durch  den  Atlantischen 
Ozean  nach  dem  Mittelmeer  und  dem  nördlichen  Eismeer,  ohne 
Kompaß,  nur  dem  Flug  der  VÖgel  folgend,  als  anch  die  Unwider- 
stelilichkeit  ihrer  Angriffe  auf  die  römischen  Provinzen  und  Toch- 
terstaaten zeugen  von  nautisclier  Ueberlegenheit.  Wenn  die  Sachsen 
bei  ihrer  zweiten  Landung  17000  Mann  auf  den  Boden  Englands 
setzten,  so  ist  das  im  Verhältnis  zu  ihrer  schwächeren  Organi- 
sation nicht  weniger,  als  wenn  Cäsar  Legionen  landete.  Erst 
Alfred  d.  Or.  scheint  den  normannischen  Schiffsbau  in  großem 
Stil  nachgeahmt  und  übertroffen  zu  haben.  Zahlreiche  uordger- 
manische  Wörter  in  der  engh'schen  Schiffersprache»  mehr  natürlich 
noch  in  den  Dialekten  Nord  Schottlands,  der  Orkney-  und  Sbetlanda- 
Inselu  bezeugen  diesen  Einfloß. 

Auch  für  die  Völker  Europas  ist  die  Gewinnung 
größerer  Gesichtskreise  und  Wirkungsräume  auf  dem  Meere 
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eine  der  stärksten  Waclistuniskräfte.  Für  Süd-  und  Nord- 
bewohner unseres  Erdteils  lag  überall  im  Westen  die  weite 
Welt,  die  zunächst  die  gefürchtete  war.  Für  die  Griechen 
war  nur  das  Meer  östlich  von  Griechenland  Griecheu- 
raeer,  das  westliche  fremdes.  Ein  alter  Schifferspruch 
sagt:  Bist  du  um  Kap  Malia  herumgefahren,  so  vergiü, 
was  daheim  ist.  Westlich  von  Griechenland  lag  ein 
anderes  Meer:  inselann,  mit  anderen  Winden  und  häufi- 
geren Stürmen.  So  lag  für  die  Ostseeumwohner  in  der 
Nordsee  schon  der  Ozean :  das  Westmeer  mit  den  West- 
landen, mit  dem  verglichen  die  Ostsee  salzarm,  fast 
gezeitenlos,  inselreich  und  minder  sturmhewegt  wie  ein 
Binnensee  war.  Von  den  Portugiesen  bis  zu  den  Nor- 
mannen erscheinen  am  Westrand  Europas  die  unterneh- 
mendsten Schiffervölker,  die  die  größten  ozeanischen  Ent> 
deckungen  machen :  das  Produkt  einer  zu  immer  gröf.Wren 
Räumen  westwärts  fortschreitenden  Auslese.  Die  Schiff- 
fahrtskunst der  atlantischen  Völker  übertrifft,  seitdem 
Normannen,  Portugiesen  und  Spanier  den  Ozean  durch- 
fahren lernten,  die  der  mittelmeerischen  Völker.  Nicht  bloß 
die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  hat  Venedig 
und  Genua  zurückgedrängt,  auch  das  Verharren  bei  den 
alten  mittelmeerischen  Mitteln  und  Methoden  der  Schiff- 
fahrt, die  für  den  Ozean  zu  klein  waren  ^ 

151.  Die  Meeresströmungen.  Die  eigenen  Strömungen 
der  Meere  sind  nicht  ohne  Einflulä  auf  die  früheren 
Bewegungen  der  Seevülker  geblieben.  So  wie  rasch  stru- 
mende  Flüsse  den  Schiffs-  und  Floßverkehr  nur  in  einer 
Richtung,  der  ihres  Fliedens,  gestatten ,  so  trugen  auch 
die  heftigeren  Meeresströmungen  vor  der  Erfindung  der 
Wind  und  Wellen  trotzenden  Dampfschiffe  den  Verkehr 
immer  nur  nach  der  Richtung,  in  welcher  sie  seihst  sich 
bewegen,  und  diese  große  tellurisclie  Erscheinung  ist  nicht 
nur  mittelbar  durch  Milderung  des  Klimas  weiter  Küsten- 
striche dem  Verkehre  der  Menschen  günstig,  sondern  sie 
hat  den  Austausch  und  selbst  die  Entdeckung  häufig  ge- 
fordert. Ein  örtlicher  Kfistenstrom  begünstigte  den  phonici- 
schen  Schiffsverkehr  mit  Aegypten  und  Cypem.  Selbst 
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heute  benutzen  noch  unsere  großen  Dampfer  bei  der  Reise 
von  Amerika  nach  Europa  den  Golfstrom.  In  den  eis- 
bedeckten Meeren  der  Polarregionen  ist  die  teils  hem- 
mende,  teils  fördernde  Wirkung  der  eisbedeckten  Meeres- 
siröme  außerordentlich.  Auf  manche  Entdeckung  sind 
die  Schiffer  ja  nur  durch  sie  hingeführt  worden.  Ge- 
fährliche als  Stürme  können  für  kleine  Seeschiffe  die 
Strömungen  werden,  wie  sie  zwischen  Inseln  stwk  und 
unberechenbar  auftreten.  Jacobsen  vergleicht  in  -den 
Stra&en  yon  Timor  und  Flores  die  Gewalt  der  mit  dem 
Westmonsun  einsetzenden  Strömung  mit  der  eines  rasch 
strömenden  Gebirgsflusses.  Der  geschnitzte  Holzstab  von 
fremdartigem  Ansehen,  dessen  Angetriebenwerden  an  den 
Küsten  der  Azoren  die  Geschichte  unter  die  Anregungen 
zur  Entdeckung  Amerikas  rechnet,  zeigt  die  Bedeutung 
der  Meeresströmungen  für  den  primitiven  Verkehr.  Dahin 
gehören  auch  viele  von  den  Verschlagungen,  die  wir  oben 
§.  57  betrachtet  haben.  Endlich  sei  an  die  Bedeutung 
des  von  Strömungen  aus  den  Flüssen  Sibiriens  nach 
Grönland  gebrachten  Treibholzes  erinnert.  Treibholz  ist 
für  manchen  Eskimostamm  so  wichtig  wie  ein  Eisen- 
bergwerk für  ein  metaUkundiges  Volk.  Das  Treibholz 
spielt  auch  in  der  Geschichte  und  Gesetzgebung  Islands 
eine  Rolle,  da  es  eine  der  ersten  Notwendigkeiten  der 
waldlosen  Insel  ist. 

Die  Reisen  von  Eiiroj^a  nach  Kordamerika  gehören  für 

Segelschiffe  zu  den  schwierigsten.  In  '  r  j^anzen  Breite  des 
nordatlantischen  Ozeans  vorwaltende  Westwinde,  in  der  ameri- 
kanischen Hälfte  Eisberge  und  ostwärts  gerichtete  Ströniungeii, 
in  der  Nähe  der  amerikanischen  Küste  Nebel  bergen  viele 
Scbwierigkeiten  nnd  Gefahren^').  Die  Sdiiffe  bieeen  dülier  nach 
Norden  ans  und  schneiden  zwischen  43  und  46^  n.  Br.  den  50.  Me* 
ridiaii,  nm  dem  Golfstrom  zu  entgehen  und  aus  der  Zone  der 
Westwinde  in  die  der  Cyklonen  zu  ^^--elangen.  Allerdings  laufen 
sie  dabei  Crefahr,  mit  den  im  Labradorstrom  südwärts  treibenden 
Eisbergen  zosammenzustofien.  Umgekehrt  suchen  die  nadi  dem 
Antillenmeer  segelnden  Schiffe  möglichst  früh  in  jene  Fassatbahn 
zn  kommen,  in  der  Columbus  zum  ersten  Mal  seinen  "Weg  nach 
Westindien  machte,  wobei  auch  für  sie  die  Durchstechung"  des 
Golfstromes  eine  Schwierigkeit  bildet.  Die  nach  Europa  segeln- 
den Schiffe  haben  im  nordatlantischen  Ozean  den  Vorteil  der 
Winde  und  Strömungen,  der  zunehmenden  Eis-  und  Nebelfireiheit 
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Darin  liegt  besonders  eine  Eigentümlichkeit  der  großen 
Meere,  da&  sie  Ton  entsprechend  starken  und  weitreichen- 
den Bewegungen  durchzogen  sind. 

Die  analoge  Oidüinvj'  der  .Strüinan«7s-  und  Wiudsysteme  in 
dta  Xordliälfteii  und  Sudhaitteii  beider  Meere  bringt  sie  zu  den 
KtBt^  der  Alten  und  Keuen  Welt  in  ein  entgegengeaetetes  Ver- 
halten. Der  Atlantische  Ozean  verhält  sich  zum  nordamerikani- 
scben  Gestade  wie  der  Stille  Ozean  zum  Asiatischen.  Die  paci- 
öscheii  Kübtüii  Nordamerikas  stehen  dagegen  unter  ähnlichen 
StromxmgseinflÜssen  wie  die  atlantischen  Europas.  FSr  das  Elima 
und  einigermafim  auoh  für  den  Verkehr  nach  und  von  diestti 
Küsten  ie^  dies  von  der  größten  Bedeutang. 

152.  Die  Meeresteile.  Die  Teile,  in  die  das  viel- 
zersplitterte  Land  durch  seine  Umrisse  und  Inselketten 
das  Meer  zerlegt,  bedeuten  für  die  Bewohner  einen  stufen- 
weisen  üebergang  von  kleinen  zu  großen  und  von  ge- 
schützteren zu  offenen  Räumen.  Für  die  Schiffahrt  von 
Völkern  von  engem  Horizont  ist  nur  die  kleine  Gliederung 
von  Belani:,  j^o  für  die  Griechen,  ehe  sie  das  westliche 
Mittelmeer  und  das  Schwarze  Meer  kannten :  eine  zweite 
Stute  ist  die,  auf  der  wir  die  Völker  des  Mittplmeeres, 
der  Ostsee,  der  Nordsee  den  liaum  ihres  N<  i)t nmeeres 
mit  ihren  Unternehmungen  ausfüllen  sehen;  die  dritte 
nimmt  die  das  Weltmeer  befahrende  Schiffahriskunst  der 
fortgeschrittenen  Völker  ein.  Man  sieht  die  Analogie 
der  anthropogeographischen  und  physikalischen  Gliederung 
der  Meere,  die  darin  beruht,  dali  in  beiden  Fällen  die 
Größe  entscheidet  ^ ')•  l^ieselbe  Zerteilung  begünstigt  auch 
die  Entstehung  kleinerer  Verbreitungsgebiete.  So  liegt 
die  Teilung  des  Mittelmeeres  in  nördliche  und  südliche  Ab- 
schnitte schon  in  der  Verbreitung  griechischer  Kolonieen 
(außer  Kyrene)  auf  der  europlischen  und  phönicischer  auf 
der  afrikanisdien  Seite.  Es  kommt  hier  auch  noch  der 
durch  das  Auseinandertreten  und  Annähern  des  Landes, 
hedingte  Unterschied  zwischen  ndrdlicfaen  und  südlichen 
Meereshecken  in  Betracht.  Im  Atlantisdien  wie  im  Stillen 
Ozean  sind  die  Nordhftlften  schmäler  als  die  SttdMlften. 
Beide  erreichen  ihre  kleinste  Breite  im  Norden,  der  Atlan«- 
tische  zwischen  Grönland  und  Norwegen  mit  weniger  als 

Batssl,  Antiiropogeograpliie.  I.  s.  Anfl.  22 
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1600,  der  Stille  Ozean  in  der  Beringsstraße  mit  etwa 
50  Seemeilen.  Unter  dem  30.  Parallel  ist  der  Atlantische 
3600  und  der  Stille  Ozean  gegen  7000  Seemeilen  breit. 

Die  geschichtlich  wichtigsten  Meeresteüe  sind  in- 
dessen die  Bandmeere.  Ein  Randmeer  ist  in  gewissem 
Sinn,  als  ein  vom  Lande  umgebenes  Meer,  immer  ein 
Mittelmeer.  Da&  es  dabei  immer  noch  große  Unter- 
schiede der  Lage  eines  Meeresteiles  zu  den  umgebenden 
Landern  gpbt,  lehrt  der  große  Unterschied  mancher  Mittel- 
nieere  von  „unserem"  Mittelmeer.  Der  persische  Meer- 
busen ist  selbst  in  der  Zeit  der  großen  Blüte  des  Handels 
zwischen  West-  und  Südasien  und  dem  Mittelmeer  noch 
kein  bedeutendes  Schitfalirtsgebiet.  Er  war  immer  docb 
ein  randlich  (gelegenes  Meer.  \voget>en  jenes  das  innere 
Meer  dreier  Erdteile  von  reicher  Halbinsel-  und  Insel- 
gliederung war.  Die  Ostsee  ist  von  hervorragenden  Ge- 
schichtschrei Ix'rn  mit  dem  Mitttlmeere  verglichen  worden. 
Die  Aehnlichkeit  liegt  a1)er,  abgetjehen  von  dem  gewal- 
tigen Größenuuterscbied ,  doch  nur  durin.  dal.^  auch  die 
Ostsee  ihre  Umwohner  auf  den  vfcrhältnismäi3ig  engen 
Raum  des  halb  abgeschlossenen  Meeres  hinweist,  wo  sie 
in  Frieden  und  Krieg  eine  beziehungsreiche  nachbarliche 
Gruppe  bilden.  Kleinheit  der  Landraunie  lüi  allen  diesen 
Meeren  gemein,  denn  in  ihrem  beschränkten  Meeresraum 
können  wieder  nur  beschränkte  Inseln  und  Halbinseln 
und  Oestadeländer  gelegen  sein.  Das  rasche,  voraus- 
eflende,  dann  aber  auch  firtth  abschließende  Leben  hat 
vor  allem  dem  eigentlichen  Mittelmeergebiete  eine  wechsel- 
reiche bunte  Geschichte  gegeben,  in  der  freilich  immer 
klarer  die  frühe  Erschöpfung  der  Hilfsquellen  enger  Räume 
hervortritt.  Dieses  raschere  Leben  eines  klemen  Raumes 
spricht  sich  in  der  Geschiebte  Siziliens  aus,  das  hellenisch^ 
karthagisch,  maurisch,  normannisch,  italienisch,  und  nie 
bloß  der  Form  nach,  wurde.  £s  ist  auch  in  der  baltischen 
Geschichte  in  den  Geschicken  Dänemarks,  Schwedens  und 
der  Hanse  zu  erkennen.    Vgl.  o.  §.  113. 

153.  Die  Flüsse  als  Teile  der  WasserhiUle  der  Erde. 
Die  Flüsse  sind  für  eine  große  Betrachtung  der  Erde 
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einmal  Teile  der  ailgeineineii  Wasserbedeckiin^  oder  Ver- 
laiigLruiigeu  der  Meere  in  die  Biimenliinder  liiiiein,  das 
andere  Mal  Wasser,  das  in  Kinnen  der  ErduberHiielie  oder 
in  Thälern  fließt.  Die  erstere  Betrachtung  findet  die  Be- 
deutung der  Flüsse  für  den  Menschen  teilweise  der  des 
Meeres  vergleichbar  und  an  die  des  Meeres  sich  an- 
schließend, wobei  jedoch  die  einseitige,  beständig  fließende 
Bewegung  ihres  Wassers,  die  wechselnde  und  oft  sehr 
gciiiige  Menge  desselben  und  seine  Salzlosigkeit  bedeu- 
tende Unterschiede  bewirken.  Für  die  andere  Betrach- 
tung sclüießen  sich  die  Wirkungen  der  Flüsse  auf  den 
Menschen  den  Wirkungen  der  Oberfl&chenformen  an,  die 
wir  im  15.  Kapitel  betrachten  werden. 

Die  Flüsse  als  Teile  der  allgemeinen  Wasser- 
bedeckung wirken:  1.  als  Verkehrswege;  2.  als  Unter- 
brecher  des  Zusammenhangs  der  Landmassen ;  3.  als  Leben- 
spender durch  ihr  Wasser  und  dadurch  auch  4.  als  An- 
sammler  von  Bevölkerungen. 

Die  in  das  Meer  mündenden  Flüsse  pflegen  durch 
breite  Lücken  des  Landes  mit  diesem  gro^n  Sammel- 
becken des  flüssigen  Elementes  sich  zu  verbinden  und 
nehmen  dadurch  oft  weit  hinauf  einen  Doppelcharakter 
zwischen  Fluß  und  Meeresann  an.  Vorzüglich  ist  dies 
dort  der  Fall,  wo  ein  energisches  Meer  seine  Gezeiten 
hoch  hinaufführt.  Der  Hudson  (Nordamerika)  ist  in  der 
Hälfte  seines  Laufes  Qezeitenflufi,  und  im  S.  Lorenzstrom 
gehen  die  Gezeiten  700  Kilometer  weit  aufwärts.  Bei 
tiefem  Wasser,  wie  es  dem  ebengenannten  Hudson  und 
ähnlichen  Flüssen  zukommt,  entsteht  dadurch  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  Meeresarmen,  die  so  groß  ist,  daß  sie  in  der 
Entdeckungsgeschichfce  als  eine  der  häufigsten  Quellen 
von  Täuschungen  bekannt  ist.  So  segelte  Hendrik  Hud- 
son, als  er  1618  den  später  nach  ihm  genannten  Fluß 
im  heutigen  New  York  zuerst  befuhr,  fast  bis  nach  Al- 
bany  hinauf,  ehe  er  merkte,  daß  ( i  sich  nicht  in  der 
eifrig  gesuchten  Durchfahrt  nach  Nordwesten  befinde. 
Die  Geschichte  der  nordwestlichen  Durchfahrt  selbst  ist 
ungemein  reich  an  ähnlichen  Verwechselungen,  wofür  die 
Geschichte  der  Entdeckungen  in  der  Hudsonsbai,  am 
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Waercrfluß  und  Chestertield  Inlet  Zeugnis  ablegt,  ferner 
am  (Jopperminefluß. 

Unternehmenden  Schiffervölkern  bestand  zur  Zeit  der  kleinen 
Schiffe  überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  Meer  und  Strom. 
Selbstverständlich,  dai&  wenn  SeevÖlker  ins  Innere  der  Kontineute 
eindrangen ,  aie  noh  der  Flüsse  als  der  natSrlieken  Fort86tBaiig[en 
des  Ihnea  befreundeten  Elementes  bedienten.  So  sind  bekatmÜioli 
die  Normannen  im  9.  und  10.  Jahrhundert  auf  allen  schiff})aren 
Flüssen  Europas  ebenso  nls  „Seeräuber"  erschienen  wie  vorher 
und  später  an  den  Küsteu.  Auch  die  germanische  Eroberung 
Englands  Tolkog  sioli  auf  den  Flüssen  und  längs  den  Flüssen,  und  es 
trug  der  zentrifugale  Charakter  der  Bewässerung  des  südlichen 
Großbritannien  wesentlich  zur  leichten  Zerklüftung  des  Landes 
und  damit  seiner  kämpfenden  Bevölkerung  in  kleinere,  unschäd- 
lichere Teile  bei.  So  war  nach  der  Schlacht  von  Old  Sarum  (552j 
der  Marsch  der  Weatsachsen  das  Avon*  und  Sevemthal  hinab  ent- 
scheidend  für  das  Schicksal  des  Südwestens,  und  so  drangen  von 
der  zweit  '  If  ilftr  des  G.  Jahrhunderts  an  die  größten  und  un- 
widerstehlichsten Massen  der  Angeln  vom  Aestuar  des  Humber 
aus  ins  Land,  auf  und  längs  den  verachiedenen  Flüssen,  die  der 
Humber  mit  dem  Meere  verbindet.  Für  jede  Art  von  Erschließung 
eines  liandes  ist  die  Möglichkeit  des  unmittelbaren  Vordringens 
vom  ^fcere  aus  ins  Innere  eine  Hauptbedingung  des  Gelingens. 
Wenn  wir  die  neuerdings  freilich  immer  enger  gewordenen  Räume 
ins  Auge  fassen«  die  im  Inneren  Afrikas,  Asiens  und  Australiens 
unerforscht  bleiben,  so  erkennen  wir,  dafi  sie  immer  am  weitesten 
von  den  Küsten  und  sehiffbaren  Flüssen  entfernt  sind.  Die  ver- 
hängnisvolle KoUe  der  Stronisolinelleu  ini  l'nterlaut"  des  Nil, 
Kongo,  Zambesi  und  anderer  afrikanischer  Flüsse  als  Uiudernissc 
des  Vordringens  zu  Wasser  in  das  Innere  des  Landes  ist  bekannt. 
Es  liegt  hier  ein  großer  Gegensatz  der  Neuen  Welt  zur  Alten.  Süd- 
amerika, der  stromreicliste  aller  Erdteile,  war  in  den  Hanptzügen 
50  Jahre  nach  der  Eiitdecknng  bekannt,  während  Afrika,  der  ge- 
schichtlich älteste,  aber  mit  den  sch  werstschiff  baren  Strömen  aus- 
gestattete, noch  jahrhundertelang  im  Inneren  gans  unbekannt  war. 
Ebenso  ist  die  potamische  östliche  Hälfte  Nordamerikas  vermöge 
der  leichtschifFbaren  Mississippi,  Mi?«souri,  Ohio,  S.  Lorenz  um 
volle  200  Jahre  vor  der  flußarmen  westlichen  durchforscht  worden. 

Wo  es  von  der  Ktilinir  und  ihren  Wegen  unberührte 
Länder  ssu  erschließen  gilt,  sind  die  Flüsse  die  natur- 
gewiesenen Thore  und  Straßen.  Wir  haben  darauf  bei 
der  Besprechung  der  Teilnahme  der  Flüsse  an  ider  Eüsten- 
gliederung  schon  hingewiesen.  S.  o.  §.  140.  Auch  bei  der 
Erforschung  von  Kaiser  Wilhelms-Land  folgten  die  Expe- 
ditionen den  Flüssen  vom  Meer  bis  in  die  Quellgebiete, 
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ivie  mühsam  auch  das  Marschieren  auf  schlUpferigem  Eies, 
in  reißendem  Wasser,  durch  Klammen  war. 

Die  Wirkungen  des  Reichtums  an  schifiPbaren  Flüssen 
und  überhaupt  Binnengewässern  auf  die  Küsten  schließen 
sich  denen  des  Insel-,  Halbinsel-  und  Buchtenreichtums 
unmittelbar  an.  Die  Flußgliederung  der  Küsten  ist  im- 
stande, bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Küsten- 
gliederung zu  ersetzen.  Das  ungeghederte  Süd- 
amerika steht  Yermöge  seiner  schiffbaren  Flüsse  hoch  Uber 
Afrika  an  Zugänglidikeit,  und  das  küstenarme  Rußland 
ist  durch  seine  Flüsse  zugänglicher  als  die  küstenreiche 
Iberische  Halbinsel 

154.  Die  Flüsse  als  Wege.   Die  Bedeutung  eines 

reichen  und  mit  dem  Meere  in  offener  Verbindung  stehenden 
Flußnetzes  für  den  inneren  imd  äußeren  Handelsverkehr 
der  Völker  hat  man  immer  und  überall  erkannt,  und 
Nationen,  die  zu  den  ersten  unter  den  Handels-  und 
Verkehrsmächten  der  Erde  gehören,  verdanken  diesen 
ihren  Vorrang  auch  der  günstigen  Ausstattung  ihrer  Länder 
mit  schififbaren  Flüssen  und  der  klugen  Ausnutzung  dieses 
Schatzes.  So  Holland,  England,  Frankreich.  In  räum- 
lich großen  Ländern,  deren  Verkehr  große  Entfernungen 
überwinden  muß,  werden  diese  von  der  Natur  ge- 
bahnten, daher  billigsten  Wege  von  geradezu  ent- 
scheidender Wichtigkeit,  wofür  Rußland  und  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  die  besten  Beispiele  liefern. 
Kein  Land  der  Erde  von  gleicher  Größe  ist  von  der  Natur 
so  günstig  für  den  Verkehr  beanlagt  wie  die  4  Millionen 
Quiidratkilometer  der  Vereinigten  Staaten  östlich  vom 
Hochgrbirft",  die  allein  im  Mississippi  2ÖÜ0Ü  Kilometer 
Verkehrswege  haben. 

Man  erkennt  leicht  die  Grundbedingungen  dieser  günstigen 

Begabung:  die  Bodengestalt,  wiewolil  keineswegs  einförmig,  ist 
doch  im  gafizen  so  vermittelt  nn  l  abgeflacht,  daß  die  Dampfer 
einerseits  vom  Golf  von  Mexiko  bis  in  die  nächste  Nähe  der 
Grofien  Seen  gelangen,  die  durch  Kanäle  aufgeschlossen  sind, 
andererseits  durch  Missouri  und  Yellowstone  bis  zum  Fuß  des 
Felsengebiro'cs  und  auf  dem  Ohio  bis  in  das  Herz  der  Alleghanies 
gelangen  können.    Dem  Mississippi   und  seinen  Nebenflüssen 
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schreibt  maa  eine  Gesaiii  Ischl  ff  barkeit  von  nahezu  30000  Kilo- 
metern zu.  Bin  zum  Anfang  unseres  Jahrhunderts  waren  die  Flüsse 

die  einzigen  ^'ei  kehrswege,  und  als  der  geniale  Finanzminister 

Gidlatin  1Ö07  den  ersten  großen  Plan  zu  einein  System  von  Ver» 
kehrswegen  für  das  Gebiet  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean, 
den  Großen  Seen  und  dem  Mississippi  entwarf,  konnte  er  sich 
durchaus  an  die  natürlichen  Gegebenheiten  der  Hydrographie 
dieses  Landes  halten.  So  unzweifelhaft  sind  diL- Vorschriften  der 
Natur'*  in  diesem  Falle  dafj  fa'^t  jede  der  von  ihm  damals  vor- 
geschlagenen Schiffbaraiachungen  und  Kanalverbindungen  seitdem 
ausgeführt  worden  ist.  Nur  haben  die  Wege  der  natürlichen  Be- 
wässerung nicht  melit-  jenen  früheren  zwingenden  Einfluß  auf  die 
Richtung  geübt,  welche  die  Ströme  des  Menschen-  nnrl  Waren- 
verkehrs sich  gewählt,  nachdem  die  von  natürlichen  Bedingungen 
unabhängigeren  Eisenbahnen  das  Uebergewicht  gewonnen  hatten. 
Eisenba Imeii  haben  den  Vorteil  der  Unabhängigkeit  vom  £lima 
und  sind  FluOdainpfein  jorlenfalls  in  der  Personenbeför<1ernn,Gr  weit 
überlegen,  du  sie  dureljselmittlieh  doppelt  bis  dreifacli  so  schnell 
falireii.  Wo  diese  vorzüglichbten  Naturwege  fehlen,  niuLi  natürlich 
um  so  rascher  das  Eisenbahnnetz  zur  Ausbildung  kommen,  das 
dann  ohne  andere  \  orgezeichnete  Richtungen  als  die  vom  Ver- 
kehrsbedarf  unmittelbar  gegebenen  um  so  wirksamer  sich  ent- 
wickelt. Im  flußarmen,  zu  einem  großen  Teile  sogar  tlußlos  zu 
nennenden  Australien  bewährt  sieh  berolts,  was  Meinioke  schon 
vor  Jahren  prophezeit  bat,  daß  Eisenbahnen  hier  einst  eine  Be- 
deutung gewinnen  werden  wie  sonst  kaum  auf  der  Erde. 

Den  förderlichen  Einfluls  einer  natürlichen,  schiff- 
baren Bewässerung  auf  die  Entwickelung  des  Verkehre« 
beobachten  wir  auch  in  den  kleinsten  Verhältnissen. 
Deutschland  mit  seiner  zersplitterten  Bodengestalt  und 
daraus  sich  ergebenden  zersplitterten  Bewässerung  zeigt 
die  einzige  nennenswerte  Entwickelung  und  Bereicherung 
der  Schiffbarkeit  einer  größeren  Anzahl  von  Gewlissern 
nur  im  norddeutschen  Tiefland  und  besonders  in  der 
wasserreichen  Spree-Havel-Netze- Rinne,  wo  die  groüen 
Flüsse  Eibe  und  Oder  auf  14  Kilometer  sich  nähern. 
Frankreich,  dessen  gröLHer  Fhiß  Loire  weit  hinter  dera 
liheme  zurückbleibt,  und  dessen  Tief landanteil  geringer 
ist  als  der  Deutschlands,  hat  diesen  Mangel  durch  Kanal- 
anlagen ausgleichen  können,  die  in  reichem  Maöe  den 
Vorteil  der  zentralen  Lage  der  Quellgebiete  seiner 
größeren  Flüsse  vermittelst  Verbindung  ihrer  Oberläufe 
ausnutzen.  Die  driuf^endste  Aufforderung  zur  Verviel- 
fältigung der  natürlich  schiti' baren  Gewässer  umschUeiien 
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aber  immer  die  Stellen,  wo  die  gegen  ihre  Mündung  im 
Tiefiande  hin  immer  träger  und  wasserreicher  werdenden 
Flüsse  sich  von  selbst  in  ein  Neia:  von  Kanälen  aus- 
breiten, das  die  ausgedehntesten  Yerkehrsmöglichkeiten 
schafft.  In  solchen  Gebieten  haben  die  alten  Aegypter, 
Chaldäer,  Chinesen  und  Inder  vor  Jahrtausenden  große 
Kanalanlagen  gemacht.  Und  Holland,  wo  im  Rheindelta 
schon  iWo  Römer  kanalisierten,  ist  das  kanalreichste  Land 
Europas  und  die  Lehrerin  aller  anderen  Länder  im  Wasser- 
bau geworden. 

Da  die  Zahl  und  der  Wasserreichtum  der  Flüsse  vom 
Klima  abhänjrt.  seilen  wir  eine  Tendenz  auf  zonen- 
förmige  Anordnung  in  der  Bewässerung  der  Erde,  die 
in  Erdteilen  von  einfachen  Gestalt-  und  Klimaverhältnissen 
am  deutlichsten  wird.  Sehr  deutlich  und  geschichtlich 
höchst  wirksam  ist  in  Asien  der  Unterschied  des  fluü- 
und  verkehrsreichen  Süd-  und  Nordasiens  von  dem  fiuß- 
armen,  auf  schwierigen  Landverkehr  angewiesenen  Zentral- 
asien. Wir  sehen  noch  deutlicher  gesondert  das  wasserarme 
Sud-  und  Nordafrika  und  dazwischen  das  flußreiche  Zen- 
tralafrika. Die  Flußarmtti  Noidafrikas  wiederholt  sich 
am  Nordrand  des  Mittelmeeres,  wo  das  fiufireiche  Mittel- 
nnd  Nordeuropa  beginnt  Die  geringe  Ausdehnung  der 
gemäßifften  Zone  in  den  Süderdteilen  bedingt  die  für 
deren  Verkehrsentwickelung  höchst  schädliche  Flußarmut, 
unter  der  vor  allem  die  Entfaltung  Australiens  sichtlich 
leidet. 

In  den  flußarmen  Gebieten  gewinnen  natttrlich  die 

aus  den  flußreichen  her  Ubertretenden  Ströme  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Wir  sehen  sie  am  stärksten  ausgesprochen 
im  Nil;  aber  auch  darin,  daß  der  einzige  Naturweg,  der 
aus  Hochasien  nach  dem  freien  Meere  hinab  führt,  der 
Hoangho  ist,  liegt  eine  ungeheure  geschichtUche  Bedeu- 
tung, die  die  Zukunft  erst  entwickeln  wird.  Bei  dem 
ähnlich  ^n  zwei  Zonen  verteilten  Indus,  wie  überhaupt 
bei  den  nordindischen  Flüssen,  vereinigen  sich  Steppe 
und  Glefpcher  zu  ungemein  fruchtbaren  Schlammabsätzen. 
Von  Natur  irritiert,  ist  daher  besonders  das  Pendschab 
eines  der  fruchtbaisten  Länder  Indiens,  ein  weither  an- 
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lockendes  Land,  das  den  Buf  des  ReichtamB  Indiens  be- 
sonders begründet  bat. 

Wo  die  Flüsse  nicht  wasserreich,  sondern  vielmehr  reich  an 
Kip«?  und  Sand  sind  (Fiumarcn,  "Wadisl,  wie  das  in  Ländern  mit 
entscliieden  ausgesprochenen  Trockeii/.eitcii  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
kann  das  Flußbett  üclböt  einen  gruüen  Teil  den  Jahres  hindurch 
eine  NaturstraEe  darstellen,  d^ren  Beschotterung  regelmäßig 
wiederkehrend  der  Fluü  in  der  feuchten  .Tahreszeit  selbst  über- 
nimmt. Der  Lokalverkebr  in  Sizilien  und  anrlvrcu  ATittehneer- 
ländem  bedient  sich  derartiger  Naturstraüen  sein-  ausgiebig,  und 
im  Damaralande  bildet  das  breite,  mit  sanftem  Geföll  begabte 
Trockenbett  des  Swachaup  den  einzigen  fahrbaren  Zugang  ins  Innere. 
Für  den  Vorkehr,  der  rechtwinklig  auf  sf)lche  unberechenbare 
Flulibetten  trifft,  die  oft  über  Nacht  sich  mit  alles  fortreißenden 
ephemeren  Fluten  füllen,  sind  dieselben  anderseits  schwere  Hinder- 
nisse, die  z.  B.  den  Eisenbahnban  in  Italien  sehr  gehemmt  und 
verteuert  haben.  "Wasserarme  und  oft  ganz  trockene  Flüsse  sind 
natürlich  in  den  I'assatg'ebieten  beider  Halbkujjeln  zu  finden. 
Unseren  Mittelmeerländeni  gleichen  daher  Kaliforuien,  Chile,  Süd- 
afrika and  ein  großer  Teil  von  Australien.  Das  nördliche  CHule 
hat  keinen  Fluß,  der  mehr  als  1—2  Stunden  landeinwärts  n  be- 
ladenen  Böten  befahren  werden  könnte.  Der  breite  Biobio  ist  ein 
flaches,  beständig  veränderliohes  Gewässer.  Schiffbar  in  gröl^erem 
Mafie  ist  erst  der  F\n&  von  Valdivia. 

155.  Die  vdlkervereinigende  Wirkung  der  FLtae.  Mit 
der  Eigenschaft  der  Flüsse,  leichte  Wege  in  das  Innere 
der  Länder  und  durch  die  L&nder  zu  legen,  hSn^^  eine 
Tdlkerzusammenffihrende,  TÖlkerver einigende 
Wirkung  zusammen.  Was  man  auch  von  der  Begrenzung 
der  Staaten  durch  Fiüsse  sagen  möge,  durch  Flüsse  sind  die 
Völker  nicht  getrennt  zu  halten,  sondern  diese  Verkehrs- 
ströme sind  eher  geeignet,  Völkerschranken  einzureißen.  Der 
Rhein  hat  im  Altertum  Gallier  und  Germanen  zusamnien* 
geführt,  die  in  häufigem  Verkehr  manche  Eigentümlich- 
keiten abschliffen  oder  austauschten,  und  in  dieser  Weise 
hat  er  auf  alle  seine  Anwohner  immer  fortgewirkt.  Schon 
die  großen  Städte,  welche  an  solchen  Verkehrswegen  auf- 
wachsen und  ihrem  Wesen  nach  nicht  einseitig  sein  können, 
müssen  vermittelnd  wirken.  Wird  nicht  der  Khein  allein 
auf  der  badisch-elsässischen  Grenzstrecke  von  6  Eisen- 
bahrien  überschritten?  Die  orographische  Uraranduntr 
ThaUandschaften  trägt  dazu  bei,  sie  zu  geschlossenen  Ge- 
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bieten  um  die  Mittellinie  ihres  Flusses  zu  gruppieren. 
Vor  allem  in  den  Hochgebirgen  fallen  die  Landschaflieii 
mit  den  Gebieten  der  HauptflOsse  zusammai,  hauptsäch- 
lich weil  in  diesen  das  meiste  anbaufähige  und  bewohn- 
bare Land  zusammengeschwemmt  ist.  So  ist  das  Land 
Salzburg  im  allgemeinen  identisch  mit  dem  Gfebiete  der  Salz- 
ach, Un  mit  dem  oberen  Beuß«,  Wallis  mit  dem  oberen 
Bhonethal,  das  YelÜin  mit  dem  Addathal,  und  so  sind  auch 
wieder  die  Unterabteilungen  auf  kleinere  Fluiabschnitte  oder 
Seiten thäler  gegründet,  wie  Pinzgau,  Emmenthal,  Hinter- 
riß, Jachenau  u.  s.  f.  Hier  gruppieren  sich  jeweils  die 
diebtesten  Bevölkerungen  um  den  Fluß,  in  dessen  Thal- 
sohle ja  oft  genug  das  einzige  anbaufähige  Land  liegt, 
und  da  durch  ihn  oder  neben  ihm  die  einzigen  Wege 
hinauszuführen  pflegen,  welche  eine  solche  Thallandschaffc 
mit  der  übrigen  Welt  verbinden,  begreift  man  die  Wichtig- 
keit, welche  ihm  beigelegt  wird,  und  die  dazu  führt,  daß 
dem  ganzen  Tbale  sein  Name  gegeben  wird.  Die  Ab- 
geschlossenheit trägt  noch  dazu  bei,  den  Bevölkerungen 
solcher  Gebiete  ein  kleines  Nationalbewußtsein  und  ihrem 
Lande  und  ihnen  eine  eigenartige  Geschichte  zu  verleihen. 
Im  dürren  Dekan  ist  jedes  Flußgebiet  ein  Verdichtungsgebiet. 
Wie  hier  im  kleinen,  so  bilden  draußen  in  dem  weiteren 
Rahmen  des  Hügel-  und  Tieflandes  Ströme  die  Fäden,  an 
denen  geschichtliche  Ereignisse  sich  gleichsam  aufreiben, 
die  Terbindenden  Glieder  zerstreuter  Orte  und  Gescheh- 
nisse. Selbst  in  belebten,  bevölkerten  Ge])ieten  steigert 
sich  Leben,  Regsamkeit  in  Natur  wie  Meoschenleben  in 
den  Klüften  der  Thaleinschnitte.  Michelet  nennt  ein- 
mal Paris,  Ronen  und  Havre  eine  einzige  Stadt,  deren 
Hauptstratäe  die  Seine,  und  welche  köstliche  Perlenschnur 
ist  der  Rhein,  ist  die  Loire  I  Daher  erglühen  die  Ströme 
in  der  Phantasie  der  V()lker  zu  ehrwürdigen  ,  sagennm- 
wobenen  Besitztümern  oder  selbst  Heiligtümern.  Wo 
nun  zu  schürfst  ausgeprägter  und  mit  wertvollsten 
Eigenschaften  begabter  Individualität  des  Stromes  eine 
^tark  sich  ihm  entgegensetzende  Wüsten-  und  Gebirgs- 
umrandung  tritt,  wie  beim  Nil,  dessen  segensreiche  Alluvion 
such  dunkel  vom  Uchteu  Grunde  der  unfruchtbaren  Wüste 
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abhebt,  da  wird  der  Strom  zur  Lebensader  seines  Thaies 
im  wfllirsten  und  weitesten  Sinn  und  prägt  ihm,  so* 
weit  «eine  Wirinmgen  reichen,  einen  ganz  bertimmten 
Charakter  auf.  Er  durchdringt  nun  ganz  Natur-  und 
Menschenleben  seines  Gebietes.  Die  Bedeutung  des  Nils 
ist  nicht  erschöpft,  indem  man  Aegypten  mit  Herodot 
als  sein  Geschenk  betrachtet.  Aigjptos  hieß  bei  den 
ältesten  Griechen  der  Strom,  dessen  Name  dann  auf  das 
ganze  Land  übertragen  ward,  denn  dieses  Land  ist  nichts 
als  das  Thal  jenes  Stromes.  Nicht  mit  Unrecht  gehörte 
die  UnVeränderlichkeit  der  Grenzen  Aegyptens,  welches 
ein  tiefsinniger  Gescbichtschreiber  ,,ganz  von  der  Natur 
umschlossen"  nennt,  zwischen  den  beiden  Wüsten,  dem 
Meere  und  dem  ersten  Katarakt  zu  den  von  älteren  Geo- 
graphen am  meisten  bewunderten  Eigenschaften  des  Lan- 
des, denn  allerdings  sind  stärkere  Grenzen  als  diese  kaum 
zu  denken.  Die  Geographie  kennt  gleich  scharf  be- 
stimmte, sichere  Grenzen  nur  von  Inseln.  Solche  gOn- 
stige  Absonderung  der  Lage  in  Verbindung  mit  großer 
Fruchtbarkeit  führt  indessen  nicht  notwendig  zu  entfernt 
ähnlichen  7  selbständigen  geschichtlichen  Entwickelungen, 
sondern  kann  sich  im  Gegenteil  auch  nur  rein  negativ 
geltend  machen.  Assam  ist  seiner  geographischen  Lage 
nach  nur  von  Bengalen  aus  zugänglich,  indem  es  gewisser- 
maßen eine  Sackgasse  bildet,  rings  von  Gebirgen  und 
Sümpfen  umschlossen,  eine  ungemein  geschützte  und  in 
sich  reiche  Landschaft.  Es  hat  weder  an  der  Geschichts- 
bewegung Indiens  noch  Hinterindiens  teilgenommen,  wenn 
auch  einzelne  Eroberer  aus  diesem,  zuletzt  die  Ahorn, 
und  Händirr  ans  jeiiem  ein^pdrunc'en  sind.  Die  Gunst 
seiner  Lage  liat  es  iiauptsäciiiich  zur  Ausschliet^uug  för- 
dernder Einflüsse  l)enutzt,  die  gerade  von  der  offenen, 
der  bengalischeu  Seite  kommen  konuteu. 

150.  Flnf^völker.  Aus  Schutz,  Befruchtung  des  Bo- 
dens und  Verkehrserleichterung  flicht  sich  eine  Reihe  von 
Lebensfäden  zwischen  den  Flüssen  und  Völkern  zu  einem 
Bande  festen  Zusammenhangs.  Auf  niederen  Stufen  der 
Kultur  sind  die  Flüsse  noch  keine  großen  Verkehrswege 
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und  noch  keine  starken  politischen  Grenzen  und  strategi- 
schen Linien.  Sie  wirken  mehr  als  Leitlinien  der  Wan- 
derungen und  als  Sammelgebiete  der  Siedelungen.  Es 
entstehen  eigentliche  FluETdlker,  deren  Dasein  nicht  ohne 
ihren  Fluß  denkbar  ist.  Ba  Ngala,  Ba  Tansi,  Ba  Teke 
u.  a.  sind  an  und  auf  dem  Kongo  hinabgezogen,  nach- 
dem sie  auf  nördlichen  oder  nordöstlichen  Wegen  ihn  er- 
reicht hatten.  An  den  Flüssen,  z.  B.  am  Ramifluß,  entlang 
verbreiten  sich  die  Küstenstämme  in  Deutsch- Neuguinea 
tief  ins  Innere,  wo  sie  abgeschlossene  Gebiete  höheren  Kul- 
turstandes noch  am  Rande  des  Gebirges  bilden.  Aber  der 
Kongo  ist  auch  vom  oberen  üelle  an  fast  auf  seinem  ganzen 
Lauf  YOn  Fischer-  und  SchifPervölkern  umsäumt,  die  ihn  be- 
herrschen ;  das  zeigt  die  Anziehung,  die  er  aus  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Gründen  ausübt.  Aehnlich  ist  eine 
Reihe  von  südamerikanischen  Indianerstämmen  längs  des 
Amazonas  und  seiner  südlichen  Zuflüsse  verbreitet.  Ein 
näherliegendes  Beispiel  bietet  die  Ausbreitung  der  Küssen 
an  den  sibirischen  Flüssen,  die  der  einstigen  Ausbreitung 
der  Waräger  an  den  russischen  Flüssen  gleicht.  Aber 
es  fehlt  in  diesen  europäisch- asiatischen  Beispielen  der 
innige  Zusammenhang  mit  dem  Flusse,  der  jene  Stämme 
des  Kongo  und  Amazonas  auszeichnet. 

Am  AmaKonenstrom  sehen  wir,  wie  das  regelmäßige  Steigen 

und  Fallen  des  Stromes  das  Leben  der  Völker  regelt.  Im  Juni 
erreicht  das  Wasser  seinen  Höcliststand  von  14  Mi'tcrn  über  dem 
Niederststaud,  dies  ist  die  Zeit  der  Teuerung  oder  selbst  der  Not. 
Mit  dem  Sinken  des  Wasserstandes  naht  „der  Sommer'*.  £s 
kehren  die  Schildkröten  und  Fisehe  zurück,  je  mehr,  desto  tiefer 
er  sinkt,  dalier  das  Gebet  um  eine  große  Ebbe,  Vassante  Grande. 
Der  Oktober  bringt  eine  zweite  kleinere  üeberflutung,  und  so  teilt 
sich  das  Jahr  in  zwei  Flut-  und  zwei  Trockenzeiten. 

157,  Flüsse  wirken  richtnn^gebeTid.  Wo  eine  Kulfur- 
entwicktilung  im  unteren  Teile  eines  Flutithale.s  Wurzel 
gefal3t  hat,  legten  sich  die  Geschichtsforscher  wohl  die 
Frage  vor,  ob  dieselbe  nicht  dem  Lauf  des  Wassers 
folgend  abwärts  gewandert  sei?  Xoi  Ii  ehe  man  die 
merkwürdigen  Felsendenkmale  und  Obelisken  Abessiniens 
kannte,  waren  viele  Forscher  geneigt,  in  diesem  Hoch- 
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lande,  wo  die  damals  allein  bekannte  östlicbe  Quelle  des 
Nils  liegt,  die  Heimat  der  ägyptischen  Kultur  zu  suchen. 
„Man  fand  es  natürlich,  wie  Jomard  in  seiner  Bede 
.lieber  die  Beziehungen  zwischen  Aethiopien  und  Aegypten* 
(1822)  sagt,  von  den  höheren  Gebirgen  sowohl  die  Be- 
völkerung als  ihre  Künste,  ihren  Glauben  und  ihre  Sitten 
herabfliegen  zu  lassen."  Dem  Wasser  zu  folgen  ist  ein 
natürlicher  Trieb,  der  von  den  Poeten  oft  genug  ver- 
wertet worden  ist,  weil  er  auf  einem  wahren  Gefühl 
unserer  Seele  beruht  Was  indessen  für  den  Einzelnen 
psychologisch  wahr  ist,  braucht  es  nicht  für  ein  ganzes 
'Volk  zu  sein.  Gerade  in  diesem  Falle  Aegyptens  er* 
schütterte  ebenfalls  eine  geographische  Erwägung,  aber 
von  gründlicherer  Art,  diese  etwas  rasch  von  der  Ober- 
fläche geschöpfte  Analogie,  als  man  sah,  daß  die  Ein- 
richtungen Aegyptens  gaiiz  der  Natur  dieses  Landes  an- 
gepaßt waren  und  vor  allem  seinem  Klima  und  seiner 
Bewässerung,  welche  soweit  abweichen  von  denjenigen 
des  oberen  Nilgebietes  und  besonders  Abessiniens.  Man 
ließ  gelten,  daß  die  Bevölkerung  stromabwärts  nach 
Aegypten  gewandert  sein  könnte,  wogegen  die  Kultur 
dem  Strom  entgegen  sich  von  Unterägypten  nach  den 
höher  gelegenen  Landschaften  bewegt  haben  müsse,  weil 
viele  ihrer  Merkmale  unzweifelhaft  in  Unterägypten  an- 
geeignet sind. 

Muß  man  sich  also  vor  einer  allzu  leichten  Verall- 
gemeinerung dieser  Ansicht  hüten,  so  ist  es  doch  nicht 
zweifelhaft,  dafä  die  Richtung  der  Flüsse  dem  fried- 
lichen Verkehr  der  Völker  und  dem  Streben  nach  poli- 
tischer Herrsch :tft  bestimnite  Dichtungen  aufprägte  und 
zwar  wachsend  nach  dem  Unterlaufe  zu.  Die  Eisen- 
bahnen .schwächen  diese  Impulse,  vernichten  sie  indessen 
nicht.  Die  Flüsse  bleiben  nicht  nur  neben  den  Eisen- 
bahnen für  den  grofien  Verkehr  wichHi?,  soTTdem  es  wird 
auch  immer  ein  unbestimmter  EinÜuü  thätig  sein,  der 
den  Geist  eines  Volkes  in  einen  gewissen  Parallelismus 
zu  der  Richtung  zu  bringen  strebt,  in  der  die  Haupt- 
strrtiiu  x'iiies  Landes  ""eben.  Und  derartige  aus  Realitäten, 
historischen  Enunerungen  und  unklaren  Empfindungen 
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zusammengewobeiiL  Tendenzen  können  mäuiilige  geschicht- 
liche Triebkräfte  werden. 

Man  wird  Deutschland  nie  emreden,  daß  nicht  die  Donau 
ihm  ein  Interesse  an  dem  einflößen  müsse,  was  um  das  Schwarze 
Meer  herum  vorgeht,  ebensowenig  wie  Frankreich  je  aufhören 
wird,  nach  der  Nordsee  zu  blicken.  ^Deuttchland",  sagt  M.  Mi* 
clit'let,  „ist  Frankreich  nicht  entgegengesetzt,  sondern  eher  parallel. 
Rhein,  Elbe,  Oder  fließen  zu  den  Meeren  des  Nordens  gleich  der 
Maas  und  Scheide. Indessen  gibt  es  ein  Haß  auch  für  solciie 
allgemeine  Tendenzen,  und  richerlioh  kann  der  NordaeehoriEont 
der  Franzosen  nur  ein  kleines  Ende  sein  im  Vergleich  zu  dem- 
jenitycn  Deutschlands,  das  seine  in  jeder  Hinsicht  wichtigsten 
Ströme  der  Nordsee  zusendet.  Ininier  wird  in  der  (Teschichte 
Frankreichs,  die  zur  Kiclitung  der  Mittelgebirge  rechtwinkelige 
Nordwestriohtttng  der  Hauptflisse  sich  wirksam  erweisen  in  der 
VerstÜrkung  des  Nordens  und  der  Atlantischen  Hälfte. 

158.  Flafigifinzen.  Die  fiüsse  sind  als  GrenzeD 
der  Völker  nur  unter  gewissen  Bedingungen  wirksam. 
Nur  die  Gebirge  und  d^s  Meer  scheiden  scharf  genug, 
um  Grenzen  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als  ])oli- 
tische  Scheidelinien  dienen  und  politische  Grenzen  bilden, 
aber  zu  keiner  Zeit  würden  sie  Naturgrenzen  ersetzen 
können. 

Nur  weil  Rom  es  für  gut  fand,  die  Grenzen  seiner  Herrschaft 
am  Rhein  und  der  Donau  zu  ziehen,  hat  der  Lauf  dieser  Flüsse 
Stämme  geschieden,  die  rerschieden  voneinander  sind.  Wie  weniir 
hat  gerade  der  Rhein  sich  aU  Vüikergrenze  bewährt!  Lange  vor 
den  berühmten  Rheinüber^ängen  Oasars  hatten  die  Germanen  den- 
selben oft  ftbersohritten,  bald  als  Hilfsvr.lkor,  l  ald  auf  Eroberungs* 
und  R;iubzü<ren.  Mit  Recht  sa^t  ein  französischer  neojrraph: 
^Der  Hhein  hat  alles  gesehen,  alles  erfahren,  nichts  gehindert; 
beweglich  und  unbeständig  wie  seine  raschen  Wellen,  hat  er 
niemals  die  Völker  durch  Schranken  getrennt,  wie  sie  in  Gestalt 
der  Alpen  und  Pyrenäen  zwischen  Völkern  und  Rassen  aufgerichtet 
sind'''  )  Man  kann  ebenso  sagen,  daß  zu  keiner  Zeit  die  Loire 
als  wirkliche,  dauerhafte  (irenze  die  beiden  KeLrionen  Aquitania 
und  Belgica  schied:  weder  unter  den  Römern  auch  unter  Chlod- 
wig, der  sie  übcvsohritt,  um  die  Westgoten  zu  schlagen.  Neuere 
Geographen  zeigen  sich  ebensowenig  geneigt,  Seine  und  Marne 
mit  Cäsar  und  Plinius  als  Grenze  zwifolieji  Belfrica  und  Oltica 
anzuerkennen.  Und  wenn  wir  auf  den  historischen  Karten  im 
alten  Westgermanien  um  Christi  Geburt  die  Chauken  durch  Ems 
und  Elbe»  die  Friesen  durch  die  Ems,  die  Angrivarier  durch  die 
Leine,  die  Brueterer  und  Sigambrer  (Marsen)  durch  die  Lippe 
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scharf  begrenzt  finden,  so  sind  diese  anscheinend  scharfen  Natura 

^o-enzen  mehr  ein  Ausdmdc  der  grofira  Allgemeinheit  unseres  poU- 

ti«Jch-gfeograi)hisehen  Wissens,  das  nur  an  dio  «rrößten  Zn<ro  sich  zu 
halten  vermag,  als  des  Thatbestandes,  der  im  einzelneu  gewiß 
nicht  überall  so  klar  lag.  Die  neueren  Forschungen  über  Stammes- 
grenzen  in  Süddeutschland  haben  bekanntlich  den  Lech  als  Grenze 
des  schwäbischen  und  bayerischen  Stammes  nicht  bestehen  lassen, 
wiewohl  derselbe  als  politische  Grenze  zwischen  schwäbischen  und 
bayerischen  Gebieten  seit  lÜUO  Jahren  angenommen  ist.  Nicht 
bloft  am  Bhein»  an  der  Blbe  oder  anderen  Xultnrflfissen  kommt 
es  Yor,  daß  ein  Dorf  an  einem,  seine  Felder  am  anderen  Ufer 
lietren,  sondern  auch  am  Zambesi  fand  es  fsicli.  daPs  flüchtige 
Ba  Toka  oder  Makalaka  am  sicheren  Nordufer  des  Stromes  lebten 
imd  am  südlichen  ihre  Felder  bebauten. 

Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Völkergrenzen, 
die  die  Natur  zieht,  und  künstlich  festgesetzten  politischen 
Grenzen.  Für  die  letzteren  empfehlen  sich  die  Flüsse 
immer  vor  allen  anderen,  auch  aus  strategischen  Gründen, 
und  daher  ihre  Verwechselung  mit  „natürlichen  Grenzen*' . 
Die  Flüsse  sind  die  natürlichsten  Grenzmarken  nur  dort, 
wo  es  sich  um  die  künstliche  Zerteilung  großer,  grenz- 
loser Gebiete  in  solche  Teile  handelt,  wie  wir  sie  in  den 
alterkannten  natürlichen  Abteilungen  Indiens  —  Indoscj- 
thia  am  Indus,  India  trans  und  intra  Gangem  —  haben. 

Im  unteren  Zambesigrebiet  fand  Livingstone  ^die  Gebiete  der 

einzelnen  Häuptlinge  sehr  gut  voneinander  2reschicden,  indem  ihre 
(-rrenzen  irewöhnlich  durch  die  kleinen  Flüsse  trebildet  werden, 
von  denen  hier  eine  große  Anzahl  dem  Zambesi  zuäieiit'"  "  j,  wäh- 
rend den  Mittellauf  desselben  FInsses  gleichzeitig  der  kriegerische 
Basutostamni  der  Ma  Kololo  trotz  des  "Widerstandes  der  dort  woh- 
nenden ßa  Toka  überschritt.  Livingstone  läüt  zwar  Sebituane  nach 
Besiegung  der  Zambesiinselbewohner  ausrufen:  „Der  Zambesi  ist 
meine  Verteidigungslinie"  ^0»  aber  die  Ma  Kololo  setzten  sich  den- 
noch am  jenseitigen  Ufer  fest,  und  ihre  Sprache,  das  Sisuto,  wel- 
ches sie  selber,  die  fast  alle  auso;estorbcn  sind,  überlebte,  greift 
noch  heute  von  Süden  her  über  den  Zani1)esi  hinüber.  So  finden 
wir  im  völkerreichen  Nigergebiet  selten  ausgesprochene  Fi  um- 
grenzen, aber  für  Baghirmi  ist  der  Schari  als  westlicher  Grenzfluß 
von  großem  Nutzen,  eine  natürliche  Schatzwehr.  Barth  nennt 
dies  sogar „fast  der  einzig^e  Nutzen". 

159.  Trennimg  durch  Flüsse.  Ethnographen  und 
Historiker  sollten  nicht  allzu  leicht  an  eine  dauernde  und 
absolute  Abgrenzung  durch  Flüsse  glauben,  auch  bei 
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solchen  Völkern  nicht,  denen  anscheinend  die  Mittel  zum 
üeberschreiten  der  Flüsse  gänzlich  fehlen.  Selbst  ein 
Schluß,  wie  ihn  Theophilus  Hahn  auf  die  Unsicherheit 
der  Hottentotten  und  Buschmänner  auf  dem  Wasser 
gründet,  indem  er  annimmt,  sie  hätten  Cunene  und  Zam- 
besi  nie  überschreiten  können  und  seien  daher  immer 
südlich  Ton  diesen  großen  Strömen  geblieben  ^^),  erscheint 
nicht  ganz  zulässig  oder  mindestens  nicht  notwendig,  zumal 
wir  wissen,  daß  bei  dem  Mangel  aller  Kähne  oder  ähn- 
licher Werkzeuge  sowohl  die  kahnlosen  Hottentotten  als 
die  Kaffern  Baumstämme  mit  einem  Ast  oder  Zahn  zum 
Festhalten  benutzen.  Sie  setzen  oder  legen  sich  darauf 
und  rudern  sich  mühsam  mit  Hand  und  Fuß  fort,  wie 
es  Thompson  (in  seinen  Travels  II.  20)  beschrieben  hat. 
Wenn  vollends  Völker,  die  irgend  einen  starken  Antrieb 
zum  Wandern  besitzen,  sich  ein  Ziel  vorsetzen,  so  lehrt 
die  Geschichte  in  vielen  Fällen .  dafä  selbst  mächtige 
Ströme  sie  nicht  zu  hemmen  imstande  sind,  die  Furten 
haben  oder  umgangen  werden  können. 

Die  Hunnen,  die  aus  der  Kirgisensteppe  kamen,  zogen  in 
der  Zeit  zwischen  dem  und  4.  Jahrhundort  g'efjen  Ein  opn  hernn. 
wobei  weder  Uraltlufä  noch  Wolga  sie  gehemmt  habcii.  Zwischen 
Wolga  und  Don  blieben  rie  einige  Menschenalter  hindarch  sitzen 
nnd  dranpren  dann  über  den  Ausflufj  der  Mäotis  nacli  der  Krim 
und  damit  iiacl!  Knropa  ein.  Derselbe  isf  an  der  schmälsten 
Stelle  last  5  Kilouicter  breit.  Die  Uemerkens werte  Thatsache, 
daß  die  Hunnen  diesen  Weg  über  die  Meerenge  (von  dem  freiUch 
eine  von  Priscus  mitgeteilte  Sage  berichtet,  daß  eine  weiße  Hirscho 
kuh  ihn  in  einer  zu  Fuß  überschreitbaren  Fnrt  ;,''cwie8en  habe) 
wählten,  statt  übcf  den  Don  xn  gehen,  meint  von  Wietersheim 
dadurch  erklaren  zu  können,  daß  es  sich  um  die  Durchführung 
eines  augenblicklichen  Einfalles,  keines  durchdachten  Kriegsplanes 
gehandelt  habe*^).  Reguläre  Flußübergänge  mit  Armeen  kommen 
schon  früh  vor.  Man  hat  eine  Nachricht,  daß  Salmanassar  im 
9.  Jahrhundert  v.  Chr.  auf  Flößen  über  den  Euphrat  ging,  um 
die  syrischen  Fürsten  zu  bekriegen*  Begegnen  wir  nicht  auch  in 
den  Berichten  über  die  dorische  Wanderung  der  Angabe,  daß 
die  Doner  nicht  über  die  Landenge,  sondern  Über  den  Golf  in  den 
Peloponnes  eingedrungen  seien? 

Darum  hören  die  Flüsse  und  fluiartigen  MeereBanne 
nicht  auf,  Hindernisse  zu  sein,  die  zeitweilig  hemmen. 
Darin  liegt  vor  allem  ihre  groie  kriegsgeschichtliche 
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Bedeutung.  Um  Flufifibergänge  sind  Tausende  Ton 
Schlachten  geschlagen  worden.   Die  Blutströme,  die  den 

Rhein f  die  Donau,  den  Po  oder  Ebro  hinunteifloeseD, 
haben  diese  Flüsse  der  Qeschiehte  denkwürdig,  den  darum 
streitenden  Völkern  aber  nur  immer  teurer  gemacht. 
Wenige  Erdstellen  vergleichen  sich  ihnen  an  Größe  der 
Erinnerungen.  Und  ebensowenig  soll  damit  geleugnet 
sein,  daß  das  Wasser,  sei  es  im  stehenden  oder  fließen- 
den Zustand  oder  als  Sumpf,  zeitweilig  ein  vortreffliches. 
Schutzmittel  gegen  feindliche  Ueberfalle  bietet;  wir  haben 
oben  gesehen ,  daß  diese  seine  Eigenschaft  schon  im 
vorgeschichtlichen  Altertum  verwertet  worden  ist.  In 
der  Geschichte  wasserreicher  Länder  wie  Hnllnnrls  oder 
Irlands  finden  wir  immer  wieder  die  Verteidigung  hinter 
VVasserÜächen  und  Sümpfen,  und  die  „nassen  Gräben" 
kehren  im  alten  und  neuen  Festungskrieg  wieder.  Die 
Aegypter  vermochten  Amyrtäos.  den  König  in  den 
Marschgegenden  nicht  zu  unterwerfen  „wegen  der  Größe 
der  Sümpfe".  Dabei  kommt  niclit  nur  die  Un/ugäng- 
lichkeit,  sondern  auch  die  Masse  von  Verstecken  und 
Ausgangen  in  derartigen  amphibischen  Tjundschafteu  zur 
Geltung.  Das  Gewirr  der  Kanäle  im  Zambesidelta  er- 
leichterte in  hohem  Grade  den  Sklavenliaiidel  zwischen 
Quelimaue  und  dem  eigentlichen  Zambesi,  ebenso  wie 
die  vier  verschiedenen  Mündungen  desselben  Flusses  das 
Auslaufen  der  Sklavenschiffe.  Yölkerreste  erhalten  sich 
im  Schutze  solcher  Umgebungen. 

160.  Flußinseln  und  -halbinseln.  Flußinseln  teilen 
mit  anderen  Inseln  den  Schutz,  den  sie  ihren  Beirobnem 
bieten.  Zugleich  erleichtem  sie  den  Uebergung  über  den 
Fluß,  in  dessen  Mitte  sie  Rastplätze  oder  Boden  ftbr 
den  Bau  von  Brücken  bilden.  Indem  Inseln  aus  Höhen- 
stufen heraustreten,  die  der  Fluß  überwindet,  entstehen 
Fluß  Verzweigungen,  die  die  Möglichkeit  geben,  durch 
Teilung  der  Wassermasse  ruhigere  Wege  zu  machen  und 
unter  Umständen  selbst  Stromschnellen  zu  umgehen*^). 

Nach  chinesisulicr  Ueberlieferung  sind  die  ca.  40000  Seelen 
zählenden  Tanka,  die  im  Kantonfluß  auf  Booten  und  Pfahlbauten 
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'wohnen,  Reste  von  Ureinwohnern,  die  hier  vor  den  aus  Norden 
vordringenden  Chinesen  Sehnt/  sucliten  und  erst  später  wieder 
mit  dem  T.ando  in  Verbindung  traten.  Die  Miinner  sin<l  Fiilir- 
lente,  Werftarbeiter  u.  dergl.,  die  Frauen  führen  Gondeln.  Nach 
Kacken**)  sind  ihre  Züge  gröber,  ihre  Gesichtsfarbe  ist  dunkler 
und  ihre  Statur  kleiner  als  ))ei  den  Chinesen.  Es  mag:  sich  hier 
jinr  nm  eino  Sago  linndoln.  aber  die  neuem  Völkorgcschichte  gibt 
noch  nianclif  andere  I^eispicle  von  der  schüUenden  Wirkung  der 
Flußinseln  und  .Stronigetiechte.  Im  sumpfigen  Mündungsgebiet 
des  Tschobe  haben  sich  Ma  Snbia  angesiedelt,  Flüchtlinge,  die  der 
Tyrannei  der  Ba  Rotse  entgehen  wollten.  Selous  fand  sie  1879 
Tinter  dem  Protektorate  Khiimas.  Die  Flußinseln  wirken  nicht 
immer  nur  defensiv,  sondern  geben  ihren  Bewohnern  etwas  von  der 
Sicherheit  echter  Insulaner.  Die  Inseln  des  stellenweise  12  Kilo- 
meter breiten  Lualaba  sind  im  Lande  der  Ba  Bemba  yon  Menschen 
bewohnt,  die  als  unehrlich  und  räuberisch  verachrieen  sind,  da 
sie  sie)»  vor  Angriffen  sicher  wissen-^),  und  die  Bnduma  der  Tsad- 
seeiiiseln  sind  ein  ringsum  gefürchtetes  Räubervolk.  Die  Ba  Kota 
lebten,  vor  ihrer  Ver&ibung  durch  Sebituane,  auf  Inseln  im  mitt- 
leren Zambesi,  in  der  Gegend,  wo  dieser  Strom  am  weitesten  gegen 
Süden  ausbiegt,  und  man  behauptete,  daß  sie,  in  diesen  natür- 
lichen F'estungen  sich  sicher  fühlend,  oft  flüchtige  oder  wandernde 
Stämme  auf  unbewohnte  Inseln  lockten,  unter  dem  Vorwande,  sie 
überzusetzen,  und  sie  dort  dem  Verderben  überließen,  um  sich  ihre 
nal»c  anzueignen.  Sie  beherrschten  in  dieser  T.agc  den  ganzen 
Verkelir  ihres  Stronialisclniitts,  der  erst  durch  Sebituanes  Siege 
dem  Huntlel  für  kurze  Zeit  einschlössen  waril. 

Inselartig  schützend  wirken  aucli  laodzungetiartige, 
umflossene  Stellen,  die  durch  scharfe  Krümmungen  eines 
Flusses  gebildet  sind.  Auf  solchen  Flußhalbinseln  sind 
häufig  die  Befestigungen  der  indianischen  „Mound-Builders" 
im  Ohio,  Miami  u.  dergl.  angelegt,  wobei  noch  ein  Wall- 
graben den  Zugang  vom  Lande  her  abschneidet.  Das  ist 
die  Anlage,  die  Thukydides  an  den  Städten  der  Pbönicier 
rühmt.  JDies  ist  eine  Lage,  die  sich  leicht  empfiehlt.  Die 
fast  immer  befestigten  Ma  Nganjadörfer  an  den  Westzu- 
flttssen  des  Nyassa  sind  in  der  BÜBgel  von  einem  mehr  als 
halbkreisförmigen  Wasserarm  umgeben.  Die  Kolonisten 
haben  das  nachgemacht  und  so  ist  z.  B.  Graaff  Reinett 
in  der  Kapkolonie  in  einer  zu  drei  Vierteilen  umfassen- 
den Schlinge  des  Sonntagsflusses  gelegen. 

Bei  Wirkungen  dieser  Art  spielt  stets  die  sumpfige 
Bodenbeschaffenheit  eine  große  Rolle,  wie  die  Ge- 
schichte von  der  Zeit  der  aufständischen  Bataver  an 
Batsei,  Anthropog«ograpliie.  I.  S.  Aufl.  28 
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lehrt.  Zahllose  Beispiele  bietet  auch  hier  das  vielbewegte 
Ydlkerleben  Afrikas,  yom  Nil  bis  hinab  zum  Zambesi. 

So  lebte,  um  eines  zu  nennen,  das  einige  Jahrzehnte  hin* 

durch  belieiTschendste,  einflußreichste  Volk  des  südlichen 
Zentralairika,  die  Ma  Kololo,  zwischen  Zambesi  und  Tschobe 
wie  auf  einer  natürlichen  Insel,  von  Sümpfen  und  von 
den  sumpfigen,  riedigen  Ufern  dieser  tiefen  Flüsse  um- 
geben, geschützt  vor  seinen  Feinden.  Sümpfe  wirken 
noch  schützender  als  Wasser,  denn  sie  zeigen  dem  ^7rn- 
sehen  gegenüber  eine  gewisse  schwer  verschiebbare  Träg- 
heit oder  Passivität,  die  ihrer  Mittelstellung  zwischen 
dem  Festen  und  Flüssigen  der  Erde  entspricht.  Sie  ent- 
behren sowohl  der  sicheren  Festigkeit  des  Landes  als 
fiuch  der  verkehrförderndeii  oder  sogar  beschleunigenden, 
das  Leben  der  Menschen  gleichsam  verflüssigenden  Be- 
weq:]ichkeit  des  Wassers.  Ihre  geschichtliche  Rolle  ist 
daliLi'  vorwiegend  negativ.  Sie  wehren  Völker  vom  Ein- 
dringen in  ihre  verräterischen  Wälder  und  Moore  ab  und 
erhalten  daher  das  Leben  nicht  bioü  Elentieren,  Auer- 
ochsen und  anderen  grollen  Tieren,  die  anderwärts  aus- 
gerottet oder  verdrängt  werden,  sondern  auch  Völker- 
ütämmen,  welche  die  Möglichkeit  gefunden  haben,  in 
ihnen  FuIb  /u  fassen.  Wir  haben  ein  naheliegendes  Bei- 
spiel hiervon  in  der  wendischen  Sprachinsel  des  Spree- 
waldes, in  der  man  zugleich  auch  das  amphibische  Leben, 
das  der  Sumpf  seinen  Bewohnern  aufzwingt,  sehr  gut  er- 
kennen kann. 

161.  Flußveränderungen.  Ein  Fluß  ist  seinem  Wesen 
nach  veränderlich.  Es  wechselt  nicht  bloß  sein  Wasser- 
stand, sondern  auch  seine  Lage,  und  unter  ümstönden 
seine  Richtung.  Sein  Bette  wandert,  gedrängt  durch  die 
Rotation  der  Erde,  durch  seine  eigenen  Dünen-  oder 
Schlammabsäize,  durch  die  Vegetation.  Seine  Reste  und 
Spuren  sind  halb  fruchtbare,  halb  sandige  Ebenen  mit  den 
Wellenspuren  des  Wassers.  So  weit  er  in  seinem  Laufe 
schwankt,  ist  für  den  Menschen  kein  dauernd  sicheres 
Wohnen  möglich.  Daher  am  Indus  keine  große  Stadt, 
da  gerade  dieser  Strom  durch  ungemein  schwankende 
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Wasserstände  ausgezeichnet  ist,  daher  auf*  höheren  Stufen 
die  Umfassung  der  Flüsse  mit  Dämmen,  durch  die  der 
Itliein  von  Basel  bis  Rotterdam  ein  Artefakt  geworden  ist. 

Ein  riiirkw iir<li'_:«'s  Hrzcuffiiis  der  Kultur  sind  die  durch 
Geradlegung  uud  Eiudanunuiig  aus  ihrem  natürlichen  Laufe  heraus- 
gezwungenen  Fläase.  An  der  Ausbreitung  gehindert  fuhren  sie 
ihr  Wasser  rascher  ab  und  vertiefen  ihr  Bett.  Der  längste  ge- 
fesselte Strondauf  ist  der  300  Kilometer  lanpre  regulierte  (Jber- 
rhein.  Seit  Hör  Korrektion  hat  er  si  inen  Lauf  iinnier  tiefer  ge- 
legt, bei  Strasburg  schon  zwischen  I8l7  und  üin  1 '/a  Meter, 
und  wälzt  durch  son  neues  fiett  jährlich  275000  Kubikmeter 
Geröll  und  200000  Kubikmeter  Sand. 

Im  Leben  der  Naturvölker  spielen  die  lieber- 
schwemmungen,  die  sie  nicht  abzuwehren  und  nicht 
TorauBsusehen  wissen,  eine  große  Rolle.  Sie  kommen  in 
wohlbewftsserten  Gegenden  alljährlich  Tor  und  bilden  des- 
wegen den  Gegenstand  mythischer  Vorstellungen,  wie  auf 
den  Yiti-Inseln  und  in  bnerafrika.  Für  geraume  Zeit 
machen  sie  jeden  Verkehr  unmöglich.  So  steht  westlich 
vom  Tanganyika  auf  der  flachen  Wasserscheide  zwischen 
diesem  und  dem  Lualaba  Monate  hindurch  das  Wasser 
so  tief,  daß  aller  Verkehr  stockt.  Livingstone  ging  bei 
seiner  letzten  großen  Reise  1868  vom  Tanganyika  zum 
Bemba  meilenweit  bis  an  den  Leib  im  Wasser. 

.  Das  Wasser  verlegt  vermöge  seiner  eigenen  aus- 
höhlenden und  transportierenden  Arbeit  seine  Bahnen 
auch  nach  der  Tiefe  zu  und  mit  dem  Wasser  gebt  auch 
das  Leben  tiefer.  Wir  sehen  den  modernen  Oberägypter 
in  einem  tieferen  Niveau  arbeiten  als  seine  Ahnen,  deren 
Aecker  heute  nicht  mehr  überschwemmt  werden  können. 

162.  Rußabsoluiitte  und  ilaßganzeB.  Im  unteren 
Teile  gehört  der  Fluß  dem  Meere  oder  überhaupt  seinem 
Mündungsgebiete  an,  und  diese  Angehörigkeit  setzt  sich, 
je  nach  der  Gestaltung  des  Bodens,  über  den  er  fließt, 
mehr  oder  weniger  weit  in  den  Mittellauf  fort;  im  Ober- 
lauf aber  überwiegt  der  Charakter  des  Festen,  an  dessen 
Starrheit  das  Flüssige  sich  in  endlose  Wurzelzweige  zer- 
splittert, deren  letzte  Fasern  tief  in  die  Erde  hineinreichen. 
Die  physikalische  Geographie  leitet  uns  an,  den  Unter-, 
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Mittel-  und  Oberlauf  dar  Flüsse  bezw.  Ströme  zu  unter- 
scheiden, zwischen  die  nicht  selten  die  Stufenbildung  in 
der  Bodengestalt  eines  Landes  starke  Lücken  legt,  die  das 
Wasser  in  Stromschnellen  überwinden  muß.  Aber  wenn 
wir  ihre  geschichtliche  Bedeutung  erwägen,  scheint  es  uns 
ebensowohl  sachgemäßer  als  einfacher,  den  unteren  ozeani- 
schen oder  lakustren  Teil  nur  von  dem  oberen  oder  terrestri- 
schen zu  scheiden.  Man  mag  jenen  die  Meeres-,  diesen 
die  Landhälfte  des  Flusses  nennen  und  die  Grenze  zwischen 
beiden  dort  ziehen,  bis  wohin  die  große  Schiffahrt  reicht. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  beiden  Hälften 
ist  höchst  ungleich.  Gehen  wir  von  den  Quellen  aus, 
so  machen  diese  durch  ihr  geheimnisvolles  Hervorsprudeln 
zwar  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  der  Men- 
schen und  sind  durch  ihre  Wasserspendung  von  Einfluß 
auf  die  Verteilung  ihrer  Wohnstätten,  aber  sie  sind  selbst 
da,  wo  sie  als  Oasenbildner  den  höchsten  Grad  von  anthro- 
pogeographischer  Wirkung  erreichen,  nicht  von  Einfluß 
auf  die  großen  Bewegungen  der  Geschichte.  Diesen  ge- 
winnen sie  erst  beim  Zusammentreten  zu  größeren  Ge- 
wässern, wobei  sie  aber  noch  mächtige  oder  zahlreiche 
Hindernisse  in  Katarakten  und  Stromschnellen  zu  über- 
winden haben. 

Diese  Wirkungen  steigern  sich  nun  im  allgemeinen 
in  dem  Maße,  als  der  Fluß  grö&er  wird  und  erreichen 
ihren  höchsten  Stand  in  den  Flußmündungen,  die  vor 
allen  anderen  Stellen  der  Erde  ausgezeichnet  sind  durch 
die  Vereinigung  der  für  die  Kultur  günstigsten  Verhält- 
nisse. Die  fruchtbare  Erde,  welche  hier  angeschwemmt  ist, 
nährt  dichtere  Bevölkerungen  als  man,  von  beschränkten 
Vorkommnissen  abgesehen,  sonst  im  Flu&thal  findet.  Der 
Verkehr  aus  dem  Lineren  des  Landes,  dem  der  Fluß  ent- 
strömt, trilft  hier  mit  dem  Seeverkehr  zusammen,  dem 
Flußmündungen  fast  überall  Häfen,  mehr  oder  weniger 
günstige,  bereiten,  und  so  sind  die  meisten  und  mächtigsten 
Handelsstädte  stets  an  Flußmündungen  oder  mindestens 
in  Mündungsgebieten  gelegen.  Mit  der  verkehrfördern- 
den Lage  hängt  die  Zusammenführung  verschiedenster 
Völker  in  solchen  Mittelpunkten,  die  dadurch  gesteigerte 
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Kultur  zusammen  und  endlich  kommt  jene  Erleichterung 
selbständiger  Staatsbildungen  hinzu,  die  in  Aegypten, 
Mesopotamien,  Kambodscha  so  gut  wie  in  Holland,  Belgien 
oder  in  unseren  Hansestädten  auch  die  günstige  politische 
Ausstattung  dieser  auser  wählten  Regionen  bezeugen,  üeber-" 
blickt  man  alles,  so  darf  man  wohl  sagen:  Der  Aus- 
druck n Lebensader'^,  Yon  den  Flüssen  gebraucht,  ist  nicht 
ein  bloßes  Bild;  nur  daß  die  bewegende  Kraft  des  Herzens 
sich  ihnen,  die  Starrheit  des  Festen  lebenspendend  mildernd, 
noch  voller  mitteilt  als  dem  Geäder  eines  lebendigen  Leibes. 

Wie  nun  also  das  historische  Leben  Ton  den  Quellen 
zur  Mündung  des  Stromes  wächst,  in  dem  Maße  wie 
seine  Tributären  ihm  immer  neue  Wassermassen  zuführen 
und  seine  Bahn  erweitern ,  das  hut  der  größte  Dichter 
der  Natur  in  Mahonimets  Gesang  in  einer  Weise  ver- 
kündet, die  jedes  neue  Wort  vergebens  macht. 

Bache  schmiegen 
Sich  gesellig  an.    Nun  tritt  er 
In  die  Ebne  sillierprarif'-end 
Uud  die  Ebue  praugt  mit  ihm. 
Und  die  Flasse  von  der  Ebne 
Und  die  Bäche  von  den  Bergen 
.Tauchzen  ihm  —  —  —  — 
Und  nun  schwillt  er 
Herrlicher;  ein  ganz  Geschlechte 
Trägt  den  Fflraten  hoch  empor! 
Und  im  rollenden  Triumphe 
Gibt  ('!•  Ländf  rn  Namen,  Städte 
Werden  unter  »einem  Fufi. 


Und  so  trägt  er  seine  Brüder, 
Seine  Scliätzc  seine  Kinder, 
Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrattsend  an  das  Herz. 

163.  Bümenseen.  Die  großen  Binnenseen  stehen  an 
Qröie  nicht  hinter  kleineren  Randmeeren  zurück.  Zwi- 
schen den  430  000  Quadratkilometern  der  Ostsee  und  den 
450000  Quadratkilometern  des  Schwarzen  Meeres  stehen 
die  440000  Quadratkilometer  des  Kaspischen  Sees.  Her- 
mann Wagner  schützt  die  Gesamtfläche  der  bekannten 
Seen  auf  1,7  Millionen  Quadratkilometer,  das  ist  mehr 
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als  die  Hälfte  des  (rotnaniscben)  Mittelmeeres.  Viele  von 
den  großen  Seen  haben  größere  Tiefen  als  die  Nordsee 
oder  Ostsee.  Die  Salzseen  führen  nicht  bloß  Salzwasser, 
sondern  bilden  mit  ihren  Zuflüssen  abgeschlossene  Systeme. 
Es  fehlen  den  Seen  weder  Stürme  noch  Strömungen,  im 
Michigansee  sind  Gezeiten  beobachtet,  ihr  Tier-  und 
Pflanzenleben  ist  reich  und  mannigfaltig.  Ihre  Bedeutung 
für  den  Verkehr  übertrifft  den  mancher  Meeresteile. 
Klippen,  Dünen,  Fjorde,  Halbinseln,  Inseln  sind  ihnen 
eigen.  Die  Handelstlotte  der  Vereinigten  Staaten  auf  den 
fünf  grot3eii  Seen  betrug  IslMi  1,8  Millioueu  Tonnen, 
über  dreimal  mehr  als  die  ilandelsflotte  der  Vereinigten 
Staaten  im  Stillen  Ozean,  so  viel  wie  die  Handelsflotten 
von  Italien.  Griechenland  und  Oesterreich-Ungarn  zu- 
sammen. Auch  an  verwüstenden  Wirkungen  sind  die 
Seen  den  Meeren  v»>rGrieiclibar,  wenn  ihre  Wellen  über 
flache  Ufer  sich  aus Ij reiten  oder  Inseln  verschlingen,  wie 
uns  die  Geschichte  des  Tsadsee  zeigt.  W  enn  der  Rikwasee 
austrocknet  und  sich  in  eine  wildreiche  Grassteppe  ver- 
wandelt, wie  Langheld  ihn  1897  fand,  ändert  er  die  Lehens- 
bediiigungen  eines  groüen  Gebietes  von  Grund  aus.  i*arisch 
ist  zweifelhaft,  ob  das  den  fruchtbaren  Uferländereien  ver- 
derbliche Steigen  des  Kopaissees  Ursache  oder  Wirkung 
des  Verfalles  des  Minyer-Beiches  war. 

Große  und  kleine  Seen  legen  eine  unbewohnbare 
Fläche  in  die  Landschaft  hinein,  an  die  sich  die  Siede- 
lungen und,  bei  größeren  Maßstäben,  die  Staatenbildungen 
anlehnen.  Auch  hier  ist  das  Schutzmotiv,  das  in  den  Pfäl- 
hauten  aufs  Aeufierste  gesteigert  ist,  das  erste;  aber  andere 
Motive  flechten  größere  Wirkungen  mit  hinein.  Die  zu- 
sammenfahrende Wirkung  tritt,  wie  bei  den  Flüssen,  in 
Geltung,  während  die  gleichzeitig  hinausführende  der 
Flüsse  zurücktritt. 

Wie  das  Mittelmeerbecken  im  großen,  so  bilden  die 
Seebecken  im  kleineren  und  kleinsten  Maistabe  neutrale 
Räume  und  Durchgangsgebiete  für  die  geschichtliche  oder 
auch  nur  für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  ihrer  Um- 
wohner. Sie  erzeugen  einen  Kulturkreis,  dessen  Mittel- 
punkt ursprünglich  in  den  See  fallt  und  dessen  Peripherie 
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die  Ufer  dieses  Sees  bilden;  spater  geschieht  es  dann 
leicht,  daß  der  regere  Verkehr,  den  die  Wasserfläche 
fördert,  einen  größeren  Mittelpunkt  an  irgend  einem  Teile 
des  Ufers  entstehen  läßt,  der  die  Strahlen  dieses  Kreises 
sammelt  und  gleichsam  verdichtet  nach  a  u  Ben  sendet. 
Ohir  12^0  ist  das  großartigste  Beispiel  einer  solchen  Lage. 
Doch  begünstigt  in  der  Kegel  die  im  ganzen  nicht  mit 
sehr  ungleichartigen  Naturgaben  ausgestattete  Peripherie 
eines  Sees  weniger  die  Entwickelung  eines  einzigen  ab- 
sorbierenden Mittelpunktes.  Solche  entstehen  leichter  an 
den  begünstigteren  Abschnitten  eines  Flußlaufes, 

Mit  dem  Meere  teilen  die  Seen  die  Möpi;lichkeit, 
Völkern  eine  Anlehnung  zu  ungestorirr  I  jifcwickelung  dar- 
zubieten; wie  dort  ist  es  diesen  auch,  hier  verstattet,  mit 
der  Natur  uumiUelbar  sich  zu  berühren,  statt  mit  andern 
Völkern  zusnmnu  ii/ii<]freuzen.  Es  scheint,  daß  der  hier- 
durch gewährte  Schutz  die  Entwickelung  festerer  Staats- 
<iebilde  und  höherer  Kultur  mehr  als  einmal  unteratützte. 
Kaum  wird  man  einen  Zufall  darin  sehen  wollen,  daß 
die  Herstiunniung  der  Inca  von  dem  Titicaca  und  seinen 
Umi;ebun<ren  oder  selbst  von  einer  Insel  in  demselben 
von  den  Gewährsmännern  der  peruuui.^ülien  Geschichte 
angegeben  wird,  und  dalj  dieser  See  und  seine  Haupt- 
insel das  älteste  Heiligtum  des  Landes  umschlossen.  Vira- 
cocha,  der  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  soll 
hier  nach  der  großen  Flut  aus  dem  Wasser  gestiegen 
und  die  Sonne  selbst  von  hier  ausgegangen  sein.  Das 
andere  Kulturrolk  Amerikas,  die  Mexikaner,  soll,  nach 
seiner  eigenen  üeberlieferung,  von  Norden  kommend, 
einen  Adler  auf  einem  Nopalstrauch  sitzend,  das  Ter- 
heißene  Zeichen,  an  dem  See  erblickt  haben,  auf  dessen 
Insel  es  dann  seine  Stadt  Tenochtitlan  erbaute.  An  dem 
Nachbarsee  von  Tezcoco  hatten  wohl  schon  vorher  die 
Tolteken  ihre  Stadt  gebaut.  Hieran  schließt  sich,  daß 
die  höchsten  staatlichen  £ntwickelungen  in  Innerafrika, 
die  an  den  ükerewe  angelehnten  Wa  Humastaaten  waren, 
und  daß  die  auf  den  Tsadsce  gestützten  Staaten  Kanem, 
Bornu  und  Baghirrai  beständiger  als  manche  andere  ge- 
wesen sind.   Die  Fruchtbarkeit  mancher  Seeränder  kommt 
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dabei  wohl  auch  mit  in  Betracht.  Für  Griechenland 
waren  die  feinkörnigen  Niederschläge  alter  Seen  überhaupt 
(las  fruchtbarste  Land,  und  durch  sie  begünstigt,  hatte 
sich  das  alte  Reich  der  Minycr  mit  dem  Mittelpunkt 
Orchomeuos  am  Kopais  entwickelt. 


14.  Die  Festländer  und  JjmbL 

164.  Die  LandilUli886II.  Die  Verteilung  von  -^lu  Land 
durch  '/lo  Meer  ist  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der 
physikalischen  Geographie  und  zugleich  eineGrundthatsache 
der  Anthropogeographie.  Denn  da  für  den  Menschen  das 
Land  das  Bewohnbare,  das  Wasser  aber  das  wesentlich 
LTnbewohnbare  ist,  zeigt  die  Vertoilun«:^  des  Landes  durch 
das  Wasser  hin  die  Anordnung  der  auf  der  Erde  dem 
Men^clien  zu  dauerndem  Wohnen  und  Wirken  bestimmten 
Räume;  und  weil  der  Mensch,  auf  das  Wasser  sich  be- 
gebend, immer  wn  rlpr  zum  Lande  strebt,  auch  die  großen 
Wege  und  Ziele  seines  Erden wanderns  an. 

So  viel  bewohnbare  Landraassen  es  auf  der  Erde 
gibt,  in  so  viel  Stücke,  Splitter  und  Splitterchen  ist 
auch  die  Menschheit  zerschlagen.  Und  so  groß  diese 
Landnia^sen  sind,  so  groß  sind  auch  die  einzelnen 
Räume  für  die  großen  und  kkmen  Gruppen  der  Mensch- 
heit. Von  der  Lage  dieser  Landmassen  luingt  hier  die 
Annäherung  und  dort  die  Entfernung  der  Teile  der 
Menschheit  voneinander  ab.  Daher  ist  die  höchst  un- 
regelmäßige Verteilung  der  Landmassen,  hier  Zusammen- 
drängung und  dort  weite  Trennungen  bewirkend,  beson- 
ders zu  beachten.  Und  endlich  schalen  diese  Landmassen 
durch  ihre  Verteilung  Aber  die  Zonen,  durch  ihre  Boden- 
formen, Bewässerung,  ihre  Pflanzen-  und  Tierwelt  die 
allerverschiedensten  Lebensbedingungen,  die  auch  wieder 
zum  Teil  abhängig  sind  von  der  Größe  und  Lage  dieser 
Landmassen. 

Folgende  Uebersicht  der  großen  und  kleiuen  Laiidniasseu 
>]•  1  I  j(l<  isf  mit  besonderm  Bezag  auf  ihre  geschiobtlichen  Wir- 
kungen eutworfcn: 
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I.  Selbständige  Landmassen. 

A.  Erdteile.    Selbständig  durch  Größe,  die  eine  große 
Menschenzahl  und  alles  zur  Kultur  Notwendige  darbietet. 

a.  Insulare  Erdteile:  Australien. 

b.  Nachbarliche  Erdteile,  die  nur  durch  schmale  Meefes* 
teile  voneinander  getrennt  sind:  Amerika,  Asien. 

c.  Peninsulare  Erdteile:  Europa. 

B.  Ins  (In.    Selbständig:  durch  div  Lage. 

a.  Ozeanische  Inseln:  durch  die  <,nör5triiöorlichc  Entfer- 
nung von  Festländern  oder  anderen  Inseln  am  selb- 
ständigsten: St  Helena. 

b.  Zu  (i nippen  von  Inseln  gehörige  ozeanische  Inseln, 
dadurch  minder  selbständig:  Havvai. 

c.  Durch  beträchtliche  Größe  sich  der  Selbständigkeit 
der  Erdteile  annähernd  nnd  dadurcli  die  minder 
selbständige  Lage  '  i nigermaßen  aurwiegend:  Grön- 
land, Neupfninea.  Ma<laoaskar,  im  Kultursinn  auch 
Großbritannien  und  .Japan. 

IL  Unselbständige  Landmassen. 

a.  KOsteninseln,  die  nicht  ohne  ihren  Erdteil  zu  denken 

sind:  Euböa. 

b.  Nahe  Inseln:  Formosa. 

c.  Inseln  der  Randmeere,  die  vom  Lande  umschlossen, 
daher  auf  verschiedenen  Seiten  demselben  nahe  und 
zn^^leich  liänfigem  Verkehre  ausgesetzt  sind:  Haiti, 
Korsika,  Seeland. 

d.  Gruppcuinseln,  die  nicht  aus  der  Zugehörigkeit  zu 
anderen  zu  losen  sind:  Tahiti,  Mayotte. 

165.  Bie  Erdteile.  Als  Wohnstätten  des  Menschen 
gehen  diese  Landmassen  durch  ihren  Größenunterschied 
ungemein  weit  auseinander.  Die  drei  kontinentalen  Land* 
massen  haben  allein  den  Raum  geboten,  in  dem  große 
Vdlker  sich  ausbreiten,  Zweige  und  Abänderungen  bilden 
und  so  viele  Bewohner  erzeugen  konnten,  dal  die  von 
aufien  kommenden  Zumischungen  den  hier  sich  ausbilden- 
den Typus  nicht  wesentlich  verändern  konnten.  Die  beiden 
größten  von  ihnen,  die  östliche  und  die  westliche  Land- 
masse,  weisen  so  viel  innere  Verschiedenheiten  auf,  daß 
sie  sogar  imstande  waren,  einigen  großen  Typen  der 
Menschheit  Boden  2U  bieten.  Australien  hat  sich  gerade 
groß  genug  erwiesen,  um  eine  besondere  Hasse  zu  ent- 
wickeln.   Dagegen  zeigen  schon  Bomeo,  Neuguinea, 
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Madagaskar  nichts  von  dieser  Selbständigkeit,  die  wir 
demnach  als  eine  Eigensehaflb  der  größten  Landmassen 
der  Erde  bezeichnen  dürfen. 

Im  anthropogeographisohen  Siuae  darf  Europa  nicht  einer 
Weltinsel  gleichgesetzt  werden.  Daß  Europa  als  Erdteil  iir?|  Hiiig- 
licli  ans  anthropogeograplriscliori  (Jründen  luitcrsohiedcn  wurde, 
vcrmiudert  nicht  den  Irrtum  einer  »olcheu  Ciieiciiset/.uug.  Der 
Begriff  ist  mittelmeerischen ,  also  bescbränkteo  Ursprungs.  Aus 
dem  Gegensatz  der  West-  und  Ostgestade  des  Aegäischen  Meeres 
hervorgewaclison,  den  die  Gricclion  tintfr  dom  Einfluß  der  Perser- 
kriee^i'  in  die  t:iaue  Vorzeit  der  trojanischen  Krietre  ziirüokver- 
set/tcu,  liat  er  immer  einen  politischen  Charakter  gewahrt.  Daher 
das  „eigentliche"  Europa;  das  westliehe  haben  erst  die  Börner 
dem  engen  Earopa  der  Griechen  zugefügt.  ]\[an  darf  nicht  übe^ 
schon,  daß  Europa  als  besonderer  Ei-dti!il  wesentlich  auf  dei'  T/i.2fe 
und  Gestalt  beruht.  Es  ist  kein  8i>  st  Uistäudiges  Naturgebiet  wie 
die  Weltinseln  (s.  o.  §.  104).  Aus  dem  Uebersehen  dieser  That- 
sache  ergeben  sich  wissenschaftliche  und  politische  Irrtümer.  Wir 
finden  z.  B.  in  der  Erörterunu  der  Herkunft  der  Indo-Europäer 
die  Frage  gestellt:  Enropnischi  oder  asiatische  Heimat.  Omalius 
d'Halloy  undLatham  iiaben  den  europäischen  Ursprung  verteidict^*} 
gegenüber  dem  fast  allgemein  angenommenen  asiatischen.  Ab^ 
in  der  Stellung  Europas  zu  Asien  liegt  es  doch,  daß  der  eine 
den  anderen  nicht  notwendig  ausschlielt. 

166.  Lage  der  Erdteile.  Diese  Selbständigkeit  ist 
weit  entfernt,  nur  in  den  Kaumverhältnissen  begründet 
zu  sein.  Die  Selbständigkeit  der  Lage  wirkt  sogar  der 
in  der  Raumgröße  liegenden  Selbständigkeit  entgegen.  Je 
größer  eine  Lundmasse  ist,  desto  näher  roieht  sie  an  die 
anderen  heran.  Eurasien  hat,  oben  wegen  seiner  Grötae. 
die  engsten  Beziehungen  zu  Afrika,  Amerika  und  sogar 
zu  Australien,  während  Australien  unter  diesen  grot.^en 
am  meisten  isoliert  ist.  Die  wenige  Quadratkilometer 
messenden  ozeanisehen  Inseln  des  Atlantiseben  Meeres 
haben  die  sell)ständii»:ste  Lao;e.  die  sie  so  weit  von  allen 
bewohn.feii  Gebieten  entfernt,  dal'i  sie  vor  der  Entdeckung 
durcli  die  Europäer  nocli  gar  nicht  einmal  am  Horizont  der 
Menschlieifc  emporgestiegen  waren.  Asiens  Lage  und  Größe 
wurden  früher  als  eine  Gewähr  für  eine  entsprechend 
hohe  Stellung  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  ja  in 
der  Geschiclite  <lor  Schöpfung  aufgefatät.  Die  Stellung, 
die  man  besonders  dem  Hochland  Innerasiens  in  der 


Digitized  by  Google 


Lage  der  Erdteile.   Die  atlantische  Kluft 


363 


Schöpfungsgeschichte  anwies,  und  die  selbst  noch  in  der 
Hypothese  des  innerasiutischen  Ursprunges  der  Indo- 
germanen  nachklingt,  zeigt  den  mächtigen  Eindruck  der 
beziehungsreichen  Lage  Asiens.  Diese  schöpfungsgesch  icht- 
liehen  Spekulationen  reichen  noch  in  Ritters  Darstellung 
hinein.  Während  wir  es  als  wahrscheinlich  bezeichnen 
müssen,  daß  aus  Asien  die  Malayen  ausgegangen  seien, 
ist  der  asiatische  Ursprung  der  Indogermanen  begründeter- 
weise in  Zweifel  gezogen  worden ;  nur  asiatische  Beein- 
flussnn«^  ist  für  sie  iiiclit  abzulehnen.  Dagegen  ist  der 
asiatische  Ursprung  der  Amerikaner,  der  *Aust  als  sicher 
angenommen  wurde,  durcliaii5!  nicht  zu  bei  n;  auch  hier 
kann  man  nur  von  der  Wahrscheinliclikeit  asiatischer 
Einflüsse  sprechen.  Hauptsächlich  erscheint  uns  aber 
die  Fähigkeit,  einen  Ausstrahlungsmittelpunkt  zu  bilden, 
nicht  gerade  an  den  gWiliten  Erdraum  gebunden  sein  zu 
müssen:  die  Erfahrung  lehrt  uns  im  Gegenteil,  dals 
enge,  früh  bevölkerte  Gebiete  in  dieser  Richtung  wirk- 
samer sind. 

Die  Erdteile  hegen  sehr  weit  verschiedene  Rassen 
dort,  Avo  sie  am  weitesten  voneinander  abstehen.  Wir 
haben  gesehen,  wie  .der  Gegensatz  zu  der  Uebereinstim- 
mung  der  zirkumpolaren  Völker  in  der  grölitdenkbaren 
Verschiedenheit  der  Bewohner  der  drei  sttdhemisphärischen 
Teile  Afrikas,  Amerikas  nnd  Australiens  hervortritt,  die 
in  ihren  menseUichen  Bewohnern  ebensoweit  auseinander- 
gehen, wie  in  ihrer  geographischen  Lage.  Aehnüches 
tritt  uns  entgegen,  wenn  wir  die  am  Mittelmeer  von  Einer 
Basse  bewohnten  Erdteile  Asien,  Afrika  und  Europa  an 
den  Punkten  ins  Auge  faasen,  die  von  diesem  „inneren 
Meere am  weitesten  entlegen  sind.  Wir  finden  Neger 
in  Südafrika  und  Südostasien  und  Mongolen  in  Nord- 
europa. Amerika  und  Asien  gehen  an  den  Vorgebirgen 
Hoorn  und  Comorin  ebensoweit  in  ihren  Bevölkerungen 
auseinander,  wie  sie  an  der  Behringsstralse  ähnlich  sind^ 
und  so  sind  die  Ostaustralier  weit  verschieden  von  den 
Westasiaten,  entsprechend  der  großen  Entfernung,  welche 
sie  trennt,  während  im  Indischen  Archipel,  der  sie  ver- 
bindet, die  Malayen  beiden  Erdteilen  gemein  sind. 
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Ein  besonderer  Fall  liegt  in  der  bemerkenswerten 
£r6cheinimg,  daß  eine  Insel,  die  zweierlei  Bevölkerungen 
umschlieist,  häufig  nach  zwei  Terschiedenen  Seiten  Aehn- 
lichkeiten  aufweist  mit  größeren  Yölkergruppen,  die  nach 
diesen  Seiten  hin  wohnen,  so  Formosa  mit  den  Malayen 
und  Chinesen,  Madagaskar  mit  den  Malayen  und  Negern. 
Aber  Afrika  hat  in  seiner  früheren  Entwickelung  nicht 
gewoTTTTPTi  dadurch,  daß  es  mitten  zwischen  den  zwei 
gröläten  Erdteilen,  Asien  und  Amerika,  seine  Lage  hat. 
Es  hat  starke  asiatische  und  wahrscheinlich  gar  keine 
amerikaiiKschen  Einflüsse  empfangen.  Schon  heute  hat 
sich  dies  geändert,  wie  Liberia,  der  amerikanische  Handel 
mit  Afrika  u.  a.  beweist,  und  es  wird  nicht  lange 
dauern,  bis  die  vom  ostatlantischeu  Ufer  her  eindringen- 
den westatlantischen  Einflüsse  den  vom  Indischen  Ozean 
kommenden  im  Innern  des  Erdteiles  begegnen.  Dann 
wird  man  sacken  können,  daL^  der  Verkehr  diesem  Erd- 
teil auch  in  Bezug  auf  seine  geschichtliche  Stellung  die 
insulare  Natur  aufprägt,  die  ihm  eigentlich  in  hölierm 
Maße  eigen  sein  muß  als  die  peninsulare.  Nicht  der 
Isthmus  von  Suez  hat  his  heute  Afrika  so  sehr  kultur- 
lich ein  Anhangsei,  gleichsam  eine  Kulturhalbinsel  von 
Asien  sein  lassen,  als  das  einseitige  Eindringen  asiatischer 
Einflüsse  von  Osten,  während  der  Westen  tot  lag. 

Durch  ihre  Ivübteugestalt  und  die  schon  in  der  Nähe  der 
Sfisten  verschiedenen  Kulturmöglichkeiten,  bieten  die  Erdteile  in 
ihrer  Peripherie  verschieden  günstige  Möglichkeiten  xum 

eiumalifren  orler  dauernden  Eindringen  dar,  so  gut  wie 
jede  andere  Jnsel.  Man  hat  iu  diesem  Sinne  ganz  treffend  von 
den  drei  oder  vier  Angriffspunkten  gesprochen,  welche  Afrika  in 
der  Syrte,  an  der  Nilraündung,  in  Abessinien  und  an  der  Süd- 
spitze darbietet.  Bestimmte  Seiten  eines  Erdteiles  oder  sonst  einer 
Landschaft  erhalten  dadurch  eine  bewegtere  Geschichte,  eine 
größere  Bedeutung  für  den  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung in  ihrem  weiteren  Umkreis. 

107.  Die  atlantische  Kluft.  Die  anthropogeographisch 
wichtigste  Tluitsache  in  der  Lage  der  Landmassen  ist  die 
inselarme  Kluft,  die  der  tiefe  und  stürmische  Atlantische 
Ozean  zwischen  die  Ost-  und  Westhälfte  der  Erde  legt. 
Erst  die  Entdeckung  Amerikas  und  in  beschränktem  Sinn 
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die  Entdeckungen  der  Normannen  von  Island  aus  —  1000 
bis  1347 ;  aus  dem  letzteren  Jahr  stammt  die  letzte  Nach- 
richt über  Verbindungen  zwischen  Grönland  und  Mark«* 
land,  wahrscheinlich  NeuBchottland  —  hat  die  Oekumene 
durch  die  Querung  des  Atlantischen  Ozeans  zu  einem  ge- 
schlossenen GUrtel  um  die  ganze  Erdkugel  herum  gemaät« 
Wir  haben  kein  Zeugnis  für  frühere  Verbindungen  zwi- 
schen der  Ost-  und  Westreste  der  Erde  auf  dem  atlanti- 
schen Weg,  während  die  Zeugnisse  pacifischer  Verbin- 
dungen in  allen  Stufen  der  Bestimmtheit  vorliegen.  Noch 
heute  steht  die  Verbreitung  der  Völker,  besonders  auf 
beiden  Gestaden  des  Atlantischen  Ozeans,  unter  dem  Ein- 
flüsse jener  Trennung  und  alle  Studien  über  die  Ver- 
breitung der  Völker  über  die  Erde  hin  in  geschichtlicher 
Zeit  haben  mit  der  erst  400  Jahre  geschlossenen  atlan- 
tischen Kluft  zu  rechnen.  Es  gilt  dieses  ganz  besonders 
von  der  Stellung  der  Altamerikaner  in  der  Reihe  der 
Völker.  Ueber  das  Verhältnis  der  unbewohnten  Inseln 
zu  dieser  Kluft  und  ihre  Stelle  in  der  Verbreitung  ein- 
zelner Völkermerkmale  vgl.  im  zweiten  Band  der  Anthro- 
pogeographie  (1891)  die  Abschnitte  ,» Entwicklung  der 
Oekumene**  und  «Anthropogeographische  Klassifikationen 
und  Karten*. 

168.  Die  Annäherung  der  Landmassen.  Eine  Uaupt- 
thatsache  der  Verteilung  der  Landmassen  über  die  Erde 
ist  ihr  Zusammeiitreten  im  Norden  und  ihr  Auseinander- 
8trel3en  im  Süden.  Auch  diese  pr^t  sich  deutlichst  in 
der  Verbreitung  der  Rassen  aus,  denn  eine  und  dieselbe 
Völkergruppe,  welche  von  •  inigen  als  besondere  „hyper- 
boreische  Rasse",  von  uns  indessen  nur  als  Zweig  der 
mongolischen  aufgefaßt  wird,  bewohnt  alle  nördlichsten 
Teile  der  Erde,  sowohl  in  der  Neuen  als  der  Alten 
Welt,  soweit  dieselben  überhaupt  bewohnt  sind.  Sie 
bildet  entsprechend  der  Pflanzen-  und  Tierverbreitung 
eine  einzige  zirkumpolare  Völkergruppe.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  Einheitlichkeit  der  arktischen  steht 
die  Zerteilung  der  antarktischen  Völker.  Die  letzten 
dauernden  Bewohner  auf  den  Südspitzen  der  drei  Erd- 
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teile  Afrika,  Amerika,  Australien  gehören  ebenBovielen 
Rassen  an. 

Man  darf  erwarten,  derselben  Einheitiichkeit  auch 
dort  zu  begegnen,  wo  in  ähnlicher  Weise  die  Erdteile  ein- 
ander nahetreten.  Nirgends  findet  dies  nun  so  entschieden 
statt  wie  im  Umkreise  des  Mittelmeeres,  wo  Asien,  Afrika 
und  Europa  so  nahe  zusammentreten.  In  der  Dreiteilung, 
in  der  die  mittelmeerischen  Völkergruppen  uns  im  Beginn 
der  geschichtlichen  Ueberlieferung  entgegentreten:  ganz 
Nordafrika  von  Hamiten,  der  asiatische  Band  von  Aegypten 
bis  Eleinasien  von  Semiten,  alle  Halbinseln  und  fast  alle 
Inseln  von  Ariern  und  rasseverwandten  Völkern  bewohnt, 
liegt  die  ethnische  Ausprägung  der  Gliederung  der  Kon- 
tinente um  das  Mittelmeer.  Aber  auch  regem  Völker- 
verkehr der  drei  Erdteile  begegnen  wir  dort  schon  im 
Beginn  der  ältesten  Geschichte,  und  Spuren  solchen  Ver- 
kehres können  wir  in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  zurück- 
verfolgen. Man  hat  in  neuerer  Zeit  für  die  kaukasische  Rasse 
den  Namen  „mittelländische  Rasse"  in  Anwendung  ge- 
bracht, weil  die  Wohnsitze  dieser  Rasse  rings  um  das  Mittel- 
meer in  den  drei  umschliessenden  Erdteilen  gelegen  sind. 

Noch  an  zwei  Stellen  der  Erde  findet  man  ähnliche 
Annäherungen  von  Erdteilen.  Es  ist  in  der  Berings- 
straße  und  in  der  Inselwelt  Südasiens.  Diese  baut  eine 
Inselbrücke  zwischen  Asien  und  Australien,  während  in 
jener  Amerika  mit  Roincm  nordwestlichsten  und  Asien 
mit  seinem  nordöstlichsten  Ende  so  nahe'  zusammentreten, 
dai  nur  noch  eine  Meerenge  von  '0  Seemeilen  Breite  da- 
zwischen liegt,  aus  welcher  Inseln  sich  erheben,  die  diese 
Entfernung  noch  verringern.  Ist  es  auffallend,  dai  wir 
auch  hier  dieselben  Völker  auf  dem  Boden  zweier  Erd- 
teile ünden?  Die  Völkerkunde  lehrt  üebereinstimmun- 
gen  in  Sprache,  Sitten  und  Geräten  zwischen  den  Be- 
wohnern Nordostasiens  und  Nordwestamerikas,  die  dann 
nordwärts  sich  in  die  polaren  Regionen  fortsetzen.  Die 
Mabiyen  aber  sind  nicht  bloß  in  der  ganzen  sUdasiatischen 
Inselwelt,  sondern  gehen  über  dieselbe  hinaus  in  jenen 
Teil  Australiens,  welchen  man  Folynesieji  nennt:  dort 
wohnen  sie  von  Neuseeland  bis  nach  i^^ormosa  und  von 
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der  äußersten  Westgreiize,  bis  zur  letzten  bewohnten  Insel 
im  Osten,  der  Osterinsel. 

160.  Die  Erdteile  und  die  Rassen.  Ein  gewisser  Zu- 
sammenhang zwischen  den  großen  Landmassen  und  den 
Hauptgebieton  der  Lebensverbreitung  ist  TorauE^sehen, 
Diese  Landmasaen  sind  in  einzelnen  Teilen  von  hohem 
Alter  und  ebenso  sind  es  die  zwischen  ihnen  liegenden 
Meerestiefen.  Australien,  das  älteste  und  eigentümlichste 
6kbiet  der  Tierverbreitung,  ist  das  beste  Beispiel  dieses 
Zusammenhanges.  Aber  Australien  ist  ?on  allen  den 
großen  Landmassen  die  abgeschlossenste,  inselhafteste. 
Anders  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Verhältnis,  wo 
die  Landmassen  näher  zusammentreten,  besonders  auf 
der  Nordhälfte  der  Erde.  Dort  haben  wir  die  Zirkum- 
polargebiete  der  Pflanzen-  und  Tieryerbreitung,  die  vom 
Pol  bis  in  die  Tropen  reichen,  durch  alle  drei  Norderd- 
teile  ziehen  und  noch  in  die  angrenzenden  Gebiete  der 
Süderdteile  Afrika  und  Südamerika  hineinreichen. 

Wenn  die  Australier  und  Tasmanier  zeigen,  daß  eine  ab- 
geschlossene Landmasse  auch  eine  abgeschlossene  Menschen- 
rasse erzeugen  konnte,  so  steht  doch  dieser  Fall  vereinzelt 
in  der  Verbreitungsgeschichte  der  Menschen.  Die  übrigen 
Rassen  gehören  nicht  einem  einzelnen  Erdteil  an,  und  es 
hieße  ihrer  Erforschung  Schwierigkeiten  bereiten ,  wenn 
man  einen  solchen  Zusammenhang  annehmen  wollte.  Ich 
habe  daher  schon  früher  gegen  die  Fünfzahl  der  Blumen* 
bachsdien  Rassen  die  scheinbare  Uebereinstimmung  mit 
den  fünf  Erdteilen  eingeworfen,  statt,  wie  Üblich,  das 
Zusammentreffen  der  beiden  Fünfzahlen  anzustaunen;  ein- 
geworfen natürlich  in  dem  Sinne,  data  Blumenbach  sich 
zur  Unterscheidung  gerade  von  fünf  Bassen  durch  die 
Erdteile  habe  bestimmen  lassen.  Man  hat  diesen  Einwurf 
als  nicht  recht  verständlich  bezeichnet  - '^).  Es  ist  aber  doch 
klar,  daß  Blumenbachs  kaukasische  Kasse  drei  Erdteilen 
angehörte,  schon  ehe  sie  sich  über  Amerika  und  Austra- 
lien ausbreitete,  daH  die  mongolische  im  engeren  Sinn 
Asien  und  Europa  angehört.  Indem  Ehrenreich  zu  den 
fünf  Blumenbachschen  Kassen  eine  sechste,  die  austra- 
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lische,  fOgt,  erkennt  er  die  Berechtigang  meines  Ein- 
wurfes selbst  an,  denn  damit  ist  ja  die  üebereinstimmung 
zwischen  Zahl  der  Rassen  und  Zahl  der  Erdteile  durch- 
brochen .  die  ich  eben  nur  als  eine  künstliche  ansehen 
kann.  Die  Unterscheidung  der  Erdteile  und  die  Unter- 
scheidung der  Rassen  sind  zwei  grundverschiedene  Dinge. 
Weder  die  Biogeographie  noch  die  Anthropogeographie 
können  Ton  den  Erdteilen  als  geographischen  Provinzen 
ausgehen,  wenn  es  auch  an  Merkmaien  von  kontinentaler 
Verbreitung  in  keinem  Reich  der  Lebewesen,  auch  nicht 
in  dem  der  Menschen,  fehlt. 

Eliieureioh  hebt  ausdi  ücklich  den  Wohnort  der  Rasse  als 
ein  Merkmal  hervor,  das  neben  den  körperlichen  Merkmalen  und 
der  Sprache  die  Rasse  kennzeichne  '"j.  Was  schon  Tylor  in  seiner 
Einleituno*  in  die  Anthrojinlnp-ie  (D.  Uebers.  S.  106)  sagt,  daß  die 
Menschenrassen  nicht  regellos  über  die  Erde  zerstreut  seien,  son- 
dern daß  bestimmte  Rassen  bestimmten  Gegenden  angehören,  in 
denen  sie  unter  dem  Einfluß  des  Klimas  und  der  Bodenbeschaffen- 
heit entstanden  sind,  und  von  denen  aus  sie  sich  unter  Verände- 
rung und  Mischung  in  andere  Gegenden  ausbreiteten,  wiederholt 
Ehrenreich.  Ei"  wendet  den  Bastianschen  Namen  Geographische 
Provinz  for  die  Raesengebiete  an  und  fugt  die  nicht  einwand- 
freie Angabe  hinzu,  daß  die  ..  Ausljreitunirsareale''  der  IMensclien- 
rassen  im  wesentlichen  mit  den  tiergeographischen  Provinzen 
übereinstimmen.  Nun  ist  aber  das  UebW,  daß  Ehrenreich  nicht 
bei  di^em  SelbstverttKndlioben  sieben  bleibt,  sondern  die  geo- 
graphische Lage  oder  Absonderung  als  ein  besonderes  Merkmal 
•/AI  den  anderen  Rnssenmerkmalen  addiert.  Er  sagt  nämlich: 
Mögen  die  körperlichen  Unterschiede,  die  den  Amerikaner  vom 
Mongolen,  den  Papua  von  dem  afrikanischen  Neger  trennen,  auch 
noch  so  gering  sein,  als  Produkte  besonderer  geographischer  Pro- 
vinzen müssen  jene  T\;i?scn  zunächst  als  gesondert  betrachtet 
werden.  Dieser  Tremuini^  «jfe^enülter  gewinnt  aueli  der  <;;eri!!iT'«ti' 
körperliche  Unterschied  eine  erhöhte  Bedeutung.  Die  gelegen liicii 
vorkommenden  Uebereinstimmungen  einzelner  Individuen  jener 
Kassen  sind  unter  solchen  Umständen  unerheblich.  Aus  dem 
Zusatz,  daß  die  Grenzen  dieser  Provinzen  nur  dann  nicht  zu 
respektieren  seien,  wenn  sich  sprachliche  Beziehungen  und  Ver- 
wandtschaften zwischen  den  betreffenden  Rassen  nachweisen  ließen, 
muü  man  schließen,  daß  Bhrenreich  andere  Zeugnisse  des  Völker^ 
vfrkehn-s  niclit  gelten  lassen  würde,  daß  also  r>.  die  nicht  mehr 
abzuweisenden  fthnographischeu  Beziehungen  /wischen  Nordwest- 
amerikaiicra  und  Malayo-Polynesiern  für  die  Vermutung  von  cut- 
sprechender Blutmischung  erst  zu  verwerten  seien,  wenn  auch 
sprachliche  BeziehuDgen  nachgewiesen  werden  könnten.  Das  wider- 
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«pricbt  aber  allem ,  was  wir  von  der  Wanderung  und  dem  Aus- 
tausch der  Völker  wissen.  Die  Guaram  liaben  ^Int  und  Sitten 
dov  Euro]>äer,  die  Suaheli  der  Araber  aufgenommen  und  ihre 

«Sprache  dabei  bewahrt. 

170.  Noiderdteile  und  Süderdtefle.  Die  Nordhalb- 
kugel der  Erde  ist  durch  ihren  Landreichtum  kontinental, 
die  Südhalbkugel  durch  ihre  Landarmut  insular  und  pen- 
insular.  Die  geschichtliche  Stellung  der  Nordhemisphäre 
wird  stets  ebenso  durch  ihren  Landreichtum  groß  und 
weit  umfassend,  wie  die  der  Sudheroisphäre  durch  ihre 
Landarmut  zersplittert  sein.  Wenn  die  beiden  jemals 
in  geschichtlichen  Gegensatz  gebracht  werden  sollten,  wird 
jene  auf  die  Dauer  dem  Massenübergewicht  dieser  nicht 
zu  widerstehen  vermdgen.  Australien  wird  immer  der 
Alten  Welt  folgen  und  weder  Südafrika  noch  das  süd- 
iLomisphärische  Südamerika  haben  bisher  den  Weg  zu 
einer  von  ihren  Norderdteilen  losgelösten  Existenz  ge- 
funden. Blicken  wir  in  die  Vergangenheit,  so  gehört 
Südamerika  die  einzige  selbständige,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich nicht  autochthone  Kulturentwickelung  an,  die 
auf  der  Südhalbkiif^el,  soweit  wir  wissen,  jemals  erblüht 
ist.  Sie  ist  nahe  verwandt  mit  denen  von  Nord-  und 
Mittelanierika.  Aber  Südamerika  hat  keine  besondere  Rasse 
entwickelt,  wie  Australien  und  Afrika.  Die  Abschlieüung 
durch  weite  Meereszwischenräume  kann  einer  Entwicke- 
liing  von  insularem  oder  peninsularem  Charakter,  d.  h. 
einer  in  der  verhältnismäßigen  Abgeschlossen] n  it  sich 
vollziehenden,  günstig  sein,  aber  sie  kann  nicht  in  die 
Leere  oder  vielmehr  die  Oede  des  südlichen  Eismeeres 
hineinwachsen,  nicht  dort  sich  stützen,  sie  wird  den  Schwer- 
puiiki  dort  suchen,  wo  die  besten  Möglichkeiten  fiir  die 
Existenz  einer  großen  Menschenzahl  gegeben  sind.  d.  h. 
im  Norden.  Daß  groüe  Teile  von  Aiiika  und  Australien 
in  die  trockene  Passatzone  fallen,  trägt  natürlich  zu  ihrer 
kulturlichen  Minderwertigkeit  bei.  Und  zuletzt  haben  wir 
den  oben  berührten  Gegensatz  der  La^e.  Denn  während 
auf  der  Nordhalbkugel  alle  Erdteile  einander  mehr  oder 
weniger  benachbart  sind  und,  wo  sie  auseinander  treten, 
durch  grofiere  Inselschwärme  oder  beträchtliche  Einzel- 
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Inseln  miteinander  verknüpft  werden,  entsteht  hier  im 
Süden  ein  entgegengesetztes  Verhältnis,  das  wir  als  End- 
oder Randlage  (§.  99)  bezeichnet  haben. 

171.  Nord«  und  Südrassen.  In  einem  ganz  anderen 
Licht  stehen  die  Sttderdteüe  bei  erdgeschichtlicher  Be- 
leuchtung. Durch  die  drei  groien  Mittelmeere  der  Erde 
lange  von  den  Norderdteilen  abgesondert,  haben  sie  geo- 
logisch eine  zum  Teil  ganz  eigenartige  Geschichte,  die  in 
den  Sondermerkmalen  ihrer  Hanzen-  und  Tierwelt  sich 
ausprägt.  Besonders  gilt  das  von  Australien.  Sollte  nicht 
auch  auf  die  Verbreitung  der  größten  natürlichen  Gruppen 
der  Menschheit  dieser  durch  die  vorhin  aufgezählten  Eigen- 
schaften der  südlichen  Halbkugel  gesteigerte  Einfluß  ge- 
wirkt haben? 

Man  hat  meinen  Versuch  für  verfrüht  erklärt,  über 
die  Blumenbachschen  Rassen  hinaus  zu  zwei  noch  größeren 
Kategorieen  fortzusclireiten.  Ehreiireich  sieht  darin  eine 
überflüssige  Hypothese^''j.  ün'l  ^loch  ist  die  Hervorhebung 
des  Gegensatzes  zwischen  Nordhalbkug^l :  Weiße  und 
Mongolnide.  und  Siidhalbkiigel:  Neger,  nichts  an il eres  als 
eine  Itiduktion  auf  demselben  W^-cr^.  den  Blumenbach 
besebritten  hat  und  Ehrenreich  einjitirlilt.  Wir  haben 
gesellen ,  wie  die  ßlumeubachscheri  ilassen  fünf  natür- 
liclien  Gebieten  der  Erde  entsprechen  sollen,  die  man 
geographische  Provinzen  oder  besser  mit  dem  einfachen 
Ritterschen  Ausdruck  Nafcurgebiete  nennen  kann;  und 
in  der  Ehrenreichschen  Rasseneinteilung  ist  eine  sechste 
durch  die  Auseinanderlegung  Australiens  und  Malayo- 
Polynesieiis  als  besonderer  Katurgebiete  hinzugekommen, 
lieber  diese  zum  Teil  konventionellen  Sonderungen  hin- 
aus liegt  die  Vereinigung  der  Erdteile  zu  zwei  großen 
Gruppen:  die  erdgeschid&tlich  begrOndeten  Nord-  und 
Süderdteile,  deren  GrSfie-  und  Lageunterscfaiede  in 
allen  Erscheinungen  wiederkehren  müssen,  die  auf  Be- 
wegungen zurückführen.  Barum  sind  die  Nord-  und 
Süderdteile  hydrographisch,  klimatoloffisch  und. biogeo- 
graphisch Yoneinander  verschieden.  iTnd  so  ist  denn 
folgerichtig  auch  ein  anthropogeographischer  Gegensatz 
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vorhanden,  der  in  der  Rassenverteilung  zum  Ausdruck 
kommt. 

Antbropogeographisch  liegt  der  Fall  ganz  klar:  Europa 
und  Asien  sind  ein  großes  Gebiet  kaukasischer  und 
mongolischer  Kassen,  dem  nach  Osten  hin  die  Gebiete 
der  amerikanischen  und  malajo-polynesischen  Rasse  sich 
anschließen  und  zwar  in  allmählichem  üebergang,  so 
daß  die  Indianer  von  Nordwestamerika  ähnlicher  sind 
den  Völkern  Nordostasiens  als  den  Indianern  des  Innern. 
Sobald  man  die  Gebirge  abersteigt,  die  das  Innere  von 
der  Küste  trennen,  siät  man  den  echten  Indianertypus 
auftauchen.  Boas  sah  sich  dagegen  nach  jahrelangem  Ver- 
kehr mit  Küstenstämmen  noch  der  Täuschung  ausgesetzt, 
einen  Küstenindianer  für  einen  Ostasiaten  zunehmen'^). 
Diese  vier  Rassen  sind  die  ursprünglich  am  wenigsten  von- 
einander abweichenden  und  durch  die  Nachbarschaft  der 
drei  Norderdteile  und  den  Inselreichtum  des  Stillen  Ozeans 
am  meisten  miteinander  gemischten.  Diesem  großen  zu- 
sammenhängenden Gebiet  stehen  Mittel-  und  Südafrika 
sowie  Australien  und  die  Melanesischen  Inseln  als  ein 
kleineres,  zersplittertes  Gebiet  neger'ähnlicher  Rassen 
gegenüber.  Wahrscheinlich  wird  man  ihm  einst  die  süd- 
asiatischen Halbinsehi  anreihen  müssen ,  wo  Reste  neger- 
'ähnlicher Rassen  in  kleinen  weitzerstreuten  Gruppen  er- 
halten sind.  Auch  die  Geschichte  Indiens,  Hinterindiens 
und  des  Makyischen  Archipels  zeigt  das  Vordringen  der 
beiden  großen  Rassen  Asiens  nach  Süden  und  die  Auf- 
saugung oder  Zurtickdrängung  der  dort  ursprünglich 
sitzenden  Völker.  Ueber  diesen  Gegensatz  kommen  wir 
in  der  Anthropogeographie  ebensowenig  hinaus,  wie  in  der 
Biogeographie.  Er  ist  auf  beiden  Gebieten  nicht  Hypo- 
these, sondern  letztes  Ergebnis  der  Induktion  und  zugleich, 
einstweilen,  Schranke  der  Forschung. 

172.  Die  Grimdzüge  des  Baues  der  Erdteile  kommen 
in  den  Völkerbewegungen  zum  Vorschein.  Der  einfache 
Bodenbau  gibt  den  Völkerbewegungen  einen  Zug  von 
Einfachheit  und  Größe,  die  Mannigfaltigkeit  des  Boden- 
baues prägt  den  Völkerbewegungen  einen  verwickelten 
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und  zersplitterten  Charakter  auf.  In  jener  Einfachheit 
kann  geschichtliche  Armut  liegen,  und  aus  dieser  Yer- 
wickeltheit  kann  geschichtlicher  Beichtum  hervorgehen. 
Schon  lange  ehe  man  imstande  war,  die  Wirkungen  Afri- 
kas auf  die  Völkerbewegungen  abzuschätzen,  hat  man 
die  Lage,  Gestalt  und  Bodengestaltung  Afrikas  für  ein- 
facher, ärmer  an  geschichtlichen  Unterschieden  und  be- 
lebenden Gegensätzen  gehalten,  als  die  Bodengestalt 
Asiens. 

Carl  Ritter  hat  in  der  Einleitung  zu  Asien-®)  diesen  I  nter- 
scliiod  mit  <  iner  Vorahnunsr  irr'^eichnet,  die  unsere  Verwunderung 
erregen  muü.  Dem  Stamm  ohne  Glieder,  Afrika,  stellte  Ritter 
das  reichgegliederte  Asien  gegenüber,  von  dessen  Gliedern  er  be- 
sonders die  Individualisierung  hervorhebt,  die  nur  von  der  Europas 
üocli  iibertroHen  werde.  Herder  hatte  schon  in  den  Denkmalen 
der  N'orwelt  gesagt:  Ueberhaupt  scheint  Asien  von  jeher  ein  viel- 
belebter Körper  gewesen  zu  sein.  Er  stellte  den  selbständigen 
lEhttwiokeluugen  aut  dem  Boden  der  asiatischen  Halbinseln  die 
Thatsaclic  Lronenül)»  r.  »Infi  die  n:tcli  Afrikas  Küsten  hin^rctraprencn 
Kulturkeime  nur  auf  kürzere  Zeit  haften  blieben,  wie  aus  frucht- 
baren Gegenden  fort  getriebener  Same  an  Felsen,  „weil  nur  weniges 
Erdreich  zur  selbständigen  Nahrung  vorliegt,  und  der  Keim  ohne 
wiederholte  Veijttngong  bald  absterben  mußte"  oder  doch  unbe- 
deutend bliel).  Zu  der  wairreclif"  u  (^liedenmg  tritt  die  senkrechte, 
in  gleichem  Sinne  wirkend.  Hier  kann  zwar  der  Vergleich  Afrikas 
und  Asiens  nicht  so  treffend  sein,  wie  bei  der  wagreohten  Gliede- 
rung; war  doch  für  Carl  Bitter  Afrikas  Nordhälfte  noch  Tiefland. 
Aber  über  Asien  lagen  nicht  bloLi  im  alltremeinen  bessere  Be- 
Hchreibiiti'^on  und  Karten  vor.  sTindern  Kitter  konnte  sich  bereits 
auf  Arbeiten  A.  von  Humboldts,  besonders  auf  die  über  die 
Bergketten  und  Vulkane  von  Innerasien  (1830)  bedehen**).  So  ist 
seine  Darstellung  Asiens  ausgezeichnet  durch  ein  Eingeben  in  die 
Einzelheiten  der  Bodengcstalt,  unbeschadet  der  den  Auffa.ssimgen 
Ritters  stets  am  meisten  entsprechenden  allgemeinen  Anschauungen. 
Er  betont  besonders  die  zentrale  Stellung  des  Hochlandes  von 
Asien,  das  sich  nach  allen  Weltgegenden  zu  weiten  Tiefländern 
herabsenkt,  nacli  allen  Ozeanen  sich  öffnet,  und  dadurch  mit  einem 
Kranze  von  Ijündern  umrandet  ist  ..in  den  vielfuchsten  (geome- 
trischen Räumen,  in  den  wechseln<l.sLen  Gestaltungen,  unter  den 
verschiedensten  Zonen".  Nachdem  er  die  damit  gegebene  grofie 
hydrographische  Entwickelung  und  den  „Reichtum  an  Xuturformen 
und  Liindertypen  nebst  Produktionen  aller  Art  im  kolossalsten 
Malistabe"  hervorgehoben  hat,  verweilt  er  langer  bei  dem  Zu- 
sammenhange der  größten  Begebenheiten  der  VölkergeBchiolite  mit 
diesem  Boden.  Ernennt  A^en  ..die  Wiege  der  Menschheit,  Ursitz, 
Verbreitung  gemeinsamen  Hausbedarfs  an  nährenden  Pflanzen  und 
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selbst  und  ihrer  frühesten  Zivilisationen,  die  Stronithäler  entlang 
nach  allen  Richtungen,  und  mit  ihnen  die  Traditionen  der  Sagen, 
der  Sta;itengrüiidnnfyen ,  der  Keligioiüssysteme,  sowie  alle  die  nie*" 
unterbrochenen  Ini])ulise,  welche  von  da  ausgehen  und  uns  seit 
den  Zeiten  der  Massageten,  der  Soythen^  der  europäischen  Völker^ 
Wanderung,  der  weit  früheren  Verbreitung  der  Arainäer,  Kau- 
kasier,  Iranier,  Parther,  Turk,  Monopolen,  Afghanen,  ßucharen, 
Mandschuren  u.  s.  w.  Jahrtausende  hindurch  historisch  bekannt 
sind«. 

In  Amerika  liegen  die  großen  ethnographischen  Unter- 
schiede gerade  so  einfach  wie  der  Bau  des  Erdteiles  und  wie 
sogar  seine  politische  Entwickelung  ist.  Bei  W.  H.  Dali 
finde  ich  den  Gegensatz  zwischen  einem  Gebiet  westlich  und 
einem  Gebiet  östlich  der  Felsengebirge  am  frühesten  nicht 
bloß  ausgesprochen,  sondern  auch  ethnographisch  begründet. 
Der  Lippenpflock,  die  Einntätowierung,  bestimmte  Mas- 
ken, ein  bestimmter  Stil  in  konyentionellen  Darstellungen, 
in  hieroglyphischen  Zeichen,  in  Holzschnitzerei ,  der  sich 
auf  Uebereinstimmung  der  mythischen  Ueberlieferungen 
gründet,  werden  von  Dali  eingehend  beschrieben  und  in 
nicht  mißverständlicher  Weise  mit  den  Inseln  des  Stillen 
Ozeans  verknüpft  ^^')-  Später  hat  Gyrus  Thomas  in  seiner 
ausgezeichneten  Monographie  der  Mounds  von  Nordamerika 
denselben  Unterschied  auf  die  Archäologie  Nordamerikas 
übertragen ;  für  eine  umfassende  Betrachtung  gehören  die 
alten  Reste  der  Indianer  Nordamerikas  in  zwei  große 
Gruppen,  deren  eine  dem  atlantischen  Gebiet  angehört, 
während  die  andere  auf  den  pacifischen  Abhang  beschränkt 
ist;  die  Unterschiede  innerhub  dieser  Gruppe  verschwinden 
vor  diesem  atlantisch-pacifischen  Gegensatz  ^  Und  den* 
selben  Gedanken,  wiewohl  ohne  die  gleichen  Folgerungen 
spricht  Brinton  aus,  wenn  er  die  Indianer  Nordamerikas  in 
drei  Gruppen  teilt,  die  nordatlantische,  zentrale  und  paci- 
tische,  von  denen  die  erste  dem  atlantischen  Gebiet,  die 
beiden  anderen  dem  pacifischen  angehören^').  Er  findet 
besonders  die  pacifische  Gruppe,  trotz  der  VerscliItVlrn- 
heiten^  in  Sprachen  und  Sitten,  durch  die  sie  ausgezeichnet 
sind,  auch  in  körperlicher  Hinsicht  von  der  atlantischen 
verschieden.  Zwar  hätten  Teile  der  Athapasken  und  Scho- 
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schoneB  die  Ufer  des  Stillen  Ozeans  erreicht,  aber  im 
ganzen  liegen  die  Stämme  östlich  und  westlich  der  Felsen- 
gebirge  fremd  nebeneinander:  ^the  high  Sierras  walling 
them  apart"  ^^).  Der  hohe  Norden  Amerikas  nimmt  end- 
lich eine  ethnisch  eigentümliche  Stellung  ein,  entsprechend 
seinem  Zusammenhang  mit  der  weitesten  Ausdehnung 
orographisch  und  klimatisch  einförmigen  Landes,  die  die 
Nordgebiete  Europas  und  Asiens  zugleich  mit  denen 
Amerikas  einnimmt.  Hier  liegt  der  Zusammenhang  der 
über  die  weitesten  Gebiete  hin  einförmigsten  Rasse,  der 
mongolischen,  die  einst  aus  diesem  gewaltigen  Reservoir 
heraus  ihre  Ausiiiufer  bis  zu  den  Südspitzen  Amerikas 
und  Asiens  und  zu  den  südlichsten  Inseln  des  btiüen 
Ozeans  gesandt  zu  haben  scheint. 

173.  Die  grofee  Gliederung.  Carl  Ritter  hat  seniem 
Bestreben,  die  Küstengliederung  als  ein  wichtiges  Element 
in  der  Entwickelung  der  Völker  verstehen  zu  lehren, 
selbst  den  größten  Schaden  zugefügt,  indem  er  die  ganz 
verschiedenen  Erscheinungen  der  Gliederung  der  Länder 
damit  zusamnieuwari. 

»So  sagt  vv  von  Asien:  „Durcli  dir  reicliP,  wemi  auch  nur 
teilweise  peripherische  Küsteueutwickeluiit.  von  Asien  ist  eiue 
Welt  von  Eraoheinungen  herrorg^saubert,  die  in  ihren  Gliede- 
rungen überall  individualisiert  herv<  )  tritt,  da  jede  derselben  durch 
ihre  kontinentalen  gegensei tijren  Absonderungen,  aber  wiederum 
unter  sich  maritimen  Vcrmittclungen  eine  andere,  von  der  Natur 
in  Lüften,  Bergen  und  ThSlem,  Strömungen,  Mearesanipülimgen, 
Windsystemen,  Produkten  auagestattete  sein  mußte  und  so  auch 
in  ilneii  Bevölkerungen  und  Kulturen  eine  immer  andere  werden 
sollte,  sü  dafä  hier  die  Individualitäten  der  chinesischen,  malaiischen, 
indischen,  persischen,  arabischen,  syrischen,  kleinasiatischen  Welten 
charakteristisch  hervortreten  konnten**'^),  und  von  Europa:  „Europa 
war  in  den  für  seine  Bevölkerung  überschaulicheren,  auf  die 
temperierte  Zone  beschränkten,  reich  gegliederten,  in  allen  mari- 
timen und  plastischen  Formen  ineinander  wirkenden  Gestalten, 
ohne  die  Extreme  und  jene  UeberfixUung  (Asiens),  doch  eben  da- 
durch mit  größter  Empfänglichkeit  f&r  die  Aufnahme  des  Fremden 
ausgestattet,  und  durch  die  Xatiir  seiner  Werkstätten,  wie  die 
Energie  seiner  Völkergeschlechter  zur  Verarbeitung  des  Einheimi- 
schen dazu  begabt,  die  planetarische  Mitgift  in  dem  ICultur- 
charakter  seiner  Heimat  zu  einer  humanen  Zivilisation  zu  steigern, 
die  durch  ihre  innerhalb  gewonnene  Harmonie  als  Durohgange- 
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punkt  eben  die  (rewahr  trü^c  der  mitgliclisten  Kmiifän^^liclikoit 
und  Aufnahme  auch  für  alle  anderen  Vrilkergeschlechter  der 
Erde'"'').  Man  wird  bemerken,  daü  hier  zwei  verschiedene  Arten 
von  kontinentaler  Gliederung  geschildert  sind:  bei  Asien  die  Ab* 
sonderung"  großer  Glieder,  geographischer  Individuiilitäten,  bei 
Europa  liingegen  eine  große  Aufgeschlossenheit  durch  Inseln  und 
Halbinseln. 

Die  Absonderung,  die  in  Asien  llall)iu8eln  er- 
zeugt, die  wie  kleine  Erdteile  in  der  Geschichte  gewirkt 
haben,  muß  bei  den  Gliederungen  in  kleinerem  Maü- 
stabe  sich  mit  weniger  eingreifenden  Wirkungen  begnügen. 
Der  geschichtliche  Gegensatz  zwischen  dem  Peloponnes  und 
dem  übrigen  Griechenland  führt  zu  einem  guten  Teile  auf 
die  starke  Abgliederunir  ^^er  Halbinsel  zurück,  aber  er 
vermochte  nicht  aus  den  Bewohnern  des  einen  oder  des 
anderr'Ti  Abschnittes  etwas  anderes  als  Griechen  zu  machen. 
So  schartr  auch  die  reiche  Gliederung  Schottlands,  Nor- 
wegens und  Irlands  mannigfaltige  innere  Unterschiede  in 
den  Völkern,  alier  diese  Völker  fallen  darum  nicht  aus- 
einander, werden  nur  reiclier. 

Wenn  es  sich  um  die  Hestimmung"  der  Absondernnir 
oder  Individualisierung  kontinentaler  Glieder  handelt,  wnxi 
uns  die  Länge  der  Küstenlinie  nicht  viel  helfen.  Man 
wird  die  Gröläe  und  Lage  der  Glieder  zu  bestimmen  haben. 
In  einzelnen  Fälleii  wird  man  beide  in  Betracht  ziehen 
und  in  der  Darstellung  gerade  so  ii*  lieneinander  stellen 
miis-en,  wie  sie  in  der  N;itnr  bei  einander  liegen.  In  den 
Zahlen  für  die  Kiist'']i<^lifcderung  großer  Gebiete  sind  sie 
natürlifh  beide  entiialten.  Aber  gerade  darum  haben 
Zahlen  keinen  grollen  Wert,  die  die  ganze  Küstenlänge 
der  Erdteile  bestimmen.  lu  den  108(^00  Kilometern  Ivüsten- 
länge  Eurasiens,  oder  den  7500U  Nordamerikas  liegt  zu 
viel  Verschiedenes. 

Von  der  Gliederung  der  Küste  mul^  man  also  die  Glie- 
derung des  Landes  trennen,  die  allerdings  in  der  Länge 
der  Küstenlinie  zum  Ausdruck  kommt,  aber  weit  über 
die  Küste  lunausgreift.  Eine  Gliederung  im  Grotten,  wie 
am  Südraiid  Asiens,  wird  andere  Kulturwirkungen  her- 
vorrufen als  eine  Gliederung  im  Kleinen,  wie  an  der 
Schärenküste  von  Finnland.  Und  nehmen  wir  die  Gliede- 
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rung  im  Großen  für  sich,  so  i^t  es  wieder  iiielit  dasselbe^ 
oh  die  Glieder  zwischen  4i)UUU0  und  550  000  wie  in  Süd- 
europaoder zwischen  1  500  000  und  2  200000  Quadratkilo- 
meter groß  wie  in  Südasien  sind.  Suchen  wir  ihre  Wir- 
kungen zu  überschauen,  so  sind  es  ebenfalls  nicht  überall 
die  f^bMchen.  Vor  allem  besteht  liier  ein  Unterschied 
zwischen  groLien  und  kleinen  Küsten  gliedern ,  welelx^r 
schwer  in  die  Wage  fällt.  Schon  Kei)*'r  hat  in  senier 
Kritik  des  Hitterschen  Be^?riffes  der  Küstengliederunu". 
die  heilsam  anregend  gewirkt  hat  ^**),  darauf  hingewiesen» 
welchen  „Unterschied  in  Bezug  auf  Küstengliederung 
und  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  es  macht,  ob 
ein  solches  nur  nach  seinen  Quadratmeilen  zählendes  Glied 
eine  Halbinsel  von  der  Gestalt  Vorderindiens  oder  Kali- 
forniens ist".  Vorderindien.  Hinterindien  und  Arabien 
sind  Glieder  von  solcher  ^noi.;e,  daß  man  ihnen  als  geo- 
graphischen Individualitäten  unmittelbar  hinter  den  Erd- 
teilen ihre  Stelle  nnweisen  muß.  Jede  von  diesen  Halb- 
inseln übertrifft  um  mehr  als  das  Doppelte  die  größten 
Inseln  der  Erde,  und  Vorderindien  hat  nicht  bloü  mehr 
Kulturboden  als  Australien,  sondern  auch  nicht  viel  weni- 
ger Bevölkerung  als  Europa.  Das  sind  kleine  iiirdteile, 
die  dem  Rumpfe  Asiens  in  vielen  Beziehungen  selbständig 
gegenüberliegen.  In  kleinerem  Maße  gilt  da.sselbe  von 
den  vier  großen  Halbinseln  Europas.  Diese  Art  von  Gliede- 
rung schafft  historische  Schauplätze,  die  groß  genug  sind, 
um  ganze  Nationen  oder  selbst  mehrere  Nationen  zu  um- 
schlieiien.  Die  geschichtlichen  Vorgänge,  die  auf  ihnen 
sich  abspielen,  kdnnen  dem  Erdteile,  dem  solehe  mächtige 
Glieder  angehören,  mehr  oder  weniger  fremd  bleiben. 

Die  günstigsten  Erfolge  treten  natürlich  da  auf,  wo 
die  verschiedenen  Arten  von  Gliederung  sich  ver- 
bind en  und  nahe  zusammentreten.  Im  Mittelmeer 
ist  dies  im  größten  Maße  der  Fall.  Niemand  zweifelt, 
daß  es  schon  durch  seine  Unterabteilung  in  verschiedene 
Becken  für  die  Entwickeln  ng  einer  von  den  Küsten  sich 
ablösenden  Schiffahrt  geeignet  war,  und  daß  das  Zu- 
sammentreten Europas,  Asiens  und  Afrikas  an  seinen  Ufern 
einer  solchen  Entwickelung  noch  kräftigere  Antriebe  geben 
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konnte.  Aber  außerdem  ist  an  seinen  Küsten  ein  Reich- 
tum an  guten  Häfen,  Buchten,  Inseln  und  vorspringenden 
Halbinseln  und  Vorgebirgen  yorhanden,  den  die  Lehre 
von  der  Ettstengliederung  naher  zu  bestimmen  hat. 

174.  Die  Halblnselii.  Die  Halbinseln  sind  Stücke 
Landes,  die  in  dem  größten  Teil  ihres  Umfanges  vom 
Meere  bespült  werden.  Der  Grad  ihrer  Absonderung 
hängt  von  dem  Zusammenhang  mit  dem  Lande  ab.  Wenn 
dieser  gering  ist,  können  sie  zu  fast  inselartiger  Selb- 
stliiifli^kcit  gelangen :  Peloponnes,  Gutscherat,  Neuschott- 
land. Es  gibt  Halbinseln,  die  fast  wie  Inseln  scharf  von 
ihrem  Festlande  geschieden  sind,  sei  es,  dafa  sie  nur  ein 
schmaler  Isthmus  wie  der  Stiel  das  Blatt  mit  dem  Stamme 
des  Festlandes  verbindet,  oder  daß  ein  hohes  Gebirge 
zwischen  die  beiden  sich  schiebt.  Das  ist  bei  unseren 
drei  stideuropäischen  Halbinseln  der  Fall,  am  vollstän- 
digsten bei  der  Pyrenäenhalbinsel,  sehr  ausgezeichnet  auch 
bei  Vorderindien  und  Korea.  So  klar  liegt  die  natür- 
liche Begrenzung  Lidiens  vor  uns,  daß  schon  das  Gesetz- 
buch des  Manu  sie  deutlich  bezeichnet.  ^Arjavarta"  ist 
das  Land  im  Süden  des  Himalaya,  im  Norden  des  Vind- 
hya,  von  dem  Meere  im  Osten  bis  zu  dem  im  Westen '"). 
Eine  andere  Art  von  Naturgrenze  bildet  die  Wüste,  die 
Arabien  von  Syrien  und  Mesopotamien  sondert,  während 
Schneegebirge  und  Sumpflandschaften  die  Isolierung  der 
skandinavischen  Halbinsel  befördern.  Nicht  selten  treten 
auch  quer  an  der  Wurzel  von  Halbinseln  fließende  Ge- 
wässer auf,  die  in  geringerem  Grade  zur  Isolierung  bei- 
tragen,  wie  die  Eider  auf  der  jütischen  Halbinsel,  die 
Torneä  auf  der  skandinavischen.  Selbst  Donau  und  Po 
sind  in  dieser  Beziehung  niclit  unwirksam.  So  trägt 
Seveni  bei  zur  Abgrenzung  von  Wales,  und  so  Tweed  und 
Solway  Firtli  zu  der  Schottlands 

Wenn  so  von  dem  eigenen  Erdteile  entfernt,  dem  sie 
aiis^ehören,  schon  durch  die  hinaus-  und  wegstrebende 
Lage,  werden  die  Halbinseln  noch  weiter  entfernt  durch 
ihre  eigene  Natur.  Bei  den  meisten  Halbinseln  tritt  dann 
zu  der  Grundthatsache  des  beschränkten  Zusammenhanges 
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mit  dem  Festlunde  noch  ir«xeiid  eine  Ei^enscliaft  hinzu, 
sei  es  der  Bodeiigestalt,  der  Bewässerung  oder  des  Klimas, 
die  die  Absonderung  verstärkt.  Daher  hahen  manrhe  Halb- 
insehi  nicht  bloß  einen  Teil  der  isoherenden  Fähigkeit  der 
Inseln,  welcher  durch  das  Maß  ihrer  Meeresumffrenzuncr 
bestimmt  wird,  sondern  sie  wirken  geradezu  insular. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  vom  übrigen  Europa  die  Pyre- 
näenhalbinsel  oder  Sizilien  weiter  getrennt  ist.  Welche 
absondernde  Wirkung  ist  größer,  die  der  Meerenge  von 
Messina,  die  Sizilien  vom  Festland  trennt,  oder  die  des 
Pyr^näengebirges ,  die  die  iberische  Halbinsel  mit  dem 
Festland  geographisch  verbindet?  Die  dänischen  Inseln 
sind  seit  lange  gewiß  inniger  verknüpft  mit  dem  benach- 
barten Festland  als  Jütland.  Und  die  Cykladen  lagen 
den  seegewohnten  Athenern  näher  als  der  Peloponnes. 

Die  Halbinseln,  indem  sie  'sich  ans  Festland  an- 
gliedern, gewinnen  nicht  selten  an  Breite,  während  sie 
an  anderen  Eigenschaften  verlieren.  Leicht  erzeugt  sich 
.  dadurch  der  Gegensatz  eines  kontinentalen  und  eines 
peninsularen  Abschnittes.  In  der  merkwürdigen  Ber 
Schreibung  Italiens  \  die  Napoleon  auf  St.  Helena  dem 
Grafen  von  Montholon  in  *die  Feder  diktierte,  unter- 
scheidet dieser  große  praktische  Kriegsgeograph-  eine 
nördliche  Hälfte  als  Italic  continentale  von  einer  süd- 
lichen, der  er  den  Namen  Presqu'Üe  vorbehält.  Nicht 
nur  ist  jene  breiter,  massiger,  sondern  sie  umschließt  auch 
das  größte  Tiefland  und  zugleich  den  größten  Fluß  Ita- 
liens und  ist  den  Alpen  näher  als  dem  Apennin.  Das  sind 
ebensoviele  Annäherungen  an  das  Festland  Europa,  Die 
ethnische  Sonderstellung  der  mit  Ligurern,  Kelten,  lUy- 
riern ,  Oermanen  durchsetzten  Norditaliener  entspricht 
diesem  Abschnitt.  Auch  die  Geschichtschreiher  Italiens 
haben  dies  keineswegs  übersehen.  Leo  gibt  (182*J)  eine 
Schilderung,  die  sehr  klar  die  beiden  Teile  einander  ent- 
gegensetzt. S.  o.  88.  So  ist  Griechenland  die  „eigent- 
liche Halbinsel''  bis  Thessalien,  hier  beginnt  der  kontinen- 
tale Teil,  der  seit  700  Jahren  die  Hand  auf  ienem  hatte. 
Hindostan.  der  kontinentale  Teil  beherrschte  das  peiuiisülare 
Vorderindien,  vom  Gegensatz  der  Malakkahalbinsel  zu 
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Hinterindien  ganz  abzusehen.  Steht  nicht  Mesopotamien 
ähnlich  za  Arabien,  welches  so  oft  von  ihm  beherrscht 
ward?  Hier  kommt  noch  ein  Gegensatz  der  Bodengestaltung, 
der  auch  in  Italien  deutlich  hervortritt:  gro^  Tiefland- 
bUdungen,  wie  sie  in  der  Po-,  der  Ganges-,  Indus-,  der 
mesopotamischen  Ebene  beobachtet  werden,  wie  Spanien 
als  einzige  sie  in  Arragonien-Katalonien  hat. 

Wie  die  Kelten  in  Italien  zeigen  die  Arier  in  Hindo- 
stan,  die  Proven9alen  in  Aragonien-Eatalonien,  die  Cha!- 
däer  in  Mesopotamien,  wie  leicht  hier  die  geographische 
Individualisierung  auch  eine  ethnographische  nach  sich  zieht, 
wie  Uberlegen  die  geschichtliche  Kraft  dieser  Erdstellen 
durch  ihre  Lage  und  Fruchtbarkeit  ist.  Aber  grois  ist  auch 
ihr  historisches  Geschick ,  denn  hier  sind  die  Thore  der 
Halbinseln,  hier  ihre  verlockendsten  fruchtbarsten  Strecken, 
hier  ihre  verwundbarsten  Stellen.  Die  Lombardei  und 
Piemont  stehen  nicht  allein  mit  ihrem  traurigen  Ruhm, 
das  Schlachtfeld  Europas  zu  sein.  Man  erinnere  sich  an 
die  Eintrittsländer  der  Balkanhalbinsel,  die  Reihe  von 
Schlachten  von  Pharsalus  bis  zum  Amselfeld  und  zum 
bulgarischen  Glacis!  Nicht  anders  steht  das  Ebro-,  das 
Indusland,  Syrien  vor  uns  und  selbst  die  kleine  jütische 
Halbinsel  hat  auf  ihrer  Grenze  oder,  wie  man  will,  an 
ihrem  Thore  gegen  Deutschland  zu,  dieses  Aufeinander- 
treffen und  stürmische  Ausgleichen  der  Gegensätze  in  für 
Dänemark  wie  Deutschland  gleich  folgenreicher  Weise  er- 
fahren. 

Halbinseln  bilden  nicht  nur  morphologisch  denUeber- 
gang  vom  Festland  zu  den  Inseln ,  sondern  es  ist  auch 
erdgeschichtlich  dieser  Uebergang  nachzuweisen:  Inseln 
sind  durch  Verschwcmmung  oder  Hebung  des  sie  vom 
Festlande  trennenden  Meeresarmes  mit  dem  Festlande  ver- 
kittet worden  und  dadurch  wurden  sie  zu  Halbinseln. 
Dann  bleibt  ihnen  noch  die  Sondorart  der  Inselnatur. 
Wenn  die  Halbinsel  Schantung  sicli  als  isoliertes  Gebirge 
mitten  aus  flachstem  Tieflande  erhebt,  so  ist  es  der  alte, 
jetzt  verlorene  Inselcbarakter,  der  darin  sich  aussjiricht '®). 
Und  wenn  das  südliche  Vorderindien  in  so  manchen  Be- 
ziehungen an  Madagaskar  und  Südafrika  anklingt,  liegt 


Digilized  by  Google 


380 


Die  Festländer. 


nicht  hier  die  durch  Ankittung  ans  Festland  verlorene, 
aber  in  Spuren  noch  wohlerkennbare  Inselnatur  zu  Grunde? 

Wie  bei  den  Inseln  liegt  auch  bei  den  Halbinseln 
die  geschichtliche  Bedeutung  in  den  Grundrichtungen  der 
Absonderung  und  Ver m it telun g.  Korea  war  durch 
Jahrhur df  vte  eines  der  abgeschlossensten  Länder  der  Erde 
und  zugleich  bildete  es  durch  sein  Hinüberragen  nach 
der  japanischen  Inselwelt  die  Brllcke  für  dio  Uebertragung 
chinesischer  und  überhaupt  kontinental-asiatischer  Er- 
rungenschaften nach  Japan.  Also  Scmderung  in  erster, 
Verbindung  in  zweiter  Linie.  Chronologisch  werden  sich 
die  beiden  in  der  Regel  in  der  Weise  verhalten,  daü  die 
Absonderung  zuerst  eintritt,  dafe  sie  ein  selbständiges 
Volk  entwickelt .  das  dann  fortschreitend  an  Zahl  zu- 
nimmt, bis  es  gleiclisnm  überquillt,  wo  dann  die  ver- 
mittelnde, zur  Aussenduiig  des  Bevölkerungsüberflusses 
günstige  Gestalt  und  Lage  der  Halbinseln  sich  zur  Geltung 
bringt.  Die  historische  individnalitUt  der  Bretagne  ist  von 
den  Geschichtschreibern  Fraiiki  eiclis  oft  anerkannL  Alichelet 
nennt  sie  das  „Clement  resistant  de  la  France".  Der 
Widerstand  gegen  die  Normannen  ging  von  hier  aus,  hier 
wurde  im  hundertjährigen  Krieg  Ton  Helden  ,mit  här* 
terem  Mut  als  das  Eisen  der  Feinde  war",  den  Engländern 
Halt  geboten.  Die  Stellung  dieser  Halbinsel  in  der 
Revolutionszeit  ist  bekannt.  Aber  zugleich  tritt  doch  auch 
die  Vermittelung  hervor,  die  ,,Klein-Britannien*  als  die 
gegen  das  große  Britannien  zu,  den  Hauptwohnsitz  der 
im  übrigen  Europa  verdrängten  oder  unterworfenen  Kelten, 
hilfreich  geschlagene  Rttckzugsbrücke  erscheinen  läßt, 
und  sogar  noch  weitergreifend  die  bretonischen  Seefahrer 
zu  den  Pionieren  Frankreichs  nach  der  afrikanischen  wie 
amerikanischen  Seite  des  Atlantischen  Meeres  werden  ließ. 
Wenige  Länder  prägen  aber  so  klar  diese  Mittelstellung 
aus  wie  Arabien,  das  geologisch,  klimatologisch,  pfianzen- 
geographisch,  ethnogra]  1  i  ch  und  geschichtlich  voll  asia- 
tisch-afrikanischer Wechselbezüge  ist.  Arabien  ist  zwi- 
schen beiden  Erdteilen  die  peninsulare  Brücke.  Von 
Südarabien  bestätigt  sich  dies  hinauf  nach  dem  mittel- 
meerischen  Hand  Arabiens,  Palästina,  Phönicien  und  Syrien. 


Digitized  by 


Die  Halbinseln. 


381 


Es  bilden  die  Beziehungen  von  dieser  Halbinsel  zu  Afrika 
ein  Strahlennetz,  von  der  Sofalaktbste  bis  zum  fernsten 
Punkte  Marokkos.  Auch  nur  die  wichtigsten  betonend 
nennen  wir  die  Eolonieengründungen  Ton  Maskat  aus  in 
Sansibar,  Mombas  und  anderen  Efistenplatzen  des  Süd- 
ostens, dann  auf  Madagaskar  und  den  Comoren  und  den 
hieran  sich  knüpfenden  Handel  mit  Inner-  und  Ostafrika, 
der  seinerseits  wieder  zu  Kolonisationen  führte,  die  Ein? 
Wanderung  der  Geezvölker  nach  Abessinien  und  die  Ver- 
einigung dieses  Landes  und  Südarabiens  zu  einem  Reiche, 
die  Ausbreitung  des  Mohammedanismus  Über  Nordafrika 
nnd  Sudan,  die  Entwickelung  eines  regen  ostafrikanisch- 
indischen  Handels  mit  Gründung  indischer  Handelskolonieen 
in  Südarabien  und  Ostafrika.  Nach  der  anderen  Seite 
reichen  hekannthch  die  Ausstrahlungen  dieser  Halbinsel 
bis  nacli  rlen  Pforten  des  Stillen  Meeres,  wo  den  kühnen 
Kutdeckuiigen  der  Vasco  de  Gama  und  Albiifuiorqiie  die 
Araber  voraufgegangen  waren,  welche  ja  dort  den  Euro- 
päern geradL'ZU  als  Wegweiser  dienten. 

Manche  Wirkim^^en  der  Halbinsehi  kr>nnen  von  an- 
deren Erdräu  III  eu  übernoninien  werden,  deueii  aber 
wesentliche  Eigeiiseliafteii .  wie  räumliche  Entlegenheit 
und  reichliche  Meeresuuigrenzuiig,  zum  Teil  mit  den  Halb- 
inseln gemein  sind.  Südafrika  mit  seinen  Völkerresten 
zeigt,  daß  nicht  so  sehr  die  geographische  Absonderung 
als  die  räuiulielie  Entlegenheit  und  vielleicht  die  klima- 
tischen Unterschiede  Vtilk  er  wohn  sitze  vor  Ueberflutung 
durch  Völkerwogen  scliützen  können.  Und  De'sjardins 
nimmt  fÖr  Gallien  ^die  Lage  am  westlichen  Ende  Europas" 
als  Hauptursache  an,  warum  es  bestimmt  war,  jenen 
Völkern  als  Wohnsitss  zu  dienen,  die  Yon  den  Strömen  der 
Völkerwanderungen  bis  an  diese  äußersten  Grenzen  der  Alten 
Welt  geführt  wurden,  wobei  er  selbst  jenen  anderen  Vorteil 
der  Inseln-  und  Halbinseln  der  Verschmelzung  in  der  Ab- 
sonderung nicht  vergißt,  indem  er  sagt:  »Durch  diese  un- 
aufhörliche Zusammenschiebung  der  in  ihrem  Marsche  auf- 
gehaltenen Rassen,  welche  hier  gezwungen  waren,  feste 
Wohnsitze  zu  wählen,  ist  uns  der  Vorteil  der  Verschmelzung 
und  zugleich  der  Einheitlichkeit  zugeflossen*^^). 
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Aehnlich  führt  Broca  die  Anordnung  der  keltischen 
Sprachreste  in  Westeuropa  auf  geographische  Grunde 
zurück:  Die  Völker,  die  durch  eine  Wanderung  aus  ihren 
Ländern  vertrieben  werden,  flttchten  sich  selbstverständ- 
lich gegen  «lie  Meere  zu,  auf  die  Halbinseln  und  Inseln. 
Darum  zeigt  uns  die  geographische  Verbreitung  der  ver- 
schiedenen Sprachen  die  Reibenfolge  der  Wanderungen, 
die  in  unser  Land  einströmten.  In  Westeuropa  sehen  wir 
die  gaölischen  Sprachen:  das  Irische,  das  Schottische 
und  die  Sprache  der  Insel  Man.  Oestlich  davon  liegen 
die  kymrischen:  die  Sprache  von  Wales  und  Cornwales 
und  das  Bretonische.  Die  Thatsache,  daß  die  kym- 
rischen Sprachen  östlich  von  den  gallischen  liegen,  zeigt 
uns,  daß  dieselben  durch  einen  zweiten  Schwall  der  Ein- 
wanderung gebniclit  worden  sind.  Diese  Ansicht  wird 
von  Araed^e  Thierry  und  H.  Martin  geteilt.  Eine  solche 
Schichtung  ist  eben  nur  möglich  unter  geographisdien 
Verhältnissen,  w^elche  die  ruhige  Nebeneinanderhigerung 
zweier  Völker  gestatten,  bekanntlich  gibt  es  aber  Gründe, 
welclie  an  ein  mehrmaliges  Hin-  und  Widerwandern  be- 
sonders der  kymrischen  Stämme  glauben  lassen.  Die 
Grundannahme  Brocas.  dali  diese  Völker  an  den  West- 
rand, den  peninsulareu  Rand  Europas,  gedrängt  seien, 
wird  indessen  dadurch  nicht  erschüttert^^). 

Auf  der  schmalen,  einförmig  gebauten  Apenninen- 
halbinsel  haben  sich  nicht  auf  die  Dauer  ethnische  Ab- 
gliederungen  entwickeln  können,  wie  auf  der  breiten  Balkan- 
halbinsel mit  ihrem  verwickeiteren  Bodenbau.  In  der 
politischen  Entwickelung  der  Balkanhalbinsel  tritt  die 
Längsteilung  öfter  als  in  Italien  auf.  Vorübergehend 
waren  ethnische  Teilungen  der  Halbinsel,  wie  z.  B.  die 
auf  dem  Rücken  des  Apennin  südwärts  wandernden  Um- 
brier  sie  bewirkten,  und  von  kurzer  Dauer  war  auch  das 
Stillleben  der  sabellischen  Stämme  in  den  Thälem  der 
Abruzzen.  Ein  Bild  der  Längsteilung  zwischen  Serben 
und  Bulgaren,  Albanesen,  Zinzaren  und  Griechen,  wie  es 
heute  die  Balkanhalbinsel  bietet,  liegt  in  der  Apenninen- 
halbinsel  2000  Jahre  hinter  der  Gegenwart.  Die  roma- 
nischen Tochtervölker,  der  Einfluß  der  römischen  Kultur 
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auf  das  ganze  westliche  und  mittlere  Europa,  die  Groß- 
macht Italien  hängen  in  den  tiefsten  Wurzeln  mit  dem 
einfachen  Gebirgsbau  Italiens  zusammen. 

175.  Die  LandengeiL.  Solange  die  Menschen  an  das 
Land  gebunden  waren,  mußten  die  grol&en  festlandver- 
bindenden Naturbrttcken ,  die  wir  Isthmen,  Landengen 
nennen,  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Völker- 
verbreituifg  werden.  Denn  andere  Wege  gab  es  nicht, 
um  von  einem  Erdteil  in  einen  anderen  fiberzuwandern. 
Daher  die  Wichtigkeit  der  so  viel  erörterten  Frage  nach 
einer  alten  Landenge  zwischen  Nordostasien  und  Nord- 
westamerika, auf  der  die  Urväter  der  Indianer  ihren  Erd- 
teil erreicht  hätten,  oder  der  ähnlichen  Frage  nach  dem 
Alter  der  Suöslandenge,  auf  der  asiatische  Anregungen 
nach  Afrika  wandern  konnten.  Solche  Wanderungen 
konnten  indessen  immer  nur  entlegene  und  beschränkte 
Gebiete  unmittelbar  verbinden.  Daher  treten  sie  in  der 
Erwägung  der  Wanderwege  neuerer  Völker  zurück,  die 
mit  ihren  Kähnen  geradere  Wege,  freiwillig  oder  von 
Sturm  lind  Strömung  getrieben,  einschlugen  (vgl-  o.  §.  57). 
Als  die  Völker  in  zunehm (»ndpr  Zahl  das  Meer  befuhren, 
rückten  die  Landengen  ailmäliiich  von  ihrer  erdteilver- 
bindenden wichtigen  Stellung  zurück.  Heute  erscheinen 
sie  ;ils  bevorzugte,  wenn  auch  unselbständige  Glieder  der 
Erdteile.  Sie  werden  durch  das  Massenübergewiclit  der 
Meere  immer  mehr  in  das  maritime  System  hineinge- 
zogen. Statt  sie  als  kontinentale  Verbindungen  auszu- 
bauen, zieht  man  vor,  sie  zu  durchbrechen,  um  für  (Kn 
Meeresverkehr  geradere  Linien  zu  gewiniiLn.  Je  weniger 
breit,  je  weniger  hoch,  je  weniger  selbständig  sie  sind, 
desto  passender  sind  sie  gerade  für  diesen  Zweck.  Die 
Landenge  von  Su6s,  diese  flache  Vereinigung  von  Sand, 
Sumpf  und  See,  ein  junges  Sfißwassergebilde,  hatte  als  ein 
Teil  des  altweltlichen  Wüstengürtels  fast  alle  völkerver- 
bindende Kraft  verloren,  als  ihr  durch  den  Meereskanal 
eine  ganz  neue  Bedeutung  verliehen  wurde:  an  die  Stelle 
der  Landenge  trat  eine  Meerenge,  die  Erdteilverbindung 
wurde  durch  eine  Weltmeerverbindung  ersetzt. 
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Für  die  Völkerverbreitung  sind  die  Landengen  den 
Halbinseln  zu  vergleichen.  Sie  losen  sich  von  den  Fest- 
ländern ab  und  verschm'älem  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte,  womit  gewöhnlich  auch  eine  Erniedrigung  der 
Höhe  verbunden  ist.  Die  Yerschn^lerungen  der  Halb- 
inseln, wie  wir  sie  in  Calabrien  zwischen  den  Golfen  von 
Squillace  und  Eufemia,  in  den  Landengen  von  Korinth, 
von  Erah  und  ähnlichen  finden,  zeigen  die  Verwandtschaft 
der  beiden  Bildungen.  Während  aber  die  Halknnsel  Ein- 
flüsse auf  Landwegen  nur  von  einer  Seite  empfangen  kann, 
ist  bei  den  Landengen  eine  zweiseitige  Einwirkung  ge- 
geben. Daher  auch  die  Zweifelsfragen,  wohin  eine  Land- 
enge ethnographisch  zu  rechnen  sei.  Für  die  mittel- 
amerikanische ist  das  üebergreifen  der  mexikanischen 
Völkergruppe  von  der  nordamerikanischen  Seite  ebenso 
sicher  wie  das  der  Ohibcha  von  der  südamerikanischen. 
Wenn  dazwisdien  die  Maya  eine  reiche  und  zum  Tdl 
eigenartige  Kultur  entwickelt  haben,  so  fehlte  es  ihnen 
offenbar  nicht  an  Anregungen  nördlichen  wie  südlichen 
Ursprunges.  Die  Frage,  ob  Mittelamerika  bei  Tebuan- 
tepec  aufhört,  oder  ob  Nordamerika  erst  an  der  GUa- 
depression  b^innt«  ist  keine  ethnographische,  sondern 
eine  politische,  ebenso  wie  die  Frage,  ob  Mexiko  als  Be- 
sitzerin von  Landstrichen  jenseits  des  Isthmus  von  Tehuan- 
tepec  auch  ein  mittelamerikanischer  Staat  sei^^).  Für 
uns  ist  es  wichtig,  daß,  entsprechend  seinem  Gebirgsbau, 
der  nordamerikanischen  Charakter  hev\-ahrt,  Mexiko  seinen 
Hochland  Völkern  ähnliche  Lehensbedingungen  bot,  wie 
ihre  Nächstverwandten  sie  im  HochLmd  des  südwestlichen 
Nordamerika  fanden.  Mit  der  Landenge  von  Tehuan- 
tepec  treten  andere  Lebensbedingungen  auf,  wiewohl  der 
pacitische  Saum  Mittelamerikas  etwas  von  der  Natur  der 
pacitischen  Küste  beider  Amerikas  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung behält.  Das  mit  der  Landenge  \  on  Tehuantepec 
beginnende  oiirentliche  Mittelamerika  erführt  den  £indu& 
der  beiden  Meere,  sein  Klima  ist  großenteils  insular,  wo- 
zu die  wiederholten  Einschnitte  von  Honduras^  Nicarj^ua 
uiul  Panama  beitragen.  Die  Landenge  von  Sues,  von 
beschrankterer  Ausdehnung,  tragt,  soweit  sie  trocken  liegt, 
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den  Wttsten-  und  Steppeneharakter  der  angrenzenden  Ge- 
biete Asiens  und  Afrikas. 

Philippson  sagt  vom  IsthmtiH  von  Koriiitli.  seine  Blüte  stehe 
in  geratlem  Verliältnis  zu  der  Gn»lif  der  HHiüitUbewegruug ,  die 
über  ihn  ihren  Weg  nehuie ,  diese  aber  sei  bedingt  1.  durch  den 
größeren  oder  geringeren  Kulturzustand  der  umliegenden  Land- 
schaften und  des  Isthmus  selbst  und  2.  dur«h  die  allgemeine  Rich- 
tung des  Weltvcrkclirs"'  ').  Gerado  Korinth,  bald  belebt  und  blühend 
über  alle  Nachbarstädte,  bald  vereinsamt  und  verarmt,  zeigt  diese 
Abhängigkeit  so  recht  klar.  Insofern  sind  gerade  die  Landengen 
<jt  eignet,  uns  darauf  hinzuweisen,  daß  nicht  die  natürliche  Be- 
schaffenheit einer  Oertlichkeit  allein  die  Geschicke  seiner  Bewohner 
bestimmt,  sondern  im  Zusammenwirken  mit  den  Veränderungen 
iu  näheren  und  weiteren  Umgebungen,  die  in  der  Lage  gegeben 
sind.  Uns  den  Wert  der  Lage  erkennen  zu  lassen,  sind  daher 
die  Landengen  vor  allen  geeignet. 

176.  Die  Inseln  und  die  Verbreitung  des  Lebens. 

Inseln  bieten  im  allgemeinen  für  das  Studium  der  Ver- 
breitung des  Lebens  günstige  Gelegenheiten.  Von  be-* 
schränkter  Ausdehnung  und  unzweifelhaften  Grenzen, 
zeigen  sie  immer  eine  beschränktere  Lebewelt  als  die 
Kontioente.  Dafür  sind  aber  besondere  Formen  in  dieser 
▼erhältnismäßig  reicher  vertreten.  In  der  Art  und  Menge 
dieser  Formen  zeigen  sich  die  verschiedensten  Eigen- 
schaften der  Inseln:  die  Selbständigkeit,  die  Zugäng- 
Uchkeit,  der  Schutz  und  der  Wettstreit,  auf  engem  Räume 
zusammen-  und  entgegenwirkend.  Die  Beziehungen  der 
Inseln  zu  anderen  Landern  sind  oft  sehr  einfach  und 
unmittelbar.  Wir  sehen  die  Ausbreitung  unter  unseren 
Augen  vor  sich  gehen  und  vermögen  besonders  die  Ab- 
sonderung wie  nirgends  auf  den  Kontinenten  zu  studieren*^). 
Die  Völkerverbreitung  zeigt  nun  alle  die  Merkmale,  die 
der  Lebewelt  der  Inseln  im  allgemeinen  angehören,  aber 
so  abgeschwächt,  daß  wir  sofort  erkennen,  um  wie  viel 
älter  dort  das  Pflanzen-  und  Ticrlcben  ist  als  das  beweg- 
lichere, vielseitiger  unpassungsfähin^e  der  Völker.  Wir 
können  wohl  den  Unterschied  nm  kürzesten  so  bezeichnen: 
in  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  treten  die  sondernden  Merk- 
male der  Insehi  mehr  hervor,  in  der  Völkerverbreituiiu;  da- 
gegen die  der  Wanderung  günstige  Eigenschaft  der  Inseln, 
Aatzel,  Antbroposeo^phie.  I.  2.  Aufl.  25 
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Brück ea  und  Stufen  im  Meer  und  zwischen  weitgetrennten 
Ländern  zu  bilden.  Wohl  wirken  die  Inseln  auch  auf 
Völker  sondernd  und  erhaltend,  aber  wir  sehen  Ab- 
schlieiung  und  Ausbreitung  bei  demselben  Volke  ein- 
ander ablösen,  und  zwar  so  scliroff,  daß  dieselben  Inseln, 
iin  deren  Abgeschlossenheit  sich  heute  das  Leben  der 
Völker  ängstlich  klammert,  in  wenigen  Jahrzehnten  aus- 
gezeichnete Ausstrahlungspunkte  geworden  sind.  Dadurch 
entsteht  dann  in  den  Inselvölkern  jene  Vereinigung  von 
in  Absonderung  gesteigerter  Eigenart  mit  expansiver  Auf- 
geschlossenheit,  die  ihnen  seit  alten  Zeiten  eine  große 
geschichtliche  Wirkung  verliehen  hat. 

Keine  Insel  der  Welt  ist  so  reich  an  Belegen  für 
alle  diese  Eigenschaften  wie  Rapanui,  die  Osterinsel,  die 
einst  dicht  bevölkert,  vollständig  angebaut,  von  politisch 
und  religiös  hoch  organisierten,  kunstfertigen  Menschen 
bewohnt  war.  Innerhalb  zweier  Generationen  ist  die  Be- 
völkerung nahezu  ausgestorben,  hat  allen  Zusammenhang 
verloren,  ist  nun  jedes  Restes  der  alten  Kunstübung  bar.  Und 
diese  kleine  Insel  hatte  als  einzige  in  ganz  Ozeanien  eine 
Uieroglyphenschrift  und  schuf  die  gröiten  Steinidole  ^ 

177.  Die  Absonderuug.  Die  geschichtliche  Stellung 
der  Iiiselvölker  ist  zunächst  durch  das  Merkmal  der  Ab- 
sonderung bezeichnet.  Doch  kfinn  diese  zu  den  ethno- 
graphisch verschiedensten  Krg«  i»nissen  führen.  Handelt 
es  sich  um  Völker,  die  der  Aiiregung  von  außen  her  be- 
dürfen, so  wird  der  Mangel  derselben  sie  in  noch  tiefere 
Barbarei  versenken  als  ihre  festlandbewohnenden  Stamm- 
verwandten. Wenn  im  ganzen  und  grolien  den  Negern 
Afrikas  eine  höhere  Kulturstufe  angewiesen  werden  kann 
als  dt'iun  Australiens  und  überhaupt  des  Stillen  O/eans, 
so  ist  eiiit  Hrsache  darin  zu  suchen,  dafs  dirsr  insulare, 
jene  festlündisciie  Wohnplätze  eiunrlimt'ti.  Der  Besitz  des 
Eisens,  die  Viehzucht,  manche  Zwt-ige  des  Ackerbaus 
tiind  bei  den  Negern  Afrikas  kontinentale  Errungen- 
schaften, ihr  Fehlen  bei  den  Australiern  eine  Folge  ihrer 
Insularität.  Völkern,  welche  aus  sich  selbst  heraus  sich 
auf  dem  Wege  zu  höherer  Kultur  weiter  zu  fördern  ver- 
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mögen,  ist  die  Absonderung  gUnstig,  weil  sie  ihnen  er- 
laubt, ihre  Kräfte  ungehindert  zu  entfalten.  Hauptsäch- 
lich erspart  sie  ihnen  die  Verheerungen  und  Störungen 
der  Kriege,  welche  auf  dem  Festlande  manchem  von 
Feinden  umgebenen  Volke  niemals  die  Möglichkeit  ruhiger 
£ntwickelung  seiner  Kulturgaben  gestatteten.  Es  ge- 
nügt, in  dieser  Beziehung  an  die  Engländer,  die  Japaner, 
die  Singhalesen  Ceylons  zn  erinnern,  die  unter  ganz  ver» 
schiedenen  geschichtlichen  Einflüssen  -selbstöndige  und 
bochgediehene  Entwickelungen  unter  dem  Einflüsse  des 
Schutzes  insularer  Lage  zeigen.  Wer  kann  daran  zwei- 
feln, dai  Japan,  wenn  es  auf  dem  Festlande  Ostasiens 
läge,  denselben  Störungen  ausgesetzt  gewesen  wäre  wie 
die  binterindischen  Staaten,  deren  Kulturarbeit  durch  be- 
standige innere  und  äußere  Kriege  unterbrochen  wurde? 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Inseln,  daü  viele  davon  wie  steile 
Berge  aus  dem  Meere  aaflaacheo,  so  daß  nur  geschickte  und 
kühne  Schiffer  sich  au  sie  heranwag^en  konnten.  Unter  den  kleinen 
gibt  es  daher  viele  hafonlose  steilkn?;tiy:f.  die  nur  beim  ruhigsten 
>Vetter  zu  eiTeichen  smdj  von  regelmäüigem  Verkehr  oder  selb- 
ständiger Schiffahrt  ist  bei  ihnen  keine  Rede.  Eine  solche  Insel 
ist  Sikinos  im  A(  <irti8chen  Meere,  die  natürlich  kein  Scliifftrvolk 
})eh*rbergt.  Wie  d<»nn  überhaupt  die  kleinen  Tti^^eln  die  Scliift- 
fahrt  oft  wenig  begünstigen.  Denn  wo  sind  die  Ziele  uud  Zwecke 
des  Verkehres  in  einem  Archipel  Ton  wenigen  armen  Bewohnern? 
Im  Aegaiaohen  Meore  gibt  es  manche  Inselni  die  nicht  ein  einziges 
Schiff  besitzen,  so  da&  sie  för  den  Verkehr  auf  die  fremden  Schiffe 
angrewic^cn  sind.  Nur  die  an  SprÜTipren  und  BrüclMTi  r»  idn'  Ent- 
\vickelunü:  der  Inseln  Ifist  uns  den  Widerspruch,  dal-t  die  Irliinder, 
denen  die  Neigung  für  die  Handelsschiffahrt  abgesprochen  wird 
und  die  wenigstens  in  geschichtlicher  Zeit  nur  kleine,  zur  Küsten- 
schiffahrt <reeignete  Schiffe  hatten,  bis  nach  Island  und  bis  Nor- 
wegen n(]er  weniprsten'?  bis  2ii  den  vor  den  norwegischen  Küsten 
gelegeneu  Inseln  gekommen  sind  ■•*). 

Die  neueste  Geschichte  Ozeaniens  ist  reich  au  Beis]jielen  des 
plötzlichen  Rückganges  der  Schiffahrt,  wodurch  Inseln,  die  früher 
Verbindungen  mit  der  Außenwelt  hatten,  fast  mit  einem  Schlage 
in  Abgeschlossenheit  verfielen.  Otto  Finsch  hat  drastische  Bei- 
spiele in  seinem  Aufsatze  über  Kanoes  und  Kauoebau  in  den 
Marschallinseln  gegeben 

Die  Absonderung  bedeutet  innner  aucli  einen  Schutz, 
unter  dem  weither  getragene  Keime  sich  nicht  blola  er- 
hielten, sondern  sich  entfalteten.   ,Im  Mittelalter  sind  die 
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Iren  zur  Zeit,  da  die  Wogen  d^r  Völkerwanderung^  alles  zu 
rernicliten  schienen,  das  Volk  i^ewesen,  das  die  griechisch- 
römische  Kultur  allein  bewahrt  hat.  .  .  .  Irland  war  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  und  noch  später  der  Mittel- 
punkt alles  geisti<?en  Lebens  in  Westeuropa"  ^"). 

Das  Meer  bildet  die  schärfsten  und  breitesten  Grenzen. 
Daher  kommt  es,  daß  wenn  auch  Inselbevolkerun^ifen  ge- 
wöhnlich im  allgemeinen  übereinstimmen  mit  der  Be- 
völkerung des  nächstgelegenen  Festlandes,  sie  doch  weiter 
von  den  einzelnen  Gruppen  desselben  abweichen  als  diese 
voneinander.  Wo  eine  zonenförmige  Verbreitung  der  Völ- 
ker deutlich  ist  auf  dem  Lande,  wird  sie  vom  Meer  durch- 
brochen, wo  es  inselreich  ist.  Der  Unterschied  der  Tas- 
manier  von  irgend  einer  Gruppe  der  Australier  war  grö&er 
als  die  Unterschiede  der  entlegensten  Gruppen  der  Austra- 
lier voneinander,  und  so  standen  die  Kelten  Großbritan- 
niens den  Kelten  des  übrigen  Europa  als  die  keltischsten 
gegenüber.  Die  Japanesen  weichen  körperlidi  und  geistig 
weiter  von  allen  anderen  Mongolen  ab  als  die  hoch- 
kultivierten Chinesen  von  den  rohen  Buräten.  Und  doch 
wohnen  Chinesen  und  Japanesen  einander  sechsmal  näher 
als  Chinesen  und  Buraten.  Ja,  darf  man  nicht  selbst  be- 
haupten, daß  die  heutigen  Briten  trotz  ihrer  nahen  Ver- 
wandtschaft mit  kontinentalen  Völkern  weiter  von  diesen 
in  Sitten  und  Gebräuchen  abweichen  als  die  letzteren 
untereinander?  Und  das  trotz  des  alten,  massenhaften, 
unaufhörlichen  Verkehres  zwischen  diesen  Inseln  und 
ihrem  Festlande. 

Selbstverständlich  wirkt  auch  hier  die  gute  Grenze 
nicht  einfach  auseinanderhaltend,  sondern  indem  sie  ein 
enges  Gebiet  aussondert,  beschleunigt  sie  den  Gang 
des  auf  dieses  Gebiet  beschränkten  Völkerlebens  nach  den 
Gesetzen,  die  wir  kennen  gelernt  haben.  Die  starke 
Volkszunfihnie  in  dem  engen  llauni  befördert  die  Gleich- 
artigkeit der  Hasse,  der  Sprache,  und  mit  der  in  der 
Kegel  früli  eintretenden  ])()litischen  Einheit  die  Einheitlich- 
keit der  Kultur.  Das  alles  entwickelt  sich  in  jahrhundert- 
langer Ungestört iieit ,  wie  sie  den  Festlandvöikeru  niciit 
verstattet  zu  sein  pÜegt. 
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Einzelne  Inseln  und  Insrlfrruppen,  wie  die  Osterinsel, 
die  rierveyinseln ,  die  Könit^in  <'h;irlotte-  oder  Haidah- 
inseln,  Neuseeland  fallen  in  unseren  ef]inogra|)hi<?che7i 
Museen  durch  den  Reichtum,  die  Mannigfaltigkeit  und 
den  einheitlichen  Stil  ihrer  Werke  auf.  Der  ethnographi- 
sche Besitz  der  Insulaner  zeigt  liHutig  noch  eine  andere 
Eigenschaft,  die  mit  der  Kreuzung  verschiedenster  Be- 
ziehungen auf  den  Inseln  /nsninnienhängt.  Ein  Beispiel 
der  daraus  sich  ergebenden  liuntheit  des  ethnographischen 
Bildes  zeigen  die  Palauinseln.  die  den  jetzt  nur  noch  zum 
Taubensch iei.5en  benutzten  Bogen  mit  einem  wahrschein- 
lich verkümmerten  Wurfholz  und  dem  Blasrohr  ver- 
einigen. Dazu  kommt  in  vielen  Füllen  eine  alle  Um- 
gebungen übertürmende  Höhe  der  Entwickelung  in  be- 
schränkten Richtungen.  Der  Schutz,  die  Konzentration, 
die  Erhaltung  alter  Gebräuche  und  Künste  wirken  hier 
zusammen. 

So  entstehen  dann  nnd  hofrsf  i^-en  sich  ilic  Ein-entümlich- 
keiten  selbst  so  kleiner  Insel bevölkerungeu  wie  unserer  friesischen 
Eilande,  der  Faröer,  sogar  der  Insel  Man,  der  kleinen  japanischen 
und  koreanischen  Inseln,  so  daß  zuletzt  jedes  Eiland  seine  Be- 
sonderheit hat.  Vnn  den  Aegiiischen  Inseln  wird  berichtet,  daß 
fast  jede  Insel  selbst  im  Hausbau  eigenartig  sei  und  in  unseren 
ethQogra|)hischcn  Museen  bietet  jede  Gruppe  der  Ozeanischen 
Inaeln  nicht  nur  besondere  GegenstSade,  abweichende  Stoffe  (die 
Grünsteinsachen  Xeuseelands!),  sondern  vor  allem  einen  besonderen 
Stil.  Zu  diesen  Wirkungen  konnnt  nun  auch  noch  die  schroffe 
Ausprägung  jenes  Gefühles  vfm  Sichcrlieit.  welches  den  Insulanern 
überall  eigen  ist  und  zur  bewuliten  Ablehnung  des  Fremdeu, 
wenn  nicbt  zur  Bekämpfung  desselben  fahrt.  „Insulaner  sind 
immer  aufsässig,  weil  sie  sich  in  ihren  natnrlicben  Festen  sicher 
fühlen,"  schrie))  Livingst<»iic  nacli  seinen  üblen  Erfainnnfjen  mit 
den  InselhäuiitlingLi!  des  Baniiwroli».  Matipa  und  Kubiiiga  (1873). 
Kant  hat  au  verücliiedeneu  Stellen  seiner  Anthropologie  den 
insularen  Charakter  der  Engländer  treffend  gezeichnet,  so  beson> 
ders  im  Abschnitt  über  den  Nationalcharakter,  wo  er  den  Xagel 
auf  den  Kopf  trifft,  indem  er  diesem  Volke,  im  üegensat?!  7.u 
allen  anderen,  einen  Charakter  zuschreibt,  „den  es  sich  selbst 
angeschafft  hat". 

178.  Absohliegung  imd  Engräumigkdit.  Die  Insel 
schließt  nicht  nur  ab,  sie  schließt  atich  zusammen.  Und 
diese  Zusammenscbließung  verstörkt  alles  Gemeinsame  der 
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Inselbewohner.  Es  entsteht  ein  Uehergevvicht  der  geo- 
graphischen über  die  ethnographischen  und  besonders  die 
Spracliverhältnisse,  wotür  Irland  das  merkwürdigste  Bei- 
spiel bietet.  Unter  allen  wechselnden  Schicksalen  hat 
Irland  dkis  insulare  Merkmal  der  Selbständigkeit  sich 
bewahrt.  Jii  lioerem  Maiie  gilt  es  von  Grofehritannien 
und  von  Nippon,  deren  Bewohner  von  ihren  festländischen 
Verwandten  weit  verschieden  sind.  Forniosa  liefert  in 
seiner  ethnischen  und  politischen  Sonderstellung  gegen- 
über China  den  Beweis,  dafi  einem  geschlossenen  Konti- 
nentalland von  geringer  maritimer  Ausbreitung  gegenüber 
eine  räumlich  nicht  ganz  unbedeutende  Insel  (Formosa 
mißt  34  000  Quadratkilometer)  sich  als  ein  selbständiges 
Ganze  erhält,  wie  schmal  auch  die  trennende  Meeres- 
straße sei. 

Die  ethnographische  üebereinstimmung  der  Vdlkehen 
mancher  Inselgruppen,  wie  z.  B.  Tongas,  der  Inseln  in 
der  Ghoiseolbai  und  der  Shortlandinseln  geht  so  weit,  daß 
nur  ununterbrochener  Verkehr  mit  Wechselheirat  und 
Güteraustausch  sie  erklären  kann.  Darin  liegt  die  Gegen- 
wirkung, die  die  Folgen  des  Zusammentreffens  zahlreicher 
YölkerbruchstOcke  und  Einzelner  auf  den  dem  Verkehre 
offenstehenden  Inseln  abgleicht. 

Die  Engräumigkeit  kommt  dem  allem  entgegen. 
Die  Inseln  zeigen  von  den  785000  Quadratkilometern 
Keu-Gumeas  bis  zu  den  paar  Hundert  Quadratmetern  d^ 
Halligen,  oder  jener  kleinen  Mangrovensumpfinseln  des 
Huongolfs,  die  gerade  grola  genug  sind,  um  eine  Einge- 
horenenhatte  zu  tragen,  eine  reiche  Großenabstufung;  doch 
sind  die  kleinen  Inseln  ungleich  viel  häufiger  als  die  grofien. 
Und  die  nächst  dem  fast  unbewohnten  Grönland  größte  Insel 
Neu-Guinea  ist  noch  nicht  der  zwölfte  Teil  des  kleinsten 
Erdteils  Australien.  Die  Gesamtmasse  der  Inseln  mißt 
nur  ein  Vierzehntel  der  Oberfläche  der  Erde.  So  ist  also 
die  Engräumigkeit  eine  der  hauptsächlichsten  Eigenschaften 
der  Inseln  und  wir  begegnen  ihren  oben  in  §.  113  des 
Eaumkapitels  gezeichneten  Folgen  Überall  im  Leben  der 
Inselvölker.  Die  Zusammendiängung,  die  zu  allen  Arten 
kUnt^tlicher  Beschränkungen  der  Volkszahl  zwingt  und 
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zugleich  eine  frühe  kulturliche  und  politische  Reife  her- 
aufführt, haben  wir  dort  kennen  gelernt. 

Daß  kleine  und  kleinste  Inseln  der  Sitz  dt  r  Ifcirsehaft  über 
ein  crrößeres  Gebiet  worden,  wie  l)i.  S'iiiders  in  Ozeanien  häutig  zu 
sehen,  ist  eine  der  merkwürdigäteu  Folgen  dieser  Frühreife.  Von 
Bau  ans  wurde  einmal  der  Fiaschiarehipel  regiert,  von  Mongusaie 
und  Simljü  ein  großer  Teil  der  Salomonen  und  ähnlich  war  die 
Stellung  von  Neu-Lnuenburpf  joregenüber  den  größeren  Inseln  des 
Bisniarckarchi^els^'').  Für  manche  Entwickeluu^en  sind  die  Inseln 
einfach  za  klein.  Was  an  große  Räume  gebunden  ist  im  Staat 
und  in  der  Kultur,  gedeiht  hier  nicht.  Das  zeigt  sich  selbst  darin, 
daß  das  Häuberunwesen ,  eine  Geil.kl  des  l<ontineidalen  Griechen- 
land, auf  den  Aegäittcheu  Inseln  nie  hat  aufkommen  können.  Sie 
sind  zu  eng  dazu. 

Die  Biogeographie  zeigt  uns  die  zunehmende  Verarmung 
der  Lebewelt  kleinerer  Inseln  mit  der  Entfernung  von 
größeren  Ländern.  Im  Stillen  Ozean  ist  diese  von  Westen 
nach  Osten  fortschreitende  Verarmung  von  großem  Ein- 
fluß auf  das  Völkerleben.  Schon  in  Neu-Guinea  beginnt 
die  Verarmung  der  Säugetier-  und  Reptilienfauna,  auch 
Landvögel  und  Süßwasserfische  werden  nach  Osten  hin 
immer  spärlicher.  Zentralpolynosien  hat  noch  den  Hund 
und  da.s  iSchvvein,  die  den  östlichen  Inseln  fehlen.  Neu- 
seeland hatte  von  Säugetieren  nur  kleine  liatten.  In  der 
Flora  ist  die  Abnahme  der  Bäume  außer  der  Kokospalme 
und  dem  Pandanus  von  Einfluß  auf  den  SchiflFbau,  und 
die  Kulturgewächse  sehen  wir  in  Neuseeland  bis  auf  die 
•einzige  Pteris  esculenta  verarmen.  Aehnliches  zeigt  nun 
Äucii  der  Kulturbesitz,  Wenn  auch  die  Osterinsel  als  ein 
kleines  Kulturzentrum  eine  Ausnahme  macht,  ist  doch  im 
allgemeinen  auf  den  kleineren  Inseln  Polynesiens  und 
Mikronesiens  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Verarmung 
unverkennbar,  die  besonders  auf  den  Paumotu  und  Palau 
hervortritt.  Den  auf  Inseln  erhaltenen  alten,  vereinzelten 
Tier-  und  Pflanzenformen  vergleichen  sich  die  ,  Kümmer- 
formen* menschlicher  Geräte  und  Einrichtungen  auf 
entlegenen  Inseln.  Es  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  daß 
sogar  der  einförmigere  geologische  Bau  der  Koralleninseln 
dazu  mitwirkt;  ihm  ist  es  zuzuschreiben,  daß  beim  Mangel 
harter  Steine,  besonders  der  Feuersteine,  die  Geräte  und 
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Waffen  immer  mehr  auf  Knochen  und  Muschelschalen^ 
Haifischzähne  als  Grundstoffe  sidi  heschrS.nken. 

Die  Engraumigkeit  treibt  zur  Auswanderung,  die  ge- 
rade von  kleinen  und  kleinsten  Inseln  in  besonders  großem 
Maße  sich  ergießt,  sei  es  nun,  daß  sie  dauernd  und 
kolonieen gründend  wird,  sei  es,  daß  sie  eine  rege  Schiff- 
fabrtsthätigkeit  nährt.  In  beiden  Beziehungen  zeichnen 
sich  besonders  kleine  küstennahe  Inseln  Tor  dem  nächsten 
Festland  oder  vor  größeren  Gni[)pen  aus.  Friesen  waren 
es,  die  die  Angelsachsen  nach  England  brachten.  Bis 
zum  Ausbruch  des  Krieges  ron  1807  waren  fast  alle  männ- 
lichen Inselfriesen  Seeleute.  Im  18.  Jahrhundert  war  der 
dritte  Teil  der  Hamburger  Schilfe  von  Sylti  rii.  der  dritte 
Teil  der  niederländischen  Grönlandflotte  von  Föbrern  kom- 
nuiiidieri  ' Die  Irländer  waren  kein  Handels-  und  kein 
Schiffervolk  und  doch  trieb  sie  ein  mächtiges  in  ihren 
Sagen  oft  ausgesprochenes  Verlangen  in  die  Ferne. 

Grolle  Inseln  zei<r''i^  «^erade  von  diesen  echt  insularen 
Eigenschaften  der  kleineren  sehr  wenig.  Sie  verhalten 
sich  wie  kleine  Festländer,  leiden  aber  dabei  unter  der 
Absciiließung  von  austauschendem  und  anregendem  Ver- 
kehr. Neu-Guinea  wird  immer  das  merkwürdigste  Beispiel 
für  die  Unabhängigkeit  der  früheren  Entwickelung  der 
Kultur  vom  Kaunie  bieten;  denn  wiewohl  es  die  größte 
unter  den  bewohnten  hiselu  der  Erde,  glücklich  gelegen 
und  reich  gegliedert  ist,  und  außerdem  auf  dem  West- 
ostwege der  KulturverbreituDg  im  Stillen  Ozean  mit  am 
westlichsten  gelegen  ist,  steht  es  doch  tiefer  als  alle  die 
kleineren  und  kleinsten  Inseln  dieses  Meeres. 

Mit  den  eben  betrachteten  Eigenschaften  hängt  es  ziisamnien, 

daß  die  kleinen  Inseln  etwHs  Kü  stenartiges  in  ihrer  Wirkung  auf 
ilire  "BcwolHicr  Imlioii.  Bannkreis  des  ■Mcoro'^.  enger  Raum,  schfofTe 
(Gegensätze  das  •^ind  ilire  Gemeiasanikeilen.  Nur  ist  Flachland 
auf  den  lu.siln  noch  weniger  vertreten,  der  bewohnbare  Streifen 
daher  schmäler.  Unter  den  Aegäischen  Inseln  hat  nur  Naxos  ein 
Schwemmland,  alle  anderen  sind  steilküstig,  aiicli  Sand-  und  Kies- 
strände sind  selten,  kleinp  F/bonen  liprypTi  im  Hintergrund  tiefer 
Buchten  mit  steilen  Eingängen.  Küstuuweise  Verbreitung  zieht 
immer  die  Inseln  mit  in  ihren  Kreis,  besonders  die  kästennahm. 
Von  phönicischer  Zeit  an  ist  im  Mittelmeer  die  Besetsang  der 
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Vorgebirge  und  Inseln  die  übliche  Methode,  um  die  Grondlage 
far  die  ^eherrschaft  zu  gewinnen.   Vgl.  o.  §.  184. 

179.  Rastpimkte.  Sammelgebiete.  So  einerseits  in 
sich  selbst  geschlossen ,  sind  dann  die  Inseln  bei  ihrer 
freien  Lage  im  Meer  doch  wiederum  um  so  zugänglicher 
für  Völker,  die  das  Meer  zu  befahren  wissen,  und  nicht 
selten  macht  ihre  La<:^e  zwischen  verkehrsreichen  Küsten 
sie  zu  notwendigen  iiastpunkten  der  Seefahrer.  Darin 
liegt  die  Bedeutung  einzelner  Inseln,  wie  Cypern,  als 
sekundäre  Ausstrahlimgspunkte  auf  den  Verbreitungswegen 
einer  Kultur:  darin  auch  die  entsprechende  Bedeutung  von 
Aegina  und  (Tothland  auf  den  Wegen  des  Welthandels,  die 
politisch  wichtige  Stellung  von  S.  Helena,  Mauritius  u.  v.  a. 
als  ozeanische  Stützpunkte.  In  neuester  Zeit  kommt  dazu 
noch  die  Stellung  kleiner  und  kleinster  Inseln  als  An- 
heftungsstellen  submariner  Kabel.  Natürlich  bewirkt  das 
alles  em  Zusammenflielaen  der  Völker  aus  allen  Kich- 
tungen  auf  solche  Punkte  zu.  Bei  einer  Lage  wie  die 
von  Sardinien  und  Korsika  ist  es  gar  nicht  anders  mög- 
lich, als  daß  die  Kontinentalvölker  auch  selbst  schon  in 
weniger  seefahrtskundigen  Perioden  der  Geschichte  auf 
ihnen  zusamuienstieläen  und  ihr  Gepräge  ihnen  aufdrückten. 
Man  nehme  Sardinien,  das  heute  von  der  iVanzösisciien, 
italienischen  und  afrikanisclien  Küste  eine,  von  der  spani- 
schen drei  Tagereisen ,  von  der  korsikanischen  nur  ein 
paar  Stunden  entfernt  ist.  Kein  Wunder,  dal3  die  von 
verschiedensten  Völkern  hinterlassenen  Spuren  in  Bauten, 
Skulpturen,  Münzen,  Sprachen,  Sitten,  Physiognuiuieen, 
„welche  wieErdschichtungen  den  ethnographischen  Charak- 
ter der  Insel  bestininien"  (Gregnrovius) ,  gerade  diese  zu 
einem  der  merkwürdigsten  Länder  der  Erde  machen. 
Leider  greift  aber  eben  deshalb  auch  die  Fremdherr- 
schaft so  oft  störend  in  die  zu  ruhiger  Entwickelung  be- 
Rtimnitc  Geschichte  der  Inseln,  wie  Siziliens,  Korsikas, 
Irlands .  ein  und  gibt  derselben  einen  schicksalsvoUen 
Charakter.  ' 

180.  Inseln  als  üebergangsgebiete.  Es  stellt  sich 
der  sondernden  Wirkung  der  Inseln  sofort  eine  ver- 
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mittelnde  zur  Seite,  wo  die  Inseln  zwischen  ndßere 
Landmassen  cder  Inselgruppen  sich  einschieben.  So  be- 
gegnen sieh  auf  der  Lorenzinsel  in  der  Beringstrafie 
Asiaten  und  Amerikaner,  und  es  wäre  schwer,  sowohl 
geographisch  als  ethnographisch  betrachtet,  dieser  Insel 
ihren  Platz  bei  einem  oder  dem  anderen  der  beiden  Erd- 
teile mit  Entschiedenheit  anzuweisen.  So  treffen  auf  den 
Key-  und  Aruinseln  Malayen  und  Papuas  zusammen  und 
sogar  Chinesen.  Und  diese  Inseln  verbinden  zusammen 
mit  den  Molukken  und  den  kleinen  Sundainseln  das  rein 
papuaaische  mit  dem  malayischen  Vdlkergebiei  So  ver- 
bindet Malta  in  ethnographischem  Sinne  Europa  mit 
Afrika,  und  so  können  auch  Cvpem  und  Kreta  als  IJeber- 
gangsglieder  zwischen  den  drei  im  Mittelländischen  Meere 
sich  berührenden  Erdteilen  gelten.  Die  Eanalinseln  sind 
heute  das  einzige  Gebiet  in  Europa,  wo  Französisch  und 
Englisch  als  gleichberechtigte  Volks-  und  Verkehrssprachen 
allgemein  verbreitet  sind.  Endlich  stehen  in  Korsika  Italie- 
nisch und  Friinzösisch  nebeneinander.  Geschichtlich  höchst 
folgenreiche  Entwickelungeu  und  Vervrickelungen  knüpfen 
sich  an  diese  peripherische  und  Grenzlage  mancher  Inseln. 
Auf  Sizihen  fochten  europäische  Griechen  und  Börner 
mit  asiatisch-afrikanischen  Phöniciern  und  Karthagern, 
und  die  Inselwelt  des  Aeg'äischen  Meeres  schuf  der  griechi- 
schen Geschichte  in  alter  und  neuer  Zeit  jenen  einst  so 
heibamen  und  dann  so  verderblichen  Zug  europäisch- 
asiatischer Verbindung  und  Wechselbeziehung  in  Kultur 
und  Kampf,  den  zu  beherrschen  Griechenland  nie  groß 
genug  war  und  der  ihm  darum  in  alter  und  neuer  Zeit 
zum  Verhängnis  geworden  ist.    Vgl.  §.  40,  91. 

Man  sollte  glauben,  daß  solche  Vereinigungen  von 
den  Inseln  auf  das  Festland  hinüberwirken  und  sich 
mächtig  ausbreiten ;  aber  dazu  fehlte  es  in  den  älteren 
Zeiten  den  Inselbewohnern  an  nachhaltiger  Macht.  Nur 
England  ist  es  gelungen,  seinen  in  insularer  Einschrän- 
kung lierangedielienen  Völkereigenscbaften  eine  konti- 
nentale Ausbreitung  zu  geben. 

Von  dem  Offenstehen  der  Inaehi  för  Zuwanderang  und  fremde 
EmÜüase  legt  die  Thatsache  Zeugnis  ab,  daß  während  Festland* 
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bdwohner  sich  gewöhnlich  als  Autochthonen  bezeichnen,  die  Ueber* 
lieferungen  der  loselbewohner  stets  mit  Einwanderungen  beginnen. 
ÜMan  könnte  die  Ooscliichte  einer  jeden  so  /ieinli<li  in  die  Form 
bringen,  in  der  uns  die  irisciie  Ur^rescliichte  erzählt  wird:  Nach 
den  Ueberlieferungen  der  Irläuder  beginnt  die  Ge><cliichte  ihres 
Landes  mit  einer  Aeihe  von  Elnwandeningen  oder  Invasionen,  die 
zu  Kriegen  zwischen  den  verschiedenen  Eindringlingen  führen^*). 

Wenn  die  Inseln  der  Entwickelung  der  Völkerver- 
schiedenheiten den  günstigsten  Boden  bieten,  so  geschieht 
das  nicht  bloß,  weil  sie  cUfferenzierend  auf  Völker  wirken, 
die  sich  über  sie  ausbreiten,  sondern  weil  sie  die  Ein- 
schiebung  fremder  Völker  in  ein  geschlossenes  Gebiet  be- 
günstigen. So  wie  die  politische  Geographie  die  Bunt» 
Eeit  der  politischen  Zugehörigkeit  der  Inseln  nachweist, 
zeigt  uns  die  Völkerrerbreitung  die  größten  ethnischen 
Unterschiede  auf  nahe  bei  einander  liegenden  Inseln. 
Tasmanien  und  Madagaskar  sind  die  größten  Beispiele, 
die  Archipele  des  Stillen  Ozeans  zeigen  zahlreiche  kleinere. 
Hier  ist  besonders  die  Verbreitung  der  Polynesier  unter 
den  Melanesiern  auffallend;  auf  kleinen  Inseln  und  Insel- 
gruppen, wie  den  Banks-  und  Torresinseln  finden  wir 
ausgesprochene  Vertreter  der  hellen  Malayo-Polynesier 
mitten  in  den  Wohnsitzen  der  dunkeln  Melanesier. 

Während  die  Ausbreitung  der  Völkermerkmale  über 
Festlandr&ume  zusammenhängende  Verbreitungsgebiete 
schafft,  zeigen  uns  die  Inseln  einmal  auf  engem  Raum 
große  Versdiiedenheiten  und  dann  wieder  in  weiten  Ge- 
bieten einförmige  üebereinstimmungen.  Zeigt  schon  die 
Verbreitung  der  Menschen  überhaupt  Lücken  durch  die 
Entvölkerung  einst  bewohnter  Inseln,  wie  Fanning,  Mai- 
den, Christmas  u.  a.,  .so  ruft  die  Verbreitung  mancher 
Merkmale  den  Eindruck  der  Zerrissenheit  hervor.  Worin 
anders  liegt  das  echt  insulare  in  dem  Problem  der  Aus- 
breitung von  Spuren  einer  höheren  Kultur  über  die  Inseln 
des  Stülen  Ozeans  bis  zu  der  fernsten,  der  Osterinsel, 
als  eben  darin,  da(3  ein  alter  Zusammenhang,  den  schon 
Jones^^)  in  der  alten  Kultur  und  Verbreitung  der  Hindus 
suchte,  wahrzunehmen  glaubte,  verdunkelt  ist?  Bald  sind 
es  Lücken,  bald  Neubilduii(^en,  die  das  Gewebe  der  alten 
Yerbindungsfaden  durchbrechen.    Als  Beispiele  nennen 
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wir  das  vereinzelte  Vorkommen  des  Bogens  und  Pfeiles 
auf  polynesischen ,  des  Wurfbrettes  auf  mikronesischen 
Inseln,  das  unTermiUelte  Erscheinen  einer  Schrift,  die 
mehr  als  reine  Bilderschrift  zu  sein  seheint,  auf  der 
Osterinsel,  die  an  die  besondere  Naturausstattung  an- 
knüpfende, hochstehende  Flecht-  und  Steinindustrie  von 
Neuseeland  ^^). 

Anmerktingen  zum  fünften  Abschnitt. 

Livingstüue,  Last  Journals  I.  340. 
^)  Aaf  Schneeschuhen  quer  durch  Grönland  1B91.  II.  S.  196. 

■)  Die  beste  Darstellung  dieses  Kampfes  gibt  Georjre  P.  Marsh 
in  dem  4.  Kapitel  ines  j^Tbe  Earth  as  inodified  by  Human 
Aotion"  1K77.  S.  39ö  f. 

*)  Unter  den  „ausholenden"  Kapiteln  der  mit  der  Welt- 
sohöpfung'  beginnenden  älteren'  Historien  ist  eines  der  berechtigtsten 
das,  womit  Kaspar  Knns  seine  Indiae  Oeoidentalis  ffistoria  (Köln 
1612)  beginnt.  Er  gibt  darin  eine  allgemeine  Geschieh ic  Artis 
navigandi,  weil  auf  der  liüchsten  Stufe,  die  diese  Kunst  erreicht 
hatte,  endlich  die  Neue  Welt  gefunden  wurde. 

*)  Lindsay,  History  of  Merehant  Shipping  1874.  I.  S.  12. 

'')  Mommsen,  Römische  Geschichte  III.  S.  !281. 

')  Wohl  vennaj,»^  ein  <resc]iickter  Kajakfahrer  üln  r  120  Kilo- 
meter im  Tage  zurückzulegen.  Aber  trotz  dieser  Gesciucklichkeit 
ertranken  allein  im  Winter  1888  9  in  Godthaab  und  Umgebung 
6  dereelben.  Nansen  im  Seottish  Geograph,  ^lagazinc  1889.  S.  402. 

^)  Vcrhaiidl  d.  Gesellsch   f.  Enlkun.le  zu  Berlin  1897.  S.  274. 

^)  Die  Enlwickolung  der  Kart^ 'i^raphic  von  Amerika  Iiis  1570. 
Festschrift  zur  4u0jälirigcu  Feier  der  Entdeckung  Amerikas.  Erg.- 
Heffe  Nr.  106  der  aeogr.  Mitt.  1892.  Einleitung. 

")  Lindsay,  History  of  IMerchant  Shipping  I.  S.  335  (mit  Ab- 
bildung eines  alten  dänisclien  Schiffes). 

»Vi  Politische  Geographie  1897.  S.  6o2. 

")  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Schwierigkeiten  der  Segel- 
schiffahrt von  europäischen  HSfen  nach  den  nordamerikaniscnen 
nördl.  vom  Kap  Hatteras  im  ..Segelluiu  1'  ich  für  den  Atlantischen 
0/oaii",  kerausg.  von  der  deutscheu  Seewarte.    Hamburg  1885. 

S.  Zl.'y. 

Precht,  Untersuch,  über  horizontale  Gliederung  1888.  S.  27. 
Geographische  Mitteilungen.  Erg.-Heft  29. 
Desjardins,  Geographie  historique  de  la  Gaulß  Romaine  L 
115.    Vgl.  Tacitns  Germania  28. 

Missionary  i'raveU  1807.  S.  ^99. 
Ebendaselbst  S.  88. 

Reisen  in  Nord-  und  Zentralafnka  III.  895. 
'»)  Globus  1870.  I.  68. 
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CJeschiclitt'  der  Völkerwanderung  IV.  66. 
Faul  Ehrenrcicbs  Beschreibung  des  Ai'aguaya  in  der  Zeit- 
schrift d.  C^esellsch.  f.  Erdkunde  zu  Beriün  1891.  S.  187. 

■')  Geographische  Mitteilungen  1878.  S.421. 

Li\ iijgstone,  Last  Journals  T.  S.  B59. 

Da  von  i'Ho^üschpr  Seite  iinuuT  wieder  Kcibert  O.  Lathani  als 
der  erste  Vertreter  det>  europäischen  Ursprungs  der  Indogeruianen 
bezeichnet  wird,  sei  ausdrücklich  auf  die  Aufsätze  von  Omalius 
d'Halloy  in  den  Bull,  de  TAc.  R.  de  Belgique  seit  Bd.  VT  (1839) 
hingewiesen.    Katham  hat  jene  Ansicht  erst  1859  ausgesprochen. 

^■')  Paul  Elirenreich,  Anthropologische  Untewuchungen  über 
die  Urbewohner  Brasiliens  1897.  S.  16. 

2«)  Ebi  ndaselbst  S.  15  u.  f. 

The  ludians  of  British  Ck>lumbia.  Bull.  Am.  üeogr.  Soc. 
1896.  S.  229. 

*")  Carl  Ritter,  Erdkunde  IT.  S.  20  und  besonders  S.  41. 
^^j  Seine  Ansichten  über  den  Oebirgsbau  Asiens  hatte  A. 
von  Humboldt  zuerst  in  einem  Vortrag-  vor  der  K.  Akademie  zu 
St.  Peter«bnr[r  am  1(5.  November  1^29  entwickelt. 

Masks,  Labrets  and  certain  Aboriginal  Customs  S.  146  f. 
Report  on  the  Mound  Explorations  of  the  Bureau  of 
Ethnolopry  1894.  S.  722. 

The  American  Kace  S.  .58  u.  103  f. 
Races  and  J'eoples  1890.  8.247  u.  f. 
Einleitung  /..  Allg.  vergleichenden  Geographie  1852.  S.  238. 
••^)  Ebendaselbst  S.  234. 

Geograpliische  Mitteilungen  1863.  S,  309. 
Lassen,  Indische  Altertumskunde  1847.  I.  S.  11 
)  In  Von  Richthofeus  iSchantuug  und  seine  Eingaugap  forte 
Kiantschau  1898,  wo  S.  47  u.  f.  die  Lage  von  Scbantung,  als  einer 
aus  weiten  Schuttebenen  der  Hoanghoanschwemmnngen  sich  ab- 
hebenden (Tebir^slinUnnsol.  geschildert  ist. 

(ieographie  bist,  de  la  Gaule  Romaine  1.  S.  66. 
*^  Bulletin  de  la  Soc.  de  Anthropologie.  Paris  1879.  S.  28. 
Romero,  Mexico  a  Central  American  State.  Bull.  Amer. 
Geogr.  8oe.  1804.  S.  32  f. 

*  i  Der  Isthmus  von  Korinth.  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde 
1890.  S.  Id. 

**)  Wallace,  Island  Life  S.  233. 

**)  Vgl.  den  Bericht  des  Kap.-Lieut.  Geiseler.  ..  Die  Osterinsel, 
eine  Stätte  prähistorischer  Kultur  in  der  Südsee''  1883.  bes.  S.  19  f. 

■*■')  Mogk,  Kelten  und  Nordgermanen  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert 1896.  S.  6. 

^'')  In  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  1887.  8.  22  bis  29. 

-'')  Mogk,  a.  a.  0.  S.  ü-    Moore,  History  of  Treland  S.  190. 

*"*J  Mahler,  Siedelungsgebietc  und  Siedclungslage  in  Ozeanien. 
Vgl.  auch  Melching,  Staatenbildong  in  Melanesien.  S.  10.  Beides 
Leipz.  Dissertationen.  1897. 
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Jeuseiu  IHc  nordfriesiscbeii  Inseln  1891.  S.  133. 
)  Kuno  Meyer,  The  Voyage  of  Brau.    London  IßÖö.  fc».  117. 
")  Jone«,  Works  1799.  L  S.  120. 

Ueber  die  ethnographischen  Merkmale  der  polynesischen 
Tnseln,  vp:!.  Ilochstetters  noch  imTrier  sehr  gut  orientierenden  Vor- 
trag „Die  Öüdseeinsulaner '  1877.  Keichliche  Beispiele  bringt 
Sfdimelz  in  aeioem  Estalojf  der  Ijthn.-Anthr.  Abteilnngr  des  Mu* 
»eums  Godeffroy  1881;  wo  er  dort  S.  XXIT  die  etlmoorapliische 
Armut  der  fcrneron  (östlichen)  polynesischen  Inseln  und  Australiens 
mit  dem  verliiiltnismäßigeri  Reichtum  Melanesiens  kontrastiert, 
führt  er  als  eiuen  Urund  dieses  Unterscliiedes  auch  die  Anregungen 
an,  welche  die  größere  Ueppigkeit  der  Natar  den  Bewohnmi  der 
melanesiBchen  Inseln  erteilt. 
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181.  Die  Bodenformen  in  der  Antliropogeograpliie. 
Die  Antbropogeographie  hat  es  unmittelbar  nur  mit  jenen 
Form-  und  Höhen  Verschiedenheiten  der  Erde  zu  thun. 
die  über  dem  Meeresspiegel  liegen.  Höhenverhältnisse 
des  Meeresbodens  kommen  in  der  geographischen  Ver- 
breitung des  Menschen  nur  mit  mittelbaren  Wirkungen 
zur  Erscheinung.  Die  wichtigste  tmd  Terbreitetste  ist  die 
Abhängigkeit  der  EUstenformen  von  den  Form-  und 
Höhenverhältnissen  des  Meeresbodens.  Von  diesen  Ver- 
hältnissen hängt  auch  das  fthr  die  Ernährung,  den  Handel 
und  die  Siedelungen  der  Menschen  so  folgenreiche  Tier* 
leben  in  den  verschiedenen  Tiefen  des  Meeres  ab. 
Endlich  ist  von  verkehrsgeographischer  und  politisch- 
geographischer  Bedeutung  die  Ffihrung  der  Telegraphen- 
Verbindungen  auf  dem  Meeresboden.  Die  vorher 
unbeachtete  Tiefe  des  Mittelmeeres  gewann  zum  ersten- 
mal praktische  Wichtigkeit  bei  der  Legung  <1t  s  Kabels  von 
Südfrankreich  bis  Korsika,  und  der  Name  „Telegraphen- 
plateau"  im  nordatlantischen  Ozean  verewigt  die  Erkennt- 
nis der  Bedeutung  der  Bodenformen  des  Meeres  für  die 
Kabellegungen.  ThatsächUch  verdanken  die  Tiefseemes- 
sungen ihren  Aufschwung  den  praktischen  Versuchen  bei 
der  untermeerischen  Telegraphie. 

Näher  rückt  uns  der  Meeresboden .  wenn  wir  die 
Verbreitungsgeschichte  der  Völker  ins  Auge  fassen. 
Denn  was  heute  Meeresboden  ist,  das  kann  schon  in  einer 
wprtig  weit  zurückliegenden  Periode  der  Geschichte  der 
Erde  und  des  Menschen  trockenes  Land  gewesen  sein, 
auf  dem  ein  Wandern  von  Völkern  hin  und  her  stattfand. 
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Das  Meer,  das  beute  doii  flutet,  macht  uns  glauben,  es 
habe  die  Völker  immer  so  weit  getrennt;  a])er  das  Stu- 
dium des  Meeresbodens  und  seiner  Veränderungen  ent- 
hüllt uns  Reste  der  untergegangenen  LandbrUcken.  In 
den  Archipelen  der  Vulkan-  und  Koralleninseln  des  Stillen 
Ozeans  sind  die  Sagen  yon  versunkenen  und  neugeschaf- 
fenen Ländern,  wie  sie  z.  B.  auf  Pal  an  erzählt  werden, 
nicht  ohne  weiteres  als  Fabeln  zu  behandeln.  Liegt  es 
nicht  auf  der  Hand,  wie  entscheidend  für  meine  Auffas- 
sung des  Ursprunges  und  der  Verwandtschaft  der  Ameri- 
kaner es  ist,  ob  ich  einen  Zusammenhang  Asiens  und 
Amerikas  in  der  Gegend  des  Beringsraeeres  etwa  noch 
in  der  diluvialen  Zeit  annehme  oder  nicht?  Die  SeichbV- 
keit  des  Beringsmeeres  ist  also  in  demselben  Sinn  anthropo- 
geographiscli  beachtenswert,  wie  die  der  Nordsee.  Da- 
gegen allerdings  können  die  hypothetischen  Kontinente, 
die  auf  dem  TiefFPoboden  aller  groüen  Ozeane  aufgebaut 
wurden,  mit  der  Entwickehmgsgeschichte  der  ]ientio:pfi 
Menschheit  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden,  in 
den  Fragen  alter  Festlandverbinduniren ,  die  s(  ither  ab- 
gebrochen sind,  folgt  die  Antbropo Ideographie  der  Bio- 
cjeonfraphie ,  die  z.  ö.  durch  die  »Studien  über  die  Ver- 
breit mio;  der  diluvialen  Säugetiere  auf  der  Nordhalbkugel 
die  Wege  der  Verbreitung  der  diluvialen  Menschen 
zeigt Anders  ist  die  Beziehung  zwischen  einem  aus 
dem  Meere  gehobenen  Tiefland,  das  nun  als  trockene 
Fortsetzung  des  Meeres  erscheint.  So  setzt  die  Steppe 
im  Nordosten  des  Pontus,  als  Senke  ,  das  Mittelmeer 
gleichsam  nach  Asien  hinein  fort.    Vgl.  §.  208. 

182.  Die  mittleren  Höhen  der  Erdteile.  Die  mittleren 
Höhen  der  Erdteile  verdeutlichen  uns  den  Durchschnitt 
der  Lebensbedingungen  der  Völker  der  Erdteile,  soweit 
sie  von  den  Höhen  abhängen.  Die  ()t30  Meter*)  der  mitt- 
leren Höhe  von  Afrika  zeigen  uns  in  einer  einzigen  Zahl 
die  Hochlandnatur,  während  sich  in  den  330  Metern  und 
310  Metern  der  mittleren  Höhe  Europas  und  Australiens 
das  Uebergewicht  des  Tieflandes  ausspricht.  Niemand 
wird  also  zweifeln,  daß  diese  Zahlen  mit  Nutzen  ver- 
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wendet  werden  können  zur  Gewinnung  eines  Urteiles  über 
die  anthropogeographische  Bedeutung  des  Bodens  dieser 
Länder.  Allerdings  mahnen  uns  die  Zalilen  650  Meter  * 
für  Nordamerika  und  Südamerika,  nichts  weiteres  von 
ihnen  zu  fordern  als  eine  allgemeine  Andeutung;  denn  sie 
sagen  nur,  wieviel  Masse  da  ist,  nicht  aber,  wie  die 
Masse  verteilt  ist.  Wir  sehen,  daß  ein  fast  gebirg.sloser 
Erdteil  wie  Airika  durch  seine  massigen  Hochebenen  eine 
ebenso  große  mittlere  Höhe  haben  kann,  wie  die  aus 
weiten  Tiefländern  und  mächtigen  Hochgebirgen  gebauten 
Amerikas.  Auch  die  1100  Meter  des  aus  dem  größten 
Tiefland  und  den  gröfiten  Hochländern  zusammengesetzten 
Asien  erteilen  dieselbe  Lehre.  Das  Gesetz  der  Differen- 
zierung muß  uns  vor  der  Gleichmacherei  und  dem  Sche- 
matismus bewahren,  zu  dem  das  Streben  nach  einfachen 
Zahlenausdrflcken  fdr  die  mannigfaltigen  imd  verwickelten 
Formen  des  Bodens  allzu  leicht  geneigt  ist. 

Wir  sprechen  ftir  die  Anlliropogeographie.  Die  M or* 
phologie  kann  vielleickt  Zafalenwerte  brauchen  t  Mo- 
geographisch  nutzlos  sind.  Auch  hier  liegt  das  Erlösende 
in  der  Antwort  auf  die  Frage:  Wo?  und  es  bewährt  sich 
auch  in  dem  einzelnen  Fall  der  öfter  berfihrte  Gegensatz 
▼on  Baum-  und  Lageangabe:  Je  kleiner  ein  Raum  ist, 
desto  weniger  groß  werden  in  der  Regel  seine  Höhen- 
unterschiede sein,  desto  mehr  Wert  hat  also  auch  die 
Angabe  seiner  mittleren  Höhe.  Man  muß  ^ie  orome- 
trischen  Werte  als  Hilfsmittel  der  Beschreibung  des 
Bodens  wie  er  ist,  von  den  orometrischen  Werten  als 
Ausdruck  der  biogeographischen  Bedeutung  des  Bodens 
streng  trennen.  Eine  Orometrie  für  anthropogeographi- 
sche Zwecke  hat  vollends  keinen  Sinn,  da  die  Anthropo- 
geographie  schon  mit  den  zur  Yerfttgung  stehenden  oro- 
metrischen Werten  nahezu  nichts  anfangen  kann.  In 
vielen  Beziehungen  werden  die  Standpunkte  für  die  Be- 
trachtung eines  Gebirges  für  die  Morphologie  gerade 
entgegengesetzt  liegen  zu  denen  der  Anthropogeographie. 
Die  Morphologie  summiert  z.  B.  alle  Einschnitte  eines 
Gebirges  und  zieht  aus  ihnen  eine  mittlere  Zahl,  die 
mittlere  Sattelhöhe;  die  Anthropogec^raphie  hält  da- 
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gegen  die  Einschnitte  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  ge- 
schichthche  Bewegung  auseinander  und  findet,  da&  ein 
einziger  tiefer  Einschnitt  wichtiger  ist  als  alle  hochge- 
legenen Einschnitte  desselben  Gebirges.  Jenen  sucht, 
diese  meidet  der  Verkehr.  Statt  sie  zusammenzuwerfen, 
trennt  die  Anthropogcographie  sie,  geht  also  analytisch 
vor.  Darauf  leitet  sie  schon  das  Bedürfnis  der  Unter- 
scheidung der  Naturgebiet«  und  der  Erkenntnis  natürlicher 
Grenzen  hin.  Dabei  wird  ilire  Aul'gabe  wesentlich  dadurch 
erleichtert,  daß  der  in  dem  Gecronsatz  des  Bodens  lie- 
gende Unterschied  der  geschiciulRhen  Bewegungen  unter 
dem  Wechsel  der  Völker,  Staaten,  Kulturen  immer  fort- 
geht und  unter  ähnlichen  Bedingungen  in  immer  gleicher 
Weise  wiederkehrt.    Vgl.  z.  B.  o.  §.  61. 

183.  Edheirantencliied  und  Klima.  Jedem  Hölien- 
unterscbied  entspricht  ein  Elimaunterscbied.  Die  Wärme 
nimmt  mit  der  Hdhe  ab,  die  Niederschläge  nehmen  bis 
zu  einem  gewissen  Ghrad  mit  der  Höhe  zu;  durch  diese 
Idimatischen  Wirkungen  wird  die  Bedeutung  der  Höhen* 
unterschiede  gesteigert.  Je  weiter  und  gleichförmiger 
ein  Elimagebiet  ausgebreitet  ist,  um  so  schärfer  heben 
sich  auch  geringere  Erhebungen  ds  klimatische  Inseln  her- 
vor. Dabei  ist  aber  das  Höhenklima  in  den  Gebirgen 
gleichmäßiger,  während  es  auf  den  Hochebenen  gegen- 
satzreicher als  in  den  Tiefländern  ist.  Ein  Hochland 
im  gemäßigten  Klima  ist  ein  kaltes ,  im  heißen  Klima 
ein  gemäßigtes,  im  trockenen  EUima  ein  feuchtes  Land. 
In  allen  trockenen  Elimaten  wächst  der  Wert  der  Höhen 
f&r  das  Völkerleben.  Die  Weiden  Innerarabiens,  die 
ackerbaufähigen  Gebirge  des  Sudan,  die  Hochlandkul- 
turen Sud-  und  Mittelamerikas  sind  Erscheinungen  der 
gleichen  Ordnung.  Erhebungen  von  3000  bis  4000  Meter, 
wie  sie  am  Nordrand  Indiens  und  im  tropischen  Süd- 
amerika vorkommen,  zeigen  übereinanderliegende  Gürtel 
von  heißem,  gemäßigtem  und  kaltem  Klima.  Ein  Land 
von  einförmigen  Höhenverhältnissen  wird  demgemäß  kli- 
matisch einförmig  sein,  während  ein  reichgegliedertes  ein 
mannigfaltiges  Klima  aufweist.   Der  Einfluß  der  Boden- 
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gestalt  auf  dit  Luftströmungen  übt  mächtige  mittelbare 
^Yl^kungell  auT  die  Verbreitung  und  das  Leben  der  Men- 
schen. Die  Zunahme  der  Niederschläge  mit  der  Höhe 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  ihre  Abnahme  auf  der 
Leeseite,  die  Fallwinde  ▼om  Typus  des  Föhn  und  der 
Bora,  der  hygienische  Gegensatz  von  Orten  mit  stag- 
nierender und  bewegter  Luft,  alles  dieses  verbindet  sich 
mit  der  Qrundthatsache  der  Abnahme  der  Wärme  mit  der 
Höhe  zur  Herausbildung  mannigfach  verschiedener  Lebens-, 
bedingungen  der  Völker. 

184.  Höhenzonen  des  Volkerlebens.  So  wie  die  Hoch- 
j^der  ihre  Höhenzonen  des  Pflanzenlebens  haben,  ziehen 
auch  Höhenzonen  des  Völkerlebens  an  ihnen  entlang. 
Wir  finden  diese  Höhenzonen  in  den  größten  Zügen  der 
Völkerverteilung  und  begegnen  ihnen  in  den  Dichteunter- 
schieden eines  und  desselben  Stammes  auf  den  verschie- 
denen Höhenstttfen  eines  Gebirges.  Zentralasien  erscheint 
uns,  aus  einem  hohen  Punkt  betrachtet,  ethnisch  drei- 
gegliedert nach  den  Stufen  Steppen,  Gebirgsrand  und 
Gebirgshühen:  die  weite  Steppe  hat  ihre  Nomaden,  der 
Gebirgsrand  beherbergt  überall,  wo  die  Gebirgsflüs^o  über 
das  hügelige  Land  sich  ausbreiten,  dichte  ackerbauende, 
gewerb-  und  handeltreibende  Bevölkerungen  in  Dörfern 
und  Städten,  und  im  Inneren  der  Gebirge  haben  wir  rauhe, 
einfache  Baiu-iii-  und  Hirtenvölker.  Dieselbe  Schichtung 
in  den  Hauptzügen  am  Südfuü  des  Atlas,  nur  noch  schärfer 
ethnisch  ausgeprägt  im  Gegensatz  der  wüstenbewohnenden 
Tuareg.  der  dichtgedrängten  Bewohner  der  Oasenstreifen 
und  der  zerstreuten  Berberstämmchen  des  Gebirgsinneren. 
Von  einer  vielleicht  nur  vorübergehenden  Schichtung  gibt 
die  Unterscheidung  der  Osagen  in  „oben  Lagernde*  und 
a unten  Lagernde",  nach  der  üblichen  Lagerung  auf  und 
an  einem  Hügel,  Kunde.  Diese  Schichtung  muß  in  den 
verschiedenen  Zonen  sehr  verschieden  sein.  In  Grönland 
bauen  sich  über  das  an  die  Nähe  des  Meeres  gebundene 
Leben  die  leblosen  Eismassen  bis  zur  Scheide  der  Be- 
wegungen des  Lilandeises  auf.  In  Skandinavien  sind  noch 
ungemein  stark  die  Gegensätze  der  dichten  Bevölkerung 
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an  der  Meeresküste  zu  der  dünnen  Bewohiiuiig  der  Ab- 
hänge und  der  von  den  Henntierlappen  durchzogenen 
Hochebenen.  In  den  Alpen  llihrt  die  Uebereiuander- 
Bchichtung  der  Kulturen  schon  Weinbau,  Getreidebau, 
Viehzucht,  größere  dauernde  SiedeluDgen  bis  in  die  Höhe 
von  2000  Meter.  Und  in  tropischen  Hochländern  tritt 
eine  Verdichtung  der  Bevölkerung  in  den  Höhen  jenseits 
2000  Meter  auf  als  Ausdruck  der  im  Yergleick  zum 
urwaldbedeckten  Tropentiefland  günstigeren  Lebensbe- 
dingungen in  höberen  Lagen. 

Die  Vielartif^keit  der  Hilfsquellen  des  Menschen  spricht  sich 
auch  in  der  größeren  Mannigfaltigkeit  seiner  HÖhengrenzen  aus. 
Am  Aetna  hat  man  schua  lange  vor  der  Zeit  genauer  Messungen 
drei  Höhengürtel  unterschieden:  die  Elnltorregion,  die  Waldregion 
und  die  wüste  Region.  Die  Kultniregion  bildet  ein  Band  um  den 
Fuß  des  Aetna,  das  im  allgemeinen  höher  hinauf  reicht  im  S.  und 
SW.  als  im  N.  und  W.,  während  im  O.  der  tiefe  Thalrili  des  V"al 
del  Bove  eine  Unterbrechung  der  Verbreitung  bezeichnet.  In 
diesem  GHIrtel  bauen  sich  Übereinander  die  Zonen  der  Agmmen, 
Oelbäume  u.  a.  immergrünen  Kulturgewächse,  bis  800  Meter,  die 
mit  dem  Oelbaum  abschließen.  Daran  schh'eßt  sich  die  Zone  der 
sommerffrünen  Kulturgewächse,  die  mit  dem  Ackerbau  ihre  Grenze 
findet,  eis  1550  Meter.  Durch  die  Eastanienwalder  gehSrt  auob 
noch  die  immergrüne  Waldregion  bis  1850  Meter  in  diesen  Bereich. 
Die  höchsten  dauernd  bewohntpn  Siedehingen  der  Menschen  sind 
Waldwärterhäuser  in  der  Waldregion  bei  1400  und  1500  Meter. 
Die  höchsten  Dörfer  liegen  durchschnittlich  bei  709  Meter,  also 
noch  in  der  Re^non  des  wlbaumes  und  des  Weinstodcs,  so  wie  in 
den  Alpen  die  Kegel  gilt:  Soweit  die  Getreidefelder  sich  an  den 
Hängen  aushrtnti  ii,  wohnt  aucli  der  Mensch  in  ständigen  Siede- 
lungen. Allerdings  darf  aber  darum  doch  nicht  mit  Schindler  ') 
die  obere  Grenze  des  Getreidebaues  als  „die  obere  Grenze  des 
^lenschentums  in  den  Alpen**  bezeichnet  werden^).  Ueber  das 
Hinaufreichen  vorgeschichtlicher  Funde  in  Gebirgshöhen  ist  bisher 
zu  wenig  gearbeitet  worden.  Und  doch  Hegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  in  den  schon  durch  ihre  Namen  als  alt  und  not- 
wendig besiedelt  erkennbaren  Oertliehkeiten  die  unterste  Knltor» 
Schicht  vielfach  leichter  su  erreichen  wftre  als  in  Thalgebieten. 

Die  Abweichungen  der  anthropogeoaTaphischen  Hnhon- 
greir/f^n  von  den  biogeographischen  und  klimatischen  liegen 
in  der  Freiheit  der  Ausnutzung  kleinster  Vorteile,  dann 
in  den  Veränderungen  der  natürlichen  Bedingungen  durch 
Entwaldung,  Eut-  und  ßewässerung,  Schu^bauten;  das 
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Endergebnis  ist  ein  im  ganzen  unregelmäßigerer  Verlauf 

als  bei  Firngrenzen  und  Waldgrenzen. 

Auch  in  den  klimatischen  Wirkungen  der  Boden- 
erhebungen zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  des  Pflanzen-, 
Tier-  und  Menschenlebens.  Die  Gebirge  der  Sahara,  die 
der  Pflanzengeograph  als  Oasen  einer  reichen  Vegetation 
schildert,  sind  zugleich  Stätten  der  Verdichtung  der  Be- 
völkerung. Nehmen  wir  das  Marragebirg  in  Dar  For, 
so  ist  von  ihm  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  von  Dar 
For  unmittelbar  abhängig,  indem  die  größere  Hälfte  der- 
selben im  Gebirge  selbst  ihre  Sitze  hat,  während  die 
ühritre  sich  überall  dort  verdichtet,  wo  die  aus  dem  Ge- 
birge kommenden  l>;u  ite  Feuchtigkeit  und  Fruchtbarkeit 
hintragen.  Nachtigal  sagt  im  allgemeinen  von  der  Be- 
völkerung von  Dar  For ;  Am  bevölkertsten  smd  das  Zen- 
trum,  der  Westen,  der  Südwesten  und  Süden,  weniger 
bewohnt  der  Nordwesten  und  Norden,  fast  unbewohnt  der 
Osten'').  Nun  nimmt  der  Kern  des  Gebirges  die  Mitte 
ein  und  seme  Ausläufer  ziehen  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten, und  erfüllen  mehr  den  Westen  als  den  Osten. 

185.  Hemmung  der  geschichtlichen  Bewegung  durch 
die  Unebenheiten  des  Bodens.  Für  eine  erdumfassende 
Betrachtung,  der  die  Menschheit  als  ein  Teil  des  den 
starren  Erdkern  umgebenden  und  einhüllenden  Lebens 
erscheint,  ist  die  Stelle  dieses  Lebens  mitten  in  den  flüs- 
sigen Hüllen  des  Erdkernes.  Ohne  wie  sie  dem 
der  Schwere  sklavisch  zu  gehorchen,  erfährt  doch  das 
Leben,  indem  es  sich  bewegt,  den  Zvvtnig  dieses  Gesetzes. 
Das  von  inneren  Bewegungskräften  getriebene  Leben 
strebt  gleich  Lilkn  anderen  Flüssigkeiten  leichter  dem 
Erdmittelpunkt  zu ,  als  von  ihm  ab.  Darin  liegen  nun 
alle  Beeinflussungen,  die  die  Völkerbeweguiigen  von  Seiten 
ihres  Bodens  erfahren.  Die  wichtigste  Eigentümlichkeit 
des  flachen  Landes  liegt  für  unsere  Betrachtung  darin, 
daß  es  dem  in  Bewegung  befindlichen  Menschen  den  ge- 
ringsten Widerstod  entgegensetzt.  Beim  Gehen  auf 
ebenem  Boden  bleibt  der  Körper  dem  Schwerpunkt  immer 
gleich  nahe,  während  er  beim  Steigen  immer  weiter  von 
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demselben  weggehoben  wird,  wobei  seiner  Tendenz  zum 
ZurückfalleE  mit  beträchtlichem  Kraftaufwand  entgegen* 
gewirkt  werden  muß.  Indem  sich  nun  mit  dieser  rein 
mechanischen  Erschwerung  der  Aufwärtsbewegung  die 
Abnahme  der  Wärme  und  der  Luft,  d.  h.  des  zum  Leben 
nötigen  Sauerstoffs,  sowie  des  allgemeinen  Lebensreich- 
tiims  verbindet,  ist  jedes  Tiefland  der  Erde  von  vorn- 
herein ein  günstigerer  Wolmplatz  als  die  es  umgebenden 
Höhen.  Die  ganze  Erde  zerfällt  für  die  Menschen  in 
tiefere  und  flachere  Gebiete,  die  die  Bewegungen  erlei(  h- 
tern.  imd  in  Erhebungen,  die  sie  erschweren.  Jede  Höhe 
der  Erde  bietet  den  Bewegungen  der  Menschen  ein  Hin- 
dernis, und  wo  Erhebungen  massig  zu  Gebirgen  vereinigt 
auftreten,  schaffen  sie  die  wirksamsten  Schranken,  die  auf 
dem  Festen  unseres  Planeten  sowohl  den  individuellen  als 
den  Masseiibevveguiigen  gesetzt  sind.  Im  Gegensatz  dazu 
lassen  die  Ebenen  die  denkbar  freieste  Bewegung  zu. 
Daher  suchen  jene  Bewegungen  die  Ebenen  und  meiden 
die  Gebirge,  und  in  den  Gebirgen  suchen  sie  die  Thäler 
und  meiden  die  Berge. 

Die  phynologischen  Wirkungen  des  Bergsteigens  lassen  sich 

zusammenfassen  als  Muskelermüdung,  die  mit  einer  fieberhaften 
Stei^errmg  der  K(irpfTtemperatnr  verbunden  ist,  als  Ermüdung 
des  Herzens,  die  mit  einer  Erweiterung  des  Herzens  verbunden 
ist,  als  "Bneßung  und  zuletzt  Ermttdung  des  Nervensystems,  die  bis 
zu  jener  bei  alpinen  Unglücksfällen  häufig  beobachteten  Apathie 
führen  kann.  VerändornnofGn  im  Verdauungssystem  scheinen  mit 
V,  ,  •!?  <] Ölungen  im  Xerveusystem  zusammenzuhängen.  Dazu  kommt 
nun  Iii  höheren  Teilen  der  Atmosphäi'e  mit  der  Verdünnung  der  Luft 
und  der  Abnahme  der  Warme  Verminderung  des  Saueretoffgehaltes 
und  der  Kohlensäure  im  Blute,  deren  Wirkungen  in  der  von  De 
Sau^sure  zuerst  beschriebenen  Bcrokrankheit  pipfeln.  Durch  neuere 
Untersuchuiigen  scheint  ^cs^lgestellt  zu  sein,  daü  das  Höhenklima 
in  den  Alpen  schon  unter  2000  Meter  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen anwachsen  läßt,  wozu  vielleicht  die  Verdickung  der 
Blutflüssigkeit  beitragt.  Ueher  die  aus  den  Schilderungen  der 
körperlichen  und  seelisdien  Ermüdung  in  ^^oßcn  Höhen  deiitlieli 
hervorgehenden  Veränderungen  des  Nervensystems  ist  noch  keine 
Klarheit  Terbreitet*). 

186.  GebirggySlker.  Der  Mann  des  Gebirges  kann 
kaum  einen  Schritt  machen,  ohne  zu  steigen.  Sein  Körper 
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wird  gestählt,  ohne  da&  er  es  will  oder  weiß.  Aber 
auch  seinem  Geiste  werden  yielfach  ganz  neue  Aufgaben 
gestellt.  Der  Hirte,  Jäger,  Holzfäller  muß  im  Gebirge 
Mut  und  Ausdauer  bewl^en.  Dazu  kommt  jene  be- 
freiende Wirkung  des  Angrenzens  an  die  menschenleeren 
oder  anökumenischen  Gebiete  der  Gletscher,  Felsen,  Matten 
und  Hochwälder,  die  vergleichbar  ist  der  Wirkung  tiefer 
Wälder  oder  des  Meeres  auf  ihre  In-  und  Anwohner.  Die 
Seele  entwickelt  sich  im  Verkehr  mit  der  Natur  freier 
und  selbständiger  als  im  abschleifenden  Verkehr  mit 
Menschen massen.  Sie  verflicht  sich  mit  allen  Fasern  in 
ihre  Umgebungen  und  gewöhnt  sich  nicht  leicht  in  neue, 
Enges  Brisaramenleben  in  den  heimlich  umschlossenen 
Thälern  nährt  bei  ihm  die  Heimatsliebe  wie  bei  keinem 
anderen,  während  die  grolle  Einsamkeit  die  religiösen  Ge- 
fühle lebendig  erhält. 

Wenn  Sklaven  aus  dem  oberen  Zambesigebiet  öfter  ihren 
neuen  Zustand  als  besser  Ijezeichneten  als  denjenigen,  in  wel- 
cliein  sie  in  ihrer  Heimat  lebten,  so  ist  I jiviiigstone  f^eneigt,  die 
Schuld  daran  zum  Teil  dem  Umstand  zuzuschreiben,  daß  sie  in 
weiten,  fracktbareti  Ebenen  zu  Hause  sind.  „Wären  sie  Oebiigs- 
bewohner,  so  würden  sie  anders  nach  der  Heimat  verlangend 

So  sehen  wir  im  Gebirgsbewohner  einen  gestählten, 
fleißigen,  aufgeweckten,  heimat-  und  freiheitsliebenden, 
frommen  Menschen,  dessen  überlegenem  Können  und  Wollen 
nicht  selten  die  Herrschaft  über  weit  umliegende  Tief- 
länder zufiel.  Auch  das  Hochgebirge  Japans  hat  eine 
den  Jägern,  Holzknechten  und  Hirten  unserer  Alpen  ganz 
ähnliche  Klasse  ungewöhnlich  starker  und  ausdauernder 
Menschen  entwickelt,  deren  Geschäft  die  Jagd  auf  das 
große  Wild  der  Berge  ist,  der  sie  auf  Schneeschuhen  und 
mit  Steigeisen  obliegen. 

Den  Gebirgsbewohnern  hat  man  andere  Körperfonnen  zurre- 
schrieben  als  den  Bewohnern  der  Ebene.  lu  der  Regel  werden 
sie  als  gedrungener  bezeichnet.  Besonders  in  Afrika  sieht  man 
gedrungene  Keger  in  Gebirgen,  wo  an  der  Küste  schlanke  wohnen. 
So  sind  die  dunklen  Bergdamara  des  Kaokofelds,  die  Hartmanu 
an  nördliche  Neger  erinnerten.  So  liat  aucl!  Tiautorbach  von  den 
Eingeborenen  dea  Bisniarckgebirgcs  in  Kaiser  Wilhelms-Land  ge- 
sagt: sie  sind  gedrungener  gebaut  und  haben  gröbere  Züge  So 
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nahmen  die  Tscbprokie  an  Grölie  zu  bei  der  YersetzuDg  aus  ihrer 
gebir^gen  Heimat  )u  fruchtbare  Ebeuea. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrnng,  daß  viele  Oebiiigsbewohner 
seeliBch  kräftiger,  frischer  und  schneidiger  sind  als  die  der  Ebenen. 
Das  geht  durch  alle  Alter  und  Zonen.  Der  verwegene  Rätier, 
der  tn.t^itre  Korse  waren  den  Alten  sprichwörtlich.  Strabo  nennt 
die  Xuiaikaner  unbezähmbarer  als  wilde  Tiere  und  sagt  von  den 
korsischen  Sklaven:  sie  nehmen  sich  entweder  das  Leben  oder 
ermüden  ihre  Herren  durcdi  Trotz  und  Stumpfheit,  so  daß  sie  das 
Kaufgeld  reut,  auch  wenn  man  sie  um  einen  Spottpreis  erstanden 
hat.  „Einfach)  rauh  und  groß,  einen  Mensdien  vom  Gepräge 
ursprünglichster  Natur**  nennt  Oregorovius  den  korsikanischen 
Helden  Sampiero  und  zeichnet  damit  den  allgemeinen  Typus  der 
Gebirgshelden.  Die  Schweizer  und  Tiroler  könnten  lange  Reihen 
von  Helden  aufführen,  deren  Wesen  ganz  diesen  Worten  ent- 
spricht, wenn  auch  ihre  Namen  oft  nur  die  Geschichte  eines  Thaies 
kennen  mag  In  Indien  ist  der  Gegensatz  stark  «wischen  den  kraf- 
tigen Völkern  des  Himalaya  ond  den  erschlafften  Tieflandbcwoh- 
nrrn.  Die  Nepalesen  hatten  bis  zur  Unterwerfung  unter  England 
das  vorzüglichste  ^Nlilitärsystem  und  galten  als  kühne,  ausdauernde 
Soldaten  und  tieiliige  Arbeiter.  Viele  von  ihnen  sind  durch  ge- 
ringere Große,  aber  auch  durch  weit  größere  Eörperkraft,  beson* 
ders  als  Lastträger  auf  Gebirgswegen,  vor  den  Bewohnern  der 
Ebene  ausgezeichnet®).  So  sind  auch  die  Bhutanesen  kräftig  ge- 
baut und  im  allgemeinen  größer  als  die  Nepalesen.  Nachtigal 
sucht  die  Stärke  Wadais  auch  darin,  daß  die  Mftbastämme  mit 
der  Zähigkeit  aller  Bergbewohner  festhalten  an  ihren  Gewohn- 
heiten und  Gerechtsamen  und  voll  Trone  und  Anhäi^lichkeit  au 
ihrem  rechtmäüigen  Fürsten  stehen. 

Die  Unabhängigkeit  oder  wenigstens  die  politische  iSonder- 
Stellung  der  GebirgsTSlkor  des  Sudan  ist  etwas  gans  Ckwdhnliches, 
so  daß  in  dem  Fulbegebiet  jedes  Gebirg  eine  Unterbrechung  der 
Herrschaftsg' ^iote  der  Eroberer  ist.  Die  an  den  Abhängen  des 
Pik  von  Iudra]>ura  wohneivlen  Malayen  sind  vor  anderen  durch 
ihre  Freiheitsliebe  berübiut,  und  Junghuhn  hebt  hervor,  wie  im 
allgemeinen  der  physische  Charakter  der  in  6000  bis  6400  Fuß 
wohnenden  Bevölkerung  des  Dienggebirges  auf  Java  durch  das 
Höhenklima  sich  u^  wenigen  Jahrzehnten  verbessert  habe,  und 
daß  mau  selbst  rote  Wangen  dort  sehe. 

Selbstverständlich  muß  man  die  rein  physiologischen  Wir- 
kungen der  Höhenluft  soviel  wie  möglich  getrennt  halten  von  dai 
"Wirkungen  anderer  Naturbedingungen.  Besonders  eng  mit  ihnen 
verflochten  sind  die  Einflüsse  des  einsamen  menschenfernen  Lebens 
in  der  Xähe  großer  Naturerscheinungen:  der  Gletscher  und  Eis- 
felder, der  Sturzbädie,  des  Urwaldes,  und  der  schärfere  Kampf 
mit  dieser  großen  Natur. 

Um  diese  Ueberlegenheit,  die  den  Einzelneii  zufällt 
oder  besser  die  die  Einzelnen  sich  errtagent  geschichtlich 
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wirksam  werden  zu  lassen,  fehlt  oft  nur  der  Raum,  auf 
dem  die  Einzelnen  ihre  Kräfte  zu  großen  Wirkungen 
vereinigen  könnten.  Die  meisten  Gebirge  zersplittern. 
Wo  GebirgSTÖlker  mit  großen  geschichtlichen  Wirkungen 
hervortreten,  geschieht  es  in  der  Regel  durch  Hinaus- 
greifen ttber  den  Fuß  des  Gebirges.  Bei  den  umherwan- 
dernden Hirten  und  Jägern  des  Gebirges  fehlt  leicht  die 
Stetigkeit  und  der  Zusammenschluß. 

Der  halbnomadiflobe  mmäniBche  Hirte  der  Sadkarpaihen, 

der  Zinzare  der  dinarischen  Alpen,  der  heimatlos  mit  seinen 

Herdrn  nmliprzieht,  der  Kurde  Kleinasiens  und  Armenien';;  sie 
sind  vsnlil  abgehärtet  und  kräftig,  aber  es  fehlt  bei  ihneii  oder 
ist  genug  entwickelt  die  Rückwirkung  dieser  körperlichen  Em- 
fliUse  auf  die  geistige  Seite,  welche  ihrerseits  jene  wiederum  zu 
stützen  hätte.  Sie  können  bei  aller  Kraft  entsittlicht  sein,  und 
ohne  moralische  Kraft  ist  die  körperliche  Stählung  ein  hinfälliger 
Besitz.  Es  ist  hier  wie  bei  anderen  Wirkungen  auf  den  Zustand 
eine  gewisse  Stetigkeit  von  n9ten.  Man  darf  also  wohl  sagen, 
daß  die  günstigsten  Folgen  des  Gebirgswohnens  für  ein  Volk  da 
entstehen,  wo,  wie  in  den  meisten  Gebirnfen  Europas,  Ackerbau 
und  Hirtenleben,  welche  die  Vürtcile  der  Natur  neben  flonen  der 
Kultur  darbieten,  noch  nahe  beisammen  liegen  oder  ninig  ver- 
banden sind. 

Die  Gebirge  stellen  ihre  Bewohner  in  kleinen  oft 
weit  voneinander  getrennten  Gruppen  einer  großen  Natur 
gegenüber,  belasten  sie  aber  auch  vielfach  mit  schweren 
Entbehrungen.  Wahrscheinlich  spielen  auch  unmittelbare 
Wirkungen  der  Luft  und  des  Lichtes  ihre  Rolle  in  der 
Erzeugung  des  Typus  der  „verkümmerten  Gebirgsvölker", 
den  wir  III  allen  Zonen  ähnlich  wiedertin  Un. 

Daher  besonders  auf  tlf'fen  Stufen  der  Kultur  verkümmerte 
oder  zm'ückgebliebeue  Vöikcheu,  in  Gebirgen  mit  hohen  Wäldern 
und  «^uaalen  ThSlem.  Emil  Sehmidt  ftthrt  die  Merkmale  der 
Vedda  von  Ceylon  und  ähnlicher  Berg-  und  Waldstämme  Indiens 
unmittelbar  auf  das  Leben  unter  den  unp^ünstigen  Verhältnissen  der 
^  Wildnis  zurück,. über  die  die  anderen  Dravida  sich  erhoben'^}. 

187.  Die  Hocliebenenvölker.  Hochebenen  in  warihen 
Landern  erfreuen  sich  einiger  Vorteile  der  Gebirgsnatur, 
ohne  daß  sie  die  Ansammlung  großer  Bevölkerungen  aus- 
schließen. Die  wenigsten  Hochebenen  sind  reine  Ebenen, 
sie  sind  vielmehr  in  der  Kegel  von  Gebirgen  umrandet 
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oder  von  Höhenzügen  durchzogen.  Ihre  Bevölkerung  lebt 
also  nicht  bloß  in  einer  dünneren  oder  helleren  Luft, 
sondern  es  werden  ihr  vielfach  ähnliche  Anstrengungen 
zugemutet  wie  der  der  Gebirge.  Von  den  Höhen  ergief^t 
sich  eine  reichlichere  Bewässerung  über  die  Hocliebeneii, 
die  daher  waldlos  und  doch  wasserreich  sein  künnen.  Von 
nicht  gerin(i:er  Bedeutung  ist  dann  siciierlich  gerade  in 
den  warnieii  Ländern  der  Gegensatz  der  dichtbewalde- 
ten Tiefländer  und  liuchlandabhänge  zu  den  von  Natur 
waldarmen ,  steppenhaften  und  doch  stellenweise  sehr 
fruchtbaren  Hochebenen.  Auch  die  Eigenschaft  der  Hoch- 
ebenen, durch  Seen  mit  geschlossenen  Fluiasystemen 
(s.  o.  J^.  1(33)  natürliche  Sammelpunkte  der  Bevölkerung 
zu  bilden,  hat  ihre  geschichtliche  Stellung  begünstigt  ^*'). 

Die  größte  Erscheinung  dieser  Art  bleibt  immer  jene 
Kette  von  Kulturen  :iut  doii  ameiikai)ischen  Hochebenen 
von  Neumexiko  durch  Xurdmexiko,  Analiuac,  die  Mizteka 
bis  Yucatan,  und  dann  von  Kolumbia  über  die  ganze 
Andenhochebene  Südamerikas  bis  in  das  heutige  Bolivien. 
Keines  von  den  Waldländern,  deren  Erde  von  Fruchtbar- 
keit schwillt,  hat  in  Südamerika  eine  Kultur  erzeugt,  aber 
auch  keines  von  den  Steppenländern  des  Ostens  in  Inner^ 
brasilien  und  am  La  Plaäk.  Nur  die  zusammenliängeiiden, 
hochgelegenen,  steppenhaften  und  doch  wohlbew^serten 
Ebenen  des  Andenrttckens  irermoehten  es.  Im  Norden 
und  Süden,  im  Osten  und  Westen  Ton  Barbarei  umgeben, 
blühte  diese  Kultur  nur  auf  der  Hochebene,  soweit  diese 
in  den  warmen  oder  gemäßigt  warmen  Zonen  hinzieht, 
und  sehr  beschrankt  sind  die  Striche  des  Tieflandes, 
welche  sie  in  sich  aufgenommen  hat.  Wie  häufig  auch 
Wanderungen,  sei  es  von  Stld  nach  Nord,  wie  £e  toi- 
tekische,  oder  Ton  Nord  nach  Sttd,  wie  die  aztekische,  zu 
großen  Veränderungen  Anlaß  gaben,  sie  hielten  sich  doch 
innerhalb  der  Hochebenen.  Es  ist  nicht  sicher;  ob  Monie- 
zuma  bis  nach  Nicaragua  seine  erobernden  Heere  schickte. 
Quatemala,  im  Hochebenenbezirk  gelegen,  dürfte  das 
entfernteste  südliche  Ziel  seiner  Eroberungen  gewesen 
sein.  Diese  Hochebenenkultur  war  sowohl  in  Peru  wie 
in  Mexiko,  gestützt  auf  ihre  großen,  ansässigen^  acker^ 
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bauenden  MenscheDmaasen  imstande,  ähnlich  wie  die 
chinesiflche,  eine  Invasion  nach  der  anderen  in  sich  auf- 
zunehmen, ohne  ihren  eigentümlichen  Charakter  zu  ver- 
lieren und  von  ihrer  Höhe  herabzust-eigen. 

188.  Dünne  Bevölkerung  der  Gebirge.  Gebiete,  die 
ohne  eigenen  Wert  und  Anziehung  sind,  verhalten  sich  in 
der  geschichtlichen  Bewegung  wie  Meere  und  Wüsten, 
sie  sind  nur  Durchgangsgebiete,  die  man  so  rasch  wie 
möglich  durchmil^t  oder,  wenn  es  möglich  ist,  umgeht. 
Daher  liegen  Gebirge  so  oft  als  passive  Gebiete  mitten 
in  den  geschichtlichen  Ländern  und  lassen  ihre  Bewohner 
erst  geschichtlich  werden,  indem  sie  sie  über  den  Ge- 
birgsrand  hinausdrüngeu. 

Die  Widerstände  eines  Gebirges  v:oa;en  die  Ver- 
breitung der  Menschen  führen  bis  zum  Ausschluß  aller 
Bevölkerung.  Sei  es  niin  die  Steilheit,  der  Felsboden,  der 
Wald  oder  was  sonst  zurückweisen  mag,  wir  finden  zahl- 
reiche Gebirge  zu  irgend  einer  Zeit  menschenleer.  Das 
gilt  nicht  bloß  von  einem  so  großen  und  wil  lm  Gebirge 
wie  dem  skandinavischen,  und  nicht  bloü  von  einzelnen 
abgelegenen  Teilen  der  Alpen,  wie  dem  Berchtesgadener 
Land  oder  dem  Thal  von  Disentis;  fast  alle  die  deutschen 
Mittelgebirge  sind  erst  im  Mittelalter  besiedelt  worden. 
Von  einzelnen  kennen  wir  genau  die  Zeit  der  ersten  Be- 
sitdclüiig.  Bei  anderen  liegt  sie  weit  zurück.  Dieses 
gilt  besonders  von  den  Alpengebieten,  die  vor  der  römi- 
schen Ansiedelung  schon  von  Ligurern,  Kelten,  Rätiern, 
Illyriern  u.  a.  besiedelt  waren;  in  ihnen  kann  die  Vor- 
geschichisforschung  den  Finger  auf  eine  Stelle  legen  und 
sagen:  In  dieser  Bodenschicht  liegen  die  ersten  Anfänge 
der  Besiedelung  ^^).  Ueber  die  Höhenverieilung  der  Men- 
schen und  ttber  Eigentümlichkeiten  der  Gebirgsvdlker, 
die  die  Statistik  nachweist,  vgl.  Anthropogeographie  U. 
209  f.  Hier  sei  nur  erinnert,  daß  die  geringeren  Hilfs- 
quellen der  Hochgebirgsgebiete  nicht  nur  machen,  daß 
ihre  Bevölkerungszahl  kleiner  ist,  sie  lassen  sie  auch 
langsamer  zu-  und  an  nicht  wenigen  Orten  abnehmen. 

Die  Stadtearmut  der  Gebirge  trägt  dazu  bei,  daß  der 
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Verkehr  Wege  um  sie  herum  sucht,  wodurcli  dann  der 
Ge^'ensatz  zwischen  dem  dünnbevölkerten  Gebirgsinneren 
und  einem  Tolksreichen  Gebirgssaum  sich  verschärft.  Der 
große  Verkehr  umgeht  Landrücken  wie  den  Fläming  oder 
die  Lüneburger  Heide  nicht  bloß  wegen  ihrer  Erhebung, 
sondern  weil  sie  keine  bedeutenden  Städte  in  ihrem  Inne- 
ren aufweisen.  Gerade  die  eben^enannten  Landhöhen  sind 
genau  so  wie  die  viel  höheren  Mittelgebirge  durch  Rand- 
städte ausgezeichnet,  über  denen  in  den  Höben  selbst  nur 
kleine  Siedeiungen  vorkommen  ^ 

189.  Der  Berg.  Der  vereinzelte  Berg  ist  räumlich 
zu  geringfügig,  um  die  Bewegungen  der  Menschen  auf 
der  Erdoberf^Hche,  ihre  Verl)reiti]ng  Uber  die  "Rrde  hin  in 
irgend  ntiHK  iiswertem  Maße  bestuiunen  zu  können.  Aber 
in  den  engen  Hilnnien  kh  iner  Länder  und  Liseln  war  als 
Anlehnun«?  für  scliutzsuchende  Umwohner,  als  Platz  für 
weitschauende  und  beherrschende  Befestigungen  den  Ber- 
gen eine  nicht  geringe  Bedeutung  in  Zeiten  verliehen, 
wo  Angriffe  auf  Höhen  die  schwierigste  Aufgabe  der 
Kriegführenden  bildeten.  Daher  in  Ozeanien,  wo  über- 
haupt die  von  der  Küste  her  bedrohte  Bevölkerung  sich 
immer  von  der  Küste  weg  ins  Innere  und  der  Höhe  zu 
zieht,  die  häufig  \vied erkehrenden  Lagen  von  Dörfern  oder 
Zuiiuchtsstätten  auf  Bergen. 

Livintrstone  fand  auf  seiner  letzten  großen  Reise  am  West- 
ufer des  Nyassa  sogar  die  huheu  Ameisenhügel  von  den  Ma  Nganja 
als  Waohtürme  benutzt»  von  wo  ana  ihre  Sieger  das  H^amialiett 
der  geforchteten  Ma  Situ  beobachteten. 

Wo  der  Berg  durch  seine  Erhebung  eine  klimaÜsche 
Oase  bildet,  ragt  er  völlig  wie  eine  Insel  aus  seiner  Um- 
gebung hervor.    Alle  Berge  ragen  in  kühlere  Zonen 


Berge  auch  in  feuchtere  hinauf.  Vgl.  §.  183.  In  feuchten 
Ländern  sind  dagegen  niedere  Anhöhen  trockene  Inseln. 
Als  solche  treten  schon  im  norddeutschen  Tiefland  die 
sandigen  Landrücken  für  die  Besiedelung  hervor. 

Dieser  insulare  Charakter  kommt  am  Eilimandseharo 
rein  zum  Ausdruck.   Seine  Umgebung  ist  Steppenland, 
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er  selbst  ist  zwischen  1900  und  3900  Meter  von  Urwald 
und  Grasilur  umgUrtet.  Hans  Meyer  nennt  den  Kilima- 
ndscharo „das  einzige  ostatrikanische  Gebiet,  das  an  Frucht- 
barkeit und  Schönheit  die  tropischen  Höhen  von  Süd- 
indien, Ceylon,  Java  und  den  Philippinen  übertritit"  ^^). 
In  einem  Gürtel  von  800  Quadratkilometer  umwohnen 
46000  Menschen  den  Berg,  also  60  auf  1  Quadratkilo- 
meter, während  in  ganz  Deutsch- Ostafrika  kaum  3  die- 
selbe Flache  bewohnen. 

Eine  gro&e  gescbichiliclie  Bedeutung  des  einzelnen 
Berges  liegt  auch  auf  der  geistigen  Seite,  wo  er  dann 
durä  sein  Herrortreten,  das  auch  die  Vereinzelung  auch 
bei  kleineren  Dimensionen  mächtig  erscheinen  läßt,  von 
um  so  tieferer  Wirksamkeit  ist. 

190.  Stufenländer.  Eine  bedeutungsToUe  Thatsache 
der  Oberflächengliederung  ist  die  große*  Seltenheit  un- 
vermittelter Formen  der  Erhebung. 

Die  Unebenheiten  der  Erde,  ob  sie  von  unten  her 
stoßend  oder  schiebend  wirkenden,  oder  ob  sie  aushöhlen- 
den, vertiefenden  Kräften  ihr  Dasein  verdanken,  sind  so- 
wohl wegen  der  zähen  Besdiaffenheit  der  Erdrinde  als 
wegen  der  abgleichenden  Wirkung  der  Atmosphärilien 
fast  immer  vermittelt,  d.  h.  die  Höhen  neigen  mehr  oder 
wen^er  zur  Kegel-  oder  Firstform,  die  Tiefen  zur 
Rinnen-  oder  Trogform.  Es  ist  dies  für  den  Verkehr 
von  der  größten  Wiclitigkeit,  denn  wenn  auch  die  Grade 
der  Steigungswinkel  sehr  verschieden  sind,  so  ist  doch  die 
absolute  Unzug'änglichkeit  selten.  In  den  seltenen  Fällen 
aber,  wo  sie  gefunden  wird,  hemmt  sie  freilich  den  Ver- 
kehr fast  unbedingt.  Die  Abdachungen  der  Kontinente 
zu  den  Meeren,  der  Gebirge  zu  den  Tiefländern,  der  Berg- 
ketten zu  den  Thälern  bilden  daher  Stufenländer,  in 
denen  besondere  Landschaften  entstehen,  weil  der  Abfall 
vorübergehend  zur  Ruhe  kommt  oder  langsamer  wird. 

Der  Eintritt  in  die  niedrigeren,  bewohnbarsten, 
menschlich  wichtigsten  Teile  der  Gebirge  wird  durch  diese 
Thatsache  in  hohem  Grade  erleichtert.  Die  kulturgUn- 
stigen  Eigenschaften  der  Ebenen  setzen  in  den  sanft 
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ansteigenden  und  häufig  Stufen  bildenden  Ueber^rangs- 
oder  Stufenlandschaften  zum  Gebirg  sich  fort  imd  er- 
langen einige  der  Vorteile  des  Gebirges  zugleich  mit  den 
meisten  der  Ebene,  wozu  in  wärmeren  Klimaten  noch  jene 
bereichernde  Mannigfaltigkeit  der  Hühenstufen  der  Vege- 
tation kommt.  Dies  gilt  ebensowohl  für  einzelne  Berge, 
wie  für  große  Qebirgsgruppen.  Selbst  für  große  Inseln 
und  Erdteile  hat  es  Geltung.  Diesen  sanften  Bdschungen 
verdankt  überhaupt  die  Erde  einen  großen  Teil  ihrer  Be- 
wohnbarkeit und  Mannigfaltigkeit.  Landschaften,  die  in 
geringem  Maße  sie  besitzen,  wie  Südafrika  südlich  vom 
Cunene  und  Limpopo,  leiden  durch  die  hierdurch  bedingte 
Beschränkung  des  besten  Kultur*,  Wohn-  und  Verkekrs- 
bodens  und  werden  stets  kulturarm  sein,  zumal  wenn  noch 
ungünstige  Ettstengestaltung  hinzukommt.  In  engem  Raum 
zeigt  sich  diese  Gliederung  wirksam  in  jeder  Thalland- 
schaft, wo  sie  das  obere  quellenreidie  ürsprungsgebiet 
mit  dem  bergigen,  von  einzelnen  wasserreichen  Flüssen 
durchzogenen  Mittellauf  und  dem  flacheren,  breiten  Unter- 
lauf Yerbindet,  Berg-,  Thal-  und  Flachlandschafb  anein- 
anderreihend. 

Wir  kennen  sie  80  in  einer  Fülle  von  Beispielen  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen  mit  besonders  auffallenden  Wirkungen 
auf  Volksdichte  und  Wirtschaft.  Es  sei  nur  erinnert  an  das  obere 
Spreetbal  mit  seiuer  Souderung  nach  Nord  und  Süd  in  ^ewerb- 
thätige  und  ackerbauende  Bevölkerung^  und  seinem  zum  Teil  eben* 
falls  am  Boden  haftenden  Unterschied  deutscher  und  wendischer 
Gebiete.  Auf  dem  Raum  von  300  Quadratkilometern  „breiten  sich 
dort  zwischen  den  dicht  bewaldeten  (ireuzhöhen  zahlreiche  große 
IndustriedÖrfer  aus,  hier  werden  die  weiten  Wiesen-  und  Acker- 
flächen des  sanftgfewellten  Bodens  nur  von  vereinselten  Wenden* 
dörfchen  unterbroehen"  **), 

191.  Die  orographiselie  Gliederung.   Es  kommt  in 

einem  Lande  weniger  darauf  an,  welche  Höhen  vorhanden, 
als  wie  sie  gelegen  sind.   Ob  Hochland  und  Tiefland  in 

großen  Massen  verteilt  sind  oder  unter  häufigem  Wechsel 
aufeinanderfolgen,  ob  sie  schroff  gegeneinanderstehen  oder 
allmählich  ineinander  übergehen:  das  macht  die  größten 

ünterseliiede. 

Die  Formen  der  Erdoberfläche  sind  in  wenigen  greisen 
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Linien  ausgelegt,  im  einzelnen  vielgebrothen  und  zer- 
splittert. Im  allgemeinen  beherrschen  groüe  Züge  auch 
die  Wirkungen  der  Bodengestalt,  und  kleine  werden  erst 
innerhalb  der  grollen  wirksam.  Daher  ist  auch  die  natür- 
liche Individualisierung  des  Bodens  den  Anfangen  der 
Völker-  und  Staatenbildung  nicht  entgegengekommen. 
Dazu  sind  ihre  Züge  zu  groiä.  Im  Gegenteil  hat  die 
Grundübereinstimmung  des  Bodenanteils  einer  Siedelungs- 
gruppe  allen  Teilnehmern  eine  Gemeinsamkeit  der  Be- 
ziehung verliehen,  die  ihr  erstes  Band  l)ilden  niufate. 

Der  einfache  Bodenbau  gab,  sobald  er  wirksam  wer- 
den konnte,  den  Völkerbewegungen  einen  Zug  von  Ein- 
fachheit und  Größe,  weil  er  die  Völker  sich  zu  Massen 
sammeln  und  wie  in  breiten  Strömen  sich  vereinigen 
läßt.  Darin  liegt  die  Ursache  des  solange  bestandenen 
üebergewichts  der  Tieflandvölker  und  besonders  der 
Steppennomaden  über  die  in  kleinereu  Bezirken  ansässigen 
GebirgsvÖlker.  Auf  engem  Raum  zeigt  den  Unterschied 
die  mannigfaltige  Geschichte  Schottlands  mit  ihren  Son- 
denmgen  der  Ydlker  und  Stämme  durch  Berge,  Moore, 
Seen  und  Fjorde,  und  der  Städte,  deren  jede  an  ihrem  Fjord 
oder  auf  ihrem  Festungsberg  liegt,  im  Vergleich  mit  der 
einförmigen  Englands.  Der  mannigfaltige  Bodenhau  macht 
die  Völkerbewegungen  immer  zersplittert  und  verwickelt, 
weil  er  sie  hemmt  und  in  die  yerschiedensten  Richtungen 
ahlenkt.  Herder  meint  nichts  anderes,  wenn  er  schon 
in  den  Denkmalen  der  Vorzeit  sagt:  Ueberhaupt  scheint 
Asien  yon  jeher  ein  vielbelehter  iLÖrper  gewesen  zu  sein. 
Ritter  stellt  in  gleichem  Sinn  dem  glieder-  und  Völker- 
reichen  Asien  Afrika  als  Stamm  ohne  Glieder,  als  einen 
an  belebenden  Gegensätzen  armen  Körper  gegenüber. 
Und  Ranke  hat  Aehnliches  im  Sinn,  wenn  er  in  der  Ein- 
leitung zur  Englischen  Geschichte  sagt:  Darin  liegt  das 
Leben  und  das  Schicksal  von  Europa,  daß  die  großen 
allgemeinen  Gegensätze  immer  durch  die  besonderen  der 
verschiedenen  Staaten  durchbrochen  werden. 

Die  größten  Züge  des  Gebirgsbaues  gehören  zu  den 
Eigenschaften  der  Festländer.  Innerasien  mit  seinen  Rand- 
gebirgen, Amerika  mit  seinen  Kordilleren,  Afrikas  Hoch- 
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landnatur  und  Europas  mannigfaltiger  Gebirgsbau  sind 
daher  schon  früher  berührt  worden  (§.  172).  Aber  auch 
die  i^hst  kleineren  Elemenief  die  diese  Züge  zu  engeren 
Räumen  umgestelten,  wirken  auf  die  Herausbildung  von 
Naturgebieten  von  kontinentaler  Aehnlichkeit ,  in  denen 
die  Völkerbeweguiigen  fthnlich  verlaufen,  auch  wenn  die 
Gebiete  weit  gesondert  liegen.  Solchen  homologen  Ge- 
bieten ist  ein  homologer  Geschichtsyerlauf  eigen.  Die 
Teilung  Innerasiens  vom  Ostrand  des  Baikalsees  bis  zum 
Pamir  in  zwei  Becken  durch  ein  Gebirgssystem ,  das  in 
nordöstlich-siidwestiicher  Richtung  zieht,  gehört  hierher. 
Die  Entfernung  zwischen  den  beiden  Enden  dieses  Walles 
ist  gleich  der  tou  Norwegen  bis  Sizilien.  Mehr  als  1000 
Meter  hoch  Aber  dem  westlichen  liegt  das  Östliche  Becken. 
Es  erreicht  1600  Meter,  während  das  westliche  am  Kaspi- 
see  unter  dem  Meeresspiegel  liegt.  Zwischen  dem  Altai 
im  Norden  und  dem  Tienschan  im  Süden  liegt  nun  eine 
600  breite  Oeffnung,  in  der  es  zwar  nicht  an  halb- 
inselformigen  Bergrorsprüngen  und  Berginseln  fehlt,  durch 
die  aber  doch  gangbare  Wege  vom  oberen  zum  unteren 
Becken  Innerasiens  füliren:  das  wichtige  Völkerthor,  aus 
dem  die  Horden  der  Nomaden  so  oftmals  nach  Westasien 
und  Europa  sich  ergossen  haben. 

Dem  innerasiatischen  Hochland  liegen  auf  drei  Seiten 
die  peripherischen  Randländer  gegenüber,  deren  Stellung 
in  der  (beschichte  der  Menschheit  Grundübereinstimmungen 
zeigt:  Mesopotamien,  Indien,  China.  Wie  es  den  Be- 
ziehungen des  Gebirgsbaues  entspricht,  steht  Hinterindien 
China  näher  als  Indien.  Alle  pacifischen  Kandliinder 
Amerikas  sind  von  Alaska  bis  Patagonien  durch  das 
Andensystem  von  den  Tiefländern  des  atlantischen  Amerika 
geschieden.  Der  Mangel  des  Tieflandes,  das  Ueberge wicht 
der  Hochebenen  und  Gebirge  läßt  sie  alle  verwandt  er- 
scheinen; und  so  sind  sie  ethnisch  und  kulturlich  ver- 
wandt. So  sind  auch  unter  den  ostasiatischen  K<ni(ll;mdern 
das  eigentliche  China  und  die  Mandschurei  ebenso  IIo- 
mologa  wie  die  Muiil!:  »!»^  und  Iran.  In  jenen  beiden 
ein  Stück  der  zentralasiatischen  Hochebene  und  ihr  Rand- 
gebirge, davor  das  zujn  Stillen  Ozean  sich  entwässernde 
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Tief-  und  Hügelland.  Beiden  gemeinsam  ist  das  buchten- 
reich zwischen  sie  hineintretende  Gelbe  Meer.  Aber  die 
Flüsse  der  Mandschurei  gehen  großenteils  nach  Norden,  die 
chinesischen  nach  Süden,  und  zwischen  die  Mandschurei 
und  den  Stillen  Ozean  legt  sich  das  Tatarische  Gebirge. 
Daher  liegen  die  Ausgangsthore  der  Mandschurei  im  Süden, 
nach  dem  Gelben  Meere  zu.  Alle  Länder,  die  am  Au&en- 
rand  der  Alpen  liegen,  zeigen  die  homologe  Anordnung 
der  alpinen,  der  Mittelgebirgs-  und  Tieflandstreifen,  die  in 
Franlnreich,  Deutschland  und  Oesterreich  wiederkehren. 

192.  Abflußlose  Becken.  Eine  der  wichtigsten  Folgen 
der  kontinentalen  Gliederung  ist  die  Abschlieiung  innerer 
Becken  von  der  Verbindung  mit  dem  Meere.  In  jedem 
Teil  der  Erde  findet  man  solche  „abflußlose  Becken", 
auch  ein  Teil  von  Europa  sinkt  im  Südosten  zum  Kaspi- 
schen  See  herab.  Solchen  Becken  fehlt  natürlich  in  erster 
Linie  die  offene  Verbindimg  mit  dem  Meer,  die  erst  in 
unserer  Zeit  durch  die  Eisenbahnen  allmilhlich  ersetzt 
wird.  Auch  begünstigen  si^  die  Steppenbihlung  durch 
ihren  Boden  und  durch  ihr  Kümn.  ZeiitrRlasien ,  der 
mittlere  Sudan,  das  innere  Deutsch-Ostafnka,  dio  nu- 
stralische  Seenregion,  weite  Hochhmdgebiete  in  Kord-  und 
Südamerika,  endlich  Südosteuropa  sind  solche  Gebiete,  in 
denen  allen  eine  dünne  Bevölkerung  dem  Jäger-  oder 
Hirtenleben  hmgegeben  ist  oder  von  dichtgedrängten  Wohn- 
stätten aus  spärliches  Ackerland  l)ebaut.  Von  Luschan 
hat  auf  die  Aehnlichkeit  des  Hüttenbaues  in  derartigen 
Gebieten  an  der  Hand  der  Tembe  des  abflußlosen  Inneren 
Deutsch-Ostafrikas  hingewiesen  ^  -'). 

193.  Ablenkung  der  geschichtlichen  Bewegung  dureh 
Gebirge.  Die  Alpen  haben  nicht  für  iuinier  die  Römer 
in  der  Ausbreitung  nach  Norden  und  Westen  gehemmt, 
die  Vindhyakette  hat  nur  vorübergehend  die  Arier  auf- 
gehalten ;  aber  verzögernd  und  ablenkend  haben  diese 
Erhebungen  immerhin  gewirkt.  Wie  alle  Bewegungen 
vom  Mittelraeer  nach  Mitteleuropa  durch  die  Alpen  west- 
lich abgelenkt  wurden ,   haben  wir  schon  gezeigt.  Die 
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Verbreitung  der  Romanen  in  Süd-  und  Westeuropa  um 
den  Sttd-  und  Westrand  der  Alpen  ist  dadurch  ebenso 
gegeben,  wie  die  der  Arier  am  Fuß  des  Himalaja  und 
die  alte  Verbreitung  der  Germanen  um  die  Känder  des 
böhmischen  Kessels. 

Ganz  besonders  wichtig  ist  in  der  Geschichte  der 
ErschlieLniTirr  und  Kolonisation  der  Länder  das  Verhält- 
nis der  Gebirge  zu  den  Küsten.  So  wie  einst  die 
Gebirge  Westafrikas  und  die  des  östlichen  Nord-  und 
Südamerika  die  Erschließung  der  Innengebiete  dieser 
Erdteile  hemmten,  erschweren  in  unseren  Tagen  die 
steilen,  zumeist  südöstlich  bis  nordwestlich  verlaufenden 
Gebirge  Neuguineas  das  Eindringen  von  der  Küste  her. 
Zu  den  schroffen  Bodenformen  kommt  die  dünne  Be- 
völkerung in  den  Gebirgen  und  die  thiunt  zusammen- 
hängende Schwierigkeit  der  Ernährung.  Andere  Fälle 
s.  in  dem  Kapitel  , Grenzen  und  Küsten''  ^.  132. 

Wenn  der  Kankasas  vor  anderen  Hochgebirgen  sich  den 

üeberschreitungen  Avirksam  entgegensetzte  und  im  Altertum  so 
wie  den  persisclieu  und  frriet'hisclien  auch  den  römischen  Erobc- 
rung-en  unter  l'ompejus  und  Hi>äter  ^etjenuljur  „in  seiner  weltge- 
schichtlichen Bedeutung  bewährte''  (Mouimsen),  so  ist  die  Lage 
zwischen  dem  Schwarzen  Meer*  und  dem  Easpisee  zu  erwägen, 
die  Beine  Flanken  decken,  und  seine  Anlehnung  an  das  arme^ 
iiische  Hochland,  sowie  die  beträchtlicho  Breite.  Auch  die  Um- 
gebung mit  Steppen  trägt  zur  Festigkeit  dieses  natürlich  befestig- 
ten Völkerlagers  bei,  denn  auch  sie  erschwerte  jene  früheste 
Art  der  Bewältigung,  die  Umfassung  von  zwei  Seiten  her,  die  bei 
den  Pyrenäen  und  den  Alpen  der  vollen  Unterwerfung  um  Jahr- 
hundertc vorherg-p^arj^ren  war.  Tieflandstreifen  zwischen  Gebirg 
und  Meer  gewinnen  Bedeutung,  indem  sie  diese  Beschränkuuffeu 
aufheben.  Indem  das  Gelbe  Meer  mit  der  Bucht  von  Petsehili 
bis  gegen  die  Ausläufer  des  Chingan  vordringt,  entsteht  der  Tief- 
land isthnius  von  Tientsin  und  Feking,  in  dem  die  Mandschurei  sich 
mit  China  verbindet. 

Höhe  und  Form  und  Lage  zusammen  bewirken,  daß 
in  einem  Lande  die  Anlage  auf  Verhindung  über- 
wiegt, während  in  einem  anderen  die  Hemmungen  über- 
wiegen.   In  Nordamerika  hat  die  Natur  große  Wege 

Sefwiesen,  die  fast  geradlinig  Ton  Meer  zu  Meer  und  von 
irenze  zu  Grenze  durchschneiden.    Die  großen  Tief- 
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länder,  die  ausgedehnten  Hochebenen,  die  tiefen  Pässe 
wirken  dahin  zusammen.  Kein  Teil  ist  vom  Ganzen  oro- 
graphisch  abgeschnitten  wie  in  Europa  fast  alle  größeren 
Halbinseln.  In  der  Geschichte  Hinterindiens  Hegt  die 
Anlage  zur  Verbindung  mit  dem  Rumpf  Asiens  durch  die 
Eadialgebirge  und  -ströme  ebenso  offen  wie  in  Indien  die 
zweifache  Ahsonderung  durch  Himalaja  und  Vindhya- 
ketten. 

194.  Durehgangslftnder.  Bei  geschichtlichen  Bewe- 
gungen, die  weite  Wege  gehen,  kommt  der  Bau  ganzer 
Länder  erschwerend  oder  erleichternd  in  Betracht.  Es 
kommt  dabei  auf  das  Verhältnis  dieser  Länder  zu  ihren 
nächsten  Nachbarn  an.  Zwischen  Gebirgen  Ton  8000  und 
7000  Meter  sind  die  Pamir,  Hochflächen  von  4000  Meter, 
ein  uraltes  Durchgangsland.  Zwischen  Nordamerika  und 
Südamerika  ist  Mittelamerika  mit  seinen  drei  Landengen 
und  Depressionen  ein  Durchgangsland.  Das  Vogtland, 
ein  hügeliges  Hochland  von  500  Meter  mittlerer  Höhe, 
ist  Durchgangsland  zwischen  Erzgebirg  und  Thüringer 
Wald.  An  sich  können  solche  Ländei-  dem  Verkehr  er- 
hebliche Schwierigkeiten  bereiten,  im  Verhältnis  zu  ihren 
Umgebungen  bieten  sie  ihm  Erleichterungen.  In  dieser 
Beziehung  yerhalten  sie  sich  wie  die  Gebirgspässe,  die 
ebenfalls  oft  schwer  ersteigbar  sind ,  aber  immer  noch 
leichteren  Durchpaß  gewähren  als  die  rechts  und  links 
sie  einschließenden  Kämme. 

Doch  unterscheidet  sie  von  den  Pässen  wieder  ihre 
größere  Geräumigkeit,  die  dem  Verkehre  erlaubt,  zwischen 
verschiedenen  Wegen  zu  wählen,  bei  deren  Auswahl 
dann  wieder  verschiedene  Grade  von  orographischer  Be- 
günstigung entscheiden.  Wenn  wir  selbst  in  den  Hoch- 
gebirgen einen  Paß  an  die  Stelle  eines  anderen  treten 
sehen,  ist  in  den  Durchgangsländern  cTer  Wechsel  der 
Wege  eine  häufige  Erscheinung,  gegen  die  in  der  Zeit  der 
Privilegien  und  Schlagbäume  eine  Menge  von  Edikten 
erlassen  wurde.  Alle  die  vogtländischen  Straßen,  die  so 
wichtig  sind  für  den  südnorddeutschen  Verkehr,  über- 
schreitea  mehrere  Höhenrücken  zwischen  Hot  und  Plauen, 
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wobei  die  Thäler  immer  nur  sireckenweise  und  manchmal 
nur  zum  Uebergang  von  einem  Böhenrficken  zum  anderen 
benutzt  werden.  Auch  die  Eisenbahnlinie  Hof-Leipzig  Uber- 
steigt einen  Höhenrücken  Ton  580  Meter  (bei  der  Station 
Reuth),  wiewohl  sie,  wie  alle  Eisenbahnen,  die  Th&ler 
auf  längeren  Strecken  benutzt  als  die  alten  Landstraßen. 

195.  Der  Bau  der  Gebirge.  Der  hemmenden  und  da- 
mit sondernden  Wirkung  der  Gebirge  entsprechend  ist  nun 
far  unsere  Betrachtung  in  ihrem  Baue  Torwiegend  wichtig 
der  Unterschied  des  Massigen  und  Zerklüfteten  oder  Zer- 
teilten. Die  Terkehrhemmenden  und  absondernden  Wir- 
kungen sind  andere  in  einem  Gebirge^  das,  wie  der  Jura, 
keineu  einzigen  nennenswerten  Durchbruch,  oder  wie  das 
skandinavische  Gebirge  keine  nennenswerte  Einsenkung  in 
der  Erstreckung  von  16  Breitengraden  hat,  und  in  einem 
Gebirge  entgegengesetzter  Art,  das,  wie  das  Hochland  TOn 
Wales,  von  Thälernmit  noch  nicht  100  Meter  hohen  Wasser^ 
scheiden  durchzogen,  oder  wie  die  Alleghanies  von  einer 
Einsenkung  von  54  Meter  mitten  in  ihrer  sonst  beträcht- 
lichen Gesamterhebung  durchbrochen  ist.  In  derselben 
Richtung  ist  es  dann  wieder  von  Wichtigkeit,  ob  diese 
Massengebirge  kettenförmig  gegliedert  sind  wie  der  Jura 
oder  die  Alleghanies  in  ihrer  undurchbrochenen  Südhälfte, 
wo  dann  der  Verkehr  sich  auf  Umwegen  in  den  Längs- 
thälern  durchwinden  kann,  wie  auf  der  alten  Straße 
Yverdun-Pontarlier-Besan9on  oder  in  dem  von  zwei  und 
stellenweise  drei  Eisenbahnlinien  durchzogenen  „Grotsen 
Thal",  d.  h.  dem  Längsthal  der  Alleghanies,  oder  ob 
sie  massig  auftreten  wie  jener  breitrückige  Felsblock  des 
skandinavischen  Gebirges.  Deutlich  tritt  in  der  raschen 
Steigerung  des  römischen  Verkehrs  über  die  Westalpen 
die  Begünstigung  durch  die  geringere  Breite  des  Gebirges 
hervor.  Ihr  entspricht  die  Möglichkeit,  das  ganze  Ge- 
birge in  einem  Paß  zu  überwinden,  während  in  den 
breiteren  Ostalpen  zwar  niederige  Einschnitte  vorkommen, 
die  aber  fast  immer  nur  in  mehreren  Pässen  zu  über- 
winden sind. 

Die  wichtigste  Unterscheidung  der  größeren  Erhebun- 
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gen  an  der  Erdoberfläche  bleibt  aber  f&r  uns  die  in  Massen- 
gebirge und  durchbrochene  Gebirge,  denn  sie  ist  die  ge- 
schichtlich folgenreichste.  Der  Bau  der  Gebirge  mag 
sein,  wie  er  will,  es  kommt  für  die  geschichtliche  Bewegung 
zunächst  nur  auf  die  Hemmung  an,  die  er  zu  Qben  im- 
stande ist.  Indessen  ist  fUr  unsere  Erwägung  auch  die 
Gegensetzung  von  Faltengebirgen  und  Piateaugebirgen 
nicht  ohne  Bedeutung,  insofern  jene  die  bestimmtesten 
Grenzen  bilden  durch  scharfe  Entgegensetzung  der  beiden 
Abhänge,  während  diese  gerade  auf  der  Grenze  oder 
Mittellinie  oft  noch  in  bewohnbare  Flächen  sich  ausbrei- 
ten. Auch  sind  den  Faltengebirgen  jene  großen  Längs- 
thalbildungen  eigen,  in  denen  sich  der  Verkehr  im  Inneren 
der  Gebirge  bewegt,  und  abgeschlossene  Kulturlandschaften 
wie  Wallis,  Engadin,  Oberinnthal,  Pinzgau  entwickelt. 
Da  dies  aber  immer  stufenweise  und  unterbrochen  durch 
Längs-  und  Querthäler  jeder  Größe  geschieht,  so  ist 
die  Mannigfaltigkeit  f^(  r  Höhen  und  der  Bodenform^  ein 
weiteres  Merkmal  der  Gebirge.  Es  mögen  die  VölkerverhUlt- 
nisse  in  manchen  Gebirgen  einförmig  sein,  die  Lebensbe- 
dingungen sind  doch  für  jede  kleine  Siedelung  verschieden. 
Wenn  auch  „nicht  die  Vielgestaltin^keit,  sondern  die  Ein- 
förmigkeit der  alpinen  llausformen  in  Erstaunen  setzt"  ^^'j, 
so  bleibt  doch  immer  eine  Fülle  von  Einflüssen  der  Lage 
und  Bodengestalt  übrig,  die  das  einzelne  Haus  und  den 
Weiler  oder  das  Dorf  in  den  Alpen  bestimmen.  Und 
dasselbe  gilt  von  jedem  Hochgebirg. 

Aber  auch  die  viel  allgemeinere,  scliematiscbere 
Unterscheidung  der  Ge])irge  nach  der  Höhe  i^t  antliropo- 
geographisch  von  groüer  Bedeutung,  denn  man  kann  im 
allgemeinen  snp-eu,  daß  alle  für  den  Menschen  folgen- 
reichen Eigenschaften  der  Erhebungen  an  der  Erdober- 
fläche sich  mit  der  Höhe  verstärken. 

Am  Zuni  und  seinen  Nebenflüssen  erkennt  man  st  lir  gut, 
wie  mit  dem  Auftreten  jirnßorcr  Flächen  anbaufähigen  Landes  tlie 
Größe  der  Wohnplätze  zunimmt,  während  mit  der  Zerteiiuug  des 
anbaufähigen  Landes  in  kleine  Abschnitte  auch  die  Dörfer  sich 
zuteilen,  bis  endhch  an  Stelle  der  großen,  dauernden,  zusammen^ 
gedrängten  Wohnphltze  nur  noch  verg-änf^liche  Sommerhütten 
übrig  sind.   Der  Einfloß  des  Bodens  geht  aber  noch  weiter,  denn 
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er  bestimmt  auch  die  Bauweise.  Einzelne  Hütten  sind  aus  Roll- 
ateinen  gebaut,  andere  sind  in  die  vulkauisclien  Tufle  gehöhlt: 
dieselben  Indianer,  die  diese  üöhleu  bewohnten,  bauten  aber  auch, 
wo  der  Boden  gflnstigf  war,  die  großen  Felsenhäuser  („01i£F-Ci- 
ties").  Je  schärfer  der  Gebirgskamm  ausgebildet  ist,  desto  ent- 
schiedener trennt  das  Gebirge,  je  breiter  der  Kamm,  desto  mehr 
werden  seine  Hiihcn  Ueberf»'an;js<iebiet  und  TiTiter  Umständen  sogar 
selbständiges  Wohngebiet.  Der  zentrale  iiauschan  mit  seiner 
mäditigen  hochebenenhaften  Erhebung,  der  Parallelketten  von  5000 
bis  7000  Meter  aufgesetzt  sind,  trennt  die  sedentüren  Völker  aller- 
dings entschieden,  aber  die  Hirten,  die  im  Sommer  dem  zurück- 
weichenden Schnee  nachrücken,  treffen  aus  allen  umliegenden 
Steppen  auf  seinen  Höhen  zusammen.  Sie  haben  sich  nicht  fest- 
gesetzt in  seinen  Hochthälernt  sondern  ihren  Nomadismus  in  das 
Gebirg  und  darüber  hinausgetrat^eu.  Dalier  die  i)olitische  Sclnväche 
dieses  Gebiri^ies.  dessen  Besetzuiiy^  den  Küssen  im  Gegensatz  zum 
Kaukasus  mit  leichter  Mühe  gelungen  ist. 

NiVlit  immer  sind  die  Gebirge  nach  beiden  Seiten  liin 
gleich  unwegsam,  denn  in  der  Natur  der  meisten  Gebirge 
liegt  die  Ungleichheit  des  Abfalles.  Der  steileren 
Innenseite  steht  in  allen  Faltengebirgen  oiri  langsamerer 
Abfall  nach  auüen  gegenüber.  Daher  hnlbie]!  kaum  eine 
Gehiri)strrenze  ihr  Gebirg  genau.  Die  meisten  Gebirgs- 
^l  i  nzliüh  II  sind  von  natürlich  ungerechter  Art,  die  die 
\  üiker  zu  beiden  Seiten  sehr  ungleich  stellen,  indem  sie 
die  Schranke  dem  einen  uttnen,  weiche  für  das  andere  so 
gut  wie  verschlussen  ist.  So  ist  die  Alpengrenze  zwi- 
schen Frankreich  und  Italien,  so  die  Pyrenäengrenze,  die 
zwei-  bis  zweieinhalbmal  so  weit  vom  französischen  Ab- 
hang entfernt  ist  als  vom  spanischen,  so  die  Erzgebirgs- 
grenze  zwischen  Böhmen  und  Sachsen.  So  ist  aber  auch 
in  größerem  Alaße  der  steile  und  kurze  Himahiyaabfall 
nach  Indien  rascher  überwunden  als  der  langsame  nach 
Tibet  m.  Diese  Ungleichheit  kommt  nicht  bloß  politisch 
in  Betracht.  Das  Uebergreifen  der  Franzosen  ins  Pogebiet, 
der  Detttschen  nach  Nordböhmen,  der  Tibetaner  auf  den 
Südabhang  des  Himalaja  hängt  damit  zusammen.  Am 

größten  wird  der  Gegensatz  der  Gebirgsabbänge  bei  den 
iebirgen,  die  Hochebenen  umsäumen,  denn  in  ihnen  liegt 
dem  steilen  Abfall  zum  Tiefland  der  allmähliche  üeber- 
gang  zum  Hochland  gegenüber. 

„Jenaeiti  des  Belurtaghs  strebte  alles,  Verkehr  und  Erobe- 
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nmg,  nach  dem  Westen,  PhÖnicier,  wie  Nebukadnezar  und  Cyrus; 
diesseits  genügte  man  sieb  selbst,  darum  entwiekeltc  sicli  hier  die 
Kultur,  durch  die  Natur  gefordert,  ungleich  früher,  reicher  und 
vollkoramener  als  in  der  westlichen  Außenwelt,  blieb  aber  auch, 
wdl  ihr  Rivalität  and  Gefahr  fehlten,  stationär,  wie  sie  es  in 
China  noch  beute  ist"*').  Vereinzelte  Fälle  wie  den  Alexander- 
zug nach  Indien  und  ähnliche  Unternehmungen  abgerechnet,  die 
mehi'  nur  einem  Klox)ien  an  die  Pforte  glichen,  hat  bis  zur  Er- 
öffiimig  des  Seeweges  nach  Indien  die  Wechselwirkung  zwischen 
Europa  und  Asien  sieh  in  Asien  auf  die  westwärts  von  Timerasien 
gelegenen  randlichen  (lebiete  beschrankt.  Selbst  die  Vülkerstiirme 
des  Islam  warfen  nur  einzelne  Wellen  über  diese  Gebirgsschranken 
hinüber. 

A*  von  Hmnboldt  hebt  die  leichtere  Zugängliohkeit  der  ^aoi- 
fischen  Seite  Mexikos  im  Gegensatz  zur  atlantischen  hervor,  w^che 
durch  den  sanfteren  Abfall  des  Südabhanges  des  Hochlandes  von 
Anahuac  im  Gegensatz  zu  dem  nördlichen  bewirkt  wird.  Der 
Kenner  Mexikos  weiß,  daß  der  früheren  Entwickelung  der  Ver- 
kehrswege am  Nordabhang  mehr  zufällige  Ursachen  zu  Grande 
lagen,  und  daß  die  jetzt  bevorstehende  allseitigere  Entfaltung  der 
Verkehrsmöglichkeiten  dieses  T>andes  seiner  Südseite  den  ihr  von 
Statur  gebührenden  Anteil  geben  wird.  Abfallverhältnisse  und 
KUstengestalt  werden  einst  der  paotfisehetk  S^te  Mexikos  ein 
Uebergewicht  einräumen,  wie  es  derselben  in  allen  mittelamerika- 
nischen  Staaten  schon  längst  zukommt. 

19(3.  Der  Gebirgsrand.  Wie  an  der  Küste  Land  und 
Meer  sich  trennen  und  zut^leich  ineinander  übergeben  und 
sich  durchdrinccrn,  so  grenzen  im  Gebh'gsrand  Gebirg  und 
Ebene  aDcinander,  sind  aber  nach  der  Natur  des  testen 
Landes  viel  inniger  miteinander  verbunden  als  Land  und 
Meer.  Nur  wo  Gebirge  auch  als  klimatische  Inseln  aus 
Steppen  oder  Wüsten  aufragen,  ist  der  orograpbische 
Gegensatz  bis  zur  Schroffheit  verschärft.  Immerhin  grenzt 
auch  hier  ein  Gebiet,  das  die  geschichtliche  Bewegung 
erleichtert,  an  ein  anf1(  t>'<,  das  sie  erscliwert,  ein  Ver- 
kehrsgebiet an  ein  Henuuungsgebiet,  vereinigende  Kräfte 
an  zerteilende  und  aiiseimmderhaltende.  In  der  Regel  ist 
ein  (lebirge  dünner  bevölkert  als  ein  Flacliland.  Flach- 
länder  sind  städtereicher  als  Geliirge.  Im  Gebirgssaum 
ringen  nun  diese  Unterschiede  miteinander  oder  gleichen 
sich  in  einem  Uebergangsgebiet  aus.  Der  friedliche  Ver- 
kehr hat  hier  seine  Mittelpunkte  und  Verteilungszentren, 
die,  wie  die  Handelsstädte  an  den  Küsten,  niüglichst  tief 
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in  die  Flacblandbuchten  dem  Gebilde  zu  geschoben  sind. 
Das  politisch  -  militärische  Bedürfnis  scba£fib  hier  seine 
festen  Plätze.    Die  Völker  der  Ebenen  bewachen  die 

Thalausgänge,  um  sich  gegen  die  Ueberfalle  der  (Sebiigs- 
bewohner  zu  decken  oder  um  diese  in  ihren  Gebirgs- 
Wohnsitzen  zusammenzudrängen.  Verkehrswege  yerbinden 
mit  der  Zeit  am  Gebirgsfufi  entlanglaufend  die  aus  dem 
Gebirge  herausführenden  Wege.  Sehr  häufig  ziehen  am 
G^birgsrand  Völker-  oder  ^ilturgrenzen ,  da  ethnische 
und  Kulturunterschiede  sich  in  den  hier  aneinanderstoßen- 
den Naturgebieten  ausgebreitet  hieben.  Wenn  auch  so 
scharfe  Abgrenzungen  selten  sind,  wie  einst  zwischen  Bä- 
tierii  und  Kömern  am  Fuß  der  Alpen,  zwischen  Kaukasus- 
völkern und  Russen  am  Fuß  des  Kaukasus  bestanden  und 
im  südlichen  China  zwischen  Miaotse  und  anderen  Berg- 
stämmen uml  Chinesen,  in  Assam  zwischen  Bergstänimen 
und  Engländern  noch  bestehen,  so  liegt  doch  ihre  allmäh- 
liche Vermittelung  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  fast 
von  jedem  Bergvolk  darf  man  annehmen ,  daß  es  einst 
mindestens  bis  an  den  Gebirgsrand  gereicht  habe.  Eigen- 
tümliche Erscheinungen  bietet  der  Gebirgsrand  sehr  oft 
in  hydrographischer  Beziehung.  Die  Gebirge  sind  Wasser- 
sammler und  ihre  Bäche  stürzen  ins  Tiefland  hinab,  wo 
sie  Ueberschwemmungen  hervorrufen,  wenn  nicht  Seen, 
wie  !im  Rand  der  Alpen,  ihren  üeberfluß  autnehmen. 
Daher  i^eliören  Sümpfe  und  Moore  zu  den  Eigenschaften 
der  Gebirgsränder  nnd  ersclnvert^n  nirbt  selten  die  An- 
näherung ans  Gebirg.  Der  Sunipi-  und  Urwaldsaum  des 
Tarai  in  Indien,  dünnbevölkert,  einst  großenteils  unbe- 
völkert,  Heimat  wilder  Tiere,  ist  das  größte  Beispiel 
solcher  ßandgebilde^^). 

197.  Pässe.  Die  von  A.  von  Humboldt  in  die  Wissen- 
schaft eingetührteu  und  von  Sonklar  vervoilkominneteii 
Begriffe  der  Paß-  und  Kamm  höhe  sind  unmittelbar  ge- 
schichtlich anwendbar.  Nicht  die  Gipfel,  an  denen  nur 
selten  einmal  ein  Jäger  oder  Tourist  seinen  Mut  beweist, 
sondern  die  Kämme,  die  dieselben  miteinander  verbinden, 
und  die  tiefsten  Stellen  der  Kämme»  die  Pässe,  sind  das 


425 


im  großen  menschlich  Bedeutende  am  Gebirg.  Im  Paß- 
reichtum  liegt  die  Zugänglichkeit  und  Durchgänglichkeit 
eines  Gebirges;  in  der  Paßarmut  liegt  die  Steigerung 
eines  einzelnen  Passes  zu  weltgeschichtlicher  Bedeutung: 
Ehaiberpaß.  Die  Pässe  sind  ungemein  ungleichmäßig 
verteilt.  Die  Yogesen  haben  keinen  eigenüichen  Pal 
zwischen  BeHbrt  und  Zabem,  die  Tauem  entbehren  der 
echten  Paßeinschnitte,  in  den  Westalpen  liegen  die  paß- 
reichen Oottischen  Alpen  mit  ihren  seit  der  Römerzeit 
wichtigen  Pässen  neben  den  paßarmen  Graijischen. 

Die  Höhe  der  Pafieinschnitte  ist  von  Gebirg  zu  Gebirg 
und  wieder  in  den  einzelnen  Gebirgsteilen  sehr  verschie- 
den. Die  Paßhöhe  nimmt  in  den  Alpen  von  Westen  nach 
Osten  ab.  Die  Pyrenäen  haben  im  Vergleich  zu  den  Alpen 
hohe  Pässe.  Der  geschichtliche  Wert  der  Pässe  ist  großen- 
teils von  ihrer  Erhebung  abhängig.  Als  gangbarster 
Paß  zwischen  den  zum  Aegäischen  Meere  und  den  zur 
Donau  abdachenden  Teilen  der  Balkanhalbinsel  hat  der 
Südmoravadurchbruch  im  serbischen  Berglande  eine  euro- 
päische Bedeutung.  In  den  Anden  stehen  die  Einsenkungen 
von  Panama  80  Meter,  Nicaragua  40  Meter,  Tehuantepec 
210  Meter,  der  gewaltigen  Erstreckung  zwischen  Colum- 
bien und  dem  Uspallatepaß  [::etrf  nüber,  die  keine  Ein- 
Senkung  von  weniger  als  3000  Meter  hat.  Die  Verkehrs- 
bedeutung der  Pas*^e  hängt  auch  von  ihrer  Breite  ab. 
Die  Wege  durch  die  Pässe  der  Ostalpen  sind  niedriger 
aber  länger  als  die  durch  die  Westalpen.  Die  mittlere 
Breite  des  Thüringer  Waldes  beträgt  14  Kilometer;  der 
Eisenacher  Paß  überwindet  das  Gebirge  in  der  Breite  von 
6  Kilometer.  Thaleinschnitte  erleichtern  den  Aufstieg  und 
Abstieg,  wie  wir  das  am  Brenner  durch  Inn  und  Etsch 
geschehen  sehen. 

Das  Volk,  einen  Geliirgsüberganf^  umfaßt,  zieht 
zunächst  EinflutB  aus  der  Beherrschung  des  Verkehres, 
der  diesen  Weg  benutzt. 

So  lieget  eine  Stärke  der  Schweizer  in  der  Beherrschung  von 
einer  Anzahl  der  besten  Alpenpässe.  Kleinere  Völker  werden  zu. 
Paß  Völkern,  indem  sich  die  ganze  Staatsbildung  auf  die  Aus- 
nutzung dieses  Vorteiles  bescbränlLt  and  die  Gelegenheiten  zur 
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Ausbreitung-  mig-pnutzt  läßt,  clift  sich  auf  beirlcii  Sriten  darbieten. 
So  haben  sich  die  Afridi  an  Afobanistans  Südostgrenze  immer 
das  Recht  gewahrt,  von  dem  Verkehr  über  den  Khaiber-  und 
Knhatpaß  Zölle  zu  erheben.  Wer  nieht  zahlen  wollte,  wurde  be- 
raubt  oder  niedcr<reiiiacht.  Alle  neueren  Machthaber  ludiens  haben 
diese  Stellung:  anerkannt  und  auch  die  Engländer  zahlen  den 
Afridi  eine  Jahre»summe,  wofür  diese  die  Straüe  Peschauer-Kuh at 
offen  nnd  in  Terkehrsföhigem  Stand  halten.  Ei^entümlidie  eth- 
nische Verhältnisse  entstehen  durch  das  Uebergreifen  eines  Volkes 
oder  Vrdkeliens  über  einen  Paß  auf  den  Nachbarabhang.  In  den 
meisten  Fallen  nnpfewolltes  Ergebnii?  der  Ausbreitung  der  Hirten 
von  einer  Weide  zur  underen,  ist  es  nicht  ganz  selten  auch  Er- 
gebnis planvoller  Besetzung  wichtiger  üebergänge.  Daran  wird 
nian  freilich  nicht  denken,  wenn  die  Georgier  an  dr^  nebenein- 
ander liegenden  Steden  die  Hauptkette  des  Kaukasus  überschritten 
haben  oder  die  Franzosen  den  Kamm  der  Cottischen  Alpen  oder 
die  Basken  die  Pyrenäen.  Aber  die  Deutschen  am  Südabhang  der 
Ghraubündener  Alpen  sind  Reste  einer  „Alpenwachf*. 

198.  Die  Thäler.  In  den  Thälem  und  dieErhebun* 

gen  unterbrochen,  deshalb  umscliließen  sie  Oasen  dichterer 
Bevölkerung  und  leichteren  Verkehres.  Sie  begünstigen 
die  Ansiedelung  der  Menschen  nicht  bloß  durch  ihr  mit 
der  tieferen  Lage  gegebenes  mildes  Lokalkliraa,  sondern 
auch  durch  die  ebenen  Aufschüttungen  ihres  Bodens,  ihre 
schützenden  UmranduncT'  n  und  ilire  die  Verbindungen 
erleichternden  Verlängerung"  n  und  Verzweigungen.  Sie 
erschließen  die  Gebirge,  für  die  daher  die  Lage  und  Rich- 
tung der  Hauptthiiler  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 
Das  französische  Zentralmassiv  ist  von  Norden  und  Westen 
her  aufgeschlossen,  neigte  daher  geschichtlich  frühe  dem 
Norden  zu ;  es  liegt  darin  zugleich  eine  Schwäche  des 
Südens,  von  dem  es  weniger  zugänglich  ist.  Der  Gegen- 
satz ist  gruk  zwischen  dem  blühenden  Leben  des  Thalgrun- 
des und  der  Starrheit  des  Gebirges,  die  von  oben  herein- 
schaut. »Die  Geschichte  der  Gebirgsvöiker  wogt  in  den 
Thiilern  wie  ihre  Flüsse  oder  liegt  so  still  darin  wie  die 
Spiegel  ihrer  Alpenseen.*  Was  wir  im  Schutze  der  Gebirge 
sich  entfalten  und  erhalten  sehen  (§.  202),  das  gehört  den 
Thälern  an.  So  wird  also  für  das  Völkerleben  vor  allem 
die  Frage  wichtig,  wie  die  Thalgliederung  eines  Ge- 
Vnrges  beschatten  sei.  Wir  werden  da  gleich  auf  denselben 
Unterschied  geführt,  den  wir  in  der  natürlichen  Eutwicke- 


Digrtized  by  Google 


Die  Thäler. 


427 


lang  der  Gebirge  und  in  ihrer  gesebichtlichen  Bedeutung 
finden:  in  Faltengebirgen  durchsetzen  lange  und  meist  auch 
breite  Thäler  und  Thalsysteme  längs  weise  die  Gebirge;  in 
Massengebirgen  sind  die  Thäler  als  Querthäler  Eingänge 
YOm  Gebirgsrand  her,  oder  vereinzelte  Einbruchsbecken. 
Längsthäler  sind  nicht  bloiä  lang,  sondern  in  der  Regel 
auch  breit,  und  ihr  Boden  ist  oft  so  wenig  geneigt,  daß 
er  nahezu  flach  liegt.  Sie  bilden  daher  geschichtliche 
Landschaften  von  bedeutender  Erstreckung,  Geräumigkeit 
und  Fruchtbarkeit,  wie  das  obere  Rhonethal,  die  oberen 
Rhein-,  Inn-  und  Etschthäler.  Die  Querthäler  sind  da- 
gegen kleinere,  meist  auch  abgeschlossenere  Landschaf- 
ten, wie  das  Werdenfelser  Land,  das  Berchtesgadener 
Land  in  den  deutschen  Alpen.  Der  Vergleich  des  Reuß- 
thales  und  des  Thaies  von  Anderraatt,  des  Vomperthales 
und  des  Unterinnthaies  zeigt  den  Unterschied  in  drastischen 
Gegensätzen:  das  Vomperthal  ohne  feste  Siedelung,  das 
Unterinnthal  reich  an  Dörtern  und  Städten.  Wührend 
den  Längsthälern  vermöge  ihrer  Längenerstreckung  und 
Querverbindungen  eine  wichtige  KoUe  im  inneren  Ver- 
kehr der  Gebirge  zugewiesen  ist,  fällt  den  Querthälern 
mehr  die  Aufgabe  zu,  das  Gebirgsinnere  mit  dem  Ge- 
birgsrand und  den  außenliegenden  Landen  zu  verbinden. 

Einbrucli  sthäler,  Gräben,  gehören  zu  den  größten 
und  wirksam.sii  11  Vertiefungen  in  der  Erdrinde.  AVo  sie 
im  festen  Lande  emgeseiikt  sind,  trennen  sie  als  Fluß- 
thäler,  wie  am  Oberrbeiu,  als  Behälter  von  Seen,  wie 
das  Tüte  Meer,  oder  als  Vertiefungen,  die  teils  trocken 
liegen,  teils  Flüsse  und  Seen  enthalten,  große  Land- 
schaften. Im  Meere  auftretend,  umscliließen  sie  Buchten 
wie  das  Rote  Meer  oder  den  Golf  von  Ivorinth.  Auch 
die  Einbruchsthäler  konnten  große  Furchen  in  den  Boden 
ziehen,  wie  das  Becken  des  Oberrheins  und  das  mit  seinen 
Seen  180  Kilometer  lange  Jordanthal  zeigen;  aber  sie 
sind  diinii  immer  ohne  die  zahlreichen  Verbindungen,  be- 
sonders auch  uiiiie  die  Querverbindungen,  der  eigentlichen 
Liängsthäler.  Es  gehört  zu  den  folgenreichsten  Eigen- 
schaften des  Jordanbeckens,  abgeschlossen  zu  sein  zwi- 
schen Wüste  und  Meer. 
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Gebirge  mit  schwach  entwickelten  Th'älem,  wie  das 
französische  Zentralmassiv,  lassen  die  Plateauformen  vor* 
walten;  daher  die  Ausdehnung  unwirtlicher  Strecken  in 
den  moor-  und  heidebewacfasenen  Höhen  dieses  Gebirges. 
Das  Zentralmassiv  steht  zu  den  blühenden  Ländern,  Ton 
denen  es  umgeben  ist,  in  demselben  Verhältnis  wie  unsere 
hochflächenhaften  rheinischen  Schiefergebirge  zu  den  Th'ä- 
lern  des  Rheines  oder  der  Mosel. 

199,  Enge  nnd  weite  Thäler.  Thalweitungen.  Die 
thalbildenden  Kräfte  arbeiten  nur  in  beschränkten  Ge- 
bieten einseitig  in  die  Tiefe,  wo  sie  so  tiefe  und  schmale 
Rinnen  bilden,  wie  in  den  Canongebieten  des  südwest- 
lichen Nordamerika.  Solche  Bildungen  findet  man  haupt- 
sächlich in  trockenen  Regionen  oder  wo  Hebung  mit 
energischer  Thalbildung  zusammentraf.  An  den  Thälem 
der  gemäßigten  Zone  hat  meist  nicht  nur  Wasser,  son- 
dern auch  Eis  gearbeitet.  Die  Thäler  der  Tro])en  aber 
haben  von  Anfang  an  große  Wassermassen  aufgenommen. 
In  alten  Gebirgen  sind  die  Thäler  breite  Mulden,  wenn 
sie  in  jungen  nur  erst  Rinnen  sind. 

Im  inneren  Hau  der  Thäler  macht  sich  der  Gegensatz 
von  eng  und  breit,  von  Rinnen  und  Weitungen  ebenfalls 
geltend.  Durch  die  Kinnen  bewegen  sich  die  Ströme  des 
Lebens  oder  zwängen  sich  auch  nur  hindurch;  in  den  Wei- 
tungen breitet  sich  das  Leben  aus.  In  den  Kinnen  liegen 
die  Wege  des  Verkehrs,  in  den  Weitungen  seine  Knoten- 
punkte. Und  dies  um  so  mehr,  da  in  der  Natur  der  Thal- 
weitungen das  Eintreten  von  Nebenthälern  liegt,  deren 
Wege  sich  hier  vereinigen.  Daher  wichtige  Zentren  in 
solchen  Thälern  im  kleinen  wie  im  großen. 

Es  gibt  Thalweitungen,  die  aus  ihren  Thälern  als 
abgeschlossene  Landschaften  hervortreten.  Solche  sind 
dann  in  der  Regel  auch  nach  ihrer  Entwickelung  eigen- 
tümlich; so  das  Kinbruchsbecken ,  in  dem  Florenz  liegt, 
so  die  Becken  von  Mainz,  Wien,  Kassel,  Laibach,  Ster- 
zing.  Manche  Einbruchsgebiete  sind  scharf  von  den 
Rinnen  abgegrenzt,  die  zum  Teil  späterer  Entstehung 
sind;  die  Balkauhalbinsel  zeigt  eine  Meuge  derartiger 
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Becken,  unter  denen  das  Amselfeld  das  bekannteste  ist, 
ans  dem  nur  ein  18  Kilometer  langes  Engthal  nach  Mace- 
donien  führt.  Die  häufigsten  Thalweitungen  sind  indessen 
nur  Erweiterungen  der  mnne,  durch  Stauungen,  Teilungen, 
Seenbildun^en ,  Einmfindungen  von  Nebenflüssen  ent- 
standen. Sie  sind  mit  den  Rinnen  durch  üebergänge 
verbunden.  Zu  ihnen  gehören  die  meisten  Weitungen  in 
den  Erosionsthälem  der  Gebirge,  die  oft  allein  die  Stätte 
von  Siedelungen  sind,  während  die  sie  verbindenden  Thal- 
absdinitte  nur  die  Wege  aufnehmen,  an  denen  jene  wie 
die  Perlen  an  einem  Faden  aufgereiht  sind.  Gewöhnlich 
sind  solche  Erweiterungen  zugleich  Ruhepimkte  des  An- 
stieges, wodurch  ihre  Bedeutung  für  die  Siedelungen  sich 
noch  vermehrt.  Die  zwischenliegenden  Erhebungen  können 
hoch  und  steil  sein,  so  dai  die  übereinanderliegenden  Wei- 
tungen desselben  Thaies  weit  voneinander  getrennt  sind, 
wenn  sie  auch  räumlich  nahe  liegen. 

200.  Th&ler  außerhalb  der  Gebirge.  Auch  einfache 
Flu&th'aler  werden  als  langgezogene  und  meist  entschieden 
ausgebildete  Einsenkungen  des  Erdbodens  zu  Verkehrs- 
w^en,  hindern  als  starke  Vertiefungen  den  Verkehr  in 
gewissen  Richtungen,  vereinigen  durch  ihre  Tiefiage  und 
die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  die  Bevölkerungen.  Diese 
beiden  Gruppen  von  Wirkungen  fallen  zum  Teil  mitein- 
ander zusammen  und  werden  daher  nie  scharf  zu  trennen 
sein.  In  den  Flußthälem  hat  Jahrtausende  in  derselben 
Richtung  fließendes  Wasser  Hindernisse  geebnet  und  die 
die  kürzesten  oder  bequemsten  Wege  gefunden.  Von 
Alters  her  haben  die  Landstraßen  Flnßthiiler  anfge- 
suflit:  wir  erinnern  an  den  vierfachen  Ötraüenzng  des 
Oberrht  iiithales  oberhalb  ]VT;nn/:,  an  die  Weltstraüe  des 
Rhone-,  Doubs-  und  Uheinthaies  zwischen  Mittelraeer  und 
Nordsee,  die  Weser-  und  Werrastraßen  In  den  schwer 
wegsanien  Gebirgsländern  bieten  die  Flußtliiiler  fast  immer 
die  einzigen  Möglichkeiten  zum  Vordringen  ins  Innere  der 
Geljirgfci  und  zur  Ueberschreitung  dersell>en.  Alle  Alpen- 
eisenbahnen  ))enutzen  Flußthäler  bis  zur  Wasserscheide, 
und  in  einem  weglosen  gebirgigen  Lande  wie  Afghanistau 
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wäre  ohne  die  Flußthäler  jeder  Verkehr  unmdgUch.  Die 
Schwierigkeit  der  Gebirgsübergänge  bemißt  sieh  in  der 
Regel  nach  der  größeren  oder  geringeren  Eingeschnitten- 
heit  der  Yon  entgegengesetzten  Seiten  anf  den  Kamm  und 
die  Wasserscheide  za  führenden  Thäler. 

LaiifTi'  ("he  es  Straßen  gab,  erkannten  die  Völlcpr,  wie  die 
Thuicr  ilire  Wanderiuigeu  erleichtern.  Der  Orontes  bildete  den 
Weg  der  ersten  assyrischen  Ehrobemng,  die  ans  Miitelmeer  vor- 
drang und  von  da  an  den  Weg  häufiger  Kriegszüge  wie  fried- 
liehen  Verkehres  zwischen  En]»hrat  und  Mittelmeer.  Tn  wald- 
reichen Ländern  kam  noch  hinzu,  daß  die  Thalgründe  reich  an 
jenen  natürlichen  Wiesen  bind,  die  mau  „Auen"  nennt,  während 
ringsum  die  höheren  Teile  dicht  bewaldet  waren.  Dort  ließ  sich 
das  zuerst  kommende  Volk  nieder,  hier  mußten  Spätere  sich  ihre 
Wohnsitze  suchen,  und  so  wirkten  die  FlnE^thäler  wie  Adern,  die 
Leben  und  Kultur  im  Lande  ausbreiteten  und  auch  später  immer 
am  reichsten  daran  blieben.  Waren  aber  die  Späterkomroenden 
stärker,  so  trieben  si(  1'  älteren  Ansiedler  aus  den  Thälern  ins 
GeV>irge.  Während  im  Wolga-  und  Kama^'ehiet  die  Russen  lUngs 
der  Flüsse  leben,  haben  die  Finnenstämme  der  Tscheremiasen  und 
Tschuwaschen  im  inneren  des  Landes  ihre  malerischen  und  wohl- 
habenden Dörfer,  Die  Völkerrerbreitung  Sibiriens  zeigt  noch 
heute  die  Bevorzugung  der  Flußthäler  durcli  die  kulturkräftigeren 
europäischen  Einwanderer,  die  erst  jetzt  von  ilcti  Thälern  sich  mehr 
ins  „trockene  Land''  hinein  ausbreiten.  Bestimmend  für  die  Ver- 
breitung der  Slawen  im  Östlichen  Alpengebiet  ist  es  geworden,  daß 
sie,  später  kommend,  die  breiten  FlußÜiäler  mieden,  um  an  den 
ThalabhiUigen  und  in  den  Glebirgsthälem  sich  auszubreiten. 

Auch  im  einzelnen  zeigen  die  thalriunenbildende  Kratt 
des  Wassers  und  der  Verkehr  Aehnlichkeiten,  die  die  eine 
dem  anderen  nützlich  machen.  Die  Wasserläufe  treffen 
in  bestimmten  Punkten  aufeinander,  da  sie  alle  der  tiei- 
sten  Stelle  zuliieüen ;  und  so  liegt  es  im  Wesen  des  Ver- 
kehrs, daß  seine  Strahlen  auf  die  Verkehrspunkte  hin 
konvergieren.  Daher  denn  die  Lage  großer  Verkehrs- 
mittelpunkte  in  den  Trefipunkten  zusammenstrebender 
Flüsse. 

Die  gleich  markigen  milden  Abdachungen,  denen  der  Lauf 
der  Seine,  Marne,  Uise,  Essonne  und  kleinerer,  und  im  oberen 
Laufe  aueh  der  Loire  und  Maas  entspricht,  machen  ans  dem 
Pariser  Becken  ein  geschiditliches  Sammelgebiet.  Flusse  und  Wege 

straldeii  auf  Paris  zusammen.  Die  Loire  und  die  Maas  gehören 
beide  im  oberen  Lauf  zum  Pariser  Becken.   Die  Maas  bricht  bei 
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Meziöres  durch  die  Ardennen  und  die  Loire  bei  Angers  durch  die 

bretonischen  Urgesteinshügel.  So  werden  diese  Flüsse  dem  Becken 
entfremdet,  nach  dessen  tiefster  Stelle  ihr  oberer  Lauf  !^eriL-litc>t 
zu  sein  seinen.  So  wie  die  Flüsse  von  aufaen  zusamuienstreben, 
haben  die  alten  Seen,  die  einst  einen  groüen  Teil  des  Beckens  be- 
dedcten,  den  Boden  ansgeglichen  So  stehen  dem  Verkehr  der 
Bewohner  im  Inneren  des  Beckens  keine  Schwierigkeiten  entgeg^ 
und  von  außen  her  wird  vielmehr  der  Vcrkflir  hereingeführt. 
Diese  Verbindung  der  leichten  Wegsamkeit  im  Innern  mit  der 
Aufgeschlossenheit  nach  außen  hat  zu  der  Bedeutung  dieser  Land- 
schaft für  ganz  Frankreich  geführt  und  sogar  für  weltgeschicht- 
liche Vorgänge  und  Zustände  wichtige  Folgen  gehabt. 

201.  Höheiiwege.  Der  Vorzug  der  Thäler  ist  nicht 
ungemischt.  Thalengen  unterbrechen  die  bequemen  Wei- 
tungen, Ueberschwemmungen  machen  die  Thalstraien  un- 
wegsam. Daher  gab  es  besonders  im  Zeitalter  der  Land- 
straßen Thalstraßen  und  Höhenstraßen,  die  einander  ab- 
wechselnd ersetzten.  Heute,  wo  man  die  Thalengen 
durchbricht  und  die  Flüsse  eindämmt  oder  sogar  ableitet, 
hat  sich  der  Verkehr  entschiedener  als  früher  dem  Thal- 
verlauf  angeschlossen.  Das  zeigen  am  meisten  die  Eisen- 
bahnen. Die  Uebereinstinimung  der  römischen  Straßen, 
mittelalterlichen  Wege  und  älteren  Landstraßen  mit  den 
Eisenbahnen  der  Gegenwart  ist  im  allgemeinen  über- 
raschend, im  einzelnen  erstaunt  doch  am  allermeisten  der 
Unterschied  ihrer  Höhenlage.  Ein  drastisches  Beispiel 
bietet  der  Brenner:  Die  Römerstraße  und  der  Weg 
Augsburg — Venedig  stiegen  nicht  am  Eisack,  sondern 
über  den  Taufen  ins  EtschthaL  und  nicht  am  Inn,  sondern 
über  den  Fern  nach  Bayern  hinab.  Mit  den  Wegen  sind 
auch  die  Siedelungen  hinalv^f  tiegen.  Burgwälle  und 
Warttürme  zeigen  das  älteste  Niveau,  unter  diesen  liegen 
die  an  Berghängen  hingebauten  Städte,  deren  wachsende 
Vorstädte  heute  in  die  Thal  Weitungen  hinausfluten.  Selbst 
im  Inneren  Deutschlands  sieht  man  häufig  die  alten 
Landstraßen  hoch  über  den  Eisenbahnen  Welle  für  Welle 
der  Hügelländer,  besonders  aber  der  engthaligen  Hoch- 
flächen übersteigen.  Natürlich  spielte  einst  auch  die 
Sicherheit  eine  Kollc  bei  dieser  Wahl.  Das  Schutzmotiv 
wirkt  durch  alle  anderen  natürlichen  und  gesellächaft- 
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liehen  Einflüsse  hindurch,  gesellt  sich  allen  bei,  leitet  sie 
zum  Ziel.  Die  Wege  der  Naturvölker  führen  womöglich 
in  Höhen  hin ,  die  Umblick  gewähren.  An  sie  erinnern 
die  Wege  in  den  Vogesen  und  im  Schwarzwald,  die  die 
römischen  Wartburgen  verbanden,  und  der  Rennsteig,  der 
auf  der  Wasserscheide  und  Grenz^^cheide  des  völkertren- 
nenden  Thüringer  Waldes  hinführte  ^^). 

202.  Die  Völker  im  Solmtz  der  Gebirge.  Die  Gebirge 
erscheinen  aus  einem  großen  geschichtlichen  Gesichtspunkte 
als  Defensivstellungen,  ebenso  wie  Meere  und  Steppen 
Stätten  großer  Offensivbewegungen,  weitreichender  Unter- 
nehmungen sind.  Langsam  fortschreitende  Völker  wie 
Chinesen  und  Türken  begnügten  sich  deshalb,  ihre  Ge- 
birgsstämme  zu  zernieren  und  langsam  den  Gürtel  um 
dieselben  immer  enger  zu  ziehen.  Die  Alten  sahen  in 
dnm  gebirgshaften  Innern  des  Peloponiies  die  sicherste 
Burg  von  Hellas,  in  Arkadien  das  Kernland  der  Halb- 
insel. Und  die  Kaiikasuskänipfe  der  Russen  sind  mit 
vollem  Recht  als  eine  Reihe  von  großen  Belagerungen 
bezeichnet  worden.  Selbst  die  große  und  wundervolle 
Geschichte  der  Schweiz  ist  die  einer  höchst  geschickten 
Defensive,  die  ihrer  Verteidigunofsstellim?  zuletzt  selbst 
durch  europäische  Verträge  Anerkenn u hl;;  erzwanc?- 

Ganze  Völker  haben  sich  in  scliiitzende  Gebirgs- 
festen  zurückgezogen  oder  ein  letzter  Rest  hatte  dort 
inmitten  der  ihn  zurück* dringenden  und  ihre  Peripherie 
gleichsam  benagenden  Vülkerfluten  den  letzten  Halt  gefun- 
den. Die  Lage  mancher  Völker  in  ihren  Gebirgen  ist  auch 
heute  noch  die  von  Belagerten,  deren  Wege  nach  außen  in 
jedem  Thaleingang  von  ihren  sie  umschließenden  Nach- 
barn bewacht  werden.  So  sind  jene  eigenartigen  Karir 
des  Hindukusch,  über  deren  Ursprung  so  viel  gesprochen 
worden  ist,  in  das  Gel)irge  hineingedrängt  ans  dem  Tief- 
land von  Badachschan,  wo  sie  einst  saücu.  Wohin  dar- 
über hinaus  ihr  Ursprung  zielt,  ist  auch  heute  iiichi  zu 
sagen  ^'''),  doch  weisen  ihre  Sitten  und  Gebräuche  nicht 
auf  einen  einzigen  Ursprung.  Gerade  die  Religion  der 
Kafir  des  Hindukusch,  die  dem  Volke  den  Namen  gegeben 


Digrtized  by  Google 


Die  Völker  im  Schatz  Gebirge. 


439 


hat,  ist  ein  solches  Gemisch  aus  Zarathustra,  Brahma  and 
Heidentum,  daß  sogar  die  Meinung  entstehen  konnte,  es 
sei  ein  Rest  Urreligion,  aus  der  diese  sich  als  Zweige 
entwickelt  hätten.  Auch  dies  ist  gebirgshaffc,  dai  nicht 
bloß  ein  Volk  und  Ton  einer  Seite  in  diese  Höhen  hin- 
aufgedrängt  wurde ,  sondern  verschiedene  Trflmmer  Ton 
verschiedenen  Seiten. 

Die  Hochgebirge  sind  Fundf^ruben  alter  Sitten. 
Die  natürlichen  Schlupfwinkel,  die  Möglichkeit  des  Rück- 
zuges in  kaum  bewohnte  Teile  begünstigen  die  Erhaltung 
in  den  Gebirgen.  Ohne  die  ünwegsamkeit  des  Gebirges, 
das  in  den  Umgebungen  des  M.  Cinto  und  Rotondo  den 
Hauptschlupfwinkel  der  Bluträcher  und  Banditen  bildet, 
würden  diese  Institute  in  Korsika  län^irst  geschwunden  sein, 
»Die  Kultur  wäre  die  allgemeine  Entwaffnung". 

Das  Leben  der  Völker  in  den  Gebirgen  breitet  je 
nach  dem  Schutzbedürf'nis  sich  aus  oder  zieht  sich  in  die 
Höhen  zurück.  Solange  der  Eintiuü  wilder  Nachbarn 
nicht  störend  eingriflp,  lebten  die  Piieblos  in  kleinen  Dörfern 
auf  Thalrändern  und  an  Thalmündungen.  Als  das  Schutz- 
bedürfnis  wuchs,  zogen  sich  die  kleinen  Siedelungen  in 
größere  zusammen  und  verlegten  sich  auf  die  unteren 
Mesastufen,  von  wo  aus  die  Felder  überschaut  werden 
konnten.  Es  war  wohl  die  Furcht  vor  den  wilden  Apa- 
chen, die  die  Wohnstätten  auf  kaum  zugängliche  Gipfel 
und  Felsplatten  hinauftrieb.  Unter  den  heutigen  fried- 
lichen Zuständen  hat  sich  das  Leben  nun  wieder  in  zahl- 
reiche kleine  Mittelpunkte  zersplittert. 

In  Afghanistan ,  sagt  Kapit.  Holdicli  in  seiner  Zusammen- 
stellung der  „Geographica!  Rcsiilts  of  tho  Afghan  Cjunpaign", 
machen  sieb  die  Einflüsse  der  geographischen  Verhältnisse  auf 
den  Ghantkter  des  Volkes  besonders  fahlbar.  Vielleicht  ist  nie- 
mals ein  Land  in  solchem  Maße  der  Zielpunkt  von  aus  allen 
^Richtungen  zusainmenstrebeiulcii  Inviisioncn  und  Einwandenmoren 
g-ewesen  niid  die  großen  Stanniiescrliederuiin^eii,  welche  durch  difsr 
aufeinanderfolgenden  Ströme  gebildet  wurden,  fanden  in  Afghani- 
stan eine  Verteilung  von  Berg  und  Thal,  welche  ihre  dauernde 
Gxistetia  besonders  begünstigten.  Jeder  Neukommer  fand  ut'.s[»rüng- 
lich  einpn  j^treifen  Land,  in  den  er  sich  einpaßte,  und  welcher  die 
Möglichkeit  einer  Art  von  nationaler  Unabhängigkeit  trotz  neuer 
^Einwanderer  und  neuer  Ansprüche  bot.  Aber  im  Verlaufe  der 
Batael,  Anthropogeographie.  I.  2.  Aafl.  28 
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Zeit  griff  bis  zu  einem  «fewisseii  (Trade  die  gewöhnliche  Ver- 
schmelzung längs  der  Ränder  der  Provinzen  Platz,  welche  von 
benachbarten  Stämmen  eingenommen  waren ,  so  daß  wir  nnaV 
hängig  von  großen  Stammesgliederungen  provinzielle  Vereinigungen 
von  gemischtem  Charakter  gerade  die  bcstgelegenen  und  frucht- 
barsten Teile  des  atVhaiiischen  Jjandes  besitzen  sehen.  Der  topo- 
graphische Crrundzug  der  scharf  ausgesprochenen  Felskämme, 
welohe  höcbst  vorzügliche  Verteidigungslinien  abgeben  können 
und  welche  weite  bebaubare  Flächen  einschließen,  die  ihrerseits 
nur  durch  die  natürlielien  Wasserabflüsse  (tangfis)  zng'änglie])  '-ind, 
träg-t  sehr  viel  bei  zu  der  tlliedernn<[»'  des  Volkes  in  provinzielle 
Massen.  Deren  Elemente  sind  aus  zwei  oder  drei  Nachbarstämmen 
gezogen,  die  ihre  Hauptquartiere  in  den  Naturfestnngen  der  be- 
nachbarten Berge  haben,  nun  aber  durch  das  gemeinsame  Interesse 
an  der  Kultur  dieses  selben  Stückes  Land  vereiniget  werden.  ?o 
bestehen  die  Logaris,  die  Bewohner  des  Logarthales,  aus  Ghilzais 
und  Tadschiks,  jene  Puschtu,  diese  Persisch  redend. 

Zieht  ein  Gebirge  in  solclier  Nahe  der  Küste,  daß 
es  mit  dem  Meere  eine  nicht  zu  enge  Landschaft  um- 
schließt, so  mögen  Stätten  blühender  Entwickelung  im 
Schutze  beider  entstehen,  wie  Griechenland,  Etrurien, 
Kleinasien  sie  uns  zeigen.  Es  ist  merkwürdig  zu  sollen, 
wie  unter  den  nordafrikaniscben  Landschaften  Tripolis 
immer  weniprer  geschützt  gewesen  ist  als  andere;  ihm 
fehlte  das  Kandgebirg  gegen  die  Wüste  hin.  Daher  die 
endlosen  Garamantenkriecre. 

In  den  Gebirgsthälern  wolmen  Völkchen  menschen- 
alterlang  wie  auf  Inseln,  abgeschlossen  vom  Verkehr  und 
ohl^p  Wunsch,  nach  außen  zu  wirken.  Sie  bilden  Völker- 
in-eiii  voll  Eigentümlichem,  das  aus  crlialten  irebliebent-in 
Aitbii  und  in  der  Abgeschiedenheit  herangekeimtem  Neuen 
in  Sprache,  Religion  und  Sitte  sich  seltsam  mischt.  Mit 
dem  Ruhm  ihrer  Eigenartigkeit  und  ihres  Alters  kon- 
trastiert oft  scharf  ihre  geringe  Größe. 

So  sitzen  die  Swanen  oder  Swaneten  des  Kaukasus,  12000  Men» 
sehen,  an  den  Quellen  des  Ingur  und  des  Tschnistschali ,  durch 
Hochgebirge  von  den  Tataren  getrennt,  und  haben  eine  ihren 
stammverwandten  Nachbarn  fast  unverständliche  Sprache  ent* 
wickelt.  Besondere  Völkchen  sind  uuch  die  in  der  mittel-  und 
hochalpinen  Region  wohnenden  Tuschinen,  Pshawen  und  Chew- 
suren.  Viel  weiter  als  diese  erst  in  jüng'eren  .Jahrhunderten  uach 
der  Autnahme  grusinischer  Flüchtliiige  zur  Ruhe  gekommenen 
Völkdien  reicht  die  große  Insel  der  Osseten»  die  die  höchsten 


Digrtized  by  Google 


Armut  und  Ansgreifeii  der  Gebirgsbewohner. 


435 


Tliäler  rings  um  den  Kasbek  bewohnt,  zurück.  Ihre  Sprache  steht 
als  persisch-armenischer  Zweig  entfenit  von  allen  anderen  und  ihre 
Religion  ist  vom  Ciiristentum  weit  abgewichen.  So  lebten  einst 
die  sabeUitchen  Stamme  in  den  ThlUem  der  Abriuzen  abge- 
schlossen in  ihren  Thalkantonen  in  schwachem  Zusammenhang 
nnter  sich  nnJ  völliiif  isoliert  gegen  das  ül)rigc  Italien  und 
haben  weniger  als  eine  andere  Nation  in  die  Geschicke  der  Halb- 
insel eingegrilieu.  Auf  den  Inseln  fallen  die  Scheidegrenzen 
der  Gkbij^e  doppelt  scharf  ans.  Es  ist  hier  eine  Bestftndigkeit, 
deren  enge  Schranken  keine  großen  Völkermaasen  überflutend  durch- 
brechen. Auf  Island  sind  die  Tlcwohner  der  nördlichen  Teile  der 
beiden  "Westfjorde  die  abgeschiedensten  dieser  abgeschiedenen  In- 
sulaner, nnd  haben  alte  Sitte  und  Tracht  sich  in  höherem  Maße 
erhalten  als  alle  anderen.  In  Indien  ist  Travankore,  nach  innen 
durch  die  steil  aufsf ei<^n_>nde  Ghats  gesohützt,  dorch  zähes  Fest- 
halten an  alter  Sitte  ausgezeichnet. 

203.  Armut  und  Ausgreüea  der  Gebirgsbewohner. 

Die  Armut  an  Hilfsquellen  scheint  zunächst  nur  i^eeignet 
zu  sein,  die  geschichtliche  Kratt  der  Gobirgsvölker  zu 
vermindern.  Mit  der  nach  oben  zu  abnehmenden  Wärme 
nimmt  auch  die  Menge  des  nutzbaren  I^nndes  ab,  wird 
der  Verkehr  und  Austausch  immer  schwieriger,  die  Be- 
völkerung dünner.  Dies  mindert  nun  nicht  im  geringsten 
die  entschlossene  Zähigkeit,  mit  der  die  Gehirtjsbewohner 
ihre  Heimatsstätte  gegen  feindliche  Eindringlin^re  zu  ver- 
teidigen wissen,  aber  es  trägt  weseuLlich  zu  den  Erfolsfcn 
des  Belagerungskrieges  hej.  in  dem  diese  gegen  jene  end- 
lich geradezu  die  Aushungerung  erzwingen.  Es  mitl)e- 
dingt  auch  jenen  von  Alters  lier  Gebirgsbewohnern  an- 
haftenden räuberischen  Zug,  der  selbst  ihre  Offensiv- 
bewegungen nach  den  besseren  Gegenden  der  Ebene  oft 
nur  räuberhaft  zufällig  erscheinen  laßt.  Mit  darum  ist 
die  politische  Verbindung  fetter  Tiefländer  mit  den  Ge- 
birgen, an  die  sie  grenzen,  eine  natürlich  wolilhegrün- 
dete.  Die  Bevölkerung  Nepals  würde  iür  sich  allein  nicht 
^.ihruiig  genug  gefunden  liaben  in  ihren  Gebirgsthälern, 
wenn  niclit  die  Nepalesen  einen  weiten  Strich  Tiefland  im 
Tarai  sich  unterworfen  hätten,  aus  dem  sie  nicht  bloß 
Nahrung,  sondern  auch  den  größten  Teil  ihrer  Einkünfte 
zogen:  »Ohne  dieses  Land  wQrden  die  Nepalesen  nie  die 
Größe  erreicht  haben,  zu  der  sie  sicli  an^hwangen'^ ^^). 
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Aus  solcher  Yerbkdung  zog  auch  frühe  die  Schweiz  die 
materiellen  Bedingungen  ihrer  geachteten  Stellung  trotz 
Kleinheit  und  binnenländischer  Abgeschlossenheit. 

Tu  großen  Völkerbewefrung-PTi  werden  schwache  StümTne  iu 
die  Gebirge  gedrängt  oder  suchen  dort  Schutz  vor  ihren  i'einden. 
Sicherlich  war  dies  der  Ursprung  der  Bergbewohner  des  Zambesi- 
gebietes,  von  denen  Livingstone  sagt,  sie  seien  ^schwach,  klein- 
raiitig  und  feig,  selbst  im  Vergleich  zu  ihren  eigenen  Landsleuten 
in  den  Ebenen"'").  A ähnlich  beurteilt  Wahlberg  die  Basutos:  „Au 
Körperwuchs,  Gesichtszügen  und  llautlarbe  gleichen  sie  den  Xübteu- 
kaffem.  ]>a  sie  indes  großenteils  Gegenden  bewohnen,  in  denen 
sie  der  Kälte,  dem  Miüwachs  und  dem  Mangel  jeder  Art  auB> 
geset?:t  sind,  so  fehlen  ihnen  im  allgemeinen  die  Züge  von  Wohl- 
betindeu,  Kraft  und  Mut,  welche  ihre  von  Natur  besser  bedachten 
Verwandten  auszeichnen*")  '*  Wenn  Chase  in  den  hochgelegenen, 
minder  fruchtbaren  Wohnsitzen  der  Tambuki  den  einzigen  Grand 
zu  der  Schwäche  und  Unselbständigkeit  «rcsueht,  welche  diese  von 
den  benachbarten  anderen  Kall'erstäminen  so  sehr  zn  ihrem  Nach- 
teil unterscheiden  -'*),  so  übersah  er  diese  Art  von  geographischer 
Auslese.  Man  konnte  auch  an  die  Buschmanner  erinnern,  die  von 
den  Kaffem  und  Buren  in  das  Kathlambagebirge  gedrangt  wurden. 

Wächst  die  Bevülkerung  an,  so  muß  orhöhte  Arbeit 
die  Armut  des  Bodens  und  die  Ungunst  des  Klimas  aus- 
gleichen, und  nicht  umsonst  sind  Imchentwickelte  Haus- 
indnstrieen  besonders  in  Gebirgsländern  heimisch:  Uhr- 
macherei  im  Scliwarzwald  und  Jura,  Spitzenklöppelei  im 
Erzgebirge,  Metallarbeiteu  bei  den  liaukasus-  und  Schan^ 
Völkern,  Glnsbläserei  im  böhmischen  und  bayerischen  Wald, 
Weberei  bei  den  Kaschmiris.  Die  Zurückweisung  auf  das 
Leben  im  Inneren  des  Hauses,  welche  der  harte  Winter 
mit  sich  bringt,  betürdert  den  Hausfleiß,  der  sich  beson- 
ders an  den  Erzeugnissen  des  Gebirges,  dem  Holz  und 
den  Erzen  und  Gesteinen  übt.  Wohl  blüht  mitten  in  der 
Armut  und  Arbeit  dieser  Gebirgsbewohner  noch  so  manche 
poetische  Bhuiie  auf.  Aber  die  Beziehung  dieser  Dicht- 
wohnenden zum  (rebirg  ist  doch  ganz  anders  als  bei 
denen,  die  als  Ackerbauer  und  Hirten  im  Gebirge  sitzen. 
Sie  müssen  sich  oft  von  ihrer  Scholle  lösen,  die  ihnen 
den  Lebensunterhalt  nicht  mehr  gewäliri,  oder  zieiitn 
periodisch  hinaus  in  reichere  Länder,  um  ihre  Erzeug- 
nisse abzusetzen. 
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Auf  dieser  Armut  beruht  denn  aucli  die  Expansion 
der  Gebirgsbewohner.  Die  Armut  löst  den  Wider- 
spruch zwischen  der  Abschheßung  der  Gebirge  und  der 
Thatsache,  duiä  gerade  die  so  sehr  zur  VölkersonderiniLi 
neigenden  Gebirge  in  vielen  Fällen  mehr  Menschen  m 
die  Fremde  hinaussenden,  als  die  offenen,  dem  Verkehr 
in  allen  Formen  zugänglichen  Länder  der  Ebene.  Ein 

Sewisser  Wandertrieb  gehört  zu  den  bezeichnendsten 
Eerkmalen  vieler  Gebirgsvölker  und  erlangt  bei  einigen 
eine  ungewöhnliche  Bedeutung  für  das  ganze  Leben  des 
Volices.  Aber  es  ist  eben  die  Armut  und  Einseitigkeit 
der  Hilfsmittel,  die  dazu  dringen  und,  wenn  nicht  die 
Auswanderung,  so  den  Verkehr  erzwingen. 

So  entstand  gerade  aus  der  starken  Höhengliederung 
auch  selbst  in  dem  vielgesonderten  Griechenland  ein  Be- 
dürfnis nach  Verkehr  und  Austausch  zwischen  von  Natur 
sehr  yerschieden  begabten  Landschaften:  die  Herden  wan- 
derten zwischen  Berg  und  Thal  alljährlich  hin  und  her 
und  wurden  sogar  über  Gebirge  auf  jenseitige  Weiden 
getrieben.  Der  Bergbewohner  bedurfte  des  Weines,  Oeles 
und  Salzes  der  Ebenen  und  brachte  diesen  Holz  und  die 
Erzeugnisse  seiner  Herden.  Diese  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen haben  zu  so  engen  Verbindungen  geführt,  daß 
sie  zuletzt  polit  i  1  e  Formen  annahmen,  wie  es  die  Aus- 
breitung der  Eidgenossenschaft  aus  dem  Gebirge  nach 
dem  Hügelland  der  Schweiz  zeigt. 

Die  ersten  und  nächsten  Wander bewegun gen  finden 
im  Gebirge  selbst  statt,  wo  am  längsten  unbesetzte  Räume 
offen  bleiben.  So  wie  die  ümbrer  auf  dem  Rücken  des 
Apennin  südwärts  gewandert  sind,  da  beiderseits  die 
Ebenen  schon  besetzt  waren,  so  sind  die  „Walser"  vom 
Wallis  bis  ins  Algäu  innerhalb  der  zentralen  Alpen  vor- 
gedrungen. Diesen  Wanderungen  merkt  man,  wenn  sie 
sich  völlig  in  der  Zone  der  Alpenweiden  halten,  das  Motiv 
der  nach  größeren  Weideplätzen  drängenden  Herden  deutlich 
an.  Viele  Beispiele  gibt  es  für  die  Ausbreitung  von  Ge- 
birgsvölkern  in  die  an p^r enzenden  Ebenen,  wo  sich  in  er- 
staunlichem Maße  das  Passive  des  ab^:^eschlossenen  Ge- 
birgSYolkes  ins  Ausgreifende  verwandelt.   Dabei  kommt 
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in  der  Regel  den  herabsteigenden  Einwanderern  ihre  Ge- 
stähltheit  und  Bedürfnislosigkeit  zuerst  zu  gute,  wäh- 
rend bei  weiterer  Ausbreitung  ihre  Masse  der  Selbstän- 
digkeit der  altani^sigen  Bevölkerung  bedrohlieh  wurde. 
So  wie  die  Rumänen  Siebenbürgens  scheinen  sich  auch 
die  Sloyenen  des  Friaul  im  Gebirge  aufgesammelt  und 
von  dort  in  die  Ebene  hinaus  yerbreitet  zu  haben.  In 
der  Ebene  wurden  sie  dann  vom  romanischen  Element 
aufgesogen,  während  sie  am  Gtebirgsrand  hin  noch  am 
dichtesten  sitzen« 

204.  Beherrsohimg  der  ümhiiide  durch  die  Geblrgs- 
▼ölker.  So  wie  es  ein  naturgesetzliches  Drangen  und 
HinUberwirken  aus  den  gemäßigten  nach  den  warmen 
Zonen  der  Erde  gibt,  so  sehen  wir  auch  ein  Wirken  der 
Völker  aus  den  kühleren  Höhen  nach  den  urarmeren 
Tiefen  sich  bewegen.  So  wie  Junghuhn'')  es  uns  aus 
Sumatra  schildert,  wo  die  Volkssage  ebenso  wie  die  For- 
schungen über  die  physische  Beschaffenheit  Is  s  Landes 
und  die  Oekonomie  seiner  Bewohner  auf  Hochebenen 
hinweist,  nämlich  auf  die  Plateaus  von  Ogam  und  Tobah, 
gTon  welchen  die  Menschheit  herabstieg,  um  die  kokos- 
reichen  Gestade  zu  bevölkern*',  so  war  es  den  schweifen- 
den, kräftigen  innerasiatischen  Völkern  leichter ^  durch 
die  Fasse  ins  indische  Tiefland  hinabzusteigen,  als  es 
den  tief  unten  wohnenden  erschlafften  Indiern  war,  sich 
zu  ihnen  zu  erheben. 

Gerade  in  Indien  zeigen  ja  die  Tarai,  die  urwald- 
bewachsenen, einst  großenteils  unbevölkerten  Gebiete  am 
Südfuß  des  Himalaja ,  wie  Fernwirkungen  des  Gebirges 
die  Verbin (Iniirr  ,|er  Ebene  mit  dem  Gebirge  erschweren. 
Diese  FernwirkuDgen  liegen  in  der  Stauung  der  gewal- 
tigen, aus  dem  Gebirge  herausgeführten  Wassermassen 
sowie  der  plötzlichen  Hemmung  des  Ausflusses  in  die 
Ebene. 

Den  kräftigenden  Einfluü  des  Höhenklimas  empfan- 
den die  Hova,  von  denen  Sibree  '-'M  sagt,  daß  das  kühle, 
starkende  Klima  des  Hovalandes  viel  dazu  heimgetragen 
habe,  das  Volk  zu  dem  zu  machen,  was  es  heute 
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ist.  Ihr  zentraler  Wohnsitz  Im^rina  ist  durchschnittlich 
1200  Meter  hoch  und  die  geringere  Fruchtbarkeit  im 
Vergleich  zu  den  Küstenstrecken  erheischt  einen  gröL'^eren 
Aufwand  von  Energie  und  Arbeit.  So  stiegen  die  Hova 
mit  krilftigem,  selbstvertrauendem  Sinn  herab  und  unter- 
warfen alle  Tiefländer  der  großen  Insel. 

Ghroß  ist  die  Zahl  afrikanischer  Völker,  die  yon  hoch- 
gelegenen WohnsitsEen  herab  ihre  Üeferwahnenden  Nach- 
barn behenrsdien  oder  wenigstens  berauben.  In  Deutsch- 
Ostafrika  liegen  uns  die  Beispiele  der  Dsehagga  am 
Kilimandscharo  am  nächsten. 

Solche  Beispiele  haben  die  Neigung  hestSrkt,  in  den 
Grebirgen  die  Urheimat  der  Völker  zu  suchen.  Man  konnte 
sich  dabei  an  die  weitverbreitete  Paradiesessage  anlehnen. 
Daher  wurde  die  Lehre  von  der  Gebizgsheimat  auf  Ge- 
biete übertragen,  wo  sie  ganz  unberechtigt  ist.  So  yer^ 
legte  Ritter  die  Heimat  der  Buschmänner  sogar  in  das 
Quellgebirge  des  Oranje'^). 

Die  ganze.  Geschichte  von  Dar  For  ist  dio  Wcchaelwirkung 
zwischen  Bewohnern  des  Gebirges  und  des  flachen  Landes,  jene 
Ackerbauer,  die  dicht  in  ihrem  (rebirgc  sitzen,  diese  Nomaden,  die 
locker  und  beweglich  über  ein  weites  Land  hingebreitet  sind,  das 
von  Katar  höchst  ungleich  ausgestattet  ist.  Die  von  Xachtagal 
zurückgewiesenen  Ueherlioferunfron  über  den  Ursprung  aller  Stämme 
Dar  Fürs  und  Wadais  ans  dem  Marraofelnr"*' '^''')  mrJtren  safrcnhaften 
Liiarakter  haben;  er  selbst  hält  doch  die  jalirhunderteiauge  ße- 
herraohimg  Dar  Fors  durch  die  Dädsoho  für  wahrsdieiiilieh,  und 
diese  wurde  vom  Marragebirge  ans  geübt.  Ebenso  war  der  Ur- 
sprung der  Dynastie  der  Kera  im  Gebiror,  und  dip^^e  waren  also 
For*  die  den  arabischen  Tundscher  die  Herrschalt  entwanden. 
Soleman  Solon,  der  noch  in  der  heidnischen  Zeit,  im  17.  Jahr- 
hundert, Dar  For  über  seine  heutigen  Grenzen  ansdebnte,  dem 
aber  arabischer  Ursprung  zugeschrieben  wird,  setzte  sich  zuerst  im 
Marragebirge  fest.  Seit  Stdeman  Solon  sind  alle  Herrscher  von 
Dar  For  in  Torra  ani  Nordabhang  des  Marragebirges  begraben 
worden,  wo  mehr  als  hundert  Sklaven  mit  der  Bewachung  der 
Totenhäuser  beauftragt  sind.  Unter  späteren  Herrschern  erscheint 
das  Gebirge  bald  als  Rück/ngpgcbiet  bald  als  Ausfall frey»iet.  Als 
1874  Dar  For  seine  Unabhängigkeit  an  die  AcjL^yiiter  verlor,  rückte 
Ziber  in  das  Marragebirge,  das  die  For  für  uneiunehuibar  ge- 
halten hatten,  und  vertrieb  aus  dieser  ZufluditsstStte  die  Reste 
des  geschlagenen  Heeres  der  For,  das  von  hier  Widerstand  zu 
leisten  versucht  hatte. 
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205.  Bas  Tiefland.  Die  300  Meter,  in  denen  sich 
die  Höhen-  und  Formverschiedenheit^  des  Tieflandes  ab* 
stufen,  bedeuten  an  sich  nur  kleine  Hemmungen  der  ge- 
schichtlichen Bewegungen.  Erst  die  Ausbreitung  des  im 
Tiefland  sich  sammekden  Wassers  und  großer  Wälder 
erreichen  in  dieser  engen  Skala  große  hemmende  und 
sondernde  Wirkungen.  Im  übrigen  haben  nur  Ebenen 
und  niedrige  Hügel-  und  Plattenländer  im  Tief  lande  Raum. 
Daher  sind  die  Gleichförmigkeit  der  Lebensbedingungen, 
die  Grenzlosigkeit,  die  Anregung  zum  Wandern  im  Gegen- 
satz zu  den  Gebirgs-  und  höheren  Hügelländern  die  be- 
zeichnenden anthropogeographischen  Merkmale  der  Tief- 
länder. Daher  denn  im  Verkehr  der  Völker  auf  diesem 
Boden  Linien,  die  sich  breit  auseinanderlegen  und  mög- 
lichst geradlinig  die  entferntesten  Punkte  unter  Vernach- 
lässigung kleiner  Unebenheiten  verbinden.  Und  ebenso 
haben  wir  in  der  politischen  Geographie  im  Tiefland 
Staaten  von  rascher  Ausbreitung  bis  zu  Grenzen,  die 
mehr  von  der  Fähigkeit  der  Raumbeherrschung  als  von 
den  Formen  des  Bodens  abhängen.  Wo  die  Völker  in 
derselben  endlosen  Ebene  mit  ihren  Feinden  wohnen,  wie 
Dahlmann  von  den  Sachsen  sagt,  muß  der  weite  Raum 
die  Gewähr  der  Selbständigkeit  bieten,  für  die  die  Boden- 
formen nicht  genügen.  Daher  der  Trieb  der  Ebenenvölker 
zur  Ausbreitung  und  zum  Zusanunenschluß ,  daher  die 
erfolgreichen  Vernichtungskriege  starker  Völker  gegen 
schwache  in  Tiefländern  und  infolge  dessen  weite  Ver- 
breitungsgebiete einzelner  expansiver  Völker  in  denselben. 

Spiegelglatte  Flächen  sind  selten  und,  wo  sie  vor- 
kommen, stets  von  geringer  Verbreitung.  Weit  verbreitet 
sind  aber  Ebenen,  die  „wogenhaft",  wie  Pallas  die  Wolga- 
steppe von  Charachoi  nennt.  So  sind  vor  allem  die 
ausgedehntesten  Ebenen,  die  wir  in  Gestalt  von  Steppen 
und  Wüsten  in  allen  Erdteilen  viele  Tausende  von 
Quadnitnieilen  bedecken  sehen.  Auf  diese  Ebenen  vor- 
züglich haben  wir  hier  unseren  Blick  zu  richten,  da  allein 
schon  ihre  rüuniliclu!  Weite  ihnen  eine  hervorragende  Gf<?- 
schicbtliclie  liolle  zuweist.  Jene  aber,  die  in  die  höheren 
Teile  der  Erdrinde  eingesenkt  sind,  die  Thaiebeneu,  ge- 
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hören  wesentlich  zu  deu  Gebirgen  oder  Hügelländern. 
Wenn  sie  auch  sehr  flach  sind,  bilden  sie  doch  nur  Aus- 
höhlungen in  den  Gebirgen,  was  die  Griechen  treffend  aus- 
drückten, wenn  sie  von  xotX-jj  AoxeMiifav ,  xoiX-j)  'HXi« 
XL.  dergl.  sprachen.  Zahlreiche  andere  flache  Erdstellen 
treten  zwar  selbsföndiger  auf,  erlangen  aber  nur  geringe 
geschichtliche  Wichtigkeit,  solange  sie  beschränkt  bleiben, 
d.  h.  solange  sie  von  Höhenzfigen  durchsetzt  werden, 
welche  hoch  oder  breit  genug  sind,  um  sie  auseinander- 
zuhalten. Nur  unter  günstigsten  Verhältnissen  haben  auf 
den  kleinen  gebirgumrandeten  Ebenen  Griechenlands  sich 
folgenreiche  geschichtliche  Vorgänge  abgespielt,  denen 
Yorzüglich  die  Nahe  des  Meeres  und  die,  im  Vergleich 
zum  Gebirge,  gröfiere  Fruchtbarkeit  und  damit  größere 
völkernährende  Fähigkeit  ihres  Bodens  Bedeutung  verlieh. 
Während  aber  stets  in  diesen  Ebenen  die  Umrandung 
von  größter  Bedeutung  wird,  ist  für  jene  großen  Ebenen 
gerade  die  Scbrankenlosigkeit,  die  Unbegrenztheit  das  be- 
zeichnendste und  wirksamste. 

In  ihnen  öffnet  sich  unserem  Blicke  ein  unbegrenztes 
Bild.  Hier  sind  vor  allem  jene  grenzlosen  Steppen,  in 
denen  ein  zur  Ruhekommen  überhaupt  nicht  möglich  ist, 
große  Tummelplätze  rastloser,  wurzelloser  Völker»  Es 
sind  das  die  Steppen,  von  denen  man  sagen  kann,  daß 
die  Völkerwanderung  in  ihnen  in  Permanenz  erklärt  ist, 
in  denen  nomadisclie  Horden  umherziehen,  die  keine 
festen  Wohnplätze,  dafür  aber  wegen  der  Notwendigkeit 
des  Zusammenhalts  eine  sehr  feste  Organisation  haben. 
S.  0.  §.  60.  Um  nicht  weiter  zu  gehen  als  an  di(  Pforten 
unseres  Erdteiles,  erinnern  wir  an  die  Flachländer  Süd- 
osteuropas an  der  unteren  Donau  und  an  den  Nordzu- 
flüssen des  Schwarzen  Meeres.  In  diesen  Flachländern 
dränc^tc.  soweit  die  Gescliichte  geht,  l)eständig  ein  Volk 
dis  andere,  und  alle  drängen  west-  und  südwärts.  So 
dürfen  wir  zuerst  wohl  annehmen,  daü  die  Skythen  die 
Kimraerier  vor  sich  lier  schohen,  so  kamen  dann  die  Sar- 
mattii  iKLch  den  Skythen,  die  Avaren  nach  den  SarmaiLn, 
die  Hunnen  nach  den  Avaren,  die  Tataren  nacli  den 
Hunnen,  die  Türken  nach  den  Tataren.    0 estlich  vom 
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DoD,  dem  gelben,  langsam  fließenden,  der  einst  als  Grenze 
Europas,  echte  Tieflandgrenze!  galt,  gehen  diese  Ströme 
in  das  große  europäisch-asiatische  Yolkermeer  über,  Ton 
dessen  mannigfaltigen  Strömungen  .wir  nur  wenige  ge- 
schichtlich bestimmen  können.  Anstöße,  die  Ton  hier 
ausgingen,  haben  sich  aber  bis  nach  Westeuropa  fühl- 
bar gemacht  und  bezeugen  den  engen  Zusammenhang 
der  Völker  auf  ihrem  entsprechend  zusammenhängenden 
Boden.  Die  geschlossenen  Geschichten  europäischer  Son«- 
der^ölker  beginnen  erst  dort,  wo  gebirgige  Halbinseln 
und  Inseln  und  später  weite  Waidgebiete  Schranken  setzen. 

Am  siiätesten  geschah  dies  in  jeiioin  osteuropäischen  Vülker- 
bereich,  der  den  Ucbe^ang  von  dem  gegliederten  und  waldreichen 
Mitteleuropa  zu  den  Tiefländern  Nord-  und  Westasiene  bildet. 
Hier  auch  sind  die  innigsten  europäisch-asiatischen  Rassen mischun« 
gen  eingetreten.  So  wie  das  Tiefland  diesseits  und  jenseits  des 
Altai  dasselbe  ist,  gehen  die  ^sordslawen  und  ural-altaischen  Völker 
grenzlos  ineinander  über.  Noch  ist  das  Leben  der  Volker  awischen 
Weichsel  und  Wolga  reich  an  steppenhaften  Zi\p:Qn  und  der  ge- 
waltige Staat  Rußland  verleugnet  nicht  die  im  Wesen  uneurop'Ai- 
schen  Bedingungen  seines  Daseins.  In  der  Mischung  europäischer 
Hegsamkeit  und  Energie  mit  asiatischer  zäher  Beharrungskraft 
hat  das  Misohvolk  der  Rassen  die  Fähigkeit  sur  Beherrschung 
dieser  Gebiete  empfangen,  in  denen  Kultur  und  Barbarei  heute 
noch  nicht  voneinander  altzucrrenzen  sind.  Die  unpfcheuerc  Schnellig- 
keit, womit  die  Russen  den  Raum  von  der  Wolga  bis  zum  Stillen 
Ozean  besetzten,  um  dann  langsam  seine  weit  verteilten  Völker 
sich  zu  assimilieren,  während  zugleich  Inseln  nral - altaisoher 
Völker  noch  das  Herz  des  Großrussen tums  zwischen  Wolga  und 
Mokscha  durchsetzen,  Ut  echt  tieflandhaft.  Und  nicht  minder 
entspricht  der  Gleichförmigkeit  des  Bodens  die  Uebereinstimmung 
in  der  Art  des  Vordringens  und  der  Kolonisation  zwischen  70^ 
und  40*  n.  Br.  Nur  wo  die  größten  Völkergruppen  aufeinander- 
treffen, bilden  sieh  in  diüi  Tief'Uiudern  Dureheinanderschiebunnfen, 
die  eine  Buntheit  des  V'ölkerbildes  erzeug-en,  der  unter  Umstän- 
den die  tieferen  Stufen  eigene  geringere  Fähigkeit  der  Kaum- 
beherrschnng  entgegenkommt. 

206.  Die  Einförmigkeit  der  Tiefländer.  Die  gleich- 
miiljig  ebene  oder  wellige  Bodengestalt  weiter  Tiefländer 
ist  der  Entwickelung  der  Kultur  nicht  günstig.  Es  fehlt 
der  Fortschritt,  der  in  der  Reibung  und  Versöhnung  der 
Unterschiede  liegt.   Küiiiirmige  Bodengestalt  schafft  auch 
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emförmiges  Leben,  das  nach  dieser  oder  jener  Seite  not- 
wendig abhängig  ,  unselbständig  ist  und  der  Ergänzung 
durch  anders  gestaltete  Striche  bedarf.  Während  jedes 
Gebirge  ein  Ding  für  sich,  etwas  IndiTiduelles  ist,  bleiben 
die  Tiefländer  immer  wesentlich  dieselben. 

Alle  die  besonderen  Natnrgaben  der  gebirgigen  Län- 
der, von  den  Wasserkraften  an  bis  zum  Erzreiäitum,  den 
sie  Tor  den  Flachländern  voraus  zu  haben  pflegen,  fehlen 
hier.  Aber  was  am  meisten  fehlt,  das  ist  der  innere 
Gegensatz  der  Volksnaturen,  der  den  Charakter  und  die 
Fähigkeiten  der  Gesamtnation  bereichert.  Von  Grofiruß- 
land  sprechend,  sa^t  Haxthausen:  «Es  zeigt  uns  überall 
die  homogenste  Volksmasse ,  die  es  in  Europa  gibt.  Es 
ist  daher  wenig  Entfaltung  Ton  provinziellem  und  indiyi- 
duellem  Leben,  wenig  Mannigfaltigkeit,  überhaupt  Ein- 
t(teigkeit  und  wenig  frische  Poesie  des  Lebens,  dagegen 
aber  auch  jede  Grundlage  und  Anlage  zu  großer  und 
energischer  politischer  Macht  vorhanden"  ^^).  Dies  zeigt 
sich  in  jeder  Aeußerung  des  Volkslebens.  Dieses  weite 
Gebiet  hat  fast  nur  einen  einzigen  Dialekt,  seine  Sprache 
ist  dieselbe  für  das  gemeine  Volk  wie  für  die  Gebildeten, 
VlTährend  man  in  Deutschland  vor  einigen  Jahrzehnten 
gewiß  weit  mehr  als  100  Volkstrachten  zählen  konnte, 
gab  es  in  dem  so  viel  weniger  abgeschliffenen  und  6m al 
grd^ren  Großrußland  nur  eine  einzige  mit  vielleicht 
einem  Dutzend  kleiner  Schattierungen.  So  haben  auch 
im  Verlauf  langer  Zeit  die  Sitten  und  Gebräuche  dieser 
einförmigen  Völker  sich  entsprechend  ein-  und  gleich- 
formig  erhalten.  Denn  mit  dem  inneren  Gegensatze  fehlt 
auch  Grund  und  Ursache  zur  Fortentwickelung.  Das 
eigentliche  nomadische  Leben  kommt  nun  vollends  der 
Trägheit  der  menschliclion  Natur  an  sich  entgegen,  indem 
es  der  Arbeit,  d.  h.  der  Emanzipation  des  Menschen  von 
den  Naturbanden  ferner  steht. 

Nicht  nur  die  Flachheit  dieser  großen  Ebenen  er- 
zeugt die,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  Ungebundenheit 
ihrer  Völker,  sondern  es  kommt  hinzu  das  überall  über 
weiten  Tjandräumen  sich  entwickelnde  kontinentale  Klima 
mit  dem  Gegensatzreichtum  der  Wärmeverteiiuug  und  der 
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Abnahme  der  Feuchtigkeit,  ünd  mit  diesen  verbindet 
sich  die  davon  zum  Teil  abhängige  Thatsache  der  Pflanzen- 
geographie:  Der  bald  beiden-,  bald  wiesenartige,  vor- 
wiegend niedrige  Pflanzenwuchs,  der  den  Wald 
und  in  weiten  Erstreckungen  sogar  jeden  Baumwudis 
ausschliefit.  Die  Vereinigung  von  Ebene,  Trockenheit  und 
Steppe  ist  also  eine  klimatisch  begründete  imd  daher  weit 
verbreitete  Erscheinung,  die  sich  in  entsprechenden  Zonen 
immer  wiederholt.  Fallen  doch  die  Steppen  in  allen 
Teilen  der  Erde  in  die  Gebiete  der  weitesten  und  ein- 
förmigsten Ausbreitungen  der  Erdteile,  die  durch  ent- 
sprechend weitverbreitete  Ursachen,  wie  Abtragung,  Ab- 
lagerung, besonders  glaziale,  und  Anschwemmung  hervor- 
gerufen sind. 

Die  Pflanzenarteii ,  die  den  Steppenboden  bedecken, 
bleiben  dabei  nicht  dieselben,  aber  die  negativen  Merk- 
male der  Steppenvegetation  bleiben  um  so  mehr  dieselben: 
Waldiosigkeit,  Baumarmut,  Einförmigkeit  der  Arten  und 
Formen  des  Fflanzenwuchses. 

F.  von  Richthofen  findet  „trots  der  Terschiedenbeit  in  Meeres- 
höhe und  Bodenformen  Innerasiens,  welche  diejenigen  Europas 
weit  übersteigen ,  trotz  einer  Mannigfaltigkeit  des  geologischen 
Baues,  welcher  alle  Grundlagen  reichster  landschaftlicher  Entwicke- 
luiig  besitzt,  und  dem  Boden  die  Elemente  größter  Fmohtbarkeit 
ebenso  wie  diejenigen  absoluter  Sterilität  verleiht,  teotz  betracht- 
lichen AVc'cIisgIs  in  der  Regenverteilnng ,  in  den  vorhcrischendcn 
Windriebt iiut^'^eii  und  mittleren  Jahrestt  mpcraturen,  und  trotz  der 
Erstreckuug  des  Gebietes  durch  fast  20  Breitegrade,  doch  in  Hin- 
sicht auf  den  physiognomischen  Charakter  eine  Einförmigkeit, 
welche  alle  jene  Unterschiede  in  einem  Grade  ausgleicht,  wie  dies 
in  peripherischen  1/ hi  lr  rn  nicht  vorkommt^^)."  Und  dieselbe  kehrt 
in  ähnlichen  Gebieten  der  Alten  und  Neuen  AVeit  überall  wieder. 
Wo  Abwechselung  vorhanden,  ist  es  doch  immer  nur  dasselbe 
Ghrundthema,  welches  variiert  wird.  So  nennt  zwar  Meinte  als 
Landschafts-  und  Bodenformen  der  inneren  Gegenden  Australiens 
am  unteren  und  mittleren  Barku:  Flache  Einscnkungen  mit  Lehm- 
boden, Flächen  mit  Folygouum  Cunniughami,  Eucalypteuwald  mit 
dnigen  sdiönen  BSumen,  Sandhügel  mit  niedrigem  Skrab  und 
Triodia,  trockene  Seebetten  in  Dünenliügeln,  steinige  Anhöhen, 
wasserlüse  Fhißljetten,  und  diese  fjfanzc  Reihe  CTitrollt  sich  oft  an 
einem  einzigen  Tage.  Aber  die  EinlVirmiqkeit,  gesteht  doch  dieser 
Reisende  selbst,  bleibt  der  letzte  Eindruck  ! 

Die  Steppe  in  ihrer  Weite  bietet  so  viele  Möglich- 
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keiten  der  Abschließimg  eines  Volkes,  daß  wir  unier  den 
Komaden  in  gleichen  Gebieten  reinereRassen  erwarten 
dürfen  als  unier  den  Ackerbauern.  Afrika  gibi  uns  auch 
in  dieser  Beziehung  wertvolle  Lehren.  Das  Hirtenvolk 
der  Massai  hat  seine  niittelländisch-ostafrikanische  Rassen- 
zugehörigkeit reiner  erhalten  als  das  geographisch  und 
sprachlich  nahverwandte  ansässige  Volk  der  Bari  *®).  Der 
einseitig  entwickelte  Organismus  eines  Nomadenvolkes,  der 
sich  nicht  gern  mit  Sklaven  belastet,  verstärkt  die  Ab- 
schliessung.  Die  Nomaden  ziehen  vor,  die  Kriegsgefangenen 
zu  töten,  da  sie  sie  nicht  brauchen  können,  oder  anderen 
Völkern  zu  verkaufen;  oder  sie  bilden  Ackerbauansiede- 
lungen aus  ihnen,  und  lassen  sie  für  sich  arbeiten. 

207.  Ackerbauvölker  in  den  Steppen.  Während  der 
Hirte  sich  durch  Wanderungen  ungünstigen  Verhältnissen 
entzieht,  ist  der  Ackerbauer  in  der  Steppe  auch  dadurch 
ungünstig  gestellt,  daß  er  die  Wechselfälle  des  g^ensatz- 
reichen  Steppenklimas  über  sich  ergehen  lassen  muß. 

Die  Schwierigkeit  des  Anbaus  liegt  in  diesen  Gegen- 
den hauptsächlich  in  der  Wasserarmut,  die  immer 
nur  schwer  und  in  beschränktem  Maße  durch  Kanal- 
anlacroii  zu  belieben  ist,  und  niemals  ganz  iinabliänf^ig 
gemacht  werden  kann  von  der  unberechenbaren  Un- 
gleich mäßigkeit  der  Niederschläge.  Daher  steht  auch 
die  sor^fiiUigste  Kultur  auf  dieser  schmalen  ,  von  Natur 
beständigem  Schwanken  ausgesetzten  Basis  immer  un- 
sicher. Zehrt  sie  sich  doch  oft  genug  selber  auf!  In 
der  Turknienensteppe  nimmt  man  wahr,  wie  mit  zuneh- 
mendem Anbau  der  Wasserreichtum  abnimmt,  weil  mehr 
Wasser  zur  Bewässerung  verbraucht  und  dadurch  der 
Verdunstung  zugeführt  wird.  Selbst  von  den  Afghanen 
kann  man  sagen,  daß  sie  den  ganzen  Wasservorrat  ilires 
Landes  aufbrauchen,  und  Kabulfluß  wie  Harirud  liegen 
einen  Teil  des  Jabres  trocken,  durch  die  Bewässerung 
gleichsam  aufgesogen.  Der  Vermehrung  der  Bevölkerung 
ist  also  eine  sichtbare  Grenze  gesetzt,  denn  wo  das  Wasser 
fehlt,  stirbt  auch  der  Ackerbau  wie  eine  verdorrende 
Pflanze  ab.    Daher  die  große  Häufigkeit  der  Kultur- 
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rainen  in  allen  Steppen,  auch  die  der  Neuen  Welt  nicht 
ausgeschlossen.  Spuren  früher  ausgedehnterer  tatarischer 
Ansiedelungen  schon  in  den  Wolgasteppen  zählt  Pallas 
in  größerer  Zahl  auf.  Versandete,  yerschüttete  Städte 
sind  in  der  Gobi  und  Dsungarei  in  größerer  Zahl  zu 
finden»«). 

Gewiß  verschärfte  die  Mühseligkeit  dieses  gewagten, 
unsicheren  Ackerbaues  in  nicht  geringem  Malse  den 
Gegensatz  zwischen  Ackerbauern  und  Nomaden,  denn 
Jener  Abhängigkeit  von  ihrem  bißchen  Land  und  ihren 
Bewässerungsgräben  macht  sie  noch  härter  arbeitend, 
untemehmungsloser,  daher  leichter  zu  knechten.  Acker- 
bauer, die  zu  Bewässerungszwecken  sogar  unterirdische 
Kanäle  graben,  um  Quellen  zu  verbinden  und  neue  Quellen 
herzuleiten,  wie  es  F.  Stolze  aus  dem  wasserarmen  Fars, 
dem  Stammlande  des  persischen  Reiches  berichtet,  oder 
welche  den  salzigen  Boden  erst  diircli  Jahre  auslaugen 
müssen,  um  ihn  für  Pflanzenwuchs  zugänglich  zu  machen, 
wie  Pallas  es  aus  der  Gegend  von  Zaritzin  beschreibt 
und  wie  man  es  heute  an  den  durchsalzenen  Osträndern 
des  großen  Salzsees  von  Utali  beobachten  kann,  werden 
sich  nicht  leicht  erheben ,  um  der  Unterdrückung  ent- 
geirenzutreten ,  solange  dieselbe  ihnen  nicht  diese  ihre 
Lebenstaden  absclineidet.  Die  Stellung  der  Tadschik  in 
Turkestan  eiit spricht  ganz  dem  Gegensatz  zwischen  der 
Freiheit  des  Nomaden  und  dieser  extremen  Gebundenheit 
des  Äckerbauers,  Und  dieser  Gegensatz  ändert  sich  auch 
nicht  wesentlich,  wenn  der  Ackerbauer  selber  zu  einer 
Art  von  Nomadismus  gezwungen  wird,  wie  z.  B.  an  der 
Achtuba  in  den  unteren  Wolgasteppen,  wo  Pallas  Bauern 
angesiedelt  fand,  deren  Ackergründe  50 — 60  Werst  vou 
ihren  Wohnstätten  entfernt  lagen.  Solcher  Besitz  bindet, 
ob  er  fern  oder  nah  sei,  und  bindet  um  j>ü  mehr,  je  gröüere 
blühen  er  auferlegt. 

Im  persischen  Reich  entsprach  der  Gegensatz  zwi- 
schen Unterworfenen  und  Widerstrebenden  fast  durchaus 
dem  zwischen  Kulturland  und  WOste ;  die  medischen  Ge- 
birge umschlossen  stets  widerspenstige  Ununterworfene.  So 
waren  auch  in  China,  in  Mesopotamien,  In  Aegypten  die 
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Grenzsteppen  und  ihre  Völker  der  uaUberwindbare  Gegen- 
satz zu  aller  fltetigen  Eulturentwickeluog.  Man  wei^  wie 
tiefe  Spuren  er  in  dem  politischen  Leben  und  den  Geistes- 
erzeugnissen dieser  Völker  hinterlassen  hat.  Die  Geschichts- 
schreiber der  iranischen  Welt  glauben,  daß,  wenn  man  die 
Ideographischen  Gegenirätze  der  Länder  und  Völkerschaften 
innerhalb  Persiens  und  seiner  Provinzen  ins  Auge  fasse, 
den  unaufhörlichen  Kampf  der  angesiedelten  Bevölkerungen 
und  der  Bewohner  der  Steppe,  den  Kampf,  den  angebautes 
Land  selbst  mit  der  immer  wieder  vordringenden,  wenn 
noch  so  oft  zurückgeworfen  eil  Wildnis  der  Wüste  kämpft, 
daß  dann  die  Ideen  des  Zend  Avesta  gleichsam  wie 
autochthonisch  und  naturgemäß  erscheinen.  Man  könne 
in  einigen  Beziehungen  Auramazda  geradezu  als  Gott  des 
Ackerbaus  auffassen,  dessen  guten  Werken  Ahrxman  ver- 
derbliche Schöpfungen  einer  menschenfeindlichen  Natur, 
wie  Sturm,  langdauernden  Winter,  tödliche  Flieden 
entgegen  wirft.  Wir  erinnern  uns  eines  Ausspmmes 
Bankes  "^^]:  ^D'ie  ägyptische  Religion  ist  auf  die  Natur 
des  Nillandes,  die  persische  auf  den  Anbau  von  Iran 
gegründet/ 

Auch  Prschewalsky  hat  in  seinem  ersten  Reisewerk 
diese  so  scharfe  Natur-  und  Kulturgrenze  zwischen  Steppe 
und  Anbauland,  zwischen  „der  kalten  und  wüsten  Hoch- 
ehene  und  der  warmen ,  fruchtbaren ,  reich  bewässerten 
und  von  Gebirgen  durchschnittenen  chinesischen  Ebene" 
bestätigt.  Er  stimmt  mit  Ritter  überein,  daf'i  diese  Lage 
das  historische  Geschick  der  Völker  entschied,  welche  die 
beiden  hart  ineinander  grenzenden  Gegenden  bewohnen. 
Bei  seinem  Eintritt  in  das  Ordosland,  jenes  geschiclitlicli 
.so  wichtige  Steppengebiet  in  der  oberen  Schlinge  des 
Hoangho.  sagt  er:  „Einander  unähnlich,  sowohl  der 
Lebensweise  als  dem  Charakter  nach,  sind  sie  von  der 
Natur  bestimmt,  einander  fremd  zu  bleiben  und  sich 
gegenseitig  zu  hassen.  Wie  für  den  Chinesen  ein  ruhe- 
loses Leben  voller  Entbehrungen,  ein  Nomadenleben,  un- 
begreiflich und  verächtlich  war,  so  mußte  auch  der  No- 
made seinerseits  verächtlich  auf  das  Leben  voller  Sorgen 
und  Mühen  des  benachbarten  Ackerbauers  blicken  und 
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seine  wilde  Freiheit  als  das  höchste  Glück  auf  Erden 
schätzen.  Dies  ist  auch  die  eigentliche  Quelle  des  Kon- 
trastes im  Charakter  beider  Völker;  der  arbeitsame  Chinese, 
welcher  seit  unvordenklichen  Zeiten  eine  vergleichsweise 
holie,  wenn  auch  eigenartige  Zivilisation  erreicht  hatte, 
floh  immer  den  Krieg  und  hielt  ihn  für  das  größte  Uebel, 
wogegen  der  rührige,  wilde  und  gegen  physische  Einflüsse 
abgehärtete  Bewohner  der  kalten  Wüste  der  Mongolei 
immer  bereit  zu  Angrifl*en  und  Raubzügfen  war.  Beim 
Mißlingen  verlor  er  nur  wenig,  aber  im  Falle  eines  Er- 
folges gewann  er  I^cirhtümer,  welche  durch  die  Arbeit 
vieler  Geschlechter  angesammelt  waren/ 

Die  Ineinanderschiebung  von  Nomaden  und  Ackerbauern  ver- 
eitelt in  Oasenländem  die  reinen  Steppen prebieten  eigene  ethnische 
Einheit  und  Gleichförmigkeit.  Indem  an  die  wirtschaftlichen  Unter- 
acJiiede  sich  ethnische  anlehnen,  entstehen  bante  Gemenge.  Einen 
Blick  in  ein  solches  unfertiges  Völkergemenge  gewinnen  wir  in 
den  Stcppeiiländerii  des  nördlirhoTi  Dcutsch-Ostafrikn ,  eiiiem  ech- 
ten Stück  der  INIrima,  der  Hochebene  Ost-  und  Jnnerafrikas. 
wo  die  einförmige  Abtragung  bis  auf  den  welligen  (rruud  des 
ürgesteitts  ansg^eiohend  gewirkt  hat.  Nomaden,  Jäger  und  Acker- 
bauer hamitischen  und  Bantustammes  wohnen  durcheinander  und 
pfroße  Waiiderwesfe  kreuzen  sich  hier.  Zwischen  Bantuvölker  tritt 
eine  starke  Zunge  von  hamitischen  Völkern  bis  gegen  Mpapwa 
vor.  Jene  zeigen  im  Süden  Verwandtschaft  mit  Südafrikaneru 
80  besonders  die  Wa  Gogo,  während  im  Nordwesten  die  Wa  Scha* 
schi,  Wa  Nyaturu  u.  a.  sich  an  die  Neger  des  Zwischenseegebietes 
anschließen.  Beide  Zweige  des  Bantnstnmmes  drängen  nach  Norden 
und  Süden  vorwärts  Die  Massai  sind  erst  in  neuerer  2^it  süd- 
wärts vorgedrungen ;  ihre  x^chaten  Besiehungen  deuten  auf  die 
Bari  am  oberen  Nil.  Reste  einer  älteren,  wohl  ebenfalls  von 
Norden  t^ekommenen  Kinwandenincr  finden  wir  in  den  Wa  Fi(»nii 
und  verwandten  Hamiten,  die  westlich  von  den  Massai  wohnen. 

208.  Tiefland  und  Meer.  Das  Tiefland  ist  der  natür- 
liche üebergang  vom  Festland  zum  Meer.  Zur  tiefen 
Lage  kommt  FlaclilK'it  und  weiter  Horizont.  Der  Wasser- 
reichtum öchati't  im  Unterlauf  der  Ströme,  in  Küstenseen 
und  Lagunen  unmittelbare  Verbindungen  und  sogar  Ver- 
mischungen der  beiden  Kh  mente.  Der  weite,  ungebro- 
chene Kaum  schallt  zwischen  Meer  und  Tiefland  auch  rein 
authropogeograpbische  Aehnlichkeiten. 

Steppt  üüd  Meer  in  iiirur  tiuiurmigen  Schraukeu- 
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losigkeit  sind  gleich  geeignet,  große  und  schwer  erreich- 
bare Eroberervölker  zu  zeugen,  deren  größte  Stärke  eben 
oft  nur  die  Unmöglichkeit  ist,  sie  in  ihren  Räumen  zu 
erreichen.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Richtung  die 
gleichzeitige  Bedrohung  des  karoliugischen  Reiches  durch 
skythische  Land-  und  germanische  Seenomaden,  an  welche 
jenes  zu  einer  Zeit  rechts  und  iinks  Tribut  zu  zahlen 
hatte.  Aber  es  liegt  doch  ein  groüer  Unterschied  in  dei 
endgültigen  Bestimmung  der  Wasser-  und  Sandmeere. 
Dort  scbaSt  ein  mächtiger  Verkehr,  dessen  Entwickelungs- 
fS»higkeit  selbst  heute  noch  nicht  zu  ermessen  ist,  alle  ab<- 
sorbierenden  Handels-  und  Eulturinteressen  an  den  Ufern, 
die  allein  bewohnbar  sind  nnd  bleiben ;  hier  ist  der  Ver- 
kehr, auf  Wttstentiere  beschränkt,  immer  verhältnismäßig 
klein,  und  der  Sandboden  nährt  sp&liche  Bevölkerungen, 
deren  Armut  und  geringe  Zahl  sie  immer  zum  schweifen- 
den, kulturfeindlichen  Leben  neigen  läßt  Es  komi^t  femer 
noch  das  rein  geographische  Moment  der  sehr  scharfen 
bestimmten  Abgrenzung  der  Wassermeere  vom  Land  hinzu, 
welche  die  Kultur  unmittelbar  an  die  Natur  grenzen  läßt, 
während  die  Sandmeere  durch  stepponhaffce,  nicht  in  hohem 
Maße  kulturfähige  Striche  mit  den  eigentlichen  Kultur- 
ländern vermittelt  sind.  Ünd  gerade  diese  Mitteldinge 
von  Wüste  und  Kulturland,  die  größere  Menschenzahlen 
erzeugen,  ohne  die  steppenhaften  Neigungen  entsprechend 
zu  mindern,  sind  am  gefährlichsten,  wie  Arabien  und  die 
besseren  Striche  des  westlichen  Innerasiens  zeigen;  sie 
sind  die  Wiegen  der  geschichtlich  bedeutendsten  Steppen- 
völker, der  ReichestÜrzer  und  Kulturüberschwemmer.  An- 
dererseits sind,  wo  solche  Länder  ans  Meer  grenzen,  die 
PiratenneiguDgen  am  schwersten  auszurotten  gewesen. 
Und  die  weiten  Räume,  ebenso  günstig  für  Raubzüge  wie 
für  Verstecke,  ließen  oft  genug  Raubzüge  sich  zu  Be- 
wegungen von  geschichtlicher  Gröise  entwickeln,  sowohl 
von  der  Steppe  wie  vom  Meer,  vom  Herzen  wie  vom  Bande 
der  Kontinente  her.  See-  wie  Steppennomaden  sind  mit 
ihrem  festen  Zusammenhalt,  ihrer  starken  OfFensivorgani- 
sation,  ihrer  Fähigkeit,  zu  befehlen  und  zu  herrschen,  auf 
der  ganzen  Kette  der  zwischen  Meer  und  Steppe  vom 
Bat  sei,  Anthnpogeagmphie.  I.  8.  Anfl.  29 
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Ostrand  Asiens  um  den  Süden  nnd  Westen  der  dies- 
seitigen Landmasse  herum  einen  » Kulturgürtel'*  bildenden 
Staaten  als  politische  Gahrungserreger  und  StaatengrUnder 
immer  wieder  hervorgetreten.  Man  kann  sagen,  daß 
in  Rußland  beide  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbanden. 
Wir  würden  wohl  Aehaliches  von  Ostasien  sagen  dürfen, 
wenn  die  geschichtliche  Rolle  der  Malayen  in  der  Vor- 
geschichte und  alten  Geschichte  Binterindiens,  Südchinas 
und  Japans  besser  bekannt  wäre. 

Je  ebener  und  einförmiger  das  Tiefland  wird,  desto 
wichtiger  werden  alle  kleinen  Unebenheiten,  die  abgren- 
zend wirken  können.  Die  Bodenwelle  wird  ein  scheiden- 
der Höhenzug,  der  Flui,  der  See,  das  Moor,  der  Wald 
treten  trennend  zwischen  die  Völker.  Besonders  stark 
kommen  aber  die  Unterschiede  der  Bodenarten  hier  zur 
Geltung.  Sand  und  Thon,  Mergel  und  Moor,  kalkreicher 
und  kalkarmer  Boden  verstärken  geographische  Unter- 
schiede im  norddeutschen  Tiefland.  Der  Glazialboden 
und  die  Schwarze  Erde  bedingen  die  größten  Unterschiede 
im  europäischen  Rußland  und  Westsibirien.  Wie  Gebirge 
aus  Tiefland  ragen  die  Sandhöhen  des  südlichen  Nord- 
deutschland als  Inseln  und  llnl!)inseln  von  eigentümlicher 
Lebensausstattung  aus  den  sumpfigen,  waldreichen  Niede- 
rungen der  großen  Thäler  des  mittleren  Norddeutschland 
heraus.  Von  ihnen  ist  die  Kolonisation  in  diese  am 
längsten  slawisch  gebliebenen,  weil  wenigst  zugänglichen 
Gebiete  vorgedrungen. 

209.  Die  Gesteine.  Den  Bodenformeii  liegen  che- 
mische und  physikalische  Unterschiede  der  Gesteine  zu 
Grunde ,  die  auch  unmittelbar  in  das  Leben  der  Völker 
eingreifen.  Felsboden  ist  eine  andere  Grundlage  für 
Leben  und  Wohnen  als  Sumpfboden,  Sandstein  eine 
andere  als  lockerer  Sand.  Diese  stofflichen  Unterschiede 
der  Krdobertiäche  bieten  zwar  eines  der  besten  Beispiele 
einer  durch  die  Kultur  in  hohem  Grade  zurückgedrängten 
natürlichen  Gegebenheit,  indera  die  zähen,  weichen,  san- 
digen ,  kiesigen ,  felsigen  Bodenbeschatfenheiten  für  allen 
größereu  Verkehr  und  für  Städtebegründung,  Hafenbau, 
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Straßen-  und  Eisenbahnbau,  durch  Durchbrechung,  Auf- 
füllung, Ebnung  u.  s.  f.  unwirksam  gemacht,  ausgeglichen 
worden  sind.  Aber  man  merkt  selbst  der  Richtung  der 
kühnsten  Eisenbahnlinien  die  Tendenz  an,  den  Dünen- 
oder Fluijsand  oder  den  Sumpfboden  zu  vermeiden  und 
die  (Qualität  der  Strafen  hängt  zu  Gunsten  oder  Ungunsten 
des  menschlichen  Verkehres  sehr  vom  Material  ab,  das 
zu  ihrer  Beschotterung  verfügbar  ist,  wie  jeder  merkt,  der 
etwa  in  den  oberrheinischen  Gegenden  aus  Basalt-  in 
Ealkgebiete  kommt. 

Und  gerade  diese  Veränderungen,  die  ün  Boden  yor- 
Ij^enommen  werden,  sebeen  ja  immer  eine  Reihe  TOn 
Handlungen  voraus,  zu  denen  der  Boden  seine  Bewohner 
zwingt  Diese  Handlungen  können  weitergehende  poli- 
tische oder  gesellschaftliche  Folgen  haben.  Hängen  doch 
manche  davon  eng  mit  der  Entwickelung  ganzer  Völker 
oder  ganzer  Länder  zusammen,  nii^ends  deutlicher  als 
dort,  wo  die  durch  Ackerbau  sich  einwurzelnde  und 
bodenstöndige  Kultur  genau  bis  dahin  reicht,  wo  der  dem 
Pfluge  zugängliche  Boden  sich  von  der  Steppe  abgrenzt. 
Denn  hier  fält  mit  der  Bodengrenze  eine  Grenze  ge- 
schichtlicher Mächte  zusammen.  Bernhard  Cotta  hat  in 
seinem  „Deutschlands  Boden**'')  sechs  Punkte  hervor- 
gehoben,  in  denen  die  „Lehre  von  der  Boden  Wirkung*^ 
praktische,  staatswirtschaftliche  Bedeutung  gewinnt.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Berücksichtigung  des  geologischen 
Baues  bei  politischen  Grenzziehungen,  auf  die  natürliche 
Bedingtheit  vieler  Industrieen,  auf  die  Abhängigkeit  der 
zweckmäßigsten  Größe  der  Landgüter  vom  Bodenbau,  auf 
die  natürliche  Bedingtheit  des  Waldlandes  und  Kultur- 
bodens, endlich  auf  die  Notwendigkeit,  bei  Anlagen  von 
Verkehrswegen  den  Bodenbau  zu  berücksichtigen.  Selbst- 
verständlich hat  die  materielle  Zusammensetzung  des  Bo- 
dens nach  Gesteinsart,  Dichtigkeit  u.  s.  f.  einen  großen 
Einfluß  auf  alle  diese  Beziehungen. 

Viel  wird  auch  von  der  unmittelbaren  Abhängigkeit 
der  Völker  von  der  Beschaffenheit  ihres  Wohnbodens  ge- 
sprochen. Aber  wir  möchten  uns,  trotz  der  Ausführungen 
B«  von  Cottas,  Jouvencels:  »man  weii,  daß  die  auf  Granit 
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lebenden  Menschen  im  allgemeinen  klein  sind"  und 
ähnlicher  Bemerkungen,  welche  einen  unmittelbaren  Ein- 
üuii  der  Gesteinsart  auf  Körper  und  Seele  des  Menschen 
annehmen,  in  engeren  Grenzen  halten,  da  von  diesen  weiter- 
gehenden Wirk  Uligen  bis  heute  nichts  mit  Sicherheit  ver- 
folijt  ist  und  die  Untersuch uriiren  ül)er  dieselben  mit  dem 
oben  i.ij.  1;>  u.  f.)  erwähnten  ürundiehler  derartiger  Studien 
behaftet  zu  sein  scheinen, 

210.  Verbreitung  nutzbarer  Gesteine.  Eine  wichtige 
Thatsache  ist,  daß  die  Verteilung  der  nützlichen  Gesteine 
und  Hmeralien  über  die  Erde  und  damit  der  Bergbau 
und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  fast  unabhängig 
vom  Klima  ist.  Kryolith,  Eisen,  Sohle  finden  sich  in 
Grönland,  Gold  in  allen  Klimaten,  Silber  in  den  wüstesten 
Landstrichen  der  Wüsten  und  Hochländer,  Eisen  ist  ge- 
radezu  alWerhreitet.  Nur  echte  Steinkohlen  sind  in  den 
Tropen  nicht  zu  finden,  während  sie  in  allen  gemäßigten 
und  kalten  Zonen  vorkommen.  Nur  insofern  greift  das 
Klima  ein,  als  in  warmen  Ländern  die  tiefe  Zersetzung 
des  Bodens,  verbunden  mit  starker  Absehwemmung  der 
gelockerten  Bestandteile  schwer  angreifbare  Mineralien 
übrig  läßt,  wozu  auch  Edelsteine  gehören,  deren  reiche 
Lager  in  Tropenländem  also  mittelbar  mit  dem  Klima 
zusammenhängen.  In  anderen  Beziehungen  dagegen  sind 
alle  diese  Dinge  höchst  ungleichmäßig  verteilt,  und  in 
dieser  Verteilung  liegt  eine  der  ersten  Veranlassungen 
zum  Verkehr.  Schon  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  sehen 
wir  Spuren  eines  regen  Verkehres  mit  Ländern,  die  reich 
an  zähen,  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräten  pas* 
senden  Mineralen  waren *^).  Die  Herkunft  der  zahlreichen 
Nephritsachen  in  steiiizeitlichen  Pfahlbauten  ist  noch  heute 
ein  ^tsel.  Selbst  in  Gran  Canaria  sind  Beile  aus  Ghloro- 
melanit  gefunden,  die  nur  von  außen  gekommen  sein 
kiinnen  und  in  Korsika  Feuersteinwaffen,  deren  Rohstoff 
auf  der  Insel  nicht  vorkommt.  Die  üeberlegenheit  Nord- 
europas und  eines  kleinen  Teiles  von  Norddeutschland 
in  der  Herstellung  schöner  Steingerate,  die  sich  weitbin 
verbreiteten,  liegt  im  Feuerstein,  der  dort  in  vorzüg- 
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licher  Güte  häußg  ist.  Rügen  verdankt  einer  durch  dieses 
Material  genährten  Industrie  seine  beTOrzugte  Stellung 
unter  den  steinzeitlichen  Fundstätten.  Vulkangebiete, 
die  von  Natur  am  erzäxmsten  sind,  nahmen  damals  durch 
ihre  Steine,  besonders  den  Obsidian,  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  um  dann,  wie  die  Kanarien,  auf  der  Stoin- 
stufe  stehen  zu  bleiben. 

Durch  ganz  Amerika  und  Australien  zogen  sich  die 
Wege  eines  ursprünglichen  Steintauschhandels.  Zur  selben 
Zeit  wohl  schon  wurden  Farberden  zum  Bemalen  des 
Körpers,  weiche  Steine  (Pfeifensteine)  und  andere  Mine- 
ralien in  den  Verkehr  gebracht.  Meteoreisen  stand  in 
hober  Scbätzung  Als  die  Metalle  bekannt  geworden 
waren,  entstand  in  Afrika  der  alte  Handel  mit  Kupfer 
vom  mittleren  Bahr  el  Ghas;il  und  von  Katanga,  in  Asien 
und  Amerika  mit  Gold  und  Kupfer.  Der  Eisenreicbtum 
Aequatorialafrikas  ist  vielleicht  schon  zu  einer  Zeit  aus- 
genutzt worden,  wo  die  Aegypter  noch  mit  Stemgerät 
schnitten  und  spalteten^'). 

Fär  die  Ethnographie  der  arktischen  Völker  sind  die  Treib- 
hol zla;^'^  er  von  unmittelbarer  Bedeutung.  Ihren  Hütten,  Geraten 

und  Waffen  sieht  man  es  oj-leich  an,  ob  sie  treiMinl/firmen  oder 
treildiolzreichen  (iegendeu  entstammen.  Schon  in  Filarien  ist  nörd- 
lich der  Waldgrenze  die  Bevölkerung  zu  einem  erhebUchen  Teile 
auf  das  sogenannte  Noahhols  angewiesen,  welches  indessen  so  un- 
gleich verbreitet  ist,  daD  in  weiten  Strecken  der  Tundra  Holz  fSr 
Zeltstanf?^^)!.  "R<">te  n.  dtT^d.  von  nnßon  heratifrcfülirt  werden  muß. 
Es  ist  z.  B.  selten  zwischen  Oleuek  und  Lena.  W^o  es  vorkommt, 
ist  es  nicht  nur  massenhaft,  sondern  häutig  auch  aus  sehr  groüeu 
Stämmen  gebildet,  wie  sie  in  der  Nähe  der  Waldgrenze  nicht 
wachsen  würden.  Im  ganzen  Verhreitungsgebiete  der  Eskimo  gilt 
die  Regel,  wo  unberührte  Treibholzlager  vorkommen,  felilt  der 
Eskimo  sicherhch.  Da  das  Treibholz  sich  am  häutigsten  dort  ab- 
lagert, wo  Edsteninseln  oder  Elippenreihen  die  BerUhrung  zwischen 
Land  und  Meer  vervielfältigen,  entsteht  eine  durch  Treu>holz  ver- 
mittelte Beziehung  zwischen  den  Küstenformen  und  der  Verbrei- 
tung der  Menschen  in  diesen  Gebieten. 

Salzlager  dürften  ebenfalls  frühe  Bedeutung  ge- 
wonnen haben,  die  sie  lanse  vor  der  europäischen  Zeit 
im  einheimiBchen  Verkehre  Afrikas  besaßen,  wo  die  Salz- 
gniben  ygü  Bflma  ein  Gegenstand  ewigen  Streites  zwischen 
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Tuareg  und  Tibbu  waren,  wie  die  Sieinsalzla^er  am  Albert* 
See  einen  Grund  der  politischen  Eifersucht  zwischen 
Uganda  und  Unyoro  bildeten.  Selbst  aus  salzhaltiger 
Erde  wird  mühsam  ein  graues  Salz  ausgezogen.  Der 
Kupferreichtnm  hat  Cypern  zu  einem  Ausstraliluiigspunkt 
asijitisch  -  afrikanischer  Kulturaiiregungen  c^emficht.  Die 
Rolle  des  Zinn-  und  Bernsteinhandels  zeigt  ans  die  zur 
Expansion  anlocken  dt  Kraft  der  Gesteine  im  großen,  wie 
die  Goldminen  am  btrymon  sie  als  den  Ziel-  und  Dreh- 
punkt griechischer  Politik  im  engeren  Kreise  erkennen 
lassen.  Verdankt  doch  Thasos  ihnen  seine  Bedeutung; 
sie  lockten  die  Athener  an  diese  Küsten  und  veranlaLHen 
die  Spartaner  zum  Bunde  mit  Tliasos.  Die  attische  Gold- 
kolonie Krenides  am  Amrites  wurde  der  Anlaß  der  mace- 
donischen  Ausbreitung  an  das  Strymongebiet.  Das  Sinken 
der  Erträge  Laurions  trug  zum  Sinken  der  Macht  Athens 
bei.  Es  trat  zur  selben  Zeit  ein,  ais  die  Bergwerke  Thra- 
ciens  ergiebiger  wurden  und  den  nordägäischen  Interessen 
Griechenlands  ein  stärkeres  Gewicht  verliehen. 

In  der  Gegenwart  spielen  die  nutzbaren  Gesteine 
noch  immer  dieselbe  Rolle.  Die  Wissenschaft  hat  viele 
neue  Lagerstätten  von  ihnen  entdeckt  und  manche  erst 
zu  benutzen  gelehrt.  Weite  Gebiete  haben  dadurch  un- 
gemein an  Wert  gewonnen ,  und  dieses  war  m  vielen 
Fällen  das  Signal  zum  Beginn  jenes  Verdrängungsprozesses, 
der  überall  eintritt,  wo  ein  Volk  den  Wert  seines  Bodens 
nicht  ebenso  zu  nutzen  weiß  wie  andere;  es  wird  unfehl- 
bar durch  diese  yerdrängt.  Vgl.  §  47  u.  f.  So  sind  die 
gröiten  ethnischen  und  politischen  Verdränguugserschei- 
nungen  auf  den  Gold-  und  Diamantenfeldern  eingetreten 
und  der  Untergang  ganzer  Stimme  von  Indianern,  Hotten- 
totten, Australiem  ist  durch  sie  herbeigeführt  worden.  Auf 
der  anderen  Seite  hat  die  Zusammendrängung  großer 
Kohlen-  und  Eisenlager  die  ohnehin  durch  die  zentrale 
Lage  auf  der  Landhalbkugel  begünstigten  nordatlantischen 
Lander  Europas  und  Amerikas  in  ungeahnter  Weise  yer- 
stärkt  und  früher  unerhörte  Volksmassen  in  den  dadurch 
begünstigten  Industriegebieten  aufgehäuft.  GMnas  Kohle 
und  Eisen  scheinen  mehr  als  alles  andere  berufen,  die 
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Ausbreitung  der  europäischen  Industihekiiltur  iu  Ostasien 
zu  befördern.  In  jedem  einzelnen  Mineralvorkommen  igt 
immer  die  geographische  Lage  von  der  größten  Bedeutung. 
In  Europa  finden  wir  konzentrierte,  aber  peripherische 
Lage  in  Deutschland,  zerstreute  in  Frankreich,  Verkehrs- 
günstige  in  Kttstennähe  in  England  und  Belgien. 

Die  wirtachaftliohe  Entwickelung,  die  von  dem  Augenblick 
an,  wo  die  Kräfte  der  Mensch«  n  nicht  mehr  alles  leisten  konnten, 

was  von  ihnen  verlanjxt  wurde,  rine  fr-inzo  Rt-ilie  von  natürlichen 
Kraftquellen  autgeschlossen  hat,  wird  noch  weiter  gehen. 
Daß  Länder,  die  vorher  wenig  Wert  hatten,  die  Sitze  einer 
blähenden  Gewerbthatigkeit  und  einer  zahlreichen  und  wohl- 
habenden Bevölkerung  werden,  wird  sich  an  manchen  Stellen 
wiederholen.  Zuerst  vorwriidi  to  man  die  Kraft  des  Feners  dos 
brennenden  Holzes,  später  der  Holzkohlen,  und  endlich  di  r  .Mincral- 
kohlen.  Welche  Umwälzungen  die  Auffindung  und  Ausnutzung 
der  Steinkohl^lager  bewirkt  hat,  zeigt  uns  ein  Vergleich  zwischen 
der  Lage  der  heutigen  und  der  älteren  Industriegebiete.  Die  Kraft 
des  fallenden  Was«?er«i  und  des  wehendi  n  Windes  sind  lange  in 
beschränktem  Maüe  benutzt  worden,  bis  das  Bedürfnis  zu  einer 
Steigerung  ihrer  Leistungen  den  Anstoß  gab.  Nach  einer  langen 
Entwicktluiigsreihe  der  Wasserräder,  Turbinen,  Windmühlen 
u.  dergl.  hat  die  Erfindung  der  elektrischen  Uebertragung  der  80 
gewonnenen  Kräfte  diese  alten  Kraftquellen  plötzlich  gehoben. 

211.  Schutt  nnd  Hinuusboden.  Die  Erde  ist  fast  in 
ihrer  ganzen  Auädeiuiuiig  mit  zwar  im  einzelnen  festen, 
weil  vom  Festen  hiTrührenden,  aber  im  ganzen  lockeren 
und  mehr  oder  wtmger  beweglichen  Massen  bedeckt, 
welche  der  Geolog  als  Schutt  charakterisiert.  In  der  Regel 
erkennt  er  ihnen  jedoch  nicht  die  Bedeutung  zu,  die 
ihren  besonderen  Eigenschaften  oder  auch  nur  ihrer  wei- 
ten Verbreitung,  ihrer  Massenbaftigkeit  entspricht.  Das 
Wesentliche  au  ihnen  ist  die  Beweglichkeit,  durch  die  sie 
sich  an  das  Wasser  anreihen ;  indem  ihre  Teilchen  an- 
einander verschiebbar  sind,  können  solche  Massen  wahrhaft 
fließend  werden,  was  in  Bergrutschen  und  Muhren  in 
großem  auffallendem  Maße  hervortritt,  während  in  an- 
scheinend minder  bedeutenden  Erscheinungen,  wie  der 
Sand-,  Schlamm-  oder  Geröllspülung  der  Flüsse,  die  ja 
bei  Wasserarmut  oft  genug  zu  Flüssen  yon  Sand  und 
Eiesdsteinen  werden,  große  Wirkungen  und  große  Ver- 
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änderuDgen  der  Erdoberfläche  sich  bergen.  So  bilden 
diese  Massen  einen  Uebergang  zwischen  Festem 
und  Flüssigem,  indem  sie  fest  sind,  wo  sie  trocken 
und  in  solcher  Lage  sich  befinden,  dufe  es  ihnen  unmög- 
lich wird,  dem  Schwergewicht  zu  folgen,  während  sie  in 
Bewegung,  ja  geradezu  ins  Fließen  geraten,  wo  die 
letztere  Bedingung  sich  nicht  erfüllt  oder  sie  mit  Flüssi- 
gem sich  durchtränken. 

Für  die  Verbreitung  des  Lebens  auf  der  Erde  aber 
bilden  sie  den  üebergang  vom  starren  Fels  zu  der  an 
organischen  Resten  reichen  Erde.  Ohne  Schiittbildung 
kein  Leben.  Daher  ein  grofaer  Unterschied  des  Leliens- 
reichtums  auf  leicht  und  schwer  zersetzlichen  Gesteinen. 
Der  Ackerbau  fordert  fruchtbare  Erde  und  durch  ihn 
reicht  dieser  Unterschied  tief  in  das  Leben  der  Menschen 
hinein.  Die  Grauwacke,  quarzreich,  schwer  zersetzlich 
und  schwer  durchlässig,  ist  die  Ursache  der  dünnen  und 
armen  Bevölkerung  so  mancher  hochgelegenen  Strecke  des 
rheinischen  Schiefergebirges.  Wenn  Deutschland  schon  den 
Römern  minder  fruchtbar  erschien  als  Gallien,  so  liegt 
ein  Hauptgrund  in  der  weiten  Verbreitung  schwer  zer- 
setzlicher  Grrauwacken,  Kalke  und  Basalte,  sowie  thon- 
und  kalkarmer  Sande  auf  deutschem  Boden.  Die  ,  Schwarze 
Erde*  der  Prairieengebiete  in  Südrußland  und  Westsibirien, 
Nord-  und  Südamerika  ist  die  Ursache  gewaltiger  Weizen- 
emton,  die  den  Ackerbau  auf  dem  minder  fruchtbaren 
Thon-  und  Sandboden  IGttel-  und  Westeuropas  bedrängen. 

Das  geographisch  Wichtige  am  Humusboden  ist  seiu  Zu- 
sammenhang in  sicfa  und  mit  dem  Erdboden;  derselbe  liegt  in 
den  Pflancenfas^m  nnd  deshalb  sind  auch  diese  als  die  wichticrsten 

EleTii''T'f4  anzusprechen.  Auch  die  Erde,  in  welche  diese  Pflanzen- 
fase in  ich  t'iufxesenkt  haben  und  in  welcher  sie  Halt  ftnilcri,  ge- 
hört dazu,  kann  aher  in  äußerst  geringer  Menge  vertreten  sein, 
wie  2.  B.  in  den  Pflanzendecken,  welche  sieb  Über  schwer  zersetK* 
liehe  Steine  ziehen  wie  Flechten  über  Felsen.  Von  dem  Grad  der 
beiden  Arten  von  Znsammenhang-  hänq-t  es  ab,  ob  die  Humusdecke 
nach  auüen  und  nach  unten  sich  fest  erweist.  AVo  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Boden  aufhört,  da  wird  das  Erdreich  lockerer,  zer- 
fallbarer und  oft  sieht  man  es  anter  der  PflaDsendedce  afamtaohMk 
und  abroUen,  so  dafi  diese  eine  Stredce  weit  frei  hinausragt. 

Die  Bodenarten  zeigen  gerade  an  der  Oberflädie,  die 
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besonders  für  den  Ackerbau  so  wichtig  ist,  eine  entschie- 
dene Abhängigkeit  vom  Klima  und  damit  eine  zonen*- 
formige  AnorcLaung.  In  den  Tropen  sind  die  härtesten 
Gesteine,  besonders  Granite  und  Gneifie,  ungemein  tief, 
oft  bis  zu  100  Meter  zersetzt.  Die  warmen,  an  salpe- 
triger Säure  und  Ammoniak  reichen  Regen  führen 
manche  Salze,  besonders  Kalk,  weg  und  machen  dadurch 
den  Boden  arm.  Kein  Frost  und  keine  Schneedecke  gibt 
ihm  Ruhe  und  Erholung.  So  entsteht  der  Lateritboden, 
der  daher  in  allen  tropischen  Ländern  häufig  ist  und 
dessen  Sterilität  so  manche  Illusion  von  tro])ischem  Reich- 
tum zf  rstört.  £r  ist  in  Indien  so  gut  wie  auf  Madagaskar, 
in  Afrika  und  im  Inneren  Südamerikas  entwickelt.  Er 
greift  im  südlichen  Südamerika  und  selbst  in  Teilen  des 
Mittelmeergebietes,  wie  Gorsica,  in  die  gemäßigte  Zone 
über.  An  ihn  reihen  sich  dann  Sand-  und  Lößboden 
der  Wüsten  und  Steppen  in  den  beiden  Passatgebieten, 
der  besonders  in  der  Alten  Welt  einen  breiten  Gürtel 
vom  Atlantisclien  bis  zum  Stillen  Ozean  bildet.  Der  Bo- 
den der  Mittelmeerlünder,  der  vielfach  sehr  humusarm 
ist,  gehört  noch  teilweise  ihm  an;  seine  Karrent'clder  und 
Terra  Rossa  sind  auch  durch  sommertrockenes  Klima  be- 
dingt. Jenseits  dieses  linden  wir  den  Humusboden  der 
kalten  gemäßigten  Zone,  den  wir  eingehender  geschildert 
haben.  Er  ist  der  Ausdruck  eines  fruchtbaren .  schnee- 
reichen, einen  Teil  des  Jahres  in  Frost  liegenden  Bodens, 
an  dessen  Aufbau  der  Schutt  alter  und  neuer  Gletscher 
wesentlichen  Anteil  hat.  Und  darüber  hinaus  die  rein 
klimatisch  bedingten  Eis-  und  Firndecken  der  arktischen 
und  antarktischen  Länder. 

Die  Frage  der  Kulturfähigkeit  eines  Bodens  gehört 
zu  den  schwierigsten;  bis  heute  ist  sie  für  viele  Länder 
der  Lrde  nicht  gelöst.  Unter-  und  Ueberschätzung  stellen 
einander  noch  für  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch -Süd west- 
afrika,  Britisch  Zentralafrika  u.  v.  a.  schroff  gegenüber. 
Steppenland  im  westlichen  Nordamerika,  das  vor  zehn 
Jubren  noch  für  absolut  wertlos  galt,  hat  durch  die  Aus- 
dehnung der  künstlichen  Bewässerung  einen  ungeahnten 
Wert  erlangt.    Das  Sturzsche  Wort;  „Afrika  ein  neues 
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Indien",  wurde  früher  belacht;  heute  erklären  uns  Sach- 
kenner: Mit  Indien  verglichen ,  ist  das  tropische  Afrika, 
soweit  das  Land  allein  in  Betracht  kommt,  reicher ;  seine 
Armut  liegt  nur  darin ,  daß  es  bis  heute  keine  einge- 
borene emsig  arbeitende  Bevölkerung  hat^^),  Bodenana- 
lysen und  meteorologische  Beobachtungen  thun  es  nicht. 
Was  man  natürliche  Ausstattung  eines  Landes  nennt,  ist 
eine  so  vielseitige  Sache,  daß  man  geradezu  keinem  Lande 
irgend  einen  Wert  absprechen  kann. 

Die  geologischen  und  niiueralogischeu  Klaasiiikatioucu  der 
Bodenarten  bedeuten  für  die  Nutzung  durch  den  Menschen  wenig. 

Nehmen  wir  den  Sandboden,  der  in  allen  geographischen  Be- 
schreibungen Deutschlands  eine  profio  Rolle  spielt.  Da  ist  schon 
der  weitest  verbreitete  i^laziale  Ciescihiehesand  fj'anz  verschiedon- 
weiLig.  Der  tiele  tiockeue  iSaudhodeu,  der  beüoiiders  in  xsieile- 
rungen  vorkommt  ist  ackerbauU<di  undankbar.  Führt  ihm  aber 
ein  hoher  Grund  Wasserstand  Feuchtigkeit  auch  nur  bis  au  einem  Meter 
unter  der  Oht  rlläclio  zu,  so  erzeufrt  er  einen  öppig-en  Graswnchs. 
Wird  Geschiebesand  von  Geschiebemergel  unteriagert,  so  vennag 
ihm  dieser  sogar  ein  großes  Maß  von  Fruchtbarkeit  zuzuführen. 
Daher  die  Erscheinung,  daß  ein  so  sandreiches  Gebiet  wie  der 
Fläming  in  allen  Höhen  nüt  Feldern  bedeckt  ist,  neben  denen 
freilich  Flugsanddiinen  die  ursprüngliche  Natur  des  Höhenrückens 
nur  zu  bestimmt  anzeigen -^^). 


212.  Die  Wohnstätten  und  der  Boden.  Von  allen 
Werken  des  Menschen  ist  seine  Wohnstätte  dem  Boden 
am  niiclisten  und  ist  auch  stofflich  und  zwecldich  dem 
Boden  iim  l)esten  angepaßt.  Ein  höhlen-  und  spalten- 
reicher Boden,  wie  ihn  Kaikschichten  bieten,  oder  ein 
leicht  zerreiblicher  Boden,  in  den  Höhlen  leicht  einge- 
wühlt werden  können,  kam  dem  ersten  \\  ohnuuö;sbe- 
dürfnis  entgegen.  Die  diluvialen  Höhlen  wuhner  fanden 
in  solchen  Gebieten  schützende  Zufluchtsstätten.  Oder 
von  der  natürlichen  Höhle  in  der  Lava  ging  mau  zur 
künstlichen  in  dem  weichen  benachbarten  Tntf'  über. 

In  vegetationsarmen  Ländern,  wo  Külz,  Zweige, 
Schilf  itiilen,  wird  die  leicht  formbare  Thonerde  als  Bau- 
material gewählt,  in  die  die  Wohnräume  höhlenartig  ein- 
gegraben werden  oder  aus  denen  später  das  Material  für 
oberirdische  Bauten  gewonnen  wird.  Daher  Lehmbauten 
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im  trockenen  Vorderasien,  Nordafrika,  Ostafrika  und  im 
südwestlichen  Nordamerika.  Noch  andere  Motive  als  das 
Material  verbinden  sie  mit  ihrer  Umgebung.  Zu  den  am 
engsten  mit  ihrem  Boden  zusammenhängenden  Wohn* 
Stätten  gehört  die  Tembe  der  abflußlosen  Gebiete  Ost- 
afidkas.  Ob  hier  entstanden  oder  aus  Vorderasien,  wie 
Von  Luschan^^)  glaubt,  Übertragen,  diese  rechteckige, 
flachdachige  Lehmhütte  ist  einem  holssarmen,  lehmreichen, 
trockenen  Klima  trefflich  angepait.  Vielleicht  haben  die 
starken  Winde  die  Versenkung  des  ganzen  Baues  in  die 
Erde,  vielleicht  hat  das  Bedürfnis  der  Verteidigung  in 
dem  von  Räubervölkern  heimgesuchten  Land  die  starken 
Lehmwände  und  das  flache  Dach  erzeugt.  Auch  in  lehm- 
reichen Flußniederungen  ist  ähnliches  Material  wohl  früh 
in  seinem  Werte  fQr  den  Bau  von  Wohnungen  erkannt 
worden. 

Aber  auf  allem  anderen  Boden  lehnten  sich  wohl  die  älte- 
sten«  leichtesten  und  yergäng^lichsten  WohnstStten  ganz  an  die 

Pflanzenwelt  an.  Das  Baumwolmen,  heute  nur  noch  eine  wenig 
verbreitete  Sonderbarkeit,  dürfte  einst  häufiger  ^a-übt  worden  sein. 
Die  Benützung  herabhängender  Zweige  von  Bäumen  oder  Sträu- 
diern,  die  flüchtig  verflochten  und  befestigt  werden,  wie  es  halb- 
nomadische Busohmänner  üben,  steht  ihm  noch  nahe.  Das  Ab- 
hauen von  Zwciofcn  oder  Stärnniclien,  das  Einateclcen  in  den  Boden 
im  Kreise,  das  Verbinden  der  oberen  Enden  und  das  Bedecken 
dieses  flüchtigen  Baues  mit  Zweigen  oder  Fellen  ist  der  nächste 
Schritt  zum  primitivsten  Hüttenbau,  wie  wir  ihn  bei  Feuerländem 
und  Hottentotten  finden.  Und  von  hier  aus  führt  nun  eine  lange 
Reihe  von  zunächst  immer  dauerhafteren  und  nach  und  nach  ver- 
zierteren  Bauten  bis  zn  der  Spitze  der  Holzarchitektur  in  den 
reichTdrrierten  Holzhänsem  der  Alpäibewohner  und  den  Holzkirchen 
der  Norweger.  Das  Klima  liat  in  der  Fortbildung  dieser  Kunst  wenig 
"Wirkung  gehabt,  denn  die  in  raidien  Striclien  lebenden  Feuerländer 
und  Buschmänner  gehören  zu  den  im  Hüttenbau  zurückg-eblicbcn- 
sten.  Sicherlich  ist  dagegen  die  leichte  Art  der  Zusammenfugung 
des  Hütteng eriistes  bloß  durch  Lederstreifen,  wie  überhaupt  die 
starke  Entwickelun«,'  der  Fl  Ijfkunst  bei  den  KafferCivölkern  Süd- 
afrikas nntbediiioi  durch  die  Trockenheit  des  Klimas,  die  das 
Binden  als  die  praktischste  Befestigungrsweise  erscheinen  läßt,  wie 
denn  auch  das  Fehlen  des  Leimens  bei  den  Aliikauern  klimatisch 
bedingt  sein  dürfte. 

Den  Schwesterkeiiii,  der  zur  höchstentwickelten  Stein- 
baukunst  herautiiiiirte,  legte  doch  das  Höhleuwohueu,  in 
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der  Urzeit  weit  verbreitet  und  auch  in  der  Jetztzeit  noch 
vielfach  geübt.  Die  Natur  selbst  erleichterte  die  Bearbei- 
tung der  Gesttiine  durch  Schichtung  und  Zerklüftung.  Die 
Zertrümmerung  der  Mesagesteine  durch  Frost  hat  den 
Pueblos  das  schönste  zur  Verwendung  fertige  Baumaterial 
geliefert*^').  Einen  Ii ocli wichtigen  Vorzug  hatte  die  Stein- 
hütte in  der  Dauerhaftigkeit  des  Materials,  während  aller- 
dings dieses  selbe  Material  den  Nachteil  hat,  der  Verzie- 
rung, der  Omamentierung  viel  weniger  entgegenzukommen. 
Aber  es  überwiegt  jener  Vorteil  diesen  Nachteil;  denn 
das  Schöne  ist,  sobald  es  angestrebt  wird,  hier  im  Eben- 
raalä,  der  Grundbedingung  der  höchsten  Entwickelung  der 
Baukunst,  zu  suchen,  während  die  Leichtigkeit,  mit  der 
Ornamente'  in  Holz  geschnitten  werden,  zwar  selbst  schon 
bei  Völkern  ohne  Eisen,  wie  den  Maori  der  voreuropäi- 
schen Prrifide  Neuseelands  oder  den  kunstreichen  Haidah 
der  Königin  Charlotte-Inseln,  eine  wahre  Ueppicrkeit  des 
Ornaments  pfestattet,  aber  eher  von  der  Harmonie  ab  als 
zu  ihr  iiiüget'Uhrt  hat. 

Aber  von  größter  Bedeutung  ist  vor  allem  die  Dauer- 
haftigkeit des  Steines.  D*  i  (  iranit  von  Syene,  der  schwarze 
Kalkstein  von  Persepolis,  Steine,  die  zu  den  dauerhaftesten 
gehören,  die  man  kennt,  und  die  die  feinsten  Skulpturen 
und  die  glatteste  Politur  bis  auf  unsere  Zeit  herab  er- 
halten haben,  sind  als  zuverlässige  Stützen  und  Träger 
der  Ueberlieferung  von  hoher  geschichtlicher  Bedeutung. 
Welchen  Einfluß  hat  schon  auf  uns,  die  räumlich  und 
zeitlich  der  Kultur  des  Nilthaies  so  ferne  stehen,  die 
Thatsache  geübt,  daß  diese  Reste  so  unbeschädigt  uns 
überliefert  werden  konnten !  Aber  wie  viel  größer  war 
der  Wert  dieser  steinernen  Zeugen  der  Größe,  der 
Thaten.  des  Glaubens,  des  Wissens  der  Vorfahren  für  das 
Volk  selbst,  das  unter  diesen  Denkmalen  wandeitel  Dieser 
harte  Stein  gab  der  Tradition  gleichsam  ein  Knochen- 
gerüst, das  vorzeitiges  Altern  und  Verfallen  luutanhielt, 
und  ein  Geschlecht  dem  anderen  ähnlicher  werden  ließ, 
als  es  ohne  diese  beständige  Mahnung  an  die  Vorzeit 
und  ihre  Lehren  hätte  werden  können.  Muß  nicht  ein 
Teil  der  seelischen  Versteinerung  der  Aegypter  auf  diese 
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feste  Anlehnung,  man  möchte  sagen  auf  dieses  Hinein- 
wachsen in  den  Stein  zurückgeführt  werden?  Und  ist  es 
nidit,  um  einen  allgemeineren  Standpunkt  einzunehmen, 
salbst  für  unsere  Zeit  eine  grundverschiedene  Sache,  ob 
ein  Volk  seinen  Gk)tt  in  einem  granitenen  oder  einem 
Holzhause  verehrt,  ob  es  in  steinernen  HSusern  oder  in 
Häusern  aus  Holz  oder  Bambus  lebt?  Die  so  häufigen 
verheerenden  FeuersbrQnste  werden  in  Japan  immer  mehr 
ehrwürdige  Iteste  zerstören,  solange  das  Holz  und  der 
Bambus  das  Baumaterial  bleiben.  Jedenfalls  ist,  wenn 
man  Ansässigkeit  und  Nomadismus  als  grundverschiedene 
Wohn-  und  Lebensstufen  einander  entgegenstellt,  der 
Thatsache  Rechnung  zu  tragen,  dai  die  Ansässigkeit 
in  den  auseinandernehmbaren  Bambushütten  der  Japaner 
eine  bedeutend  andere  und  auf  Geist  und  Gemüt  dieses 
Volkes  anders  wirkende  ist  als  die  Ansässigkeit  in  stei- 
nernen Häusern,  die  an  Festigkeit  mit  «der  Erde  Grund** 
wetteifern. 

Man  will  diese  Wohnweise  auf  die  Notwendigkeit  suruck- 
führen,  den  liäufigen  ErdbeLon  keine  zu  festen  Massen  zur  Zer- 
trümmerung darzubieten,  ühnlich  etwa  wie  die  Architektur  der 
großen  Städte  im  westiiclien  Südamerika  in  ihrem  Mangel  über- 
ragender TOrme  und  imposanter  öffentlicher  Bauten  die  Wir- 
kungen der  Erdbebenfurcht  zeigt,  die  von  der  Erbauung  hober 
Häuser  abhält  A1)er  es  licfrt  näher,  das  japanische  Holzhaus  mit 
dem  Holzreichtum  und  milden  Kliina  dieser  Inseln  und  vielleicht 
mit  malayischeu  Beziehungen  in  Beziehung  zu  setzen. 

Die  Beschaffenheit  des  Materials  bestimmt  natürlich  noch 
viel  mehr  in  Einzelheiten  die  architektonischen  Formen.  Die 
Hiittenformen  der  Hottentotten  und  Betschuanen  setzen  biegsame 
schmächtige  Stämmcheu  der  Mimosen,  dieser  häuügsten  bauju- 
artigen  Gewächse  Südafrikas,  voraus.  Und  wenn  Holub  im  Ma- 
rutsereich  gefälligere,  angenehineiere  und  gediegenere  Hütten  und 
Häuser  fand  als  im  übrigen  Südafrika  (er  fand  auch  die  Dörfer 
reinlicher  nördlich  als  südlich  vom  Zambesi),  so  schreibt  er  jtnos 
ebenso  entschieden  dem  reichlichen  und  leicht  zu  erlaugenden 
Baumaterial  zu,  das  ihnen  die  Natur  liefert,  wie  dieses  dem  lieber- 
finß  an  Wasser*').  Je  näher  diese  Naturvölker  bei  der  Unent- 
wickeltlieit  ihrer  Industrie  der  Natur  stdien.  d.  Ii.  je  mehr  sie 
in  diesem  Falle  von  dem  Material  abhängen,  das  sich  ihnen 
für  ihre  Bauten  bietet,  um  so  mehr  linden  sie  sich  darauf  hin- 
gewiesen, sich  mit  dem  Beaten  vertraut  zu  machen  und  mau  kann 
wohl  sagen,  daß,  so  weit  sie  durch  den  Stoft\  der  sich  ilinen  bietet, 
in  ihren  Kunstbestrebungen  gefördert  werden  können»  so  weit 
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bringen  sie  sich  wohl.  Dieses  Ziel  steht  nicht  sehr  hoch,  aber  sie 
lassen  os  nicht  an  Bemühungen  fehlen,  welche  über  das  Maß 
dessen  hinausgehen,  was  mau  au  Eiusicht  uud  Thätigiceit  von 
Völkern  dieser  Stnfe  erwartet.  So  bauten  z,  B.  die  Tonganer 
ihre  größeren  Bi'dv  auf  den  FidschiinselUf  die  ihnen  besseres  Holz 
als  die  dürren  Haine  ihrer  Heimat  boten.  So  untersclieidor  tlie 
Fidschianer  eine  irroik'  ManniLrfalti<^fkeit  von  Holzarten  für  üire 
Keulen,  Ruder  u.  s.  \v.  Aul"  einer  höheren  Stufe  finden  wir  jene 
reizende  Mosaiktischterei  der  Japaner  nur  möglich  bei  dem  alle 
Sehattierongen  von  Farbe  und  Festigkeit  darbietenden  Holzreich- 
tum dieser  Inseln.  Nicht  anders  beim  Steine  und  verwandten 
Materialien.  Roß*-)  meint  in  dem  harten,  schwer  zu  behauenden 
Charakter  des  griechischen  Kalksteines,  auch  in  seinem  unebenen, 
unr^elmaßigen  Bruch,  einen  Grund  für  den  polygonalen  Stil  der 
sogenannten  cyklopischen  Bauten  zu  finden.  Hausmann  hat  in 
seinem  reizenden  Versuch  ,, I'eber  die  Veränderungen,  w«>l<h^^  das 
Aeußere  von  Gebäuden  und  von  Werken  der  bildenden  Kunst  er- 
leidet'^^^j  eine  große  Anzahl  von  Beispielen  für  die  Beeinflussung 
der  Architektur  durch  das  ihr  zu  Gebote  stehende  Material  g'C- 
cjeben  und  avif  die  verschiedenen  hierbei  in  Betracht  konnrendr-n 
Eigenscliaf'ten  des  INIaterials  hingewiesen.  Wie  eintiul.'u'eich  die  Fär- 
bung des  iiausteiues  auf  den  gesamten  Eindruck  einer  Kulturland- 
schul  sein  kann,  zeigen  die  weißen.  Marmortempel,  welche  in 
Italien  und  Griechenland  von  alter  Z«  it  her  uns  erhalten  sind.  Die 
unvergeßlichsten  Bilder  erzeugt  das  hall)  durchscheinende  Gelbweiß 
ihres  Steines,  wenn  es  sich  von  der  braunen  Landschaft  und  dem 
klaren,  blauen  Himiuel  abhebt.  Düster  wirken,  damit  verglichen,  die 
braunen  und  grauen  Steine,  auf  die  wir  im  Norden  fm  unsere  Bauten 
verwiesen  zu  sein  pflegen.  Scheint  es  nicht,  als  finde  die  reiche 
Ornamentiernnjr  der  romanischen  und  gotischen  Bauten  einen  tieferen 
Grund  in  dem  instinktiven  Bedürfnis  nach  Aufhellung)  Belebung 
dieser  trüben  Farben?  Wie  dann  diese  wieder  abgestuft  sind  in  den 
Buntsandsteingebieten,  in  den  Keuper-  oder  Molassegebieten  u.  a., 
und  wie  ihnen  die  ^reiben  bis  braunroten  Zieo-elbauten  der  felsen- 
armen  Tiefländer  gegenüberstehen,  zeigt  schon  Deutschland  in  den 
grundverschiedenen  Farbentöuen  seiner  Kulturlandschaften.  Eüu- 
zelne  baugeschichtlich  bedeutende  Städte  wie  Athen,  Rom.  Paris 
verdanken  den  Steinbrüchen  vor  ihren  Thoren  einen  Teil  ihres 
architektonischen  Glan/es.  Anerkannt  ist  der  Einfluß  des  Back- 
steines auf  die  Entwickelung-  der  Architektur  in  den  Tiefländern 
Europas,  der  liehmziegel  in  den  Bauwerken  Vorderasiens  und  zum 
Teil  auch  Altamerikas* 

213.  Die  natürlicheii  Veränderungen  des  Bodens.  Die 

Erhebungen  und  V^ertiefungen  der  Erdoberliäche  sondern 
Naturgebiete  ;ib,  aber  sie  allein  vermögen  nicht  die  tief- 
gegründete Einheiiliclikeit  der  Erdoberfläche  zu  durch- 
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brechen.    Ihre  Wirkungen  sind  in  dem  verhältnismäßig 

gmngen  Betrag  von  ungefähr  18000  Meter  zwischen  den 
öchsten  Höhen  und  größten  Tiefen  der  Erde  umschlossen. 
Erst  der  Hinzutritt  des  Wassers,  das  sich  in  die  tiefsten 
Becken  legt  und  das  Weltmeer  bildet,  scha£Ft  aus  den 
rein  orographischen  Unterschieden  der  Höhen  und  Tiefen 
den  großen  Gegensatz  von  Land-  und  Wasserflächen.  Die 
dabei  entstehenden  Unterschiede  in  Lage,  Größe  und  Umriß 
der  Länder  und  Inseln  sind  nur  der  Ausdruck  von  orographi- 
schen Verschiedenheiten.  Die  Ursachen  aber  dieser  Verschie- 
denheiten  liegen  zum  allergrößten  Teil  in  den  Bewegungen 
der  Erdrinde,  die  hier  Massen  zusammendrängen  und  dort 
leere  Räume,  Hohlräume,  Becken,  Rinnen  schaffen.  Solche 
Ursachen  wirken  niemals  ganz  vereinzelt  und  auf  kleine 
Punkte  hin,  ihre  Wirkungen  treten  vielmehr  in  großen 
Systemen  oder  gruppenweise  anf-  Daher  der  große  Zug 
in  der  Gliederung  der  Erdoberfläche,  die  nicht  nur  in 
dem  Gegensatz  von  Land  und  Meer,  sondern  auch  in  den 
Gebirgssystemen,  Inselketten,  Thaheihen  sich  ausspricht. 
Ganz  natürlich,  d.  h.  erdgeschichtlich  begrCkndet  sind  auch 
die  großen  Gruppen  der  Mittelgebirge,  wie  in  West-  und 
Mitteleuropa,  der  Hochländer  von  Brasilien  und  Guyana, 
der  Gebirge  von  alpinem  Typus  und  Alter  in  der  mittel- 
meerischen  Region,  vor  allem  auch  die  Mittelmeere  selbst, 
die  zwischen  den  Nord-  und  Süderdteilen  liegen.  Der 
Inselreichtum,  die  Halbinseln,  Buchten,  steilen  Küsten, 
Häfen  unseres  Mittelmeeres  wiederholen  sich  im  amerika- 
nischen und  australasiatischen  Mittelraeer  el)enso,  wie  die 
rasch  wecliselnden  Tiefen,  die  Gebirgsbildungen  und  die 
vulkanisclie  Thätigkeit.  Sie  alle  sind  zuf^leich  Erdbeben- 
gebiete. Führt  nicht  die  üebereinstimmung  in  den  Boden- 
arten und  der  Bodengestalt  der  nordischen  Tiefländer 
auf  die  allen  gemeinsame  Eisbedockung  in  der  Diluvial- 
zeit zurück? 

So  greifen  die  Ereignisse  der  Erd^re-Thiolite  in  das 
Leben  der  VölkrT  im  grolkm  vorbereitend  ein.  Nicht 
minder  aber  im  kleinen  und  einzelnen.  Wir  wollen  nicht 
an  das  Selbstverständliche  erinnern,  daü  jedes  Thal  und 
jeder  Berg  ein  Erzeugnis  der  Geschichte  der  Erde  ist. 
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Wir  denken  vielmehr  an  die  Einbrüche  der  Erde,  die 
Kohlenlager  und  Erzlager  der  Abtragung  an  der  Erd- 
oberfläche entzogen,  an  die  AnBchwemmungen,  die  Meeres- 
buchten yerseicbten  und  zugleich  fruchtbares  Land  ent- 
stehen lassen,  an  die  langsam  wirkende  säkularen  He- 
bungen und  Senkungen  und  die  Katastrophen  der  Berg- 
stürze und  Muhren.  Menschenwerke  aus  geschichtlicher 
Zeit,  die  heute  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  liegen, 
Seeschiffe  in  Torfmooren,  versandete  Häfen,  yetschüttete 
Städte  erzählen  Ton  den  unmittelbaren  anthropogeographi- 
schen  Wirkungen  solcher  Vorgänge. 

Die  verwüstendsten  und  eiudrucksvollsteii  Aeuüerungen  unter- 
irdischer Kräfte  zeigen  uns  die  Vulkanausbrüche.  Nicht  bloß 
in  serstÖrten  INIcnscbenleben  und  asohebedeckten  Feldern  und  Gärten 
liegen  ihre  Wirkungen.  Lassen  wir  uns  von  Junghuhn  die  Toten- 
stille (^er  pfanzen  iibrip"en  Natur  schildern,  den  gänzlichen  Mangel 
der  Luitbewegung,  das  Verstummen  aller  Tiere,  zahmer  wie 
wilder,  selbst  der  Insekten,  während  eines  YnlkAnausbraches^^), 
so  vertieft  sich  stark  der  Eindruck  des  gewaltigen  Schauspiels. 
Wenn  wir  hören,  daf?  rlio  Ausbrüclie  des  Gunung"  Kclat  auf  Java 
ohne  jedes  Vorzciclien  ganz  unvermittelt  eintraten  und  zugleich  zn 
den  verwüstendsten  gehörten,  die  man  auf  dieser  Insel  kennt, 
denken  wir  an  die  Wirkungen  dieser  unberechenbaren  Katastrophen 
auf  den  Geist  der  Völker.  Vulkanische  Explosionen  wie  des  Gose* 
nnn'na  im  Jahre  1835,  wobei  der  Boden  in  einem  Halbmesser  von 
42  Kilometer  mit  Asche  und  Schlacke  bis  zu  3  Meter  tief  bedeckt 
wurde,  oder  des  Tomboro  auf  Sumbawa,  dessen  vom  Wind  fort- 
geführte Asche  bis  auf  500  Kilometer  Entfernung  die  Luft  ver- 
dunkelte und  60000  Menschen  tötete,  Lavaströme  bis  zu  42  Kilo- 
meter Länge,  wie  wir  pie  von  Hawaii  kennen,  und  aus  Erdspalten 
fließende  Lava,  deren  Masse  allein  für  die  Nordostecke  Islauda 
auf  217  Enbikkilometer  geschätzt  wird,  die  Aufsprengung  der 
10  Kilometer  laufen  und  150  Meter  tiefen  Taraweraspalte  auf 
Neuseeland  188»),  i^ind  viel  wlchtiVer  als  erdurnofestaltende,  denn  als 
zerstörende  Mächte.  Bereicherung  der  Erdoberfläche  durch 

frische,  bei  Erschließung  fruchtbarere  Gesteine  sei  dabei  nicht 
vergessen;  sie  kommt  in  der  bekannten  Fruchtbarkeit  vulkanischer 
Gebiete  zum  Ausdruck. 

Die  Erdbeben  sind  in  ihren  unmittelljaren  Wirkungen  noch 
verwüstender  als  Vulkanausbrüche.  Vor  allem  sind  die  Erdbeben- 
wellen des  Meeres  den  an  der  KOste  zusammengedrängten  Bevöl- 
kerungen gefährlich.  Jene  sind  viel  häufiger,  in  eigentlichen  Erd- 
beben^ebieten  wie  Italien  und  mehr  noch  Jaj)an  hören  sie  kanm 
ganz  auf;  Japan  hatte  von  1885  bis  1889  12o  Erdbeben  im  Jahre, 
nicht  bloü  ein^selne  StöBe.    In  dem  verhältnismäßig  erdbeben- 
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armen  Jahre  1870  zerstörten  Erdbeben  in  Italien  98  Menschen' 
leben  und  2225  Häuser.  Der  Isthmus  von  Korinth  gehört  gleich 
den  apeiiniiiischen  und  alpinen  Ländern  zu  den  Erdbebengebieten, 
wo  die  Erschütterungen  die  Fortsetzung  eines  bis  in  die  Tertiär- 
zeit zurückreichenden  Bildungsprozesses  darstellen.  In  20  Jahren 
sind  dort  141  Stoße  beobaofatet  worden  Nachdem  Japans  Zen- 
tralgebiet 1891  durch  ein  Erdbeben  lOOOO  Menschen  verloren  hatte, 
verlor  seine  Nordköste  180t>  durch  eine  Erdbeben  well  r  '27000.  John 
Milne  vergleicht  diese  Zahlen  mit  den  5000  Menschenleben,  die 
Japan  der  koreanisch-chinesische  Kricof  gekostet  hat*^). 

Neben  den  inneren  und  äulseren  Veränderungen  der 
Völker,  die  durch  die  dichtere  oder  diinnere  Verteilung 
über  die  Erd<  hin  immer  nach  den  geschichtlichen  Boden 
verändern,  scheinen  wenig  zu  bedeuten  die  durch  die  geo- 
logische Entwickelung  der  Planeten  gegebenen  Boden  Ver- 
änderungen, die  sich  fast  immer  sehr  langsam  vollziehen. 
Wir  werden  solche  vom  Menschen  unabhängige,  natürliche 
Veränderunii:('n  des  Bodens  immer  nur  In  den  Fällen  in 
Betracht  ziehen,  in  denen  dafUr  ganz  besondere  schwer- 
wiegende Gründe  sprechen. 

Entwickelungen,  die  der  Gegenwart  näher  liegen, 
landen  die  Erde,  so  wie  sie  heute  ist;  bei  anderen,  weit 
zurückreichenden,  müssen  wenigstens  die  letzten  Aende- 
rungen  in  der  Verteilung  von  Land  und  Wasser  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Wir  glauben  sie  nicht  anrufen 
zu  müssen,  wo  es  sich  um  die  Anfänge  und  das  Wachs- 
tum eines  Sprachstarumes  handelt.  Koramt  dagegen  die 
Entstehung  der  weißen  Rasse  in  Frage,  so  werden  z.  B. 
die  Wirkungen  der  Eiszeit  auf  dem  Boden  Eurasiens 
nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Ebenso  wird  man 
die  Ursprünge  der  amerikanischen  Kasse  in  ein  Zeit- 
alter zurückverlegen  dürfen,  in  dem  die  drei  Norderd- 
teile  Europa,  Asien  und  Nordamerika  einen  zusammen- 
hängenden subpolaren  Landgürtel  bildeten,  braucht  aber 
darum  fUr  die  asiatischen  Züge  in  den  Völkern,  die 
Bantusprackoi  reden,  noch  mcht  bis  in  die  Zeit  Tor  der 
Bildung  des  Indischen  Ozeans  zurückzugehen.  Vgl.  §.  181. 

Für  alle  fragen  der  Voikerverbrcitung  in  weit  zurückliegen- 
den Zeiten,  die  wenig  Büttel  der  Seefahrt  besaßen,  ist  von  ent- 
sdieidender  Bedeutung  die  Feststellung  der  alten  Landverbindmigs- 
wege.   Dabei  wird  die  natürliche  Anordanng  des  Landes  auf  der 
Batsei,  Antbropogeognqiliie.  I.  s.Aufl,  SO 
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Erde  selbst vc^rständlich  nm  so  wichtiger,  je  weiter  wir  zurück* 
jifehen.  Für  Völker,  die  den  Atlantischen  oder  Stillen  Ozean  nicht 
kreuzen  konnten,  bot  wenigstens  die  ^2  Kilometer  V)reite  seichte 
und  von  Inseln  durchsetzte  Beringstraße  die  Möglichkeit  des 
Ueberganges  aus  dar  Altm  in  die  Neue  Weit  oder  amgekehrt-, 
und  weiter  zurfick  erscheint  uns  aus  geologisdien  Gründen  eine 
Landbrücke  am  wahrscheinlichsten.  Ebenso  war  der  üebergangr 
von  Asien  in  den  Snndaarchipel  noch  möglich,  wenn  die  Schifi- 
fahrt  von  Südamerika  nach  den  östlichsten  Inseln  Ozeaniens, 
Osterinsel  und  Hawaiiscber  Archipel,  ganz  außer  den  Grenzen  des 
Erreichbaren  war;  anüerdeni  erscheint  uns  in  einer  weiter  zurück- 
liegenden Periode  div  Ausfüllung  der  die  großen  Snndninppln  unter 
sich  und  vom  Festland  trennenden  seichten  Lücke  als  eine  ver- 
hältnismäßig nahe  Möglichkeit,  die  aber  darum  doch  nicht  für  die 
Anknüpfung  der  Vorgeschichte  der  Inselmalay»  an  das  Festland 
angerufen  zu  werden  braucht. 

Anmerkungen  zum  15.  Kapitel. 

')  Ueber  die  methodischen  ]ietlenken  gegen  die  Kekonstnik- 
tionen  nach  Art  der  Athmtis,  Lemuria  u.  derg"!.  habe  ich  mich  in 
dem  akademischen  Vortrag  Üeber  die  anthropogeogi'aphischen  Be- 

f'ffe  Tiefe  der  Menschbeit  u.  s.  w.  ausgesprochen,  verbandlungen 
E.  S.  Gesellschaft  d.  Wissensebaften.  Leipzig  1888. 

')  Die  Zahlen  für  die  mittleren  HöhrTi  der  Erdteile  nacli 
Pencks  Bestimniungen.    ^loi'jdiologie  der  Erdoberfläche.  I.  S.  151. 

')  Schindler,  Kulturregionea  und  Ackerbau  in  den  Hohen 
Tauem.  Zeitschr.  d.  deut8<£.  u.  österr.  Alpen  vereine.  1888.  Die 
entsprechende  Darstellung  der  Verhältnisse  in  den  Oetztfaaler 
Alpen  bringt  Schindler  in  derselben  Zcitsehrift.  1890. 

*)  Die  genauesten  Bestimmungen  von  anthropogeographisoben 
HÖbengrenzen  findet  man  bei  Paul  Hupfer,  Regionen  am  Aetna 
und  Magnus  Fritzsch,  Höhengrenzen  in  den  Ortler  Alpen.  Wissen- 
schaftliche Veröffentlichuno^en  des  V.  für  Erdkunde  zu  Ijeipzig. 
n.  Anthropogeographische  Beiträo-e  1895.  S.  306  f. 
^)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  II.  S.  462. 
Znsammenfassung  der  bisherigen  Beobadhtongen  bei  An- 
gelo  Mosso,  Der  Mensch  auf  den  Hochalpen.  1899. 

')  Lauterbachs  Bericht  über  die  Kaiser  Wilhelms-Land- 
ExpeditioTi  von  189t5.  Verhandl.  der  Berliner  Gresellscb.  f.  Erd- 
kunde. 1897.  S.  51  u.  f. 
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Die  Zeit  ist  nicht  fern,  wo  der  FlSming  ausgedehnteren  Weinbau 
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16.  Die  Päanzeu-  und  Tierwelt 


214.  Die  Bezielmiigeii  zwisclien  den  Menschen  und 
der  übrigen  Lebewelt.  Von  allem,  was  die  Erde  hegt, 
stehen  die  Pflunzen  und  Tier*'  dem  Menschen  um  iiHchsten. 
Sie  sind  seinem  Körper  zu  Nahrung  und  Kleidung  n^t  \v(  ndig 
oder  höchst  nützlich,  seiner  Seele  befreundet,  seinem  Geiste 
vertraut.  Tausend  imA  abertausend  i^'ädeii,  die  den  Menschen 
mit  der  Natur  verbnulrn.  suchen  ihren  Weg  zum  Körper  und 
zur  Seele  des  iMi nschen  durch  die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 
Die  Erde  ist  überall  vom  Leben  umgeben,  lebendige 
Wesen  bedecken  ihre  Oberfläclie,  erfüllen  ihre  Gewässer 
und  erheben  sich  in  ihre  Jjuft.  Der  Mensch,  der  nach 
Geschichte,  Stoff,  Form  und  Wohnplätzen  zu  ihnen  ge- 
hört, begegnet  ihnen  allenthalben  und  kaum  ein  Fleck  Erde 
ist  zu  denken  ohne  sie.  Gleich  ihm  nehmen  sie  die  Ober- 
fläche der  Erde  ein  und  bedingen  daher  sehr  oft  den 
Eindruck,  den  er  von  ihr  erhält.  Wenn  wir  an  den 
Boden  denken,  erscheint  uns  die  Pflanzendecke.  Was  wir 
gewöhnlich  als  Erdboden  bezeichnen,  besteht  iii  uik'n  be- 
wohnbartn  Zonen  zum  Teil  aus  organischen  Resten,  denen 
das  Erdreich  gerade  die  für  den  Kulturmenschen  wichtigste 
Eigenschaft  der  Fruchtbarkeit  verdankt.  Zwischen  uns 
und  der  eigentlichen  Erde  liegt  also  eine  aus  dem  Leben 
geborene  und  neues  Leben  fördernde  und  nSbrende  Sobieht, 
das  ist  der  Teil  der  Biosphäre,  der  mit  dem  Humusboden  in 
die  Erde  hiueiureieht.  Wir  wandeln  auf  dieser  Schicht  fast 
immer,  wenn  wir  Ober  die  Erde  gtheu,  wir  bauen  auf 
ihr  unsere  Häuser  und  Straßen  und  pflanzen  in  ihr  unsere 
Felder  und  Qärten  an.  Indem  wir  aus  diesem  Gewebe 
die  F&den  aussondern,  die  zu  Seele  und  Geist  führen, 
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dürfen  wir  in  r]em  o^roüen.  schwer  überschaubaren  Reste» 
der  die  knrperiichen  Beziehnni/pn  vermittelt,  wohl  folirende 
Souderuug  als  der  Uebersicht  am  dienlichsten  bezeichnen; 

I.  Masaenbe  zieh  Unheil.  Pflanzen  und  (in  geringem  Mafie) 
Tiere  wirken  als  Teile  dor  Erdoberfläche,  indem  sie  als 
Wälder,  Haine,  Steppen,  Humusboden,  Korallenriffe  u.  s.  w. 

auftreten  : 

a)  Durch  ihre  Form  auf  die  Beweffnngen  der  Mensdien. 

b)  Durch  ihre  Stoffe  auf  die  wirtsdi&fUiohe  Existenz  der 
Mensdien. 

II.  Ein/,  e  Iheziehungen.  Dadurch,  da&  alle  organischen  Wesen 
stofflich  (lein  mf nschlichen  Organismus  unterseliiecislos  nä.her 
stehen  als  irgend  Unorganisches,  können  sie  in  verschieden- 
ster Weise  ihm  am  näclisten  gebracht ,  ja  sogar  in  ihn  auf- 
genommen werden,  und  eB  entstehen  dadurch  hÖehit  innige 
Bezidiungen,  unter  denen  wir,  nach  AusBoheidung  der  gei- 
stigen, imterschciden  können: 

1.  Aeuf3Lrliclie  Beziehuno^en,  d.  h.  solche,  die  Handlungen 

des  Menschen  betreffen: 

a)  Konkurrierender  Natur  (Raubtiere,  schädliche  Pflan- 
zen). 

b)  Unterstützender  Natur  (Nutzpflanzen,  Haustiere). 

2.  Innerliche  BeziehungeUt  die  in  den  Organismus  des  Men- 
schen eingreifen. 

ft)  Konkurrierender  Natur  (Knmkheitspilse). 

t>)  Unterstützender  Natur  (nahrunggebende  Tiere  und 
Pflanzen,  Gespinstpflanzen,  WoUtiere). 

Der  Qrandzug  aller  dieser  Beziehungen  enbriU^si 
der  großen  Nahe  und  Verwandtschaft  alles  organischen 
Lehens  der  Erde,  das  menschliche  mit  eingeschlossen. 
Dadurch  geschieht  es,  dafi  alles  Organische  am  leichtesten 
ineinander  flbergeht  und  sich  einander  anpafit ;  andererseits 
aber  auch,  daß  dasselbe,  yon  gleichen  Bedürfnissen  ge- 
trieben,  heftigen  Weitkampf  ums  Leben  anhebt.  Des 
Menschen  Nahrung  ist  gleichzeitig  die  Nahrung  vieler 
Tiere,  die  daher  laut  oder  still  um  dieselbe  mit  ihm 
kämpfen  müssen.  Wenn  der  Mensch  sich  kleiden  will, 
so  ist  ihm  die  Bedeckung  seiner  haararmen,  nicht  ge» 
nügend  wärmenden  Haut  durch  die  Haut  eines  Tieres^ 
später  durch  ein  Geflecht  aus  Tierhaaren,  das  nächst- 
liegende, und  er  raubt  also  einem  anderen  Tiere  die 
Haut,  um  die  seinige  zu  yerdoppeln.   Kurz,  wenn  das 
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Leben  des  Menschen  im  allgemeinen  ein  Kampf  mit  der 
Natur  genannt  werden  kann,  so  ist  der  Kampf  mit  der 
organischen  Natur  der  ein  dringendste  und  zaheste,  zumal 
ihn  der  Mensch  nicht  allein,  sondern  unterstützt  von  jenen 
Geschöpfen  und  Gebilden  der  organischen  Natur  filhrt, 
welche  er  sich  unterzuordnen  oder  zu  gesellen  vermag. 
Wenn  nicht  doch  zuletzt  immer  der  Mensch  so  erbärm- 
lich klein  im  Vergleich  mit  der  Natur  erschiene,  könnte 
man  dann  und  wann  den  Eindruck  gewinnen,  daß  er  die 
Natur  in  zwei  Lager  spalte,  deren  eines  im  Bunde  mit 
ihm,  deren  anderes  gegen  ihn  kämpft.  Und  bei  diesem 
Kampfe  handelt  es  sich  nicht  hhü  um  unmittelbaren  Wett- 
streit. Es  gehört  dazu  auch  die  Vertreibung  Ton  Wald- 
vögeln durch  die  Schaffung  von  Lichtungen  und  die 
Anziehung,  die  die  „ Kultursteppe "  auf  Kömer-  und  in- 
sektenfressende Vögel  übt.  Symptom  dieses  Kampfes  ist 
ebensogut  das  Fehlen  großer  Raubtiere  in  Mitteleuropa 
wie  die  Vogelarmut,  aus  der  man  bei  der  Annäherung 
an  eine  ozeanische  Insel  scblielät,  dai  sie  unbewohnbar  sei. 

215.  Hassenbeztehniigen.  Uebersehen  wir  die  M  ass  en- 
beziehungen,  so  können  wir  nns  hierin  kurz  fassen,  da 
diese  in  inniger  Verbindung  mit  den  Bodenformen  zu 
wirken  pflegen  und  demgemäß  schon  früher  in  Betracht 
zu  ziehen  waren  (s.  §.  lo7,  206).  Zunftdist  können  die 
Formen,  in  welchen  die  Vegetation  an  der  Erdober- 
föche  auftritt,  in  verschiedener  Richtung  für  den  Menschen 
bedeutungsvoll  werden,  am  meisten  für  seine  Bewegung, 
welchem  die  dicht  und  hochwachsenden  Walder  der  Holz- 
gewächse oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellen. Nicht  bloi  in  den  Tropen,  wo  die  Vegetation 
am  dichtesten  und  dazu  noch  durch  Schlingen  und  Stacheln 
dem  Eindringen  des  Menschen  am  hinderlichsten  ist,  gibt 
es  undurchdringliche  Wälder,  sondern  in  Regionen 
düxmerer  Bevölkerung  spielten  einst  in  den  gem&gten 
Zonen  die  Wälder  eine  nicht  minder  scheidende,  ab- 
grenzende Rolle  als  die  Gebirge. 

216.  Der  Wald.  Bei  vieltUltit^en  tiefen  Beziehungen 
des  Menschen  zum  Walde  ist  endlich  doch  die  Behinderung 
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nicht  80  sehr  der  indiyidudllen  Bewegung  als  des  Raumes, 
für  unmittelbare  Bodenaasnutzimg,  so  entscheidend,  da& 
überall  der  Wald  der  energisch  fortschreitenden 
Kultur  zum  Opfer  fällt.  Das  geschieht  in  allen  Zonen. 
Tacitus'  Schilderung  des  waldreichen  Germaniens  bestätigt 
sich,  trotz  aller  Einwürfe,  im  ganzen  und  großen  so 
vollkommen,  daß  wir  annehmen  dürfen,  dieses  heute  nur 
noch  auf  \i  seines  Areals  mit  Wald  bestandene  Land 
sei  einst  nahezu  Wnldland  gewesen.  Unter  den  Tropen 
ist  wohl  in  keinem  Lande  die  Ausrottuii^i;  der  Wälder 
(lin  (  ]i  die  zunehmende  Bevölkerung  so  rasch  vor  sich  ge- 
gangen wie  in  Java,  das  noch  im  Anfang  dieses  Juhr- 
hunderts  ungemein  waldreich  war.  So  durcbmaiä  Lesche- 
nault  1805  die  ganze  Strecke  von  Sumber  bis  Panarukan 
im  Walde,  welche  Junghuhn  1844  als  Kulturfläche  fand. 
Da  die  javanische  Bevölkerung  liauptsärhlich  von  Reis  lebt, 
welcher  zu  seinem  Anliau  eines  groüen  \\  asserreichtums 
bedarf,  so  ist  die  Frage  der  Entwaldung  dort  eine  }>raktisch 
hochwichtige.  In  Borneo  sind  ebenso  die  „Sadanys'*,  die 
künstlichen  Lichtungen  zu  Zwecken  des  Reisbaus,  im  Fort- 
schreiten. Zu  Junghuhns  grölsten  Verdiensten  wird  es 
stets  zu  rechnen  sein,  auf  die  Gefahr  der  Entwaldung  der 
Gebirge  Javas  hingewiesen  zu  haben 

Unmittelbare  Schlüsse  aus  dem  Grade  der  Entwaldung 
auf  die  Kulturgeschichte  bestimmter  Kegionen  kann  man 
natürlich  nicht  ziehen.  Die  Gefahr  ist  zu  groß,  daß  mau 
unscheinbar  und  doch  mächtig  wirkende  Faktoren  der 
Entwaldung  übersieht,  wit  z.  B.  kleine  Klimaänderungen. 
Livingstone  schrieb  in  Kaseh  (Unianjembe)  in  sein  Tage- 
buch: „Zusammenhängende  Bewaldung  ist  das  Zeichen 
eines  jungfräulichen  Landes.  Die  Zivilisation  der  Menschen 
setzt  der  Ausbreitung  der  Wälder  Schranken.  Unsere 
alten  Wiklder  bezeugen  die  Jugendlichkeit  unserer  Kultur" 
Aber  Junghuhn  geht  zu  weit,  wenn  er  nicht  bloß  an- 
nimmt^), daß  eine  so  vollständige  Waldlosigkeit  wie  in 
Zentralsumatra  nur  das  Ergebnis  «einer  viele  Jahr- 
hunderte lang  bestandenen  Kultur*  sein  könne,  sondern 
auch  in  der  verschiedengradigen  £ntbldßung  der  Batta- 
länder  Beweise  für  ihre  allmähliche  Besiedelung  findet: 
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, Durchwandern  wir,"  sagt  er  dort,  „von  Nordtobah 
(dem  sagenhaften  Ursitze  der  Batta)  in  südlicher  Richtung 
das  Plateau  Ton  Tobah  und  begeben  uns  südwärts,  zuerst 
nach  Silantom,  dann  nach  Siepierok  und  nach  Ankola, 
so  sehen  wir,  daß  je  weiter  wir  uns  yom  hohen  Zentral- 
punkt  der  Battaer  entfernen,  der  Wald  wuchs  immer  mehr 
zunimmt  und  dai  die  Waldung,  welche  in  Südtobah 
auf  die  Spitzen  weniger  Berge  und  auf  den  Grund  einiger 
unzugänglichen  Klüfte  beschränkt  war,  zuletzt,  nament- 
lich in  Ankola,  bis  zu  den  untersten  Stufen  der  Berge 
herabsteigt  und  den  Grund  der  Thalflächen  selbst  über- 
zieht. Und  dieses  Ankola  war,  nach  der  historischen 
Sage,  die  Landschaft,  welche  durch  Auswanderer  aus 
Norden  zuletzt  bevölkert  wurde."  In  Formosa  steht  die 
waldreichere,  von  der  chinesischen  Herrschaft  nicht  un- 
mi'ttf^ll);ir  berührte  Osthälfte  der  Insel  der  kultivierten, 
waidarmen  Westhälfte  als  Ausdruck  eines  großen  Kultur- 
unterschiedes gegenüber.  Wenn  auch  manche  Länder  in 
den  Zustand  der  Wildnis  zurückgekehrt  sind,  so  „trägt 
doch  diese  Wildnis  an  sich  selbst  srlinn  die  unverkenn- 
baren Spuren  ihrer  Jugend;  sie  besteht  aus  üppiL^"  ;mf- 
geschossenem  Gras ,  zwischen  dem  sich  nur  junges  Ge- 
büsch von  Bambus  und  manchen  Sträuchern  und  ver- 
wilderten Fruchtbäumeu  angesiedelt  hat,  so  daß  wir  der 
geschichthchen  Data  zur  richtigen  Deutung  des  Ursprungs 
und  Alters  dieser  Vegetation  selbst  entbehren  können.* 
Derselbe  Forscher  sah  auch  in  der  scharfen  Grenze  der 
höheren  Waldregion  gegen  die  tieferen  Grasländer  Javas 
ein  Kulturerzeuguis Seidlitz  schreibt  das  Vorhandensein 
ausgedehnterer  W'aldungen  in  Daghestan  dem  Fehlen  der 
sf )nimerlichen  Noinadenwanderungen  zu,  die  in  Trans- 
kiiukasien  so  viel  zur  Entwaldung  beitragen.  Bei  allen 
diesen  Schlüssen  sind  aber  die  klimatischen  Verhältnisse 
wohl  im  Auge  zu  halten.  Wenn  schon  die  alten  Griechen 
ihr  bestes  Nutzholz  von  Norden,  aus  Makedonien,  von 
den  Ländern  am  Bosporus  und  am  Schwarzen  Meer  (das 
Tom  Parnaß  und  von  Euböa  wurde  für  minder  gut  ge- 
halten) bezogen,  so  ist  sicher,  daß  ihr  Iiand  nie  in  dem 
Mafie  waldreich  war  wie  unseres«   Dies  mindert  freilich 
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nicht  die  Schwere  der  Schädigung,  die  sie  ihrem  Lande 
zugefügt  haben.  Auch  Sttdfrankreich  war  schon  wald- 
arm,  in  ausgedehntem  Maße  angebaut,  und  volkreich  zu 
GSsars  Zeit,  „raultitudine  hominum  ex  tertia  parte  Gbdliae 
est  aeetimanda",  sagt  er  von  Aquitania.  Auch  Island  kann 
nie  ein  waldreiches  Land,  überhaupt  kein  Waldland  ge- 
wesen sein ;  aber  die  alten  Isländer  bauten  hölzerne  Hauser 
und  nicht  bloü  aus  mitgebrachtem  oder  Treibholz,  sondern 
aus  dem  Holz  des  heimischen  Waldes.  Dieser  an  sich 
gewiß  nur  ärmliche  (Birken-)  Wald  hat,  einmal  aus- 
gerottet, sich  nicht  wieder  ersetzt  und  die  Insel  ist  mit 
diesem  Verlust  eine  hohe  Stufe  des  Wohlstandes  herab- 
gestiegen;  sie  ist  kulturlich  älter  und  —  schwächer  ge- 
worden. 

Eine  der  spätesten  Errungenschaften  fler  Kultur  ist 
die  Einsicht  in  den  Wert  gerade  dieser  Vegetationsform, 
der  weit  über  den  unmittelbaren  Nutzen  hinnns  sich  in 
den  klimatischen  Verhältnissen  beschränkter  tl«  biete  und 
damit  nicht  bloß  im  körperlichrn .  sondeni  selbst  im 
seelischen  Wohlsein  beträchtlii  h*  r  Bevüikerungsteile  zur 
Geltung  bringt,  lieber  die  Einzelheiten  der  Beziehungen 
zwischen  Wald  und  Klima  ist  die  Wissenschaft  sich  noch 
nicht  vollkommen  klar.  Aber  es  genügt  allein  schon  der 
unbezweifelte  günstige  Einfluß  des  Waldes  auf  die  Fest- 
haltung des  Humusbodens  samt  seiner  Feuchtigkeit,  und 
endlicb  der  wirtschaftliche  Nutzen ,  um  die  vernünftige 
Waldwirtschaft  zu  einer  grot^eu  wirtschaftlichen  und 
allgemein  kulturlichen  Aufgabe  zu  .stempeln.  Auch  andere 
Kulturen,  wenn  sie  nur  tiäg  fortschreiten,  sind  oft  dem 
Walde  günstig.  Der  herrliche  kolchische  Urwald,  den 
Moritz  Wagner  beschrieb,  tiberdauerte  nicht  lang  die 
türkische  Herrschaft.  Mit  den  Russen  kam  (1878)  die 
Tbeekiiltur  und  die  Lichtung.  Die  Russen,  die  größten 
Waldbekiinipfer,  haben  die  „Taiga",  den  sibirischen 
1000  Kilometer  breiten  und  4000  Kilometer  langen  Ur- 
wald an  vielen  Stellen  durchbrochen. 

Sohm^e  die  Kultur  schwach  ist.  hildel  der  Wald  ihre 
Grenze.  Es  gehört  daher  zum  Wesen  aller  tropischen 
Urwaldgebiete  in  Amerika  und  Afrika,  dünn  bewohnt  zu 
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sein.  Die  UeberschStzung  der  Bevölkerung  von  Inner- 
afrika  fQhrt  wesentlich  auf  das  IJebersehen  des  Urwaldes 
zurück,  der  auf  weite  Strecken  menschenleer  ist.  Echt 
afrikanisch  ist,  wie  neben  dem  dünnbewohnten,  in  weiten 
Strecken  menschenleeren  oder  nur  yon  kleinwüchsigen 
Jägern  durchzogenen  Urwald  sidii  die  Savanne  ausbreitet, 
die  dichter  bevölkert  und  verkehrsreidi  ist  und  Staaten 
von  erheblicher  Gröie  beherbergt.  Es  ist  ein  merk- 
würdiges Wechselverhältnis  zwischen  mächtiger  Wald- 
vegetation und  ohnmächtigen  Völkchen  und  niedrigem 
Graswuchs  und  mächtigen  Völkern  und  Staaten.  Das- 
selbe Veriiiltnis  kehrt  auch  in  der  Verbreitung  der  Tiere 
wieder'^.  Den  afrikanischen  Urwald  bewohnen  die  klein- 
wüchsigen Jagdvölker,  ,  Waldkobolde wie  sieEmin  Pascha 
nennt;  mehr  an  den  Flußläufen  konzentrieren  sich  andere 
Negerstämme,  die  zwar  kräftiger  von  Wuchs,  aber  ohne 
Widerstandskraft  gegen  die  Sklavenräuber,  Ai  aber,  Nubier, 
wie  Manjema  sind,  welche  die  bewohnten  Teile  des  Wald- 
landes verwüstet  haben.  Ursprünglich  legte  sich  der 
Wald  trennend  zwischen  die  ost-  und  westafrikanischen 
Neger.  Das  edelste  und  veredelnde  Element  der  ersteren, 
die  Wa  Huma,  finden  überall  am  Wald  die  Grenze  ihrer 
Ausbreitung.  So  sind  auch  die  Erbauer  grotor  Tempel 
und  Pyramiden  im  Westen  Amerikas  weder  im  Norden 
noch  im  Süden  weit  nach  Osten  in  die  Waldgebiete  vor- 
gedrungen. Manaos  und  Tucuman  bezeichnen  in  Süd- 
amerika das  letzte  Ausklingen  der  Kunst  der  Inka. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Wäldern  haben  verschiedene 
Wirkungen.  Der  Sumpfwald  nnd  der  Kiefernwald  der  Sandhugr^l, 
der  lichte  Savannenwald»  der  Qalerieenwald  und  der  Urwald  Inner- 
afrikas, ein  Cedar  Swamp  und  ein  parkartiger  Prairieenwald  Kord- 
amerikas, ein  südamerikanischer  Palmenhain  oder  Araukarieuwald 
verhalten  sich  ganz  verschieden  zu  den  geschichtlichen  Bewegungen. 
Oft  wirken  noch  mittelbare  Ursachen  dazu,  die  die  sondernden 
Wirkungen  der  Wälder  verstärken,  so  wenn  in  tief  gelegenen  Wäl- 
dern mit  dauernd  feuchtem  Boden  die  Temperatur,  die  selbst  in 
den  normal  gelegenen  Wäldern  gennger  zu  sein  pflegt  als  io  den 
freieren  Umgebungen ,  ein  lokal  kühleres  Klima  erzeugt  und  die 
Feuchtigkeit  in  ungewöhnlichem  Mafie  Eurückhält,  wie  wir  dies 
aus  dem  nördlichen  Rußland  erfahren,  wo  im  Frühling'-  der  Wald- 
boden noch  dicht  mit  Schnee  bedeckt  ist  ,  während  ringsum  die 
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waldfreieren  Stellen  Bchneefrei  liegen.  In  diesem  Zusammenhang 
darf  man  daran  erinnern,  daß  vor  allen  in  den  kalten  o^emäliig'ten 
Zonen  die  Sömpfe  und  Wälder  in  der  Rt  fr*  )  zusammengeben ; 
unsere  ausgebreitetsten  Sümpfe  sind  Waldsünij.jie.  lu  den  dem 
Waldwnchs  minder  günstigen  Kegionen  der  Erde,  wie  in  der  Mittel- 
nieerregion  oder  in  Süd-  und  Mittelaustralien,  kommen  Binnen- 
sümpfe wie  die  des  oberen  Pnjcpr-  inni  Dünagebip*^"^?  überhaupt 
nicht  zur  Entwickflun^r,  dort  sind  die  gro&en  Sümpfe  nur  an  den 
Küsten  oder  höchstens  an  den  Ufern  von  Binnenseen  zu  finden. 
In  Nordmßland  tr8gt  nun  zwar  dieses  lokal  kühlere  Waldklima 
sogar  zur  Förderung  des  Verkehres  bei,  indem  es  die  zur  Weg- 
schaffung des  Holzes  notwendige  Schneedecke  dem  Boden  länger 
erhält,  und  ähnlich  in  vielen  Teilen  von  Deutschland,  wo  die 
Schwierigkeit  der  Abfuhr  der  Forstprodukte  aus  den  Wftldem  ein 
Grund  geringe»  wirtschaftlichen  Nutzens  vieler  Wälder  ist.  Aber 
im  allgemeinen  sind  die  Waldsümpfe  unter  die  ernsthafteren 
Hindernisse  des  Verkehres  zu  rechnen,  und  ein  nicht  gerinfrer  Teil 
der  verkehrshindemden  Wirkungen  der  Wälder,  die  besonders  im 
Altertnm  schwer  empfunden  wurden,  fShrt  auf  sie  surfick.  Wie 
diese  selben  Sümpfe  andererseits  als  Schutz-  und  Zufluchtsstätten  zu 
wirken  vermofrert,  \vnrde  g'leiehfalls  früher  liorvorgehoben,  und  es 
ergibt  sich  aus  jenen  Beispielen ,  daß  nicht  bloü  die  Unwegaam- 
keit  des  durchtränkten  Bodens,  sondern  auch  die  Dichtigkeit  ihrer 
Vegetation  dabei  wohl  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Uebrigens  genügt 
dichter  Pflanzenwuchs  oft  allein  schon,  um  diese  Funktion  des 
Schutzes  zu  übernehmen.  Die  Moralla  im  nördlichen  Betschuanen- 
land  (üardenia  ThunbergiJ  bietet  mit  ihren  buschigen,  dichten, 
breit  hinansragenden  Zweigen  s^bst  Sehnt«  gegen  Elefanten, 
welche  nicht  in  den  Schatten  denselben  einzudringen  Termögen. 

217.  Waldvölker.  Es  treten  Völker  in  so  enge  Ver- 
bindung mit  dem  Waid,  daPa  die  Natur  des  Waldes  sich 
in  ihr  ganzes  Dasein  verflicht  und  sogar  in  ihrem  körper- 
lichen Dasein  seine  Spuren  läßt.  Dadurch  entstehen 
Völker  und  ganze  Kulturforinen ,  die  man  sich  nur  mit 
einem  mächtigen  überschattenden  Walde  als  Hintergrund 
denken  kann.  Nicht  nur  der  brasilianische  Waidindianer 
und  der  innerafrikanische  kleine  Buschjäger  gehören  zum 
Wald  und  verschwinden  mit  ihm,  auch  ein  großer  Teil 
nordamerikanischer  und  nordasiatischer  Jägervölker  ge- 
hören dem  Wald  an,  und  germanische  Stämme  sind 
unmittelbar  aus  dem  Wald  in  die  Geschichte  eingetreten. 
Der  Wald  zersplittert  solche  Völker  in  kleine  Völkchen, 
läßt  keine  starke  politische  Organisation  aufkommen,  er- 
schwert den  Verkehr,  hält  die  £ntwickelung  des  Acker- 
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baues  und  der  Viehzucht  auf.  Die  unmittelbare  Abhängig- 
keit von  der  Natur  erklärt  daher  die  immer  wieder- 
kehrenden Vergleiche  der  Lebensweise  der  Negritos  mit 
der  der  Tiere  des  Waldes^).  In  dem  meist  ärmliehen 
ethnographiseheii  Besitz  dieser  Völkchen  flberwiegen  die 
Werkzeuge  der  Jagd:  Blasrohre  und  Bögen  mit  vergif- 
teten Pfeilen,  Walamesser,  Fischgeräte.  Ein  die  Haut* 
färbe  aufbellender  Einfluß  des  dunklen  Waldes,  Hemmung 
des  Wuchses  durch  spärliche  Nahrung,  düstere  Mienen  als 
Folge  der  Lichtlosigkeit  wird  Ton  manchen  behauptet 

218.  Der  Stianohw&ld.  Indessen  bedarf  es  nicht  des 
Wald  Wuchses,  um  Schranken  vegetativer  Natur  aufzurichten, 
sondern  es  genügt  dazu  schon  ein  niedrigeres  Gewächs,  wenn 
es  nur  dicht  genug  ist.  Hierhin  gehört  als  typischste  Form 
die  Strauchsteppe,  besonders  in  ihrer  menschenfeind- 
lichsten Gestalt  des  Skrub  Australiens,  dessen  Wesen  darin 
besteht,  daä  der  Erdboden  mit  Ausschluß  von  Kräutern 
und  Gräsern  dicht  mit  den  verschlungenen  Sträuchem  der 
Eriken  und  Proteaceen  bedeckt  ist,  aus  denen  hie  und 
da  wohl  auch  Bäume  hervorragen.  Oft  über  Mannshöhe 
hinausgehend,  ist  die  gewöhnliche  Höhe  dieser  viele 
Quadratmeilen  zusammenhängend  bedeckenden  Gesträuch- 
steppen immer  beträchtlicher  als  die  unserer  Heiden. 
Gleich  ihnen  sind  sie  auch  unendlich  ausdauernd,  trotz- 
dem ihr  Grau  sie  oft  kaum  noch  lebendig  ersdieinen 
läßt.  «Es  kann  wenig  welken,  wo  wenig  sprie&t,  und 
jeder  Monat  sieht  dasselbe  wüste  Gedränge  starrer,  saft- 
loser und  untereinander  größtenteils  übereinstimmender 
Formen"').  Die  Macchie  der  Mittelmeerländer,  ein  hoher, 
dichter  Strauchwald,  auf  Korsika  die  Zuflucht  der  Frei- 
heitshelden und  Räuber,  sind  dieser  Strmifhsteppc  zu  ver- 
gleichpTi.  Die  energischsten  Reisenden,  wie  Leichbardt, 
Stur,  Stuart,  sind  Wochen,  ja  Monate  um  den  Skrub 
herumcrewandert,  ohne  einen  Weg  durch  denselben,  über 
ihn  hinaus  finden  zu  können.  Was  vom  tropischen  Ur- 
walddickicht in  übertreibenden  Schilderungen  zu  viel 
gesagt  worden  ist,  auf  diese  Schöpfung  einer  armen 
dürren  Natur  könnte  es  unverkürzt  Anwendung  finden. 
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'Diese  mUhselige,  alte,  zäligu wordene  Entwickelung  ist 
ein  schwerer  zu  Überwindendes  Hindernis  als  die  rasdi 
emporgeschossene  Ueppigkeit  der  Tropen. 

219.  Die  Steppe.  Wie  machtig  das  Gegenteil  dieser 
lebendigen  Mauern,  nämlich  die  einförmige,  niedrige, 
keine  Bewegung  hemmende  Grassteppe  auf  die  großen 
geschichtlichen  Bewegungen  einwirkt,  hat  uns  das  Kapitel 
über  das  Tiefland  §.  205  u.  f.  gezeigt,  in  welchem  wir 
erkannten,  dai  diese  Vegetationsform,  welche  nicht  zu- 
fällig so  oft  in  Verbindung  mit  weiten  Ebenen  auftritt, 
einen  großen  Anteil  hat  an  der  so  folgenreichen  Beweg- 
lichkeit großer  fibenenvölker.  Nicht  ebenso  günstig  zeigt 
sie  sich  den  sedentären  Tendenzen  des  Ackerbaues,  fflr 
welchen  nach  alter  Erfahrung  jenes  Neuland  am  gllnstig- 
'  sten  ist,  welches  die  auf  der  breiten  Ghrenzzone  zwischen 
Waldland  und  Steppe  herrschende  hainartige  Vegetation 
aufweist.  Diese  „Groves*  und  „Openings"^  haben  sich  in 
der  Neuen  Welt  westlicher  und  östlicher  Hemisphäre 
überall  am  frühesten  und  dichtesten  besiedelt.  Die  kleinste 
Strauchwaidform,  die  Haide,  mag  im  einzelnen  auf  Ent- 
waldung durch  den  Menschen  zurückführen.  In  der 
Hauptsache  ist  sie  eine  im  Boden  begründete  Vegetations- 
form, die  durch  Aendcrungen  des  Bodens  den  Wald  ver- 
drängt hat.  Die  Grassteppen  sind  ah  eine  kliiniitische 
Erscheinung  über  weite  Gebiete  überall  verbreitet,  ^vo 
die  Bodengt  stalt  so  einförmio^  ist,  daß  die  klimatischen 
Bedingungen  nicht  unterbroclien  werden.  Die  Steppen 
ziehen  in  Zentralasien  hoch  an  den  Gebir<^Rhängen  hinauf, 
hüllen  ganze  Mittelgebirge  in  ihr  grasgrünes  bis  grau- 
gelbes Gewand,  und  machen  erst  vor  den  ieuchten  Gebirgs- 
höhen  Halt,  die  daher  wie  Waldinseln  aus  den  Steppen 
auftauchen.  Man  begreift  daher  den  Sprachgebrauch  der 
Argentinier,  der  Monte  als  bewaldetes  oder  bebuschtes 
Gebiet,  ob  bergig  oder  nicht,  der  begrasten  Pampa 
gegenüberstellt. 

Aber  die  Grenze  ist  nicht  überall  so  scharf  wie  etwa 
am  Tiüüschan.  in  Afrika  durchdringen  sich  Wald  und 
Steppe,  ausgenommen  in  dem  verhältuismäüig  nicht  groiäeii 
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geschlossenen  Urwaldgebiet  des  oberen  Kongo.  Und  so 
durchdringen  die  Steppenvölker  die  zerstreuten  Waldbe- 
wohner und  wir  finden  manche  Merkmale  der  Steppen- 
völker bei  den  Waldvölkern  wieder  oder  sehen  die  Steppen- 
hirten sich  in  Waldackerbauer  umwandeln. 

In  den  Steppen  selbst  gibt  es  Unterscbiede,  die  das 
Leben  ihrer  Bewohner  abstufen  und  in  die  Bildung  neuer 
Völker  eingreifen.  Wie  in  Sttdbrasilien  die  Lueobrasi- 
lianer  mit  ihren  Negern  das  Grasland,  die  Kampos,  be- 
siedelten, während  die  Deutschen  und  später  die  Italiener 
das  Waldland  urbar  machten,  jene  Viehzucht,  diese  Acker- 
bau ausbreitend,  jene  eine  dünne,  diese  eine  dichte  Be- 
völkerung hervorrufend,  zeigt  den  ünterschied  der  Pfiuizen- 
decke  im  Völkerleben*),  flirten  und  Jäger  teilen  sich 
im  Massailand  in  die  Steppe,  beide  ,in  strenger  Arbeits- 
teilung; wo  aber  ein  Flußlauf  den  Ackerbau  begünstigt, 
da  tritt  ein  drittes  Element  ein.  Jeder  Stand  ist  durch 
ein  Volk  vertreten:  Massai  Hirten,  Wa  Ndorobbo  Jäger, 
Wa  Eamba  Ackerbauer.  Ueber  das  Zusammengehen  von 
Hirten  und  Jägern  in  denselben  Gebieten  vgL  die  von 
den  Bewegungen  der  Steppenhirten  handelnden  §.  49  u.  f. 

Tundra,  die  mit  Flechten  und  Moosen  bedeckten 
Landstriche,  die  abwechselnd  naß  und  trocken  sind,  naß 
besonders  zur  Zeit  der  Schneeschmelze,  liegen  nur  trocken 
im  heißen  Sommer,  wo  sie  von  den  Renntierhirten  Nord- 
asiens bezogen  werden.  Steppen  oder  Tundrasteppen 
könnten  sie  nur  wegen  der  Baumlosigkeit  genannt  werden, 
aber  die  Baumlosigkeit  der  Steppen  hat  ganz  andere 
Ursachen,  als  auf  diesen  polwärts  von  der  klimatischen 
Waldgrenze  gelegenen,  den  Herden  nicht  Gras,  sondern 
stärkmehlhaltende  Flechten  darbietenden  Flächen.  Ihre 
Wirkung  auf  ihre  Bewohner  liegt  besonders  darin,  daß 
nur  das  Renntier  als  Zuchttier  auf  der  Tundra  möglich 
ist,  und  daß  sie  wegen  ihres  armen  Pflanzenwuchses  zu 
weiter  Ausbreitung  und  häufigen  Ortswechsel  zwingen. 

220    Die  Wüsten.    Das  Verhältnis  der  Steppen  zu 
den  ptl;Liizcii;irmsten  Gebieten,   den  Wüsten,   ist  räum- 
lich bestimmt  durch  die  Lage  der  Wüsten  innerhalb  der 
Aatzel,  AnUiiopog«ogiapliie.  L  2.  Auft.  31 
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Steppen.  Die  Wfisten  sind  das  fiufierste  Ergebnis  der 
den  Steppen  zu  Grunde  liegenden  Verhältnisse  des  Klimns 
und  des  Bodens,  daher  stufen  sich  die  Steppen  ganz  aU- 
mahlidi  zu  den  Wttsten  ab  und  die  Wilsten  sind  immer 
von  einem  Steppensaum  umgeben.  Steppen  sind  oft  un- 
wegsam wie  Wüsten,  oft  noch  unwegsamer.  Naturvölker, 
welche  ausgebildeter  Beförderungsmittel  in  Gestalt  der 
Lasttiere  entbehren,  und  welchen  zugleich  die  Anregungen 
zu  weiteren  Reisen  fehlen,  sind  geradezu  Ton  ihnen  aus- 
geschlossen. Wenn  sie  sie  nicht  in  den  Steppenrändern 
umgehen,  wirken  sie  völkerscheidend.  Die  große  Wüste 
Nordafrikas  scheidet  sogar  Rassen.  Nur  enge  Oasen- 
gebiete sind  im  Innern  der  Wüsten  bewohnbar.  Ein 
Land  wie  die  Sahara  hat  in  sich  selbst  nicht  die  Fähig- 
keit, politisch  und  kulturlich  selbständig  zu  sein.  £8 
werden  Steppenvdlker  in  die  Wüsten  ||redrängt,  wo  sie 
verarmen  und  zusammenschwinden,  wie  es  beim  Fort- 
schritt des  Ackerbaues  in  den  Steppen  im  ganzen  Bereich 
Lmerasiens  geschieht.  Oder  die  Wüste  wird  ihre  Völker 
nach  außen  werfen,  um  sie  dort  Reiche  gründen  zu 
lassen,  wie  die  Tuareg  im  westlichen,  die  Tibbu  im  mitt- 
leren Sudan.  Wie  der  Sand  der  Wüste  in  die  Frucht- 
gebicte  am  Niger  imd  Tsadsee,  greift  das  nomadische 
Element  der  Aral)er,  der  Fulbe ,  in  das  sedentäre  der 
Negerstämme  ein ,  friedliche  Kultur  verwüstend ,  \uv 
neuem  Staate  und  neuer  Kultur,  die  tiidlich  doch  etwas 
höher  stehen  werden,  den  Boden  zu  bereiten. 

Die  Steppen  und  Wüsten  können  nur  so  weit  der 
Kultur  gewonnen  werden .  als  ihrer  Wasserarmut  durcli 
künstliche  Bewässerung  abgeholfen  werden  kann.  Dieser 
aber  sind  in  der  kleinen  Wassermengo  des  Bodens  enge 
Schranken  gesetzt.  Das  durch  natürliche  Quellen  l>e- 
wässerte  Kulturland  der  libyschen  Wübtc  beträgt  immer 
nur  Vfionn  der  ganzen  Fläclie.  Die  zahlreichen  Brunnen- 
bohrungen der  Franzosen  in  der  algerischen  Wüste  haben 
nur  so  weit  die  Kulturfläche  erweitern  können,  als  der 
Wasservorrat  reicht. 

221.  Die  Oasen.  So  sind  also  die  Oasen  in  der  Wüste  so 
klein  und  zerstreat  wie  die  Inseln  im  Meere.  Treten  die  Oaaen 
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gruppenweise  auf,  so  spricht  man  mit  Recht  von  Oasenarchi- 
pelen. Gleich  Inselvölkem  neigen  die  Oasenvölker  zur  Zusam- 
mendrängung, Uebenrölkerung  und  Auswanderung.  Die  Folgen 
des  engen  Raumes  macheu  sich  bei  beiden  in  gleicher  "Weise  be- 
merkbar, nur  daß  die  Wüste  nicht  so  reich  an  Hilfsmitteln  ist 
wie  das  Meer.  Wüstenstaaten  wie  Dar  For,  Air  sind  durch  8elb- 
stöndigkdt  und  Eigenartigkeit  ausgezeichnet.  So  wie  es  ozea- 
nische Inseln  gibt,  die  einst  bewohnt  ^aren  nnd  heute  menseben* 
leer  sind,  so  jjibt  es  Oasen,  die  verlassen  oder  ansfjestorhen  sind. 
Beurmann  schildert  in  seiner  Reise  nach  Audschila  und  von 
Audschila  nach  Mursuk  die  kleinen  unbewohnten  Oasen  von 
Merega,  Saggut,  Dschibbene.  Da  sie  Dattelpalmen  nähren,  deren 
Früchte  jetzt  Gemeineigentum  der  Yorbeireisenden  sind,  so  müssen 
sie  einst  bewohnt  nnd  bebaut  pfewesen  sein.  So  wie  das  Meer 
an  den  Küsten  nagt,  treibt  die  Wüste  ihren  Flugsand  in  die  ver- 
lassenen Oasen;  was  dort  schützende  Dämme,  das  sind  liier  Be- 
wässerungsgräben. Die  Oasen  zeigen  durch  ihre  Lage  und  Grup- 
pierung, wie  sie  vom  Wasser  abhiingig  sind.  Die  Reihe  der  süd- 
lichsten Oasen  von  Fessän,  die  von  Tendscherri  bis  Qatrun  in  einer 
80  Kilometer  langen  Kette  ziehen,  folgt  einem  flachen  wasserreichen 
Hial.  So  legen  sidi  die  Oas^  Biskra^Tuggurt-Tidikelt  an  das  fast 
1000  Kilometer  lange  Wadi  Ighargbar  an.  Land,  welobes  sich  um 
ein  Gebir^'-c  legt,  wie  Dar  Foi-,  ist  einer  Gruppe  großer,  naoli  innen 
sich  verdichtender  Archipele  zu  vcrgleiehcn ,  deren  Kern  eine 
große  Gebirgainsel,  das  Marragebirge,  bildet.  Seltener  sind  einzeln 
liegende  Oasen  wie  Siwah  oder  Audschila.  Die  gescbichtlicfa  be- 
deutendste Oasenkette  ist  jene  China  mit  den  Pamirländem  quer 
durch  Zentralasien  verbindende,  die  durch  die  Oasengruppen 
Sntschen,  Chami  und  Tarfan  gebildet  wird:  Carl  Ritters  „Land 
der  Eingänge**. 

222.  Ausrottung  von  Tier^  und  Pflanzenarten  dorcli 
den  HaiBOli0n.  Nicht  zu  zählen  sind  die  Beispiele  ron 
einzelnen  Pflanzen-  und  Tierarten,  die  in  dem  Kampfe 
des  Menschen  mit  der  Steppe  und  dem  Walde,  in  dem 
Ringen  des  Menschen  um  Nahrung  untergegangen  sind. 
Die  Ausrottung  der  Biesenvögel  Moa  in  Neuseäand  he^ 
weist,  daß  sich  dahei  keineswegs  nur  die  Eulturtiilger 
beteiligt  hahen;*  denn  diese  Ausrottung  hat  wohl  schon 
Jahrzehnte  vor  dem  Beginn  der  Besiedelung  Neuseelands 
durch  die  Europäer  ihr  Ziel  erreicht  gehabt.  In  allen 
diesen  Kämpfen  fallen  zuerst  die  wenig  geschützten,  vom 
Menschen  begehrten,  leicht  zu  findenden,  Raum  bean* 
spruchenden:  die  Bisonstiere  in  Europa  und  Nordamerika, 
die  Elefanten  und  andere  große  Säugetiere,  besonders 
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auch  die  wildlebenden  Urväter  des  gezähmten  Rindes, 
Kameles  und  Pferdes.  Auch  große  Vögel  und  Reptilien 
—  das  Krokodil  in  Aegypten  —  gehören  dazu,  und  in 
der  Pflanzenwelt  Bäume  wie  die  langsam  wachsende  und 
wegen  ihres  harten  Holzes  gesuchte  Kibc,  die  in  einem 
großen  Teil  von  Deutschland  verschwunden  und  in  Skan- 
dinavien weit  zurückgedrängt  ist. 

Eine  andere  Gruppe  von  Pflanzen  und  Tieren  ist 
zurückgegangen,  weil  die  vom  Menschen  bewirkten  Um- 
gestaltungen des  Bodens  ihre  Lebensbedingungen  yerändert 
oder  gar  Ternichtet  haben.  Die  Verwandlung  des  Waldes 
in  Feld  und  Wiese,  die  Veränderungen  der  Flufiläufe, 
zu  denen  noch  die  von  der  Industrie  bewirkten  Verun- 
reinigungen der  Bäche  gehören,  haben  in  allen  Kultur- 
ländern Tiere  und  Pflanzen  verschwinden  machen. 

Dabei  hat  es  sich  nicht  selten  ereignet,  daß  die 
Kultur  sieh  durch  ihr  eigenes  Werk  neue  Feinde  schuf. 
So  beschreibt  Pallas'),  wie  nach  der  Urbarmachung 
der  Steppen  an  der  unteren  Wolga  die  Ziesel  sich  den 
Wohnst&tten  zuzogen,  wo  sie  den  Ackerfrüchten  schäd- 
lich wurden,  während  sie  in  den  Steppen  abnahmen.  Die 
schädlichen  Folgen  der  Entwaldung  und  der  Vertilgung 
kleiner  insektenfressender  Vögel  und  mäuserertilgender 
Raubvögel  sind  bekannt. 

223.  Die  Ausnutzung  derNaturscMtze.  Unter  dem,  was 
die  lebende  Natur  dem  Menschen  an  Gaben  bietet,  ist  nicht 
der  Reichtum  an  Stoffen,  sondern  der  an  Kräften  oder  besser 
gesagt,  Kräfteanregungen  am  höchsten  zu  schätzen.  Die 
Gaben  der  Natur  sind  fUr  den  Menschen  am  wert- 
vollsten, die  die  ihm  innewohnenden  Quellen  von 
Kraft  zu  dauernder  Wirksamkeit  erschließen. 
Dies  vermag  selbstverständlich  am  wenigsten  der  Reich- 
tum der  Natur  an  Dingen,  deren  der  Mensch  bedarf,  oder 
jene  sogenannte  Güte  der  Natur,  welche  ihm  gewisse 
Arbeiten  erspart,  die  unter  anderen  Umständen  notwendig 
sein  würden,  wie  etwa  die  Wärme  in  den  Tropen  den 
Menschen  das  Hüttenhauen  und  das  Sichkleiden  leichter 
macht  als  in  der  gemä&igten  Zone.  Vergleichen  wir  die 
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Schätze  der  Natur  mit  den  Möglichkeiten  des  mensch- 
lichen Geistes,  so  liegt  der  Unterschied  TorzUgüch  in 
folgenden  Richtungen:  Die  Gaben  der  Natur  sind  an  sich 
in  Art  und  Menge  auf  die  Dauer  unveränderlich,  aber  der 
Ertrag  der  notwendigsten  unter  ihnen  sdiwankt  yon  Jahr 
zu  Jahr  und  ist  daher  unberechenbar.  Sie  sind  an  äu&ere 
Umstände,  an  Zonen,  Höhen,  an  Bodenarten  gebunden, 
über  die  sie  hinauszutragen  oft  unmöglich  ist.  Der  Macht 
des  Menschen  über  sie  sind  ursprünglich  enge  Schranken 
gezogen,  welche  nur  die  Entwickelang  seiner  Geistes- 
und Willenskraft  zu  erweitem  vermag.  Die  Kräfte  des 
Menschen  dagegen  gehören  ganz  ihm;  nicht  blo&  kann 
er  über  ihre  Anwendung  verfügen,  sondern  er  kann  sie 
auch  vervielfältigen  und  verstärken,  ohne  da&  dieser 
Möglichkeit  wenigstens  bis  heute  eine  sichere  Grenze  zu 
ziehen  wäre.  Nichts  lehrt  schlagender  die  Abhängigkeit 
der  Naturausnutzung  vom  Willen  des  Menschen  als  der 
Zustand  der  durch  Willensschwäche  und  Mangel  an  Folge* 
richtigkeit  in  erster  Linie  bezeichneten  Naturvölker,  die 
über  die  ganze  Erde,  durch  alle  Klimate,  durch  alle 
Stufen  des  Naturreichtums  und  der  Naturarmut  wesent- 
lich in  demselben  Zustand  sind. 

Otto  Finsch  schreibt  von  Ponape,  einer  der  Karolineximaelii : 

,,Wor  Golf'j'-f' iiheit  hatte,  arktische  Völ]<er  kennoTi  zu  lorncn,  denen 
die  Kari^ht  it  der  Natur  ein  unerbittliches  .bis  hierher  und  nicht 
weiter'  zuruit,  luui^  billig  erütauuen,  unter  der  glücklichen  Sonne 
eines  Tropenliinimels  inmitten  einer  FUlle  von  Naturprodukten, 
den  Lliii  klichen  Bewohner  dieser  Zone  materiell  und  jureistig  auf 
einer  last  niedrio^oren  Kulturstufe  zu  sehen  als  seine  so  stiefmütter- 
lich versorgten  arktischen  Brüder.  Aber  wie  dort  der  Mangel,  so 
ist  es  hier  der  UeberÜuß,  welcher  die  Eingeborenen  in  Armut  hält. 
Ich  habe  unter  Lappen,  Samojeden  und  Ostjaken  eine  Menge  Per- 
sonen kennen  gelernt ,  deren  Habe  und  Gut  das  des  reichsten 
Ponapesen  bedeutend  übertraf.  Der  Trieb,  vorwärts  zu  str«  hen  und 
sich  ein  angenehmeres  und  besseres  Leben  zu  verscharieii ,  tritt 
bei  diesen  Menschen  noch  unter  der  Zufriedenheit  mit  den  jetzigen 
Verhältnissen  in  den  Hintergrund  und  wird  erst  nach  und  nach 
durch  den  Handel  ani^espornt  werden''  '").  Kim-  ^faniokpflanzung, 
die  6  Monate  nach  der  Anpflan?!unp:  ein  Jahr  lang  reich  tind  sicher 
trägt  und  nur  etwa  jede  Woche  einen  Tag  Arbeit  verlangt,  ist  für 
die  Indianer  des  Orinoko-  und  teilweis  des  Amazonengebietes  zwar 
ein  rasch  geschaffener,  aber  auch  leicht  vergängrlkner  Krystalli- 
sationskefn  neuer  Ansiedelungen.  Nach  2  Jahren  wird  sie  Ter- 
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lassen.  Bedarf  es  weiterer  Zeugnisse,  so  würden  wir  daran  er- 
iniieru  können,  daß  die  Einführung  des  Brotfruchtbaumes  in  West- 
Indien  viel  zum  Versinken  der  aortigen  Neger  in  unbesiegbare 
Trägheit  beigetrag^  hat  und  daß  selbst  bei  höher  stehenden  Völ- 
kern der  Anbau  ertragreicher  Früchte,  wie  der  Kartoflfeln  und  des 
Mai<?os,  keineswegs  als  ein  reiner  Gewinn  für  die  geistit^en  und 
wirtj^chaftlichen  Kräfte  erscheint,  sondern  eher  als  ein  gefährliches 
G-eschenk,  das  mit  der  Soi^ge  auch  die  Energie  einsehlifert.  "Wir 
hören  Cook  ausrufen:  ^Wenn  in  unserem  rauhen  Klima  ein  Mann 
das  franze  Jahr  hindurch  ackert,  pflögt  und  erntet,  um  sich  und 
seine  Kinder  zu  crnäliren  und  mit  Mühe  etwas  (Tcld  zu  ersparen, 
so  hat  er  die  Ptiichten  gegen  seine  Famiiic  doch  nicht  vollstän- 
diger erfüllt  als  dn  Südseeinsulaner,  der  10  Brotfruchtbäume  ge- 
pflanzt und  sonst  nichts  gethan  hat.*^ 

Drei  BrotlruchtbÜiiine  ernähren  einen  Menschen,  und 
ein  Arbeiter  braucht  ca.  12  Bananen  zur  täglichen  Nah- 
rung, und  der  Ertrag  der  Banane  verhält  sich  zu  dem 
des  Weizens  wie  105  :  1  und  zu  dem  der  KartoÖeln  wie 
9:1^^).  Ende  der  ciüer  Jahre  berechnete  Wilkes,  daß  auf 
den  Hawaiischen  Inseln  ein  Mensch  mit  2  his  3  Cents 
täglich  sich  erhalten  könne,  und  die  Löhne,  welche  Weiüe 
damals  zahlten,  waren  auch  nur  25  bis  30  Cents  pro 
Woche!  Schiffbrüchige  im  tropischen  Stillen  Ozean  sollen 
es  fertig  gebracht  haben,  ihre  Mannschaft  mit  einer  Ko- 
kosnuß pro  Tag  und  Mann  längere  Zeit  zu  ernähren. 

Auch  wo  die  Ueppigkeit  einer  reichen  Natur  nicht 
unmittelbar  durch  ihre  üeberschüttung  mit  Gaben,  die 
anders  zu  erarbeiten  wären,  die  Thatkraft  des  Menschen 
schwächt,  lähmt  sie  dieselbe  durch  ihr  rasches,  wuchern- 
des Wachstum,  das  seine  Felder,  wenn  sie  kaum  ge- 
lichtet sind,  mit  überwältigendem  Unkraut  überzieht,  und 
ebenso  seine  Kulturspuren,  seine  Ruinen  u.  s.  w.  in  Kürze 
in  neuem  Leben  wie  überflutet  untergehen  läßt.  Hier 
ein  drastisches  Beispiel  dieses  im  Wesen  menschenfeiml- 
lichen  Triebes  statt  breiter  Verdeutlichungen:  Als  Jung- 
huhn 1837  den  Gelungung  besuchte,  also  nur  14  Jahre 
nach  dessen  fürchterlichem  Ausbruch,  welcher  114  Dörfer, 
4011  Menschen  und  4  Millionen  Kaffeebäume  in  heißem 
Schlamm  begraben  hatte  (an  einigen  Stellen  soll  der 
Schlamm  50  Fnß  hoch  gelegen  haben),  fand  er  zu  seinem 
größten  Erstaunen  den  neurulkaniaehen  Boden  Ton  einer 
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«dichtgewebten  Wildnis  überwuchert*,  in  welcher  Rohr- 
gräser, Equiseten,  Scitamineen ,  Baumfarne  vorwalteten 
und  aus  welcher  selbst  schon  Bäume  von  50  Fuß  sich 
erhoben.  Allerdings  liegt  diese  Gegend  in  üppiger  Tro- 
pennator  und  dem  schwärzlichen  Schlamme  des  Gelun- 
gang  scheint  eine  besonders  große  Fruchtbarkeit  inne- 
zuwohnen  ^*). 

Wenn  dergestalt  der  Reichtum  der  Natur,  da  er  fast 
ungenutzt  ruht,  ohne  die  Wirkungen  auf  den  Kulturstand 

einer  Bevölkerung  bleibt,  zu  denen  er,  unserer  Anschauung 
nach,  berufen  ist,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  daß 
nicht  eine  gewisse  Bereicherung  des  Daseins  ibm  entfließt, 
die  man  vielleicht  erst  bemerkt,  wenn  sie  fehlt.  Die 
Neukaledonier  sind  ein  interessantes  Beispiel  der  Wir- 
kungen einer,  wenn  nicht  gerade  armen,  so  doch  min- 
destens nicht  günstigen  Natur.  Bekanntlich  steht  die 
Inselgruppe  Neukaledonien  samt  den  nahen  Loyahtäts- 
inseln  unter  allen  melanesischen  fnsehi  Australien  am 
nächsten,  was  Trockenheit  des  Klinins  und  dadurch  l)e- 
dingte  Armut  der  Vegetation  und  Linlruclitl)arkeit  betrifft. 
Man  darf  wohl  behaupten,  da(j  eben-fi  im  ganzen  auch 
ihre  Einwohner  an  körperlicher  Ausbildung  allen  anderen 
Meianesiern  nachstehen.  Nach  Reinh.  Forster  haben 
manche  Beobachter  zwei  Rassen,  eine  hellere  und  rl unklere, 
angenommen,  und  es  schein!  sicher,  daß  polvtu  sisLhe  Zu- 
wanderun in  manchen  Teilen  dieses  Inselgebietes  den 
nielanesisciien  Grundsiutk  verändert  hat.  Aber  unab- 
hängig von  den  dadurch  hervorgerufenen  Unterschieden 
und  Uebergängen  werden  eine  auilaliende  Magerkeit  der 
Arme  und  Beine,  schlechte  Proportionen,  ja  von  einigen 
geradezu  schlechter  Ernährungszustand  hervorgehoben, 
und  es  werden  die  Bergbewohner  als  in  dieser  Richtung 
besonders  ausgezeichnet  genannt,  D'Entrccastaux,  Labil-  ' 
lardi^re  u.  A.  vereinigen  ihr  Urteil  mit  dem  J.  Reiiib. 
Forsters.  Angesichts  derartiger  Fälle  ist  die  Frage  auf- 
zuwerfun,  inwieweit  eine  kärglichere  Natur  an- 
regend, belebend  auf  die  Thätigkeitstriebe  der 
Völker  zu  w^irken  imstande  sei.  Eine  allgemeine 
Antwort  lät  nur  dahin  möglich,  dali  diese  Triebe  schon 
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an  rege  Beth'ätigung  gewöhnt  sein  müssen,  wenn  sie 
nicht  in  der  Ungunst  der  Verhältnisse  erschlaffen  sollen. 
Daß  sie  bei  den  Naturrölkem  in  der  Regel  nur  nach- 
lassen werden,  statt  von  der  gesteigerten  Schwierigkeit 
der  Nahrungsbeschaffung  einen  Impuls  zu  erhalten,  ist 
aus  dem  Vorhergehenden  zu  schließen,  und  trifft  im  all- 
gemeinen zu.  Erst  auf  höheren  Stufen  weckt  die  Not  einen 
starken  Trieb,  wie  es  der  Handelstrieb  bei  den  Negern 
Afrikas  ist,  der  überall  sich  geltend  macht,  wo  die  ge- 
wöhnlichen Hilfsquellen  versagen. 

Als  bezeiclincnJes  Beispiel  heben  wir  die  Tierarmut  der  von 
den  Ka  Luuda  bewohnten  Umgebungen  des  oberen  Zambesi  hervor, 


und  Pfeil  entvölkerti  wie  die  südlicheren  Striche  durch  die  Flinte. 

Dieser  Klüngel  bewirkt  nun  dort  einen  regeren  Handel ,  weil  die 
Tierfelle  selten  sind.  ^Tiere  jeder  Art  sind  selten  hier,  und  ein 
sehr  kleines  Stück  Baumwolienzeug  ist  von  groüem  Wert^')."  Man 
ir&gt  nach  dieser  Ware  dort  ei&iger  als  nach  Perlen.  Hier  ist 
indessen  zu  erwägen ,  daß  die  Neger  bei  verhältnismäßig  hoch 
entwiclvelteni  Ackerbau ,  Gev  ^'^be  und  i-landel  flonh  selinn  weit 
über  Naturvölker  iiitiansgekoiunien  sind,  die  in  tuunUtelbarer  Ab- 
hängigkeit von  der  Natur  leben.  Die  kulturfördernde  Macht  rei- 
cherer Umgebungen,  welche  aber  dabei  nicht  die  Energie  er- 
drücken, haben  wohl  jederzeit  am  schlagendsten  in  ihrem  be- 
wetj^ten  IJmhertreiben  die  Steppenvölker  illustriert,  da  ihr  Boden 
auüerordentUch  verschieden  an  Fruchtbarkeit  ist.  —  Auch  ohne 
Uebergang  zum  Adcerbau  ^eben  sich  sehr  verschiedene  Lebens- 
bedingungen, zumal  da  auch  auf  ihm  häufig  Versetzungen  ganzOT 
Bevinkerun^en  vorkommen,  welche  [rleielisam  als  Exjierimente  be- 
obachtet werden  konnten.  Pallas  Ijerreurnete  1790  am  unteren  Terek 
einer  Turkmeiienhorde,  welche  er  als  ein  wohlhabendes,  mehr  ab 
alle  andwen  St«  ])pünvöUi:er  die  Piraoht  in  Elddem  liebendes,  Wohl- 
gebildetes,  lebhaftes  Volk  beschreibt,  das  im  strengsten  Gegensatz 
zu  seinem  Mntterstamme  in  den  Steppen  östlich  vom  Kaspisee 
stand,  der  unabhängig,  aber  armselig  und  ungesittet  war.  Jene 
waren  von  den  Kalmücken,  als  sie  die  Wolgasteppe  unterwarfen, 
mit  über  den  Jaik  genommen  und  als  Tributpflichtige  der  Tor- 
gotischen Horde  zugeteilt,  später  aber  von  den  Russen  in  die  kis- 
larische  Steppe  versetzt  worden.  In  diesen  besseren  Wohnsitzen 
waren  nicht  nur  ihre  Haustiere  schöner  geworden  als  im  Turk- 
menenlande, sondern  sie  selbst  hatten,  wie  Pallas  ^*)  sagt,  „in  Katur, 
Ansehen  und  Munterkeit  bei  ihrer  jetzigen  Yerfassung  sehr  ge- 
Wonnen". 


224,  Die  Lebewelt  des  Wassers.  In  der  Erzeugung 
von  nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren  tritt  das  Wasser  weit 
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zurück.  Das  Meer,  die  Seen,  die  Flüsse  bieten  dem  Men- 
sehen im  Vergieich  zum  festen  Lande  wenig.  Am  meisten 
noch  liefern  sie  ihm  in  Form  von  Nahrangsmitteln,  und 
es  ist  ganz  besonders  herrorzuheben ,  daß  in  Regionen, 
wo  das  Land  so  kalt  und  einen  so  großen  Teil  des  Jahres 
mit  Eis  und  Schnee  bedeckt  ist,  wie  in  den  Polarländem, 
das  Meer  die  weitaus  größte  Zeit  des  Jahres  fast  die 
alleinige  Nahrungsquelle  des  Menschen  ist.  Nur  kurze 
Zeit  können  die  Eskimo  den  Moschusochsen,  das  Rentier 
und  die  Vögel  jagen,  die  so  hoch  nach  Norden  hinauf- 
gehen, aber  meistens  sind  sie  auf  die  Seehund*  und  Wal- 
roß-, die  Walfisch-  und  Delphinjagd,  auf  die  Fischerei, 
auf  die  Ernährung  mit  Muscheln  und  Krebsen  angewiesen. 
Dieselbe  Bedeutung  der  Wasserbewohner  für  die  Er- 
nährung des  Menschen  und  damit  zum  Teil  für  den 
Handel  ündet  sich  in  allen  kalten  Ländern  wieder.  Noch 
an  der  Nordwestküste  Amerikas  und  tief  nach  Sibirien 
hinein  ist  der  ungemein  große  Fisch reichtum  der  Flüsse 
eine  Grundlage  des  Lebens  der  Völker.  John  Roß  er- 
zählt von  geradezu  wunderbaren  FischzUgen  auf  Boothia, 
bei  welchen  über  3000  Fische  auf  einen  Zug  gefangen 
wurden  ^^).  Von  der  Fischerei  im  Mündungsgebiete  der 
Wolga  sagt  Pallas :  Es  ist  schwerlich  in  der.  Welt  eine 
Fischerei,  die  auf  den  Bänken  Ton  Neufundland  aus- 
genommen, die  so  ergiebig  und  so  vorteilhaft  für  den 
Staat  ist,  als  die  Kaspische  mit  der  Wolgischen  vereint. 
Im  Sudan  und'  in  Innerafrika  werden  zahllose  Fische  ge- 
fangen und  in  getrocknetem  Zustand  durch  die  Handels- 
karawanen nach  den  umliegenden  Gegenden  verführt; 
in  China  und  Hinterindien  fehlen  Fische  fast  niemals 
in  der  täglichen  Nahrung  der  ärmsten  und  reichsten 
Klassen  und  werden  durch  den  Handel  weit  verbreitet. 
Ebendort  ist  der  ?;n^enannte  Trepang,  der  ix^^trocknete 
Körper  der  Holoilnirie,  eines  Seetieres,  die  Hau})tgrund- 
lage  eines  regen  Handeis  von  Neuguinefi  Iiis  yn  dcTi  In- 
seln an  der  Küste  des  Amurlandes.  Der  Heringslang  in 
unseren  nordischen  Meeren,  der  Walfisclifan^^  die  See- 
fischerei überhaupt,  die  Perlen-,  Schwamm-  und  Korallen- 
fiecherei,  die  Gewinnung  des  Schüdkrots  aus  den  Schil- 
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dern  gewisser  Seeschildkröten,  die  Zucht  und  Gewinnung 
der  Austern  und  anderer  Muscheln ,  sowie  der  Terschie- 
denen  Krebse  ist  noch  zu  nennen.  Von  Pflanzen  des 
Wassers  kommen  Seetang  und  einige  knollentragende 
Wasserpflanzen  Chinas  für  die  Ernährung  in  Betracht; 
auch  der  sumpf  liebende  Reis  und  der  Wasserreis  (Zizania) 
gehören  hierher. 

225.  Die  Lebewelt  des  Landes.  Unvergleichlich  be- 
deutender ist  als  Nahrungs-  und  Reichtumsquelle  das 
Land.  Schon  der  Umstand,  da&  die  Zahl  der  Menschen, 
die  am  Meere  wohnen  und  von  demselben  leben,  im  Ver- 
gleich zu  denen  des  Binnenlandes  immer  gering  bleiben 
muß  und  im  Binnenland  dann  wiederum  die  Ausdehnung 
der  Gewässer  weit  zurücktritt  hinter  der  des  Landes,  läßt 
dies  voraussehen.  Aber  es  ist  besonders  ein  Element, 
das  die  Gewinne,  die  der  Mensch  aus  dem  Boden  zieht, 
so  viel  bedeutsamer  macht  ak  die,  welche  er  dem  Wasser 
entnimmt,  und  dies  Element  ist  die  Sicherheit  des  Er- 
trages. Es  gibt  reiche  Fischplätze,  aber  keine  Fischerei 
ist  in  ihrem  Ertrag  so  sicher,  wie  der  Anbau  irgend 
welcher  Gewächse.  Die  Rückwirkung  dieser  Sicherheit 
auf  die  Kultur  des  Menschen  ist  groß,  denn  die  Stetig- 
keit der  Ernten  des  Landbaus  ist  ein  wichtiges  Kultur- 
elernent.  Nicht  blofa  der  Ackerbau,  allerdings  die  haupt- 
sächlichste r>uelle  der  Reichtümer,  die  der  Mensch  dem 
Boden  entnimmt,  sondern  auch  die  Jagd  und  die  For-^t- 
wir tschaft  gründen  sich  auf  den  Reichtum  des  Krä- 
bodens.  Beeren.  Wurzeln,  Pilze,  kleinere  Tiere  aller  Art 
bilden  einen  wichtigen  Teil  der  Nahrung  der  Naturvölker. 
Diese  Produktionszweige,  so  verschieden  sie  an  sich  sind, 
haben  alle  das  Gemenisame  einer  gewissen  Festigkeit  "und 
Stetigkeit,  die  dem  Eleniunte,  das  sie  aiisniitzen.  im  Ues^en- 
satz  zum  Wasser  eigen  ist.  Sie  neigen  dazu,  den  Men- 
schen an  die  Scholle  zu  binden  und  wirken  insolern 
kulturfördernd.  Von  diesen  Produktionszweigen  sind  nur 
einzelne  ganz  unabhängig  vom  Klima,  andere  sind  da- 
gegen in  hohem  Grade  abhängig  vom  Klima,  so  da^  ihre 
Erzeugnisse  sehr  beschränkte  Gebiete  haben. 
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Von  der  Kälte  bedingt  sind  die  polaren  Fischereien, 
die  Jagd  der  Pelztiere,  der  Eishandel.  Von  der  Wärme 
bedingt  alle  pflanzlichen  Kulturen,  dann  die  Salzgewin^ 
nung  aus  dem  Meerwasser  und  auch  die  Gewinnung  der 
auf  wärmere  Regionen  beschränkten  Plrodukte  der  Tier- 
welt des  Meeres,  wie  der  Perlmuscheln,  des  Schildkrots, 
der  Korallen.  Aber  verschiedene  Kulturen  be- 
dürfen yerschiedener  Wärmegrade.  Unser  Getreide 
gedeiht  nidit  in  tropischen  Tiefl&adem,  und  Kaffee  oder 
Zuckerrohr  nieht  in  unseren  gemäßigten  Klimaten.  Ge- 
wisse Produkte  gedeihen  überhaupt  in  manchen  Län- 
dern nicht,  wenn  auch  das  Klima  im  großen  und  ganzen 
ähnlich  ist;  so  manche  Reben  und  Obstarten.  Thee  ge- 
deiht nur  in  den  allerfeuchtesten,  die  Dattelpalme  nur  in 
sehr  trockenen  Klimaten,  Cinchona  nur  in  der  Höbe 
tropischer  Gebirgsabhänge,  die  Kokospalme  mit  Vorliebe 
in  der  Nähe  des  Meeres.  Da  die  Wärme  den  Pflanzen- 
wuchs beschleunigt,  so  sind  die  Bedingungen  der  Pro- 
duktion im  allgemeinen  günstiger  in  den  Tropen  als  bei 
uns.  Leicht  hat  man  dort  drei  Ernten  für  eine  bei  uns. 
Auch  die  große  Verschiedenheit  der  Klimate  nach  der 
Höhenlage  ist  ein  förderlicher  Umstand.  Den  daneben 
so  wichtigen  Einfluß  des  Klimas  auf  die  menschliche  Ar- 
beitskraft werden  wir  kennen  lernen.  Die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  die  Gunst  des  Klimas  sind  nur  Teilursachen 
gedeihlicher  Produktion :  die  Arbeitsfähigkeit  des  Menschen 
muß  als  dritte  hinzutreten.  Indem  sie  durch  Verkehr 
und  Tausch  jene  Unterschiede  ausgleichen  will,  empfängt 
siV  durch  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Klimaunter- 
schiede  die  kräftigsten  Impulse. 

226.  Die  Anfänge  der  Bewirtscliaftaiig.  Unter  allen 
Anregungen,  weiche  von  der  Natnr  auf  Hon  Menschen 
geübt  werden,  müssen  bei  seiner  notwt mli^en  und  tief- 
gehendt'ii  Alihiinrngkeit  von  der  organischen  Natur  am 
heilsamsten  die  sein,  welche  diese  Abhängigkeit  dadurch 
mildern,  data  sie  soviel  wie  möglich  von  dem  unvermeid- 
lichen Bande,  das  den  Menschen  mit  der  übrigen  Lebe- 
welt verknüpft,  in  seine  eigene  Hand  geben,  und  daß  er 
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sein  Denken  und  seine  Th'ätigkeit  in  dasselbe  hineinwebt 
Der  Weg  dazu  liest  in  der  Aneignung  nützlicher 
Pflanzen  und  Tiere  durch  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, die  die  grSfite  Befestigung  und  Mehrung  des 
Kttlturbesitzes  bedeuten.  Die  Frage:  Wie  ist  es  möglich, 
daß  die  erste  Grundbedingung  der  Kultur,  nSmlich  die 
Anhäufung  von  Eulturbesitz  in  Form  von  Fertigkeiten. 
Wissen,  &aft,  Kapital  sidi  verwirkliche?  hat  man  längst 
damit  beantwortet,  daß  der  erste  Schritt  dazu  der 
Uebergang  von  der  Yollständigen  Abhängig- 
keit von  dem,  was  die  Natur  freiwillig  dar- 
bietet, zur  bewußten  Ausbeutung  ihrer  ffir 
den  Menschen  wichtigsten  Früchte  durch  Acker- 
bau oder  Viehzucht  sei. 

Wie  aber  dieser  erste  Schritt  gemacht  wird,  das  zu 
sehen,  ist  für  unseren  Zweck  besonders  lehrreich.  Wenn 
der  Ackerbau  eine  Nachahmung  der  Natur  ist,  so  sind  diese 
ersten  Schritte  eine  Schonung  und  Unterstützung  dieser 
gütigen  Mutter.  Der  Mensch  versucht  es,  die  Quellen 
seiner  Ernährung  gleichsam  zu  fassen.  Das  geschiebt 
schon  bei  vielen  Völkern  Australiens  durch  strenge  Ver- 
bote, die  mit  eßbaren  Früchten  gesegneten  Pflanzen  aus- 
zuraufen oder  die  Vogelnester  zu  vernichten,  deren  Bier 
man  aushebt.  Man  läßt  die  Natur  für  sich  arbeiten,  in- 
dem man  nur  acht  hat,  sie  nicht  zu  stören.  Wilde  Bienen- 
stöcke werden  oft  so  regelmäßig  entleert,  ohne  zerstört 
zu  werden,  daß  daraus  eine  primitive  Bienenzucht  ent- 
steht. Aeste  t;amt  den  daran  befestii^ten  Bienenstöcken 
werden  abgesägt  und  in  die  Nahe  des  Hauses  übertragen. 
So  Klüt  der  Mensch  andere  Tiere  Vorräte  anlegen,  die 
er  ihnen  dann  wegiiiniuit,  und  dies  iülirl^  ihn  in  anderer 
Richtung  bis  an  die  Grenze  des  Getreidebaues.  Drege 
fuhrt-  Arthratherum  brevifolium,  ein  Gras  des  Nama- 
landes,  als  ein  körnertragendes  auf,  dessen  Früchte  die 
Buschmänner  den  Ameisen  abzujagen  pflegen,  die  große 
Vorräte  davon  anlegt^.  Hier  schatft  die  Natur  dem 
Menschen  einen  Rücklinlt  und  lehrt  ihn  sparsam  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  nährt  sie  auf  ähnliche  Weise 
seine  Instinkte  der  Seßhaftigkeit.   Wo  große  Vorräte  Ton 
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Früchten  sich  finden,  lassen  sich  in  der  Zeit  der  Ernte 
ganze  Stämme  nieder,  die  von  allen  Seiten  kommen,  und 
vertauschen  so  lange  ihr  nomadisches  Wesen  mit  der  An- 
sässigkeit, als  die  Nahrung  dauert,  die  sich  ihnen  hier 
bietet.  So  ziehen  noch  heute  die  Sandilleros  in  Mexiko, 
die  Melonenindianer,  zur  Zeit  der  Melonenreife  in  die 
Niederungen  des  Goatzocoalcos,  um  Monate  hindurch  von 
dieser  Frucht  zu  leben,  die  dort  in  gewaltiger  Menge  im 
Sande  der  Ufer  wächst.  So  versammeln  sich  die  Tschippe- 
wäh  zur  Zeit  der  Reife  der  Zizania,  des  Wasserreises, 
um  die  Sümpfe,  wo  dieser  gedeiht,  und  die  Australier 
halten  eine  Art  Erntefest  in  der  Nähe  ihrer  körnerspen- 
denden Marsiliaceen.  Oft  findet  eine  genaue  Zuteilung 
gewisser  Nährpflanzen  oder  Jagdgründe  an  die  einzelnen 
Familien  eines  Stammes  statt,  die  dann  von  selbst  eine 
bessere  Beachtung  und  unter  Umständen  selbst  Scho- 
nung derselben  hervorruft,  kurz,  die  ein  Interesse  an  die- 
selben fesselt,  das  kulturi^rdemd  wirkt.  Die  Strand- 
bottentotten  der  Walfischbai,  die  Ton  den  Rochen  des 
Flutstriches  und  den  Nara  (einer  Ettrbisart)  der  Dfinen 
lebten,  Qbersahen  nicht  den  Vorteil,  den  ihnen  die  Aus- 
teilung der  Naradünen  an  ihre  einzelnen  Familien  brachte. 
Es  ist  Ton  hier  bis  zur  Vervielfältigung  einer  solchen 
Pflanze  durch  Anbau  zwar  noch  weit,  aber  es  ist  jeden- 
falls der  Weg  betreten,  der  zu  ii^end  einer  Zeit  und 
unter  gewissen  Umständen  daraufhin  f&hren  muß.  So 
ist  nach  zwei  Seiten  hin  ein  Fortschritt  angebahnt.  Der 
Wildö  wird  vorsorglich  und  wird  ansässig.  Von  hier  bis 
zu  der  großen  Erfindung,  dafi  er  den  Samen  der  Erde 
anvertraute,  um  die  Natur  zu  reicheren  Leistungen  an- 
zuregen, mag  es  zeitlich  sehr  lang  gewesen  sein,  aber 
der  Schritt  war  nicht  mehr  groß. 

Die  Anfänge  der  Viehzucht  zeigen  wohl  noch 
eine  weitere  Richtung,  in  der  der  Mensch  dazu  kam,  ein 
wichtiges  Stück  Natur  mit  seinen  eigenen  Schicksalen 
zu  yerknttpfen.  Die  Tierwelt,  wenn  auch  durch  eine  tiefe 
Kluft  getrennt  vom  Menschen,  wie  er  heute  ist,  um- 
schließt in  ihren  sanfteren,  bildsameren  Gliedern  die 
Naturerzeug^se ,  die  der  Mensch  in  der  auiermensch- 
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liehen  ^satur  sich  seihst  aiu  älmlichsten  findet  und  mit 
denen  er  daher  am  liebsten  sich  gesellt.  Pöppig  nennt 
südamerikanische  Indianer  Meister  m  der  Kunst  der  Zäh- 
mung, hebt  aber  besonders  hervor,  daß  sie  diese  Kunst 
am  liebsten  Affen,  Papageien  und  anderen  Spielgenossen 
angedeiben  lassen.  Mit  solchen  Tieren  sind  ihre  Hütten 
angefüllt.  Ueberhaupt  darf  man  nvohl  glauben,  daß  der 
mächtige  Geselligkeltsirieb  des  Menschen  beim  ersten 
folgenreichen  Schriit  zur  Gewinnung  von  Haustieren  mäch* 
tiger  wirkte  als  die  Rficksicht  auf  den  Nutzen,  der  erst 
später  sich  zeigen  mochte.  Im  allgemeinen  thut  der 
Mensch,  wo  er  auf  der  niedersten  Stufe  der  Kultur 
steht,  inouner  erst  das,  was  ihm  gefällt,  das  Nützliche 
aber  in  der  Regel  nur,  wenn  eine  Notwendigkeit  ihn 
dazu  drängt.  ILid  so  sehen  wir  denn  in  der  That  so- 
wohl bei  niedrigstehenden  Völkern  der  heutigen  Mensch- 
heit  als  auch  in  den  Kulturresten  einer  vor  der  Ein* 
führung  der  Haustiere  und  Kulturpflanzen  nach  Europa 
gelegenen  Periode  den  Hund  als  einzigen  dauernden  Ge- 
fährten des  Menschen.  ,  Gerade  auf  dieser  Kulturstufe  ist 
der  Nutzen  des  Hundes  gering,  wenn  er  nicht,  wie  im 
hohen  Norden,  als  Zugtier  benutzt  wird  oder,  wie  in 
Innerafrika,  gegessen  wird.  Seine  Stellung  ähnelt  der 
des  Elefanten,  des  Gepard,  des  Frettchens,  des  Falkens 
und  Sperbers,  des  Straußen,  alles  Tiere,  die  der  Mensch 
zähmt  und  benutzt,  ohne  daß  sie  dadurch  Haustiere  ge- 
worden wären. 

Es  ist  schwer,  aus  dem  Zwecke,  dem  in  unserer 
hochentwickelten  Kultur  ein  Tier  dient,  einen  sicheren 
Schluß  zu  machen  auf  den  Zweck,  zu  dem  der  Mensch 
es  zuerst  an  sich  fesselte.  Verschiedenstes  kann  in  dem 
B^^ff  „  Haustier enthalten  sein.  Jedenfalls  war  das 
Lama  bei  den  Inka,  und,  wie  Tschudi  hinzufügt,  wahr- 
scheinlich Jahrtausende  vor  denselben,  nicht  bloß  Last- 
träger und  Fleisch-  und  Wolltier,  sondern  noch  viel  mehr 
ein  heiliges  und  Opfertier  und  ein  wichtiger  Gegenstand 
des  Staatshaushalten.  So  wurden  das  Pferd  und  das  Kamel 
vielleicht  nicht  von  Anfang  an  wegen  ihrer  Schnelligkeit, 
sondern  vielmehr  um  der  Müch  ihrer  Stuten  willen  gezähmt, 
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so  daß  erst  später  die  Verwendung  als  Reit-  und  Lasttier 
alle  anderen  überwog,  bis  die  Ausnutzung  eines  solchen 
Tieres  den  Menschen  selbst  iiiinicr  mehr  und  mehr  in 
eine  bestimmte  Richtung  bis  zur  Einseitigkeit  weiteiiuhrte, 
um  zuletzt  in  geradezu  gefährlichem  Uebermaüe  seine 
Existenz  mit  der  seines  liebsten  Haustieres  zu  verschwi- 
stern.  Es  ist  also  gewiß  ein  weiter  Weg  bis  zu  dem 
Verwachsensein ,  den  das  turkmenische  Sprichwort  be- 
zeichnet: .Zu  Pferde  kennt  der  Turkmene  weder  Vater 
noeh  Mutter',  oder  bis  zur  Abhängigkeit  des  viehzüch- 
tenden  Nomaden  yon  seinen  Binderherden. 

Auch  bei  vorgeschrittener  Kultur  leiden  diese  Völker 
immer  an  einer  schmalen  Basis.  Jeder  tbut,  was  alle 
thun  und  wenn  nun  dieses  Thun  gestört  oder  die  Grund- 
lage desselben  sogar  zerstört  wird,  gerät  das  ganze 
Volk  ins  Schwanken.  Die  Ba  Suto  sind  alles  in  allem 
der  beste  Zweig  des  großen  Betschuanenstammes  und 
waren  einst  das  reichste  unter  den  eingeborenen  Völkern 
Südafrikas.  Aber  es  genügte,  ihnen  ihre  Herden  weg- 
zunehmen, um  sie  nach  nicht  unrühmlich  geführtem 
Krieg  zum  Frieden  zu  zwingen.  Ein  anderes  südafrika- 
nisches Volk,  die  Herero,  war  auf  demselben  Wege  im 
Verlauf  weniger  Jahre  durch  die  in  manchen  Beziehungen 
tiefer  stehenden  Hottentotten  auf  den  äußersten  Grad  der 
Armut  und  Unselbständigkeit  gebracht  worden.  Aber 
dieser  Nachteil  der  Einseitigkeit  wird  weitaus  aufgewogen 
durch  den  großen  Vorteil,  da^,  einmal  mit  Viehzucht 
oder  Ackerbau  vertraut,  ein  absoluter  Verlust  dieser  folgen- 
reichen Erwerbungen  fast  nicht  mehr  möglich  ist.  Selbst 
die  elenden  Ba  Kalahari,  die  von  stärkeren  Stämmen  in 
die  Steppe  gedrängt  wurden,  suchen,  wenn  nicht  die 
Rinder-,  so  doch  die  Ziegenzucht  festzuhalten,  und  die 
vor  40  Jahren  an  den  Rand  des  Untergangs  gedrängten 
Herero  sind  in  demselben  Maße  wieder  autgestiegen,  als 
im  natürlichen  Lauf  der  Dinge  ihre  Herden  wieder  an- 
wuchsen. 

Auf  die  Scihwierigkeiten  der  Änfönge  der  Haustiersucfat  hat 
EdnMrd  Hahn  mehr  als  alle  anderen  hingewiesen  und  in  den  darin 
gegebenen  Anregungen  liegt  ein  Hauptvorzng  seines  Buches  über 
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die  Haustiere^*).  Ob  die  tiefe  Verknüpfnng  besonders  der  Binder» 

zucht  mit  dem  Kult  der  Mondgöttiti  sie  Ii  nach  weisen  läßt,  bleibe 
dahingestellt.  Einstweilen  halten  wir  andere  (ie(]:tuk»u  für  wesent- 
licher, z.  13.  die  Sonderuug  von  Haustieren  und  CTebrauchstieren  und 
det  Hinweis,  daü^  wenn  aus  unziUiligen  Versuchen  der  Achtung 
zuletzt  doch  nur  eine  kleine  und  bunte  Zahl  von  Haustieren  vom 
Hensclien  (lauernd  gewonnen  worden  ist,  die  Ursache  zu  einem 
guten  Teil  in  der  Schwierigkeit  liegt,  gefangene  Tiere  zur  Fort- 
pflanzung zu  bringen.  Wenn  man  weitergehend  einsieht,  dalj 
nicht  bloß  für  die  Gewinnung  neuor  Haustiere  und  Koltarpflanzen, 
sondern  auch  für  die  Verbess^ning  der  jetzt  ge^^üehteten  es  wichtig 
ist,  die  wildlebenden  Verwandten  auf  ihre  Züchtungsflihigk'Mt  m 
prüfen,  ho  ergeben  sieh  grofk*  praktische  Aufgaben,  die  au;?  der 
bisher  geübten  Einseitigkeit  in  der  Auswahl  der  Hauätiere  und 
Kulturpflanzen  herausführen.  Gerade  darüber  findet  man  beher- 
zigenswerte Bemerkungen  bei  Hahn. 

Auch  im  Fortschritt  der  Kultur  ist  die  Bedeutung  der  Haus- 
tiere durchaus  nicht  beim  wirtschaftlichen  Nutzen  stehen  geblieben. 
Die  Befreundong  des  Menschen  mit  dem  Hund,  mit  Singvögeln, 
mit  Jagdtieren,  die  religiöse  Bedeutung  der  Taube  u.  a.  in  Tempel* 
hainen  unterhaltenen  lieih'gen  Tiere,  auch  des  weißen  Klefanten,  das 
Wahrsagen  aus  Vogeltiug,  die  Rolle  der  Tiere  (und  Ptianzen)  in 
den  Schopfungssagen  ist  über  dem  wirtschaftlichen  Nutzen  nicht 
zu  übersehen.  Die  heiligen  Lamaherden  verminderten  die  Menschen- 
opfer bei  den  Peruanern.  Die  Elefanten  bildeten  seit  Alexander 
ein  Element  der  hellenistischen  Strategie,  und  die  Kamelreiter 
spielten  eine  Rolle  in  den  Selilachten  der  frühereu  mohammeda- 
nischen Religionskriege.  Das  Aufkommen  eines  hoch  hervorragenden 
Bitterstandes  ist  in  Europa  eng  an  den  Besitz  des  Pferdes  geknüpft. 
Der  von  Pferden  gezogene  Streitwagen,  dem  wir  zuerst  bei  Semi- 
ten, dann  bei  Jen  Aegyptern  begegnen,  ist  ein  Kriegswerkzeug  von 
geschichtlicher  Bedeutung  so  gut  wie  die  Reitermassen,  mit  welchen 
Napoleon  I.  in  entscheidenden  Momenten  zu  wiricen  suchte  oder 
der  verschleiernde  Gürtel  weit  vorgeschobener  Reiterpatrouillen, 
mit  dem  L^TO  die  dcutselic  Kriegsführung  sich  verhüllte.  Mit 
ihren  mäehtigen  Ochsenwagen  haben  die  Eiuren  ihre  merkwürdigen 
Wanderzüge  unternommen,  durch  welche  sie  sich  der  englischen 
Politik  zu  entziehen  suchten  und  neuen  Staaten  wie  dem  Oraxge- 
und  TransTaal-Fteistaat  Ursprung  gaben. 

227.  Verschiedene  Grade  der  Ausnutzung  der  Natur- 
schätze. Während  die  große  Mehrzahl  der  wasserlebentlen 
Pflanzen  und  Tiere,  die  der  Mensch  in  seinen  Nutzen  ge- 
zogen hat,  entweder  sehr  beweglich  oder  von  ursprüng- 
lich weiter  Verbreitung  ist,  sind  die  viel  wichtig^ereii 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tiere  des  Landes  durchschnittlich 
beschränkt  iu  ihrem  Vorkommen,  und  es  wird  daher  die 
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Fr;igo  nach  der  A  u  s  s  t  1 1  u  1 1  g  d  e  r  L  ä  n  d  e  r  ni  1 1  n  n  t  z- 
b  a  r  e  n  P  f  1  a  n  z  e  n  und  Tieren  zu  einer  der  wichtigsten 
Vorfragen  in  jeder  Beurteilung  ihrer  Kulturfahigkeit. 
Aber  von  vornherein  muß  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  daß  man  zur  Beantwortung  dieser  Frage  in 
zweierlei  Richtungen  tiefer  gehen  muS  als  man  dem  An- 
schein nach  bisher  gehen  zu  mfissen  glaubte.  Es  genügt 
nidit^  dne  Aufzählung  derjenigen  Pflanzen  nnd  Tiere  zu 
machen,  die  in  einem  gewissen  Gebiete  der  Mensch  sich 
zu  Nutzen  macht,  denn  einerseits  können  viele  Mdglich- 
keiten  der  Ausnutzung,  die  die  Natur  dort  dem  Menschen 
bietet,  brach  liegen  bleiben,  und  andererseits  können 
Pflanzen  und  Tiere  in  Benutzung  gezogen  sein,  welche 
ursprQnglich  diesem  Gebiete  nicht  eigen  waren.  Was  jene 
Möglichkeiten  anbelangt,  so  ist  es  unthunlich,  sie  auch 
nur  abzuschätzen,  da  niemand  abzusehen  yermag,  wie  und 
wann  irgend  welche  Glieder  des  Gewächs-  oder  Tierreichs 
der  Kultur  angeeignet  werden  mögen,  imd  selbst  eine  ex- 
perimentelle DurcnprQfung  der  Nutzbarkeit  der  ganzen 
Lebewelt  eines  Gebietes,  die  an  und  für  sich  kaum  mög- 
lich ist,  würde  darum  kein  unbedingt  gültiges  Ergebnis 
liefern.  Doch  kann  zunächst  allein  schon  die  Erwägung 
dieser  Schwierigkeiten  sich  nützlich  erweisen,  indem  sie 
zur  Vorsicht  mahnt  in  der  Beurteilung  der  Ausstattung 
eines  Landes.  Im  allgemeinen  darf  man  nur  für  Länder, 
die  lange  Zeit  schon  der  Sitz  einer  dichteren,  thätigen 
Bevölkerung  sind,  voraussetzen,  da&  eine  Menge  von  Ver- 
suchen stattgefunden  hat,  um  Pflanzen  und  Tiere  nutzbar 
zu  machen  und  daß  das,  was  man  nun  heute  dort  in 
Ausnutzung  findet,  zu  einem  großen  Teil  das  Ergebnis 
solcher  Versuche  darstellt. 

Eine  solche  Auswalil  wird  beschleunigt  werden  durch  die 
Notstände,  die  durch  Miüwachs,  Krieg  u,  dergl.  über  die  Völker 
kommen  und  oft  stark  genug  flind,  um  keine  irgend  denkbare 
Hilfsquelle  unversucht  zu  lassen.  Als  die  Südstaaten  der  Union 
während  des  Bürgerkrieges  1861  bis  18ü5  von  der  übrigen  Welt 
durch  die  Blokade  fast  abgeschlossen  waren ,  wurden  ihre  Be- 
wohner erst  aufmerksam  auf  eine  Masse  von  Schätzen,  welche  sie 
bis  dabin  nioht  beachtet  hatten.  Ein  Charlestoner  Arzt,  Dr.  Por* 
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eher,  gab  damals  ein  Buch  heraus,  in  welchem  alle  nutzbaren 
Pflanzen  von  Siidkarolina  und  den  anqrrenzenden  Staaten  aufge- 
zählt sind.  Wenn  auch  derartige  Werke  in  der  Kegel,  wie  ihr 
Ursprung  verauBselien  läHt,  reich  an  Uebertreibungen  und  unprak- 
tiscnen  Vorschlägen  sind,  so  is^  doch  bemerkenswert,  daß  14  Kaffee- 
und  mehr  als  20  Tlieesurroefate ,  15  Brot-  nnd  13  Faserpflanzen, 
57,  die  Narkotika,  50,  die  Brechmittel,  und  100,  die  Farbstofi'e 
liefern,  aufgezählt  werden.  Wenn  wir  vernehmen,  dafi  unter  den 
Kareliem  von  Rnssiscb-Lappland  das  Rindenbrot  aach  heute  nodi 
im  Gebrauch  ist  und  dafi  sie  ebenso  mit  zerttoAen^  Eichtenrinde 
ihre  nationale  Fi^^rl]«Mi)pc  versetzen;  oder  wenn  man  uns  das 
Kindoiibrot  Norwegens  schildert,  das  aus  junsfer  Fichtenrinde  mit 
Häcksel ,  Spitzen  von  ausgedroschenen  Aehren  und  Samen  von 
Moosen  gemengt  ward,  und  das  eine  widerstrebende  kraftlose 
Nahrung  bildete  („Die  Bauern  suchen  ihren  Geschmack  zu  betrügen 
und  spülen  das  Brot  mit  Wasisnr  hinunter.  Aber  im  Anfang  des 
Frühjahrs,  wenn  sie  sich,  einen  grolaen  Teil  des  Winters  davon  ge- 
nährt haben,  sind  sie  kraftlos  und  matt*"'))  so  müssen  wir  zunScbst 
beistimmen,  wenn  Buch  ebendaselbst  Sl^:  „Ist  es  durchaus  nicht 
möglich,  auf  andere  Art  seine  Nahrung  zu  finden ,  so  sinfl  wahr- 
lich solche  Thäler  nicht  zum  Bewohnen  bestimmt."  Fernerhin 
aber  werden  wir  uns  sagen,  daß  wo  der  Mensch  bis  zu  diesem 
Extrem  geht,  um  seinen  Hunger  su  stillen,  die  Natur  wohl  so  ziem- 
lich auf  die  Nährpflanzen  ;  isgeprobt  sein  dürfte,  die  sie  über- 
haupt darzubieten  liat.  In  dieser  Bezieluin^  ist  aber  vielleicht 
Island  am  lehrreichsteii ,  das  eine  nur  arme  PhanerogauieuHora 
in  Uli  wirtlichem,  bei  erschwertem  Ackerbau  zur  Ausbeutung  der 
freien  Naturschätze  einladendem  Lande  besitzt  und  dessen  Be- 
völkerung so  intelligent  ist,  daß  sie  nicht  leicht  irgend  etwas  un- 
genutzt gfilassen  haben  dürfte.  Und  um  so  interessanter  ist  der 
verhältnismäüig  reiche  Gebrauch,  den  die  Isländer  von  ihrer  armen 
Flora  machen,  als  dieselbe  vorwiegend  europäische  Formen  um- 
schließt. Den  Sandhafer  (filymus  arenarius)  oder  isländischen 
Roggen  mischen  sie  unter  ihr  zum  Brot  bestimmtes  Mehl,  das- 
selbe thun  sie  mit  den  zermahlenen  Körnern  des  fjemeinen  Kuöte- 
rich  (Pülygonum  bistorta)  und  nach  Olafseu  und  Povelsen  führen 
die  Sagen  von  altem  isländischem  Ghetreidebau  wahrscbeinlicb  auf 
den  einstigen  Anbau  dieses  Grases  zurüclc ;  früher  wurde  auch  das 
isländische  Moos  vermählen  und  mit  Mehl  gemischt  verbacken, 
jetzt  koclit  mnn  Gallerte  daraus,  die  mit  Milch  gemiseht  eine  fast 
tägliche  2\uiiiung  vieler  Fauuiieu  bildet;  die  Wurzeln  der  offizi- 
nellen  Angeliea  Arcbangelica  samt  den  Stengeln  werden  roh  oder 
eingemacht  gegessen.  Sie  bilden  eine  beliebte  Speise.  Nach 
Olafsen  hatte  die  Kirche  Sandlauksdal  am  PatreVsfjord  das  alte 
Recht,  aus  den  in  ihrer  Nähe  besonders  üppig  wachsenden  Ange- 
likawiesen jährlich  so  viel  zu  erhalten,  als  6  Mann  an  einem 
Tage  schneiden  konnten.  Die  Wacholderbeeren  werden  mit  ButtM* 
und  Stockfisch  gegessen.  I>ie  Wurzeln  des  Löwenzahns  (Taraxa- 
cum  officinale)  und  Gänsekrauts  (Potentiila  argentea)  werden  ge- 
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gessen  und  auch  das  Kraut  von  Seewegerich  (Plant&go  maritima), 
IiÖffelkraat  (Gochlearia  officinalis) ,  Olaux  maritima  und  einigen 

Anipferarten  als  Salat  ziiliereitet.  Zwei  Tangarten  (Iri<laea  cdiiliB 
und  Rhodom  nia  palmata)  werden  von  den  Bewohnern  von  Eyrar- 
bakki  gesanunelt  und  teils  frisch,  teils  getrocknet  gegessen.  Das 
Fettkraut  (Finguicala  vulg.)  brauchen  die  Isländer  wie  Knoblauch. 
Mit  Zostera  maritima  polstern  sie  ihre  Betten,  aus  den  langen 
zähen  "Wurzeln  des  obengenannten  EljTnus  machen  sie  Packkissen 
für  ihre  Lastpferde.  Das-  erinnert  an  Jas  Schnh^rras  der  rart  x- 
arten,  die  die  Lappen  im  Sommer  trocknen,  um  im  Winter  damit 
ihre  Schuhe  auszuföllen.  Aus  Terschiedenen  Pflanzen  machten  sie 
schwarze  und  blaue  Farbe.  Aber  heute  ist  dieses  eine  verlorene 
Kunst.  Von  Tieren  werden  alle  Seesäuger,  der  Eisbür  nnd  Polar- 
fuchs gejagt  und  gegessen.  Die  jetzt  zahlreichen  Rentiere  sind 
erst  1770  eingeführt.  Am  wichtigsten  sind  aber  aus  diesem  Reiche 
die  See-  und  Strandvögel  der  ^  Vogel  berge  an  den  Küsten; 
Fleisch  und  Eier  von  naliezu  allen  diesen  werden  gegessen;  und 
ihnen  reilien  sieh  die  See-  und  Fluülische  an.  Auch  die  Eskimo, 
die  oft  als  die  reinsten  Fieischesser  hingestellt  werden,  geuie&eu 
eine  große  Anzahl  von  Pflanzen.  Von  den  nordostastatisdi«! 
Eskimo  (Eüsteutschuktsehen)  in  der  Nähe  der  Koljutschinbai  gibt 
Kjellman  an,  daß  sie  23  Pflanzen,  darunter  eine  Alge,  zur  Nahrung 
verwenden. 

Nun  ist  ein  Land  wie  Island  in  diesem  rauhen  Klinm 
doch  mehr  oder  weniger  zur  Stagnation  verdammt,  in- 
dem es  eben  ungefähr  gerade  so  viel  bietet,  als  die  es 
bewohnenden  Menschen  bedürfen.  Deren  Zahl  bleibt  da- 
her immer  eine  geringe.  Anders  kann  es  da  werden, 
wo  für  den  Mangel  an  den  ersten  Bedürfnissen  sich  Er- 
satz bietet  durch  Stoffe,  die  zum  Austausch  ein- 
laden. Hier  ist  dann  bei  yermehrter  Thätigkeit  der 
Bevölkerung,  die  zu  gewinnreichem  Handel  gezwungen 
wird,  sogar  eine  hohe  Blüte  und  eine  fruditbringende 
expansive  Wirkung  durch  Handel,  Seefahrt,  Seeraub, 
Kolonisation  möglich. 

In  dieser  Richtung  wird  immer  als  ein  klassisches  Beispiel 
die  alte  Heimat  der  Phönicier  und  Damascener  leuchten.  Syrien 
ist  eines  der  auffallendsten  Beispiele  eines  von  Katur  keineswegs 
reich  mit  Nahrung  für  große  Menschenzahlen  ausgestatteten  Lan- 
des, das  trotzdem  nicht  bloß  eine  bedeutende  Knlturblüte  im  all- 
gemeinen, sondern  auch  eine  hervorragende  iStelluag  in  Handel 
und  Verkehr  erlangte.  Getreide-  und  Weinbau  lieferten  zwar 
berühmte  Erzeugnisse:  palästinensischen  Weizen,  Wein  von  Sarepta 
und  Damaskus;  aber  erst  der  Balsam,  die  Narden,  Styrax,  Panax, 
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Galbanom,  Gall&pfel,  dann  Wolle  der  vorzüglich  nm  DamaskuB 

feinvließigen  Schafe,  Fische,  die  massenhaft  nach  Jerusalem  gingen 
und  von  denen  Sidon  seinen  Namen  und  andere  phÖnicische  Städte 
ihre  Entstehung  herleiteten,  und  nicht  zuletzt  die  Furpurschnecken 
gaben  die  Gegenstande  des  regen  Handels  ab,  der,  dieser  halb 
steppenhafteu  Region  zusammen  mit  ihrer  Lage  (s.  §  98)  eine 
zo  grofie  Stelle  in  der  Geschichte  verlieh. 

Die  glänzendsten  Ei^ebnisse  wird  aber  natürlich  die 
fiefruchtttng  eines  TOn  Natur  reichen  Landes  mit  im  Mangel 
gestählter  Energie  bieten.  Bruce  sagt  in  seiner  abessini- 
schen  Reise:  «In  der  Hand  Gfottes  ist  ein  Pfefferkorn  der 
Grund  der  Macht,  des  Ruhmes  und  des  Bdchtumes  von 
Indien.  Er  lait  eine  Eichel  keimen  und  yermittelst  der 
Eiche,  die  erwächst,  werden  die  BeichtQmer  und  die  Macht 
Indiens  bald  den  Nationen  zu  teil,  die  ein  ungeheurer 
Meeresraum  Ton  denselben  scheidet'  ^^).  Dieser  Gott  ist 
der  Geist  in  der  Geschichte,  der  kräftige  Völker  des 
Nordens  und  der  kühlen  Höhen  hinabgesandt  hat  in  das 
überreiche  indische  Tiefland,  wo  sie  mit  der  Energie 
ihres  Geistes  und  der  Kraft  ihrer  Arme  die  Natur,  die 
die  anderen  Einwohner  gleichsam  überwucherte,  zum 
Tribut  zwangen.  Wenn  die  Geschichte  des  Welthandels 
klar  zeigt,  daß  die  letzte  Quelle  des  weitaus  ^öiten 
Teiles  des  Reichtums  der  Alten  Welt  in  dem  Handel 
Europas  und  Afrikas  mit  Asien  zu  suchen  ist,  und  die 
Kulturbedeutung  der  Schiffahrt  und  des  Handels  im  Mittel- 
meer nur  wie  ein  Anhängsel  erscheint  der  außerordent- 
lich fruchtbaren  Handelsbeziehungen  zwischen  Platzen  an 
den  Küsten  des  Roten  und  Persischen  Meeres  und  des 
Indischen  Ozeans,  so  sagt  man  sich,  daß  die  glückliche 
Annäherung  der  tropischen  Fülle  an  die  zusammengehal- 
tene Kraft  der  Kulturzonen  in  dieser  geschichtlich  hoch- 
bedeutsamen  Thatsache  zur  Ausprägung  kommt.  Sind  es 
nicht  "ähnliche  Umstände,  die  so  lange  Zeit  Cuba  an  die 
Spitze  aller  tropischen  Produktion  c>*estellt  haben?  Havanna 
liegt  in  der  Nähe  des  Wendekreises  wie  Kalkuttfi. 

In  aller  Verwertung  der  Naturschätze  herrscht  die 
Neigung  zur  Konzentration  der  ganzen  Aufmerksamkeit  und 
des  ganzen  Fleif^es  auf  ein  einziges  Erzeugnis,  das  in  der 
yieliältigsteu  Weise  zu  allen  nur  erdenkUchen  Zwecken 
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benutzt  wird,  während  vielleiclit  hart  daneben  ein  viel 
besBeres  Material  unbeachtet  bleibt. 

Mit  einer  Süßwassermuschel,  deren  Tiere  sie  genießen,  fällen 
die  Papua  Neuguineas  Bambus  so  rasch  wie  mit  Aexten,  säubern 
Waldpfade  von  Schlinggewächsen  und  Baumwurzeln,  sch]i(  Uten 
die  Fasern  zum  Flechten,  verwenden  sie  als  Löffel.  iMit  einem 
Stückchen  dieser  scharfen  Schale  bohren  sie  in  Holz  und  iiuocheu 
und  ziehen  Splitter  ans  Ein  Shnlichee  Beispiel  aas  dem  Pflanzen- 
reich bietet  die  Banane,  d:*  P.lätter  zu  Kleidung  und  Hütten- 
liedeckunrr.  liefert,  ein  einzelnes  Blatt  Sftli  Scott  Elliot  als  Sonnen- 
scliirm  und  ivinderwicgc,  Stengel  7a\  Tabakspfeifen  benutzen.  Die 
Früchte  werden  in  allen  Formen  gegessen  und  die  französisclien 
Missionare  in  Uganda  haben  Bier»  Wein  nnd  Sekt  daraus  ge* 
macht.  Der  zu  den  Büttneriaceen  gehjHge  Imbunderobaum  des 
tropischen  TVestafrika  umschließt  in  meiner  zwei  Spannen  lfln<rcn 
Frucht  einen  süli-sauerlichen  Xem,  der  eine  ebenso  wohlschmeckende 
wie  gesunde  Nahrung  gibt;  die  Frachtschale  liefert  Hausgeräte, 
der  Bast  Eleidungsstoffe ,  die  Wurzeln ,  Stricke  und  der  Stamm, 
der  oft  mehr  als  10  Klafter  Umfang  hat,  Kähne. 

Wenn  also  natürliche  Reichtümer  eines  ein/ii^en 
Landes  mit  auch  nur  niaüig  reicher  Flora  oder  Fauiiu 
kaum  jemals  von  seinen  Bewohnern  vollständig  ausge- 
nutzt werden,  so  ist  auch  an  dieses  Gesetz  der  Trägheit 
der  Völker  zu  denken. 

Wenn  Denham  über  die  Armut  Bomus  an  Früchten  nnd  Ge- 
müsen klagt,  und  Ed.  Vogel  diese  Klage  wiederholt,  so  ist  daran 
üfienbar  weder  die  natürliche  Ausstattung  dieses  Landes,  welche 
Ton  den  reidieren  Gebieten  im  Süden  und  Westen  vervollständigt 
werden  konnte,  noch  der  Boden  schuld,  über  dessen  Fruchtbarkeit 
alle  Schilderer  entzOckt  sind.  Der  Grund  lietjt  vielmehr  in  dem 
einseitig  nachlässigen  Betrieb  des  Ackerbaus  durch  eine  Bevölke- 
rung, deren  Lieblingsbewiiäftigung  früher  Sklavenraub  war 
and  der  überhaupt  etwas  von  dem  Unruhigen,  Nomadischen  der 
nahen  Steppe  noch  anklebt. 

Aus  dieser  Einseitigkeit  entstehen  jene  das  ganze 
Leben  tieferstehender  Völker  bestimmenden,  aber  auch 
einengenden  Verbindungen  der  Kulturkreise  mit  einzelnen 
Pflanzen  oder  Tieren,  so  der  südamerikänischen  Wald- 
indianer  mit  der  Cassava,  vieler  Ozeanier  mit  der  Taro  oder 
dem  Brotfruchtbaum,  der  Hirtenvölker  mit  ihren  Herden. 

Pflanzen ,  die  sich  aus  einer  armen  Umgebung  als  die  ein- 
zigen nutzbaren  hervorheben,  oder  Pflanzen,  die  eme  vielseitige 
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Verwertunj:;^  zu  den  verscliiodeiisten  Zwecken  finden,  zeigen  am 
deutlichöteu,  was  die  l'Haiizeuwelt  dem  Menschen  sein  kann.  Als 
Vertreterin  der  ersteren  sei  der  Keii^uelenkohl  (Pringlea)  genannt, 
die  einzige  efibare  und  größere  Pflanze  der  8o  ungemein  öden 
pflanzenamien  Kergueleninseln ,  die  aucli  olnie  jc^^liches  Landtier 
sind.  James  C  Koü  sa«rt  über  sie:  Für  iSecfalirer .  die  lange 
von  gesaizeueu  Speisen  gelebt  haben  und  überhaupt  tür  miensch- 
liclie  Wesen,  die  an  diese  Inseln  kommen  sollte,  ist  dies  eine 
höchst  wichtige  Pflanze.  Sic  gleicht  in  Gestalt  dem  Kohl,  ihre 
Blätter  haben  einen  ähnlichen,  wenn  auch  etwas  schärferen  Ge- 
schmack, die  jungen  Knospen  schmecken  wie  Kressen  und  die 
Wurzeln  von  Meerrettich-'), 

Das  711  einem  groüen  Teil  aus  der  PÜaii/.en-  und 
Tierwelt  eutnomiuene  Material  für  Wohnung,  Klei- 
dung, Hausgeräte,  Waffen  verbindet  den  ethnographi- 
schen Besitz  der  Völker  mit  ihrer  Naturumgebung  so  eng, 
datä  beide  gleiche  Merkmale  tragen,  und  prägt  einzelneu 
Gebieten  so  entschieden  seinen  Stem})el  auf,  daß  man  von 
einer  Bambus-  und  Muschelkultur  mit  demselben  iiechte 
sprechen  kann,  wie  von  Keisvölkern ,  Rindei'züchteni, 
Ziegenhirten.  Die  afrikanischen  Bögen  tragen  in  ihren 
vielfach  knorrigen  und  unregelmäßig  gebogenen  Hölzern 
die  Merkmale  des  Baumwuchses  ihrer  selbst  in  den  Wald- 
regionen noch  steppenhaften  Heimat;  die  südamerikanischen 
Bogenhölzer  bezeugen  ebenso  sicher  in  ihrer  Schönheit 
und  Größe  die  reiche  Ausstattung  der  Hyläa  mit  großen 
Holzgewächsen.  Das  trockene  Ost-  und  Nordafrika  be- 
vorzugt Felle  und  Leder,  das  feuchte  Innerafrika  Bambus, 
llotang,  i'lianzenfasern.  In  den  müiisaiii  und  kunstreich 
zusammengesetzten  Knochengerätschaften  der  Eskimo 
spricht  sich  die  Holzarmut  der  Polargebiete  aus.  Au  den 
roten  Federn  des  Tropikvogels  erkennt  man  polynesische, 
an  den  kastanienbraunen  Haaren  einer  Fledermaus  neu- 
kaledonische,  an  dem  tief  braunen  Holz  der  Kaurifichte 
neuseeländische  Werke. 

228.  Die  Vorsorgliolikelt  der  Nal^*  kommt  dem  Hen- 
sehen  zu  gute.  Nach  allem  vorher  Gesagten  werden  wir 
mit  großer  Vorsicht  an  die  Beantwortung  der  Frage 
herantreten,  inwieweit  yerschiedenartige  Aus* 
stattung  mit  nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren 
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die  Kulturfähigkeit  der  verschiedeneD  Erd- 
teile bestimme.  Das  Problem  wäre  yerhältnismäßig 
leicbt  zu  lösen,  wenn  wir  sagen  könnten:  Es  ist  überall 
eine  gewisse  Zahl  von  solchen  Pflanzen  und  Tieren  in 
der  Gesamtartenzahl  der  Flora  und  Fauna  eines  Landes 
zu  finden.  Aber  der  Schluß  aus  der  Pflanzenstatistik  ist 
nicht  zulässig.  Die  Kapflora  mit  ihrem  beispiellos  großen 
Reichtum  und  ihrer  noch  größeren  Mannigfaltigkeit  zeigt, 
daß  die  Artenzahl  eines  Florengebietes  keinen  Maßstab 
für  den  möglichen  Reichtum  an  nutzbaren  Gewächsen  ab- 
gibt, denn  kein  Gebiet  ist  daran  ärmer.  Viel  eher  können 
wir  voraussetzen,  daß  es  Naturbedingungen  des  Tier-  und 
Pflanzenlebens  gibt,  die  auch  zugleich  Bedingungen  des 
Nutzens  für  den  Menschen  sind.  Die  Zwecke ,  die  die 
Natur  hatte,  als  sie  ihre  Geschöpfe  schuf,  sucht  oft  auch 
der  Mensch  für  sich  zu  erreichen  und  ^eht  danii  auf  dem- 
selben Wef]fe  in  seiner  Art.  So  wenn  der  Eskimo  sich 
bei  Seeiahrten  die  glatten  Seehundspelze  nmlirmot.  von 
denen  das  Wasser  abläuft.  So  liegt  offenbar  m  dem  Be- 
streben der  Natur  der  Steppe,  Nährstoffe  in  den  aus- 
dauernden Pf^RTv/enteilen,  vorzüglich  in  den  Wurzeln,  Zwie- 
beln und  KnolK  II  anzuhäufen,  um  dadurch  die  Gewächse 
selbst  vor  völligem  Verdorren  zu  schützen ,  etwas ,  das 
dem  Bedürfnis  des  Menschen  nach  Nahrung  in  dieser 
armen  Natur  entgegenkommt.  Daher  der  verhältnis- 
mälaig  große  Reichtum  der  Steppe  an  Nähr- 
pflanzen. Es  ist  wahrscheinlich,  daß  man  einst  in 
dieser  Thatsache  eine  der  Ursachen  der  großen  histo- 
rischen Beflt  utung  der  Steppengebiete  erkennen  wird, 
wenn  es  nämlich  gelingt,  die  Vermutung  zu  bestätigen, 
daß  auch  die  Stärkemelilanhäufung  in  den  Samen  ge- 
wisser Grasarten,  deren  Namen  „Getreide"  man  bloß  aus- 
zusprechen brnuclit,  um  an  eine  der  stärksten  Stützen 
der  Kultur  zu  erinnern,  mit  den  Wachstumsbedingungen 
der  Steppe  in  Zusammenhang  stehe.  Oder  sollte  es  Zu- 
fall sein,  daß  unsere  wichtigsten  europäischen  Getreide- 
arten bis  auf  den  Buchweizen  herab,  und  daß  in  Amerika 
Mais  und  Kinoa  auf  Steppengebiete  als  ihre  Heimat  hin- 
weisen? Au<^  das  steppenhafte  Australien  weist  mdirere 
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einheimische,  mehlkörn  ertragende  Gewächse  auf.  Tiere, 
die  die  Grundlage  der  Viehzucht  dadurch  werden  konnten, 
dafi  sie  sich  von  den  gesellig  wachsenden  Gräsern  nähren, 
die  ursprünglich  nur  in  Steppen  in  weiter  Ausdehnung 
wachsen,  deuten  auf  eine  entsprechende  Bedeutung  dieser 
selben  Regionen  für  die  Entwickeiung  der  Viehzucht.  Die 
Thatsache,  da&  eines  der  pfianzenärmsten  Länder  wie 
Grönland  unverhältnismäßige  Beiträge  zu  den  vegetabi- 
lischen Nahrungsqu eilen  des  Menschen  in  seinen  beeren- 
reichen Heidegewächsen  und  seinen  stärkemehlaufspei- 
chernden Lichenen  leistet,  deutet  gleichfalls  auf  dieses 
nicht  zufällige  Zusammentreffen  einer  gewissen  konser- 
vierenden, schützenden  Richtung  der  Natur  mit  dem 
Nahrungsbedürfnis  des  Menschen.  Auch  daran  kann  er- 
innert werden,  daü  unsere  frostli  arten  Getreide  arten  eine 
Neigung  zu  rasenartigem  Wuciis  haben,  die  bewirkt,  daß 
Unkraut  bei  weitem  nicht  in  dem  Maß  in  ihrer  Nähe 
aufkommt,  wie  bei  Mais,  Reis  und  Hirse;  es  ist  eine 
ihrer  merkwürdigsten  und  wirhti^slfm  Eigenschaften. 

Andere  Stoffe,  die  der  Meiis(  h  bf  ^:ebrt,  schafft  alier- 
dinirs  nur  das  Gegenteil  dieses  ringenden,  schutzsuchen- 
den Lebens,  nämlich  die  üppigste,  mit  heißester  Sonne 
ihre  Säfte  kociiende  Vegetation  der  Tropen:  die  Gewürze, 
die  würzigsten  Früchte,  die  nervenerregenden  Genußmittel, 
einige  der  wertvollsten  Arzneimittel.  Und  das  viele,  was 
der  Wald  beut,  vor  allem  sein  Grundstoff,  das  Holz,  er- 
wächst nur  in  mildem,  lange  Vegetationsperioden  gestat- 
tendem Klima.  Und  vor  allem  reicht  die  Natur  das,  was 
sie  in  diesen  glücklicheren  Breiten  erzeugt,  immer  gleich 
in  solcher  Füllu,  daß  es  dem  Menschen  leichter  wird, 
seine  Bedürfnisse  damit  zu  befriedigen.  Hingegen  dürfte 
vielleicht  allgemein  zu  bemerken  sein,  daß  übermäßig 
feuchte  Klimate,  die  weder  jener  aufspeichernden,  noch 
dieser  mit  Sonnenkraft  sublimierenden  und  destillierenden 
Wirkung  günstig  sind,  sondern  mehr  auf  üppige  Entfal- 
tung der  rein  vegetativen  Organe  binwirken,  dem  Mensehen 
am  wenigsten  urehrhaft  wichtige  Nahrungsmittel  zu  bieten 
haben,  wie  denn  in  deren  üppig  wuehemden  ürwäldem, 
seien  es  so  mannigfaltige  wie  in  Ghijana,  oder  so  ein* 
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förmige  wie  in  Siika,  das  Tierleben  gleichffdla  nicht  seine 
höchste  Stufe  von  Reichtum  erreicht. 

Indessen  ist,  wie  wir  schon  hervorgehoben,  die  Frage 
der  natürlichen  Ausstattung  der  Ländergebiete  mit  Nutz- 
pflanzen und  Haustieren  längst  nicht,  mehr  bloß  an  der 
Hand  der  Natur  zu  beantworten.  Sondern  durch  die  Ver- 
pflanzungen, die  der  Mensch  Yorgenomraen  hat,  tritt  ein 
geschichtliches  Moment  unabweislich  in  unsere  Er- 
wägungen mit  ein,  dem  wir  ganz  im  allgemeinen  gerecht 
werden,  wenn  wir  sagen:  Erdteile,  die  vielerlei  Natur- 
gebiete in  solcher  Weise  vereinigen,  daß  Uebertragungen 
von  einem  zum  anderen  möglich  waren,  und  welche  viel- 
leicht selbst  mit  den  Wanderungen  der  Völker  die  ihrer 
Nutzpflanzen  und  Haustiere  begünstigten,  werden  mit  der 
Zeit  einen  größeren  Schatz  davon  erhalten  haben,  als 
solche,  die,  ohne  einseitiger  begabt  zu  sein,  durch  ihre 
Läge  isoliert  waren,  lieber  die  Akklimatisation  der 
Pflanzen  und  Tiere  s.  g.  231. 

229.  Der  Ursprimg  unserer  wiclitigsten  Nutzpflanzen  und 
NvtflEtiere.  Von  unseren  Oetrddearten  sind  Weizen  nnd  Speis 

nrBprünglich  in  Mesopotamien,  Gerste  in  Armenien,  Rogg-en 
und  Hafer  in  Siidostciv  >[  m  heimiscli.  Von  diesen  wiclitig-cn 
Brotpflanzen  sind  Wei7,en  .  Spelz  und  Gerste  vorn  Mitte) tnoor  zu 
uns  gekommen,  wülireud  walirscheiniich  Roggen  und  Haler  ur- 
sprünglich von  den  alten  Deutschen  gebaut  wurden.  Hirse 
stammt  in  verschiedenen  Arten  aus  Asien  und  Afrika  und  bildet 
in  Afrika  das  Hauptpfetreide ;  Mohrenliirse  und  Durrha  (Sorg- 
hum) spielen  in  Zentralafrika  dieselbe  Rolle  wie  bei  uns  das 
jKorn"  oder  wie  in  Amerika  der  Mais  oder  in  China  der  Reis. 
Der  Reis  ist  ein  ursprünglich  ost-  oder  südasiatiscbes  Gewächs, 
dessen  Hauptmasse  noch  heute  in  Ostasien  und  Hinderindien  er- 
zeugt ward,  das  aber  aiicli  in  Amerika  und  Europa  ein  wichtiger 
Gegenstand  des  Ackerbaues  geworden  ist.  Der  Mais  ist  das 
Getreide  Amerikas,  wo  er  vor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer 
von  Brasilien  bis  Massachusetts  und  von  Chili  bis  Kalifornien 
angebaut  wurde.  Er  ist  jetzt  in  allen  Teilen  der  Alten  Welt  an- 
geVjaut.  ist  sogar  in  Süd-  und  Südosteuropa  die  wichtigste  Xah- 
rungsptianzc  des  Volkes  geworden --J.  Ajuerikituische  Getreide- 
arten von  nur  örtlicher  Bedeutung  sind  der  Wasserreis  (Zizania) 
und  Kinoa  (Chenopodium),  erstercr  eine  Sumpfpflanze  Nordamerikas, 
letztere  auf  der  Hochebene  Südamerikas  anq-ebant.  Buch  w  c  i z  en, 
die  jüngste  unserer  Getreidepflanzen,  stammt  aus  Nordasien  oder 
dem  Östlichen  Rußland  und  ist  erst  im  Mittelalter  bei  uns  ein- 
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gefülirt  worden.  X(]»»'ii  «loa  Getreidepflanzen  sind  Knollen  und 
Wur/u In  zwar  vvichtit/e  Nahrungsmittel,  die  in  allen  TeihMi  der 
Welt  in  Masse  gegessen  werden,  aber  nicht  von  der  Kultur* 
bedeutang  wie  Kdraerfrflchte.  Weder  ihr  Anbau  noch  ihre  Zu- 
bereitung zwangen  den  Menschen  zu  den  Erfindungen  und  Vur* 
richtungen,  die  Ernte  Aufbewahrung  und  ZnbereitnnjTc  des  Ge- 
treides erheischt.  Man  kann  sich  leicht  denken,  dati  die  Boto* 
knden  oder  Australier  Kartoffeln  oder  Bataten  pHanzeu,  aberschwer 
ist  es,  sie  sich  als  Getreidi) inner  vorzustellen.  Man  wird  daher 
den  Bau  der  Wurzeln  und  Knollen  als  eine  um  einen  Grad  nie- 
drigere Kultur  auffassen  dürfen  als  den  des  Getreides,  und  das 
um  so  mehr,  als  ihr  Nahrungswert  ein  viel  geringerer  ist.  Die 
meisten  Wunsein  und  Knollen  sind  ursprünglich  tropische  und  sub- 
tropi8ch<<  Produkte.  Die  Kartoffel  (Solanum)  ist  in  verschie- 
flenen  TimIcu  des  rnittlenTi  'uid  südlirhfn  Amerikas  hf'irni-^ch. 
El)t'tib<i  ]\l;iriiok  idatrüpiia).  der  ursprünglich  scharf,  gifti^^  i'^t, 
aber  durch  Zubereitung  mild  wird.  Er  liefert  ein  Mehl,  da»  als 
Tapioka,  Cassave  bekannt  ist.  Diese  Pflanze  hat  im  tropischen  AfHka 
eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Auch  die  Batate  (Convolvulus) 
ist  ameriknni<'ch .  Yam  (Dioscorea)  dagegen  asiatisch.  Vou 
weiteren  Knollengewächsen  stammen  Topinambur  (Hehao- 
thus)  und  einige  Oxalisarten  ebenfalls  aus  Amerika.  Der 
Wur/clstück  von  einer  Pteris  Neuseelands  ist  eine  der  v»^euigeii 
einhfimisclifn  Xilhrpflanzen  des  fünften  Rrdteils.  Rüben,  Ri-t- 
t  i  c  Ii ,  S  e  1 1  e  r  i  r  .  M  «'i  h  r  c .  S  p  a  r  g  e  1  und  Hopfen  sind  ur- 
sprünglich europäische  Pflanzen.  Zwiebel  und  Knoblauch 
sind  in  Weetasien  su  Hause.  Zahllose  Pflanzen  liefern  in  ihren 
Blättern  Gemfiae  und  Salate.  Bei  uns  gibt  es  kaum  ein  nidtt 
entschieden  giftiges  Gewächs,  das  nicht  in  irgend  einer  Form 
gesseu  wird  oder  wurde.  Nur  die  Aigen  sind  hier  besonders  zu 
erwähnen,  die  in  den  armen  pflanzlichen  Nahrungsschatz  der  Polar* 
▼Ölker  eingehen.  Blumen-  und  Blütenstauden  weraen  vom  Blumen- 
kohl, der  Artischocke,  der  0 k r a  (Hybiscus)  gegessen,  Blatt- 
knospen von  der  Kohlpalme  und  den  Kapern.  Von  stärke- 
mehlreicheu  Flechten  werden  besonders  in  den  Polarre^ioueu 
die  Renntiarflechte  und  das  Isländische  Moos  (Cetraria),  ra  den 
mittelasiatischen  Steppen  die  sogenannte  Mannaflechte  (Parmelia) 
fjet^essen.  Von  unseren  Früchten  sind  Bohnen,  Erbsen. 
Kichererbsen,  Linsen  asiatischen  Urs))run<2^a.  Die  Erdnuü 
(Arachis)  ist  wahrscheinlich  brasilianischen  Ursprungs.  Die  Gur- 
ken, Melonen,  Kflrbisse  (Cucumis)  sind  Steppenfr&chte 
asiatischen  Ursprungs,  deren  Schalen  auch  zu  Geräten  verwendet 
werden.  Der  berühmte  B  r  o  t  f  r  u  c  Ii  tb  a  u  m  (Artocarpus)  stammt 
aus  Südaöieu  und  von  den  Pol\ nesi.schen  Inseln.  Die  Zapotea, 
Chiriraoyas  und  andere  Anonaarteu  sind  tropisch- amerikanifch. 
Die  Persimonpflaume  ist  nordamerikanisch,  ebenso  die  To- 
maten (Lycopersicum)  und  der  Melonenbaum  (Papaya),  die 
köstlichen  Früchte  dos  Mansfo  (Mangifcra)  und  der  i^Ianiru- 
stane  stammen  aus  Indien,  Litscbi  (Nephelium)  aus  China.  In 


Der  Ursprung  unserer  wichtigsten  Nutspflansen  u.  Nutztiere.  507 


China  wird  auch  die  Juj  ub  a  (Zysyphus)  viel  gebaut.  Die  Agru- 
men (Citrus)  sind  indischen  Ursprungs,  Zitronen  sind  seit  dem  4., 
Orangen  seit  dem  9.  Jahrhundert  in  Europa  kultiviert.  Die 
Granate  (Punica)  kommt  aus  Westasien.  Von  unseren  Obst- 
arten finden  sich  Aepfel  und  Birnen  schon  in  den  Pfahlbauten; 
sie  sind  einheimisch  im  nördlichen  Teil  der  Alten  Welt.  Mispel 
gehört  Mittel-  und  Südeuropa  an.  Die  Kirsche  stammt  aus 
Westasien,  während  die  Pflaume  wohl  eine  Bürgerin  Europas 
ist.  Aprikose,  Pfirsiche  und  Mandel  sind  westasiatisonen 
Ursprungs.  Von  den  eßbare  Früchte  tragenden  Palmen  ist  die 
Dattelpalme  ein  Kind  der  altwclfliclien  Wüstenzone,  während 
die  Kokosj)alnie  kosmopolitisch  in  den  Tropen  zusein  scheint, 
B  e  e re  n  fruchte  erlangen  ihre  gröiite  Bedeutung  im  Norden  so- 
wohl Asiens  und  Europas  als  Amerikas.  Moosbeere,  Preisel- 
beere, Stachelbeere.  Johannisbeere  u.  v.  a.  gehören 
alle  nordischen  gemäßigten  Breiten  an.  Unser  Weinstock  ist 
in  Westasien  heimisch.  Aber  neuerdings  sind  auch  amerikanische 
Arten  in  Nordamerika  kultiviert  worden,  und  auch  Afrika  hat 
Weinreben.  Von  den  Erregungsmitteln  ist  der  Kaffee 
(Colfea)  arabischen  oder  abessinisdien  Ursj)rungs,  kommt  aber  auch 
in  Westafrika  vor.  Der  Thee  findet  sich  in  China  und  Indien 
wild.  Der  C  a  c  a  o  Cl'iieobroma)  im  nordöstlichen  Südamerika,  der 
Mate  (Ilex)  im  sfidlieheni  die  G-urunüsse  in  Sudan,  die  K a w a 
in  Polynesien.  Es  gibt  kein  Volk,  das  nicht  ein  oder  das  andere 
Erregnngsmittel  gebrauchte,  und  so  werden  selbst  entschiedene 
Oiftptianzen  zu  diesem  Zwecke  ))enutzt.  So  der  Flieofensch  wamnt 
von  den  Kanitschadaleu ,  das  Bilsenkraut  von  den  Tungusen. 
Die  Säfte  einiger  Pflanzen  werden  wegen  ihres  Zuckers  in  frischem 
oder  gegorenem  Zustande  genossen.  Von  ihnen  ist  das  Zucker- 
rohr indisch,  die  Z  u  c  k  e  r  h  i  r  s  e  (Sorghum)  afrikanisch,  die  Pulque 
liefernde  Agave  amerikanisch.  Das  Opium  (i^apaver)  ist  eine 
jSrfiiidung  der  Alten  Welt.  Aus  der  Neuen  stammt  dagegen  der 
Tabak.  C o c a  (Erythroxylon),  die  peruaniscli,  während  Betel 
(Piper)  asiatisch  ist.  Beide  sind  erregende  Kaumittel.  Von  den 
eigentlichen  Gr  e  w  ii  r  z  c  n  kommen  G  e  w  ü  r  z n  e  1  k  e  n  und  Muskat- 
nuß von  den  Molukken,  Safran  aus  Westasien.  Spanischer 
Pfeffer,  Chili i  (Oapsicum)  aus  Amerika,  Pfeffer  aus  Süd- 
asien,  Vanille  aus  Amerika,  Zimt  aus  Südostasien,  Cassia 
aus  China.  Von  den  Gespinstpflanzen  kommt  die  Baumwolle 
(Gossypium)  in  verschiedenen  Arten  wild  in  den  Tropen  alter  und 
neuer  Welt  vor,  aber  die  Heimat  der  kultivierten  ist  wohl  Indien. 
Jvte  (Gorohorus)  gehört  ebenfalls  Indien,  Lein,  Flachs  (Linum) 
Europa,  Neuseeländer  Fl achs  (Phormium)  Neuseeland,  China- 
gras (Boehmeria  nivea)  Ostasien.  Hanf  (Cannabis)  Westasien, 
Manilahanf  den  Philippinen  an-  Von  den  Oelpflanzen  gehören 
Europa  der  Nuß*  und  fiuohenbaum,  sowie  der  Lein,  west- 
asiatischen  Ursprungs  dürften  Hanf,  Mohn,  Olive  und  Sesam 
sein.  Der  Talgbaum  (Croton)  ist  in  China  heimisch.  Von  den 
Färbepflanzen  gehört  Krapp  den  Mittelmeerländem,  Indigo  in 
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verschiedenen  Arten  Asien  und  Amerika,  Rocella  oder  Ors  c i  1 1  e 
CFärberfl^^chte)  der  IMittelineerküste ,  ^In  in  mi«i:utt  (Hebradeudon) 
Südasien,  Henua  (Lawsouia)  Indien,  W  aid  (Isatis)  Mittel-  und 
Nordemropa  an.  AU  zwei  der  wichtiipteii  arznmliefamdai  Ge- 
wächse sind  iiocl)  die  Cinchona  des  nwdlidien  Südamerikas  und 
der  Rlvi  b  n  r  b  (■  r  (Kluniui)  HochasieTiR  zu  nennen.  Endb'cli  stammt 
von  Gumnuarten  und  Harzen  Traganth  (Astragalus)  aus  den 
Mittelmeerl&ndem,  Weihrauch  (Boswellia)  aus  Arabien,  Gummilaek 
(Croton)  aus  Indien  und  der  Firnisbaum  aus  China.  Als  berühmte 
ausländische  Nutzhölzer  mögen  das  des  Teckltaumes  (Tectonia) 
Südasiens,  das  Ebenholz  (Diospyros)  des  tropischen  Asiens  und 
Afrikas  und  das  Mahagoni  Mittel-  und  Südamerikas  genannt  sein. 

Von  den  Nutztieren  ist  der  Hund  das  watest  verbreitete. 
Er  ist  unentbebrlich  im  äußersten  Norden  als  Zugtio*,  in  allen  Breiten 
nütidich  als  .1  i  -  1- >  fälirtc  und  Wäcliterdes  Hauses;  sein  Stammvater 
ist  walirschci:  ! I!  h  nicht  in  einer  einzigen,  sondern  m  mehreren 
Arten  von  Cams  zu  suchen.  Das  Rind  ist  iu  verschiedenen  Arten 
längst  gezähmt  nnd  in  der  Alten  Welt  allverbreitet»  soweit  es  die 
klimatischen  Bedingungen  erlauben.  Unsere  Kinder  sind  wahr- 
scheinlich  teils  Abkommen  des  längst  ausgestorbenen  Urstier*? 
(Bos  primigenius),  teils  asiatischen  Ursprungs.  Möglich,  daü  das 
europäische  kurzhömige  Rind  auf  dem  Umweg  über  Afrika  ans 
Asien  kam.  Die  Europaer  fanden  aber  schon  am  Kap  der  guten 
Hoffnung,  als  sie  dahin  kamen,  gezähmte  Rinder  vor.  Der  Büffel 
(Bubalus)  ist  aus  Indien  in  historischer  Zeit  (Völkerwanderung) 
nach  Südost-  und  Südeuropa  gekommen.  Das  Schaf  stammt  wohl 
aus  Vorderasien,  die  Ziege  vom  Kaukasus,  das  Pferd  und  der 
Esel  aus  Innerasien.  Unser  Schwein  scheint  eine  Mischras><i-  /.u 
sein,  die  teils  aus  Indien,  teils  vom  Wildschwein  stammt.  Ver- 
schiedene Wildscliwciuf  scheinen  in  der  Alten  Welt  domesti^ici-t 
worden  zu  sein.  Die  Kamele  stammen  fast  sicher  aus  Innerasien, 
von  wo  sie  nach  Afrika,  neuerdings  selbst  in  die  dürre  R^on 
Australiens  und  Kordwestamerikas  eingeführt  worden  sind.  Daa 
Renntier  ist  nur  in  der  Alten  Welt  von  Polarvölkem  gezähmt, 
meist  als  Zugtier,  bei  Tungiisen  auch  als  Reittier*^),  Lamas  sind 
südamerikanisch,  der  wenig  benutzte  Tapir  mittelamerikanisch. 
Von  den  Elefanten  ist  heute  nur  der  indisehe  gezähmt,  Meer- 
schweinchen und  Truthahn  sind  noch  amerikaniscäi.  Das 
ITuhn  stammt  aus  Indien,  das  Perlhuhn  aus  Afrika.  Gans 
und  Ente  scheinen  nordeuropäischen  Ursprungs  zu  sein.  Die 
Seidenraupe  kam  im  6.  Jahrhundert  ans  China  nach  Chriechen- 
land.  Von  anderen  Insekten  ist  die  Biene  altwelUicben,  aber  Ter» 
schiedenen,  die  Cochenille  mexikanischen  Urspi'ungs. 

2r>0.  Die  Aiisstattnng  der  Alten  und  der  Neuen  Welt 
mit  Nutzpflanzen  und  Haustieren.  Diese  Aufzählung  zeigt 
ein  Ue bergewicht  der  Ausstattung  der  Alten 
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Welt  über  die  der  Neuen.  Die  erste  Ursache  liegt 
im  Baumunterschied.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Länder 
der  Alten  Welt  ihre  Eulturpfianzen  und  Haustiere  aus 
drei  Erdteilen  nehmen  konnten,  deren  FlSchenraum  drei 
Viertel  alles  Landes  auf  der  Erdoberflache  in  sich  faßt. 
Amerika  war  in  dieser  Beziehung  auf  sich  allein  ange* 
wiesen  oder  stand  höchstens  Torfibergehend  in  Verbindung 
mit  kleinen  padfischen  Insehi  und  mit  dem  arktischen 
Nordostasien  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  durch  die  Europäer 
in  Verbindung  trat  mit  der  Übrigen,  der  Alten  Welt.  Es 
ist  also  nicht  erstaunlich,  wenn  die  Zahl  der  Pflanzen 
und  Tiere  ^  die  der  amerikanische  Mensch  zu  dauerndem 
Nutzen  sich  aueignete,  vergleichsweise  gering  ist.  Doch 
darf  dabei  allerdings  nicht  vergessen  werden,  daß  Amerika 
nicht  der  Schauplatz  der  Entwickelung  großer  dauernder 
Kulturvölker  war,  wie  die  Alte  Welt,  und  daß  auch  darum 
der  Antrieb  zur  Züchtung  von  Pflanzen  und  Tieren  hier 
geringer  sein  mußte.  Es  ist  gewiß  sehr  voreilig,  zu  be- 
haupten, dafi  Amerika  in  jeder  Hinsicht  ungünstiger  für 
die  Erziehung  des  Menschen  zur  Kultur  ausgestattet  ge- 
wesen sei  als  die  Alte  Welt.  Hatte  doch  der  amerikani- 
sche Mensch  vor  der  Berührung  mit  den  Europaern  nicht 
Zeit  gehabt,  alle  Schätze  der  Natur  zu  heben,  die  ihn 
umgab.  In  Bezug  auf  das  Pflanzenreich  ist  jene  Behaup- 
tung nicht  richtig  für  die  Mehl-  und  Knollenfrüchte,  die 
Gewürze  und  Genußniittel  und  die  holzgebenden  Wald- 
bäume, in  Bezug  auf  das  Tierreich  kann  sie  für  das  Ge- 
flügel nicht  mit  vollem  Rechte  ausgesprochen  werden  ^'^). 
O.  Paschel  stellt  in  seiner  Völkerkunde  folgende  Ver- 
gleichsliste alt-  und  neuweitiicher  KulturpHnnzen  auf; 
Alte  Welt.  Neue  Welt. 

Mehl-  und  Hülsenfrüchte. 
Weizen,  Roggen,  Gerate,         Mais,  Mandiokka,  Kartotfel, 
Hafer,  Hirse,  Negerhirse,  BqcIl«     Ohenopodium,  Quinoa,  Batate, 
Welzen,  Kafirkorn,  Reis,  Tanseni     Mesquite,  Igname  (?). 
Erbsen,  Wicken,  Bohneo,  Igname. 

Obstsorten  der  gemäl' i  '  t  -n  Zone. 
Rebstock,  Aepfel,  Birnen,  Uatawbatraube. 
Pflaumeni  Kirschen,  Aprikosen, 
Pfitflidiei  Orangenarten,  Feigen, 
Datteln. 
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Pflanzen  mit  Faserstoff. 

Baumwolle,  Flachs,  Hanf, 
Maulbeerbaum  mit  dem  Seiden- 
wurm. 

Gewürze. 

Pfeffer,  Ingwer,  Zimt,  Mus-         Vanille,  spanischer  Pfeffer, 
katnuß,  Gewürznelken,  Zucker-    (Capsicum  annuum). 
robr. 

Narkotische  U  e  1 1  u  i  t  m  i  1 1  e  1 . 

Thee,  Kaffee,  Mohn  (Opium),         Paraguaythee,  Kakao,  Tabak, 

Hanf  (Hadschisch).  Koka. 

De  Caiidolle  führt  an  als  anrrebaut  wegen  ihrer  unterirdischen 
Teile  16  aus  der  Alten  und  6  aus  der  Neuen  Welt,  als  angebaut 
w^en  ihrer  Stengel  oder  Hlätter  28  und  8,  werfen  ihrer  Frndite  54 
und  23,  wegen  ihrer  Samen  40  und  4,  Twadiiedenm  Gebrauches  35 
und  4;  das  ist  nahezu  ein  Verhältnis  wie  4  zu  1. 

Diese  Aufzahlungen  bedenken  Amerika  zu  karg.  Bleiben 
wir  einmal  bei  körnertragenden  Fruchten,  so  haben  wir  in 
Nordamerika  noch  den  Wasserreis  (Zizania),  eine  Hauptnalirung 
der  Indianer  des  alten  Nordwestens.  Die  mehlreiche  Kastanie  ist 
in  zwei,  Eichen  mit  süßen  Früchten  in  mehreren  Arten  vertreten; 
Nüsse,  Haselnüsse,  die  fetten  Kerne  der  Piuon führe,  die  europäi- 
sehen  Beerenfrüchte,  die  Weintrauben,  Maulbeeren,  verschiedene 
Pflaumen  und  Kirschen  sind  beachtenswerte  wildwachsende,  Er- 
zeugnisse, die  teils  nnniittelbar  zur  Ernährung,  teils  zum  Anbau 
(die  Kastanien  der  Oststaaten,  Haselnuß,  Cranberries,  Erdheeren, 
Weintraube)  ausgedehnte  Verwendung  gefunden  haben.  Unter  den 
Obstsorten  sind  die  £aktusfeigen  und  die  Persimonpflaumen  noch 
zu  nennen.  Unter  den  Wurzelpflanzen  sind  die  salepartige  I.ewisia 
im  Norden  und  die  neuerdings  auch  in  Europa  akklimatisierte 
Arracacba  Ecuadors  liervorzuheben.  Die  Agaven  sind  als  Puique- 
und  Faserstoffptlanzen  (Ixtle)  wichtig.  Von  Färbepflanzen  sind 
verschiedene  Indigoarten  heimisch,  ferner  sind  die  Farbholzer  zu 
nennen.  Zuckerliefemd  ist  außer  dem  noch  immer  wichtitjren  Zucker- 
ahorn die  Zuckerföhre  Kaliforniens.  Endlich  sind  ausgezeichnete 
Wiesengräscr,  die  sich  mit  den  besten  europäischen  messen  können, 
in  den  nordamerikanisehen  Steppen  wie  in  den  Pampas  verbreitet. 
Eine  neuere  Monographie  über  die  Klamath-Indianer  (von  F.  Col- 
vüle)  führt  von  diesen  allein  50  Nahrunjxspflanzen  an. 

Peschel  vergleieht  aueli  die  Haustiere,  „d.  h.  Tiere,  die 
wirklich  gezähmt  worden  sind  ,  und  solche ,  von  denen  man  ver- 
muten darf,  daß  sie  hätten  gezähmt  werden  können*^: 


Alte  Welt. 

Renntier,  Rinderarten,  Ka- 
mel, Dromedar,  Schwein,  Elefant, 
Hund,  Katze,  Schaf,  Ziege,  Roß, 
Esel.  —  Haushuhn,  (rans,  Ente. 


Neue  Welt. 

Renntier,  Lama,  VienÜa, 
Nabelschwein ,  Wasserschwein, 
Tapir,  Hund.  —  Truthahn,  Hok- 
kohühuer,  Moschusente. 
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Audi  diese  List  läßte  VervollBtändigung  zu,  wiewohl  beim 
Mangel  wilder  Pferde,  Rinder,  Kamele,  Ziefyen,  ElcfaTitrTi  kein 
Zweifel  sein  kann,  daß  in  Hp^tiq:  auf  nutzbare  Tiere  Amerika  sehr 
weit  hinter  der  Alten  Weit  zurücksteht.  Man  hat  zwar  vielerlei 
Züchtungsversuehe  gemacht,  aber  über  Hund  und  Truthahn  ist 
man  in  Nordamerika  für  die  Dauer  nicht  liinan^ekommen*  Von 
Interesse  wo<ren  der  Erfolgte,  die  möplicli  «rewesen  zu  sein  schei- 
nen, sind  jedoch  noch  immer  die  Versuclie,  den  Büffel  zu  /ähmen, 
worüber  Allen  in  seiner  Bisonmonographie  (Cambridge  1876)  aus- 
führlich berichtet  hat.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  ohne 
die  Konkurrenz  des  altweltlichen  Eindi  s  dieser  Wiederkäuer  min- 
destens ebenso  nützlieh  hätte  gemacht  werden  können ,  wie  der 
Büffel  Indiens.  Als  Zugtier  hat  mau  noch  neuerdings  mit  dem 
Elentier  in  Maine  Versucme  gemacht.  Den  mit  Erfolg  gezähmten  nnd 
yerpflamsten  Vögeln  ist  auch  die  kalifornische  Wa(-hte1  zuzufügen. 
Gänse  und  Enten  sind  häufig.  Von  kleineren  Tieren  seien  die 
Cochenille  und  ein  St  idonwnrm  o:enannt,  dessen  Gespinste  man 
in  Südmexiko  verspinnt.  Dieses  ist  nur  eine  rasche  Uebersicht, 
welcbe  zwar  vorzüglich  auf  der  Seite  der  Hanstiere  das  Ueber^ 

fewicht  nur  bestäti<rt,  welches  der  Alten  "Welt  in  so  hervorragendem 
faße  eis"en  ist,  diu-li  aVicr  eine  größere  Fülle  von  Möglichkeiten 
enthüllt,  als  landiäutige  Schätzungen  vermuten  lassen  würden. 

Zu  diesem  UDzweifelhaften  Uebergewicht  der  Alten 
Welt  trägt  nun  zwar  Asien  vermöge  seiner  ungewöhn- 
lich reichen  Pflanzen-  und  Tierausstattung  sicherlich  das 
meiste  bei,  aber  es  steht  die  Frage  offen,  ob  diese  Be- 
vorzugung nicht  teilweise  historischen  Grund  insoweit 
habe,  als  gewisse  Geschöpfe,  die  wir  Asien  zurechnen, 
ursprünglich  europäischer,  noch  mehr  aber  afrikanischer 
und  ozeanischer  Abstammung  sein  könnten,  und  vor 
allem  Asien  als  Sitz  c^roßer  nnd  langdauernder  Ivultur- 
eiitw  ickfdnngen  viel  mehr  Antorderungen  an  seine  Flora 
und  Fauna  stellte,  während  das  kulturarme  Afrika 
vielleicht  ebensoviel  Schätze  im  Verborgenen  hegt,  die 
aber  seine  begnügsame  Bevölkerung  nie  zu  heben  unter- 
nahm. Die  Frage  ist  auch  für  die  künftige  Entwicke- 
luncr  Afrikas  nicht  ohne  Bedeutung  und  mag  um  so  mehr 
hier  kurz  erörtert  sem.  Die  Armut  Südafrikas  an  nutz- 
baren Pflanzen  ist  oben  berührt.  Den  weitaus  gröi^ten 
Teil  Afrikas  nimmt  aber  die  Sudanflora  (Grisebachs),  die 
eigentlich  tropische  Flora  Afrikas  ein,  welche  trotz  ihres 
groläen  Areals  nur  die  Hälfte  der  Arten  der  entsprechen- 
den, aber  räumlich  viel  beschränkteren  Gebiete  Asiens 
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oder  Amerikas  umschließt,  mit  anderen  Worten  viel  ein- 
förmiger ist.  Auch  selbst  in  den  üppigsten  afrikanischen 
ürwiUdem  fehlen  nicht  die  lanbabwenenden  Bäume,  die 
stacheligen,  fleischigen  Formen  der  Aloen  und  kaktua- 
Shnlichen  Euphorbien,  die  Mimosen,  um  Kunde  zu  geben 
von  dem  Zuge  von  Trockenheit,  der  durch  diese  ganze 
Natur  geht.  In  vielen  Formen  dieser  Flora  ist  die  asia- 
tische Verwandtschaft  unverkennbar.  Noch  weniger  selb- 
ständig ist  aber  die  nordafrikanische,  die  dem  mittel- 
meerischen  Gebiete  angehört,  das  seinen  Schwerpunkt 
mehr  auf  der  westasiatischen  und  europäischen  als  der 
afrikanischen  Seite  hat,  aber  hier  wie  dort  wohl  wenig 
fUr  die  Bereicherung  des  Schatzes  der  Menschheit  an 
Nutaspflanzen  zu  leisten  vermochte,  sondern  vielmehr  seine 
wichtigsten  Nutzpflanzen  von  aulien  her  bezog. 

Für  die  Kenntnis  der  Nutzpflanzen  des  tropischen  Afrika, 
das  uns  hier  hauptsächlich  interessiert,  hat  uns  Grant  in  dem 
Verzeichnis  ost-  und  innerafrikanischer  Pflanzen,  das  Si)ckes  Jour- 
nal of  the  Discovery  of  the  Sources  of  tiie  Nile  ^■')  augehängt 
ist,  einen  guten  Öchliissel  gegeben.  Er  führt  dort  nicht  weniger 
als  196  Arten  von  Nutzpflanzen  auf,  von  welchen  26  angebaut 
und  170  wild  sind;  unter  letzteren  dienen  40  der  Ernährung,  14  der 
Ernähruni::  und  zncrleich  anderen  Zwecken,  4'2  sind  Ar/^noipflanzen, 
29  Holzarten  zur  Anfertigung  der  Hütten,  Kahne,  Geiässe  u.  dergL, 
21  liefern  Fasern  oder  Bast  zu  Gespinsten,  Rindenzeug  und 
Schnüren,  5  sind  Färbepflanzen,  aus  der  Asche  von  ti  wird  Salz 
gewonnen;  4  liefern  Harz  und  9  Schmuckgegen stände  (Früchte  als 
Ferien  u.  dergl.).  Dabei  bleibt  noch  eine  ganze  Anzahl  von  (re- 
wäcbsen,  die  hier  heimisch,  gänzlich  unbenutzt,  wie  ß.  keine 
von  den  9  Indigo  feren  als  Färbepflanze  Benutznni^  findet  und  die 
Einseborenen  höchlich  erstaunt  waren,  Speke  and  Grant  eine  so 
anfallende  Frucht  wie  den  Liebesapfel,  den  sie  unter  7  und  4* 
8.  Br.  wild  fanden,  verzehren  zu  sehen.  Schweinfurth  hat  ein 
ähnliches  Verzeichnis  for  Abessinien  nach  eigenen  Beobachtungen 
und  mit  Hilfe  des  Schimperschen  Herbariums  (im  Botanischen 
Museum  zu  Berlin)  gegeben.  Er  z<ählt  darin  35  heilkräftige  Pflan- 
zen, 11  aromatische,  die  zur  Herstellung  ätherischer  Oele  dieaeu 
könnten,  12  Harz  und  Gummi  liefernde,  20  Gespinstfasern  lie- 
fernde, 11  FSrbepflanzen,  30  Holz  liefernde,  18  Gemüse,  18  Beeren 
und  Früchte,  5  Knollengewächse,  5  Pflanzen  mit  mehlhaltigem 
Samen.  12  Futterpflan/^en,  12  Zierpflanzen.  In  Summa  1S4.  Nur 
wildwachseude  Pflanzen  sind  in  dieser  Aufzählung  aufgenommen*'). 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maie  wie 
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der  offenbar  begünstigte  Osten,  ist  der  Westen  des  tro- 
pischen Afrika  reich  an  elBheimiscben  Gewächsen,  die  in 
verschiedensten  Richtungen  dem  Menschen  nützlich  ge- 
worden sind;  aber  solcher,  die  im  höheren  Sinne  Eultur- 
gewächse  genannt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  eine 
Stütze  für  stetige,  auf  Anbau  des  Bodens  sich  gründende 
Entwickdung  oder  sogar  einen  Stab  beim  mählichen  Fort- 
schreiten zu  höheren  Zielen  darbieten  können,  gibt  es 
nicht  übermäßig  viele,  und  gerade  bei  ihnen  ist  es  oft 
Bchwer  zu  bestimmen,  >ne  ursprünglich  afrikanisch  waren 
oder  in  fremden  Kulturländern  der  Natur  entnommen 
wurden,  um  erst  durch  wandernde  Völker  oder  durch  den 
Handel  hierher  verpflanzt  zu  werden.  Vor  allem  für  die 
afrikanischf^n  Geireidearten  müssen  wir  noch  immer  die 
Klage  wiederliuien,  welche  0.  Peschcl  in  seiner  Völker- 
kunde-'') anstimmt:  ^Leider  versagt  die  Pflanzen geographie 
noch  immer  uns  ihren  Beistand,  um  entscheiden  zu  können, 
ob  jene  jetzt  durch  und  durch  afrikanischen  Getreidearten 
in  Afrika  selbst  zu  Kulturpflanzen  veredelt  oder  nur  ein- 
geführt worden  sind." 

Zweifellos  sind  aLor  die  Leiden  Hirsegattunofoii  Paiiicuiu  und 
Sorghum  heute  insofern  eclit  afrikaniscli ,  als  sie  vom  südlichsten 
Be  Tschuaueii  bis  zum  Fellah  des  Uuteinil  den  Hauptgegenstand 
des  Ackerbaues  tmd  die  Grandlage  der  Ernährung  bilden;  auch 
haben  sie  eine  große  AnzaU  von  Varietäten  gebildet,  welche 
andeuten,  daß  sie  lange  Zeit  an  Ort  und  Stelle  unter  Kultur  ge- 
standen sind.  Nächst  ihnen  ist  die  südamerikauiäcbe  Kassava  die 
allgemeinst  verbreitete  und  wichtigste  Kulturpflanze.  Erdntttse, 
Bohnen  ui  1  Erbsen  verschieder  Art,  Melonen,  Kürbisse  ergänzen 
den  Grundstock  der  vcg-ctahilischen  Ernährung.  In  den  niirdlichsten 
und  südlichsten  CTO^^n-nden  ist  durch  ägyptischen  und  europäiselieu 
£influiä  Weizen,  (.irerste,  MaiS|  Tabak  und  iii  neuerer  Zeit  auch  die 
Kartoffel  vorgeschritten.  Sdbon  Sohweinfnrth  sah  Kaisfelder  bei  den 
Bongonegem  am  Weißen  Nil  und  den  Anbau  des  amerikaniBchen 
Maniok  sojT'ar  bei  den  Monbuttu  am  T^^elle,  also  im  eigentlichsten 
Herzen  von  Afrika.  Der  Tabaksbau  scheint  sogar  durch  den 
gwnzen  Kontinent  hindurch  verbreitet  zu  sein,  so  daß  emsthafte 
Pflanasengcog^aphen  sich  b  ,  2:  n  gesehen  haben,  die  Fraj^e  auf- 
zuwerfen, ob  der  Tabak  niclit  eiTic  nrsprün^lich  afrikanische 
Pflanze,  da  es  nicht  denkbar  sei,  (hiß  ei*  sich  seit  der  Kntdcckung 
Aijierikas  so  weit  verbreitet  und  so  tiefe  Wurzeln  iu  den  Sitten 
des  Volkes  geschlagen  habe.  Von  anderen  G-enußmitteln  ist  der 
Hanf  (Daoha)  in  Süd-  und  Ostafnka,  die  Kolannß  (Sterculia)  im 
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Sudan  und  Westafrika  verbreitet.  Für  den  B^ohtum  des  aqua« 
torialen  Afrika  an  Nutzpflanzen  ist  os  aV)er  unp^ünstig; ,  daß  die 
vielseitig  nützlicheu  Palmen  viel  weniger  stark  liier  vertreten  sind, 
als  in  Aeien  und  Amerika.  Die  Zahl  der  afrikanischen  Palmen 
ist  kaum  der  zehnte  Teil  von  der  der  amerikanischen.  Allerdings 
befin<len  sich  aber  zwei  darunter,  die  zu  den  wichtigsten  Pflanzen 
des  Erdteiles  gehören  :  die  Dattel])alme  und  besonders  dio  Oelpalme, 
die  bis  heute  den  einzigen  mit  dem  Elfenbein  und  dem  Kaut* 
scbnk  wetteifernden  AnsralirgegenBtand  ans  West-  und  Mittelafi^a 
bietet.  Von  wiehtiffen  einheimischen  Kulturpflanzen  nennen  wir 
noch  den  Papyrus,  der  die  Altwasser  des  Nil  nicht  minder  als  die 
Buchten  der  groöeu  iiiiuatorialen  Seen  ei lullt,  und  den  Kailee, 
als  dessen  eigentliche  Heimat  zwar  gewöhnlich  Arabien  genannt 
wird,  von  dem  aber  beide  an^bante  Arten,  die  eine  in  Abessinia», 
die  andere  in  Westafrika  heimisch  sind.  Die  Frage  ist  noch  ofifen, 
ob  g^ewif^se  hoch  wichtige  Kulturpflanzen  wie  Zuckerrohr,  Baum- 
wolle, Banane,  Indigo,  welche  Afrika  mit  Asien  teilt,  ursprüng- 
lich afrikanisch  und  asiatisch  seien,  oder  ob  Afrika  sie  Asien 
verdanke.  Wahrscheinlich  ist  AMkas  Pflanzenreich  im  allgemeinen 
armer  nnd  sein  Schatz  an  einheimischen  Nutzpflanzen  geringer 
als  der  der  zwei  vergleichbaren  Erdteile  Asien  and  Amerika. 

Die  Tierwelt  Afrikas  bat  im  allgemeinen  einen 
entschieden  altweltlichen  Typus,  der  an  Europa  und  noch 
mehr  an  Asien  anklingt.  Im  Verhältnis  zu  seiner  OrÖ^ 
ist  es  das  säu^tierreichste  Land  der  Welt  und  es  scheint 
also,  da  die  wichtigsten  Haustiere  der  Klasse  der  Sftnge* 
tiere  entnommen  sind,  dai  die  Bedingungen  für  den  Er- 
werb solcher  durch  die  hier  wohnenden  Völker  außer« 
ordentlich  günstige  seien.  Aber  die  Haustiere  der  Afrikaner 
sind  der  Mehrzahl  nach  außerafrikanischen  Ursprungs. 
Die  Afrikaner  züchten  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Kamele, 
Pferde  und  Hühner,  und  halten  auch  Hunde  und  Katzen. 
Da  es  nun  zu  den  Merkmalen  der  äthiopischen  Tierprovinz 
gehört,  daB  Rinder,  Schweine,  Ziegen,  Schafe,  Kamele 
in  wildem  Zustande,  sowie  auch  die  nüclistverwandfeen 
ganzlich  fehlen,  so  sieht  man  leicht,  daß  von  Natur  hier 
gerade  jene  Gattungen  ausfielen,  die  dazu  bestimmt  waren, 
die  treuesten  und  nützlichsten  Gefährten  des  Menschen 
zu  werden. 

Noch  ungünstiger  wird  das  YeriiKltnfs  für  Afrika,  wenn  wir 
uns  erinnern,  daß  von  einer  Zähmung  des  afrikanischen  Elefanten 

heute  so  wenig  bekannt  ist,  »laß  man  alle  Versuche,  diesen  nütz- 
lichen Kolo^  zur  AufschliefsuDg  Afrikas  zu  verwenden,  mit  asiati- 
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sehen  Eli  fanten  aastelleii  mußte.  Living^stone  hat  zwar  mit  der- 
selben rührenden  Liebe,  mit  drr  er  die  Mensclion  Afrikas  umfaßte 
und  von  den  Verleumdungen  minder  warmherziger  und  meist  auch 
minder  gerechter  Beurteiler  la  reinigren  sachte,  auch  die  Fähig- 
keiten des  afrikanischen  Elefanten  als  nur  verkannt  und  vernach- 
lässigt hinzustellen  gesucht,  und  er  uml  amh  rc  haben  sich  bestrebt, 
nachzuweisen,  daß  im  Altertmii  der  iif'rikanische  Elefant  nicht 
minder  gezähmt  gewesen  sei|  al»  der  indische.  Waa  diese  letztere 
Frafre  betrifft,  so  ist  et  allerdings  noch  immer  nicht  außer  Zweifel, 
ob  Hannibal  afrikanische  oder  indische  Elefanten  über  die  Alpen 
führte.  Es  i^'t  ;iber  sicher,  daß  das  wildere  Naturell  des  afrika- 
nischen Elefanten  die  Zähiuiiiii^  erschwert.  So  bleibt  also  von 
allen  Haustieren  nur  der  liund,  von  dem  eiue  einheimische  Ab- 
stammung möglich,  die  Hanskatze,  von  der  sie  gewiß,  dann  das 
Perlhuhn  (das  „numidische"  Huhn  der  Alten)  und  die  allverbrei- 
tete Honifrbiene.  Kaum  zweifelhaft  ist  es,  daß  ans  dem  großen 
Reichtum  an  antilopenartigen  Wiederkäuern  einige  Geführten  und 
Diener  des  Menschen  zu  gewinnen  gewesen  sein  wfirden,  wie  denn 
mehrere  derselben  in  Südafrika  vereinzelt  gezähmt  worden,  aber 
es  ist  kein  Versuch  in  dieser  Richtung  mit  nennenswerten  Folgen 
unternommen.  Dagegen  ist  die  Zähmun[r  Hes  Straußes  bekannt- 
lich in  neuerer  Zeit  mit  großem  Nutzen  ins  Werk  gesetzt  worden 
nnd  die  des  Zebras  wird  versucht. 

Auch  für  Australien  hat  man  viel  zu  rasch  eine 
natürliche  Armut  der  Pflanzenwelt  au  ntttadichen  und  vor 
allem  an  zur  Nahrung  dienlichen  Arten  annehmen  wollen. 
Tiefer  eindringende  Forscher,  wie  Qrej  und  £yre,  weisen 
nach,  daß  der  Nahrungsmangel  gar  nicht  so  groß  sei 
und  daß  die  Eingeborenen  keineswegs  so  oft  an  Hunger 
leiden,  wie  jene  glauben,  welche  unglücklicherweise  selbst 
mit  dem  Hungertod  ringend  in  der  schlimmen  Mitte  der 
Trockenzeit  oder,  im  Norden,  in  großen  üeberschwem- 
mungs-  und  Regenzeiten  mit  Kingebornen  zusammentrafen. 
Un^'  sind  viele  von  ihren  Nahrungsmitteln  unbekannt,  zumal 
es  zum  Teil  Din^ife  sind,  an  deren  Genuü  wir  gar  nicht 
glauben  würden.  Doch  haben  mehr  als  einmal  die  Ein- 
geborenen weiße  Krforselior  ihres  Landes  vom  Tode  ge- 
rettet, indem  sie  liinen  iSahrung  von  Pflanzen  sammelten, 
die  diese  nicht  gefunden  haben  würden. 

Von  pflanzlicher  Nahrung  fBhrt  Ghrey  filr  Südwest-Australien 
21  Tendiiedene  Wurzeln  (von  Dioskoreen,  Orchideen,  Farnkräu- 
tern, einem  Röhrda?  u.  a.),  4  Arten  von  Gummi  oder  Harz, 
7  Pilze,  mehrere  Früchte  an,  darunter  die  einer  Sagopalme,  Zamia, 
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die  erat  durch  langes  Liegen  im  Wasser  ihren  C-fiftstoff  verHeren, 
dauu  die  honigreichen  Blüten  der  Banksien.  Grölier  stellt  diese 
Liste  iich  nur  im  Nordoi,  wo  allein  sehr  wesentiidie  Boreiche- 
nmgen  hinsokommen,  wie  die  Sagopalme,  die  Kohlpalme,  die 

Sprossen  der  Manqroven,  die  zerstampft  und  geboren  mit  einer 
Bohne  vermischt  gegessen  werden,  jene  körnerreichen  Marsiii aceen, 
die  Burke  im  Torowolosumpf  fand  und  von  denen  die  Eingebore- 
nen BO  viel  aßen,  Nymphäenwurzeln  und  viele  Früchte.  Man 
muß  zugeben,  duD  die  meisten  jener  ülmv  rivirn  o-rrif^ei'on  Teil  von 
Australien  verbreiteten  Nutzgewächse  sehr  genng-wertig  sind,  daü 
die  sogenannt-e  australische  Yamswurzel  klein  und  der  Eukalyptus- 
Gammi  von  sehr  geringer  Kabrhaftigkeit  ist  und  daß  far  ein 
Steppenland  Australien  gerade  auffalleiid  arm  an  denjenigen  Ge- 
wachsen  ist,  die  nur  in  Steppen,  aber  da  massenhaft  auftreten : 
die  gurken-,  kürbis-,  melonenartigen  u.  dergl.  und  die  Zwiebel- 
gewächse. Von  jenen  gibt  es  einige,  die  aber  nicht  alle  genießbar 
sind;  Frank  Gregory  fand  indessen  in  Nordwestaustralien  in  der 
Gegend  des  Ashburton  und  Grey  R.  große  Melonen  und  Wasser- 
melonen, einen  kleinen  Kürbis,  wilde  Feif^en  und  Pflaumen.  Die 
zwiebeltragenden  Liliaceen  sind  in  der  australischen  Flora  ebenso 
spärlich,  wie  in  anderen  Steppenfloren  reich  vertreten. 

Die  Tierwelt  Austriiliens  liat  aus  ihrer  Mitte  kein 
einziges  Nutztier  geliefert.  Kenner  der  australischen  Tier- 
welt erklären  die  austnilischen  Säugetiere,  die  in  erster 
Linie  in  Frage  kommen  würden,  für  durchaus  zu  wild,  um 
an  den  Menschen  gekettet  werden  zu  können.  Der  Dingo, 
das  eiiizigi  der  Zähmung  zugängliche  Säugetier  Australiens, 
ist  von  außen  eingeführt  worden  und  dann  erst  hier  ver- 
wildert. Die  Tierarmut  spielt  eine  verhängnisvolle  Rolle 
in  der  Erforschung  des  Kontinentes.  Keine  von  den  zaU- 
reichen  Expeditionen,  die  der  Erforseliung  Australiens 
sich  widmeten,  hat  sich  durch  die  Jagd  das  Leben  fristen 
können,  wie  alle  die  traurigen  Erfahrungen  seit  Leich- 
hardt, Bruce  und  Genossen  lehren.  Die  Jagd  auf  die 
größeren  Säugetiere  und  Vogel,  besonders  auf  Kängurus 
und  Emus,  war  wegen  der  Flüchtigkeit  dieser  Tiere  für 
die  mit  schlechten  Waffen  ausgestatteten  Australier  sehr 
schwierig.  Und  außerdem  fällt  noch  ungünstig  ins  6e* 
wicht,  daß  eine  unverhältnismäßig  große  Zahl  der  Säuge- 
tiere hier  ein  rein  nachtliches  Leben  führt  und  dadurch 
die  Nachstellung  außerordentlich  erschwert. 

Die  Inseln  des  Stillen  Ozeans  hängen  ethno- 
graphisch ganz  eng  mit  Südasien  zusammen.    Bei  ihnen 
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kam  zu  der  ursprünglichen  Armut  der  Inseln  an  größeren 
Säugetieren  noch  die  Schwierigkeit  der  Einfuhr  der  Rinder, 
Pferde,  Kamele.  Wir  finden  daher  auf  yielen  Inseln  eine 
auf  Zie^e,  Schafe,  Schweine  beschränkte  Tierzucht,  auf 
den  kleinsten  und  äufiersten  Biseln  Ozeaniens  nur  noch 
den  Hund. 

So  bleibt  denn  ein  unzweifelhafter  Vorzug  in  dieser 
Art  von  Ausstattung  einmal  der  Alten  Welt  gegenüber 
der  Neuen,  und  dann  wieder  in  der  Alten  Welt  Asien 
gegenüber  den  zwei  anderen  Brdteilen  der  dstUchen  Land- 
niasse  sowie  gegenüber  Australien.  Zu  dieser  reichen  Aus* 
stattung  Asiens  trat  nun  die  schätzefördemde,  naturaus- 
nutzende Wirksamkeit  einer  langen  und  vielseitigen  Eultur- 
entwickelung,  die  diesen  natürlichen  Reichtum  noch  steigerte, 
so  daß  Asien  für  Länder  aller  Zonen  und  für  Völker  aller 
Kulturstufen  die  Schatzkammer  wurde,  aus  der  Haustiere 
und  Nutzpflanzen  in  reicher  Fülle  entnommen  werden 
konnten,  die  dann  yon  hier  westwärts  bis  zu  den  äußer- 
sten Enden  Europas  und  ostwärts  bis  zu  den  letzten  poly- 
nesischen  Inseln  gewandert  sind. 

231.  Die  Akklimatisation.  Die  Akklimatisation 
kann  die  Verpflanzung  der  Gewächse  und  Tiere  erst 

dauernd  machen.  Wenn  man  bedenkt,  daß  von  unseren 
in  Deutschland  angebauten  Kulturgewächsen  alle  Getreide- 
arten, vielleicht  mit  Ausnahme  der  Gerste  und  clts  Hafers, 
der  Buchweizen,  die  Kartoffel,  der  Mais,  der  Tabak,  der 
Wein,  Hanf,  Flachs,  fast  alle  Obstarten,  ja  selbst  manche 
Futtergewächse  aus  fremden  Ländern  und  zum  Teil  sehr 
weit  hergebracht  werden  mußten,  daß  sie  also  nicht  ein- 
heimisch bei  uns  sind,  so  begreift  man  wohl,  wie  viel  bei 
dieser  Verpflanzung  Ton  der  Akklimatisation  abhängt. 
Fügt  man  hinzu,  daß  unsere  Schweine,  unsere  Rinder 
Yorwi^end  asiatischen,  unsere  Pferde  und  Esel  asiatischen, 
unsere  Katze  afrikanischen,  unsere  Hühner  indischen  Ur- 
sprungs und  unsere  Schafe  und  Ziegen  jedenfalls  nicht 
einheimisch,  wenn  auch  unbekannten  Ursprungs  sind,  so 
muß  man  zu  dem  Schluß  gelangen,  daß  es  eigentlich  die 
Akklimatisationsfähigkeit  der  Organismen  ist,  auf  der 
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unaere  Landwirtschaft  und  Viehzuclit  und  selbst  ein  Teil 
unserer  Industrie  und  damit  eben  der  größte  Teil  unserer 
wirtschaftlichen  Kultur  beruht*  Nur  ein  kleiner  Bruchteil 
unserer  Berölkerung  Termöchte  sich  von  den  Pflanzen  und 
Tieren  zu  ernähren,  die  bei  uns  einheimisch  sind.  Unsor 
Leben  wäre  arm  und  elend  ohne  die  Bereicherung  durch 
Akklimatisation.  Aehnlich  ist  es  in  anderen  Regionen 
der  «gemäßigten  Zone.  Selbst  in  den  von  der  Nnfnr  mit 
Üeberfluß  ausgestatteten  Tropenländern  haben  vielfältige 
Austausche  und  Verpflanzungen  von  Kulturgewächsen  und 
Haustieren  stattfinden  müssen,  ehe  sie  den  Grad  von 
Produktivität  erreicht  haben,  der  heute  die  Mehrzahl  von 
ihnen  auszeichnet.  Veränderungen  dieser  Pflan^n  und 
Tiere  waren  dabei  unvermeidlich. 

Bei  den  Haustiereii  sowolil  als  den  Kulturpflanzen  ist  es  nicht 

bei  der  Akklimatisation  geblieben,  sondern  sie  sind  durch  die 
Arbeit  des  Menschen  außerdem  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  veredelt  und  in  solcher  Weise  verändert  worden,  dafs  sie 
sich  gau/  anderen  Liebeuabedinfi^uugen  angepaßt  haben,  als  die 
ursprüngliohen.  Es  handelt  rieh  dabei  nm  die  Ananutsnng  von 
Fähigkeiten,  die  allerdings  sehr  ungleich  verteilt  sind.  Der  up* 
sprüng-lich  tropische  oder  subtropische  Mais  hat  durch  Züchtung' 
Spielarten  von  kürzester  Vegetationszeit  entwickelt,  welche  in 
Kuiada  bessere  Erträge  geben,  als  unsere  weniger  bieg'samen 
nordenropaischen  Getreidearten.  Aehnlich  sind  Baumwolle,  Keis, 
"Weinrebe  und  viele  andere  den  Bedürfnissen  der  Menschen  ange- 
paßt  worden,  oft  in  einei-  Wi:ise,  die  pr.'inz  andere  Geschöpfe  aus 
ihnen  machte,  als  sie  ursprünglich  gewesen  waren.  Was  die  Haus- 
tiere anbetrifft,  so  genügt  es,  in  dieser  Beriehux^  an  Hund,  Pferd 
und  Rind  zu  erinnern.  Mit  ihrer  Ausbildung  in  Hunderten  von 
Rassen,  die  den  verschiedensten  Bedingungen  nnd  Zwecken  ange- 
paßt sind,  hat  der  Mensch  tiefer  in  die  Entwickelung  der  leben- 
den Schöpfung  eingegriffen,  als  irgend  ein  Wesen  vor  ihm. 

282.  Das  Verwildem.  Es  ist  klsr,  daß  in  den  An- 
fängen der  Züchtung  Tiers  tmd  Pflanzen  leicht  in  den 
wilden  Zustand  surttckfielen.  Auch  heute  erhehen  sich 
hesonders  die  Haustiere  vieler  Vttlker  nicht  weit  Uber 
den  Zustand  der  Wildheit,  so  dafi  sie  ungemein  leicht  in 
den  Naturzustand  zurückfallen.  Die  Hühner  in  Indien 
und  im  maUyischen  Archipel,  die  Hunde  in  Australien 
und  in  manchen  anderen  Teilen  der  £irde,  die  Ziegen  anf 
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manchen  Inseln ,  die  Yak  der  Tibetaner  sind  Beispiele. 
Die  Katze  zeigt  uns  die  Zähigkeit,  mit  der  manche  Tiere 
nach  jahrtausendelanger  Zi5oV)tunn^  eine  halbwilde  Natur 
bewahren.  Selbst  Hund  mid  Sdiwein  sind  noch  nicht 
vom  Menschen  so  abhängig,  daiä  sie  sich  nicht  leicht 
wieder  frei  und  selbständig  zu  machen  verstünden.  Aber 
auch  höher  gezüchtete  Tiere  und  Pflanzen  fallen  oft  un- 
gemein rasch  in  den  Naturzustand  zurück.  Prschewalsky 
beschreibt  aus  dem  Lande  südlich  des  Gelben  Flusses, 
wie  es  nach  den  Dunganeneinbrüchen  zalUreiche  Herden 
verwilderten  Kindviehs,  verwilderter  Kamele,  ja  sogar 
verwilderter  Schafe  hatte,  die  jedoch  eine  leichte  Beute 
der  zahlreichen  VV'öifo  Avurden.  Der  Charakter  ganzer 
Länder,  wie  der  Pampas,  und  besonders  kleinerer  Inseln 
ist  durch  verwilderte  Rinder,  Pferde,  Schafe,  Ziegen, 
Kaninchen  wesentlich  verändert  worden.  Auf  den  Kfi' 
nari^  sind  yerwilderte  Ziegen  wieder  eine  unterscheid« 
bare  Basse  geworden.  Bürger  der  deutschen  Flora,  die 
aus  Gärten  und  Feldern  ausgewandert  und  so  verwildert 
sind,  dai  man  sich  schon  gewöhnt  hat,  sie  als  wilde  Arten 
anzusehen,  sind  jedem  bekannt. 

238.  Zerstdrende  Einfliuise  des  Fflansen-  und  Tier- 
lebena.  Doch  nun  sur  anderen,  minder  fireundlichen  Seite 
dieser  Beziehungen.  Alle  Wesen,  die  von  anderen 
Wesen  leben,  sind  von  Natur  auch  auf  die  Zer- 
störung des  Menschen  oder  auf  die  Wettbewer- 
bung mit  dem  Menschen  als  eine  Bedingung  ihres 
eigenen  Lebens  hingewiesen.  Sie  mögen  diese  Zer^ 
Störung  in  unmittelbarster  äu&erlioher  Weise  anstreben, 
indem  sie  ihm  sein  Leben  nehmen,  um  seinen  Körper 
dann  aufzuzehren,  oder  sie  mögen  in  sein  Inneres  ein- 
dringen, um  den  Abiauf  seiner  Lebens  Verrichtungen  min- 
destens zu  stören,  sei  es  als  Parasiten  oder  als  unsicht- 
bare Krankheitskeime,  oder  sie  mögen  in  Wettbewerbung 
mit  ihm  das  vernichten,  wa<^  er  selbst  hrnncht.  oder  end- 
lich noch  verborcff^nere.  mittelbarere  Wege  suchen:  immer 
ist  in  diesem  K;iai]»fe  eine  der  liauptursachen  der  Be- 
schränkung der  meubchlichen  ExUtenz  zu  erkennen,  und 
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es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  die  verborgenen 
Wirkungen  dieses  Kampfes  noch  ungleich  viel  gröiaer 
öuid  als  die  offen  liegenden. 

Bekanntlich  gibt  es  unter  den  höheren  Tieren  solche, 
die  den  Menschen  angreifen,  um  ihn  zu  verzehren  oder 
unschädlich  zu  machen.  Es  sind  das  hauptsächlich  die 
Raubtiere  unter  den  ^ugeni,  die  Giftschlangen  und 
Krokodile  unter  den  Reptilien  und  die  großen  Raub- 
fische. Alle  anderen  Tiergruppen  umseUiefi^  keine 
so  unmittelbar  gefährlichen  Feinde,  wie  sie  die  dem 
Menschen  in  ihrer  Organisation  am  nächsten  stehende 
Gruppe  (Typus)  der  Wirbeltiere  ihren  höchst  entwickelten 
Genossen  entgegenstellt.  Belästigend  treten  ihm  viele 
Insekten  entgegen,  am  neutralsten  verhalten  sich  ihm 
gegenüber  die  Weichtiere.  Aber  in  diesen  niederen  Tier- 
gruppen sind  einige  gefährliche  Feinde,  die  in  seinem 
Innern  sich  auf  steine  Kosten  vermehren,  wie  wir  das  von 
parasitischen  Würmern  langst  wissen  und  von  klein* 
sten  in  sein  Blut  übergehenden  Lebewesen,  die  weder 
dem  Tier*  noch  Pflanzenreich  mit  Bestimmtheit  zuge- 
wiesen werden  können,  noch  in  viel  größerer  Ausdehnung 
erfahren  werden,  als  wir  heute  wohl  glauben. 

Die  Gefährlichkeit  der  Raubtiere  wird  übertrieben. 
Keines  greift  unter  gewöhnlichen  Umständen  den  Menschen 
an,  ohne  von  demselben  herausgefordert  zu  werden. 

Mau  hat  allen  Grund,  sich  kritisch  zu  verhalten  gegenüber 
haarstränbenden  Angaben,  B.  über  400  Menschen,  die  alljähr- 
lich allein  auf  der  kleinen  Insel  Singapur  von  Tigern  gefressen 
werden  sollten  nnd  die  nach  0.  Kunzes  Nachweisen*^)  sioh  auf 
sechs  bis  acht  in  frühere  n  .J  ahren  und  auf  seltene  unsichere  Fälle 
in  der  nouostpn  Zeit  reduzieren.  Selbst  die  Angaben  von  :jOO 
Opfern  jülirlich  für  ganz  Nicderländisch-liidien  wird  für  über- 
trieben erachtet.  Ohne  Zweilei  gfreifen  dann  und  wann  hungrige 
Wölfe  den  Menschen  an,  manche  überfallen  ihn  in  der  Wut;  aber 
die  Regel  bleibt,  daß  diese  Tiere  raubende,  nicht  reißende  Tiere 
sind.  Selbst  das  vielleicht  niächtip-ste  aller  Raubtiere,  der  Grizzly- 
bär, geht  dem  Menschen  aus  dem  Weg  und  zu  dem  gleichen 
scheint  in  den  meisten  Fällen  der  Eisbfir  sich  zu  bequemen.  Von 
dieser  Regel  mögen  unter  besonderen  Umstände  Ausnahmen 
stattfinden.  Man  kann  z.  B.  die  Angabe  Cliapmans^®)  registrieren, 
dal.5  nach  den  Ma  Tabulekriegen  in  den  50er  Jahren  die  Löwen  und 
Leo|)ardeu  so  sehr  an  Menschenfleisch  gewöhnt  waren,  dat^  sie 
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am  mittleren  Zambesi  viel  {Tefalirlicher  waren  als  vorher  und  in 
dien.  Dörfern  Vorsichtsmaüregein  hervorriefen,  an  welche  man 
frülier  nicht  gedacht  hatte;  oder  die  Livingstones,  daß  in  der 
Nähe  des  Bembasees  mehrere  Dörfer  wegen  der  Zunahme  reifien- 
der  Tiere  TerlasBen  werden  mußten. 

Immer  sind  es  doch  nur  wenige  tausend  Menschen, 
die  alljährlich  den  groüen  Raubtieren  zum  Opfer  fallen. 
Das  hindert  aber  nicht ,  daß  der  Mensch  in  Furcht  vor 
der  Gefahr  lebt ,  mit  der  sie  ihn  beständig  bedrohen. 
Diese  Furcht,  die  begründeter  gewesen  sein  muß  in  ehier 
Urzeit,  wo  der  Mensch  keine  sehr  wirksamen  Waffen, 
kein  Feuer,  keine  Hütte  besaß,  die  ihn  schützten,  ist 
gleich  anderen  Naturgefahren  wohl  eine  nicht  unbedeu- 
tende Kraft  in  der  Entwickelung  seiner  Triebe  und  Gaben 
gewesen.  Glücklicherweise  kämpft  der  Mensch  keinen 
Kampf,  ohne  daß  er  sich  darin  stählt.  Nun  ist  aller- 
dings, heute  wenigstens,  der  Kampf  mit  seinesgleichen 
der  härteste,  den  er  kiiinpfl  und  der  weitaus  häufigste 
und  verbreitetste.  Wir  wollen  es  daher  fraglich  lassen, 
ob  man  den  Keichtum  und  die  MannigiaiLigkeit  der 
Waffen  der  alten  Aethiopen  mit  älteren  Erforschern 
Aegyptens ,  wie  z.  B.  Jomard ,  zurückführen  könnte  auf 
«die  Menge  wilder  Tiere,  weldie  die  undiirehdringliGlien 
Wälder  bergen*.  Erlegten  dock  die  Buschmänner  mit 
dem  einfadien  vergifteten  Rohrpfeil  sowohl  den  Löwen 
wie  das  Nashorn.  Aber  die  Abwehr  reiiender  Tiere  hat 
sicherlich  ihren  Einflui  gettbt  auf  die  Entwickelung  der 
Bewaffnung  des  Urmenschen,  ebenso  wie  auf  seine  Be- 
hausung und  auf  sein  geselliges  Wohnen.  In  dem  raub- 
tieireichen  mittleren  Zambesigebiet  gibt  es  besonders  yiele 
Pfahldörfer,  die  zum  Schutz  gegen  Löwen  und  Leoparden 
und  zum  Verscheuchen  der  Elefanten  aus  den  umgeben- 
den Feldern  errichtet  sind.  Der  Nutzen  des  Feuers 
für  die  Verhinderung  der  nächtlichen  Annäherung  solcher 
Tiere  könnte  vielleicht  früher  eingesehen  worden  sein,  als  • 
seine  Verwertung  zur  Bereitung  von  Speisen.  Das  Empor- 
kommen eines  Häuptlings  aus  der  Mitte  einer  Gesell- 
schaft von  gleichberechtigten  Männern  ist  neben  dem 
Kriege  den  organisierten  Jagdzügen  zuzuschreiben.  Aber 
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am  Ende  trägt  der  Mut  und  die  Energie  aus  diesen 
Kämpfen  den  grdßten  Nutzen  davon  und  dies  um  so 
mehr,  als  gewisse  Tiere  nur  vom  Menschen  ernsthaft  und 
konsequent  angegriffen  werden.  So  die  Krokodile  und 
Alligatoren,  deren  Häufigkeit  vielfach  im  Verhältnis  steht 
zur  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Ist  es  nicht  zum  Schutz 
ihrer  selbst,  so  ist  es^  um  ihre  Felder  vor  Schaden  zu 
bewahren,  daß  die  Mensehen  den  Kampf  mit  den  mächtig- 
sten Tieren  aufnehmen  müssen.  In  den  dichtest  bevölkertön: 
Gegenden  Innorafrikas  sind  die  Felder  den  Verwüstungen 
der  Büffel  und  p]lefanten  preisgegeben,  und  manche  von 
den  dortigen  Völkern  müssen  mehr  jagen,  als  sie  sonst 
thiin  möchten  und  würden,  um  nicht  von  diesen  Riesen 
nnter  die  Fi^ße  getreten  zu  werflnn.  Auch  andere  Tiere 
fordern  in  dieser  Richtung  zur  Abwehr  auf.  Wenn  in 
der  Kahihciri  der  Gr;is\vuch.s  die  Oede  der  Steppen  mit 
•  iiicm  üppigen  Teppi(  Ii  iiher/ogen  hatte,  so  genügte  oft  ein 
einziger  Wanderzug  tl:^|■^i^er  Antilopen,  um  sie  in  den 
Zustand  „dürrer  Wildnis"  zu  versetzen. 

Auch  indirekter  Nutzen  der  Raubtiere  kommt  vor, 
ist  aber  selten,  da  sie  sich  in  der  Regel  gegenseitig  nicht 
belästigen.  Vielleicht  kann  es  aber  als  ein  hierhergehöriger 
Fall  bezeichnet  werden,  daß  einige  Be  Tschuanenstämme 
des  Zambesi  aus  Aberglauben  und  Furcht  die  Krokodile 
schonen,  die  dann  ihrerseits  die  den  Herden  gefähr- 
lichen VV^ölic  aus  der  Nachbarschaft  des  Flusses  fern- 
halten. 

Selbst  des  indirekten  Nutzens  durch  Stählung  u.  s.  w. 
scheinen  die  Giftschlangen  und  die  großen  Raub- 
fische zu  entbehren,  weldie  nicht  eigenÜich  gejagt  wer-- 
den  können.  Gleichzeitig  sind  gerade  sie,  weil  unerwartet 
ihre  Opfer  angreifend,  am  geflUurlichsten.  Es  fallen  nun- 
destens  zehnmal  mehr  Menschen  in  jedem  Jahre  den 
Giftschlangen  zum  Opfer  als  den  grafien  Raubtiereii. 
Linck  nimmt  an,  daß  selbst  in  Deutschland  alljährli^ 
dnrehschnittlich  2  Menschen  durch  Ottemhifi  getötet  wer- 
den ^^),  was  aber  wahrscheinlich  zu  wenig  ist  Die  Ero« 
kodile  und  Haie,  in  ihrer  plumpen  und  blinden  Angr^- 
weise  einander  sehr  ähnlich,  erreichen  zwar  nicht  dieae 
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Zahl,  dürften  aber  im  Gesamtergebnis  ihrer  Angriffe  auf 
den  Mensehen  ebenfalls  weit  die  Raubtiere  übertreffen. 
Unter  den  Insekten  sind  am  schädlichsten  die  das  Gras 
und  Getreide  ab£re8senden.  Sie  neigen  zu  herdenhaflem 
Auftreten  und  sind  allerdings  nur  durch  dieses  gefäihr- 
lich.  Bewirken  jene  Herden  von  Heuschrecken  und  Ge* 
nossen  nicht  gerode  Hungersnot,  so  erschüttern  sie  doch 
das  wirtschaftliche  Gleidigewicht.  «Infolge  der  Ver- 
wüstungen weifier  Ameisen  kann  ein  Men8<£  heute  reich 
und  morgen  arm  sein,*  sagte  ein  portugiesischer  Kauf- 
mann zu  Livingstone,  «denn  wenn  er  krank  ist  und  nicht 
nach  seinen  Sachen  sehen  kann,  vernachlässigen  seine 
Sklaven  dieselben  und  bald  sind  sie  von  jenen  Insekten 
zerstört"  ^^).  Diese  Gefahr,  auch  wo  sie  weniger  groß 
auftritt,  kann  lähmend  auf  eine  ohne  sie  vielleicht  ener- 
gischere wirtschaftliche  Thätigkeit  einwirken.  Infolge  der 
Verwüstungen  des  Komwurms  lä&t  sich  das  Getreide  der 
Neger,  die  Hirse,  schwer  so  lange  halten,  bis  die 
nächste  Ernte  herankommt,  zumal  die  Art  der  Aufbe- 
wahrung eine  sehr  unvollkommene  ist.  So  viel  sie  bauen 
und  so  reichlich  die  Ernte  ausfallen  möge,  alles  muß  in 
einem  einzifjQn  Jahre  aufgezehrt  werden.  Dieses  ist  auch 
einer  der  (iriiMile  des  massenhnften  Bierbrauens. 

Derartif^e  Ötörer  oder  Zerstörer  hat  jedes  tropische 
und  jedes  trockene  Land.  Heuschrerken  finden  sich  in 
nllen  Erdteilen  und  zu  ihnen  kommen  noch  zahllose 
Aniüibeu  u.  a.  Aber  es  ist  wichtig.  da(?  die  gemäßigten 
Zonen  mit  feuchtem  Klima  damit  verschont  sind.  Wenn 
in  Uruguay  die  Blattschneideameise,  welche  häufiger  ist 
als  alle  anderen,  das  gefäiirlichste  aller  Insekten  und  an 
Schädlichkeit  nicht  weit  hinter  der  Heuschrecke  zurück- 
steht, so  habeu  wir  hier  das  Grenzland  einer  großen 
Steppenrtgion.  Durch  dasselbe  massenhafte  Auftreten 
sind  auch  andere  Insekten  fähig,  den  Menschen  zeitweilig 
aus  einer  Gegend  zu  verdrängen,  wie  man  es  von  den 
Moskiten  in  Kanada  und  Alaska  erzählt. 

Der  gröite  Eall  tou  Schädlichkeit  eines  einzelnen 
Insektes  ist  aber  wohl  der  der  Tsetsefliege  in  Süd- 
und  Mittelafnka,  die  aus  weiten  Strichen  die  Pferde 


Digitized  by  Google 


524 


Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 


und  Rinder,  d.  h.  die  unentbehrlichen  Stützen  der  Orts- 
bewegung und  des  Ackerbaues,  ausschlieit.  Diese  Tse- 
tsefliege hat  daher  einen  Einfluß  auf  die  Wanderungen 
der  Weißen  in  Südafrika  geübt,  wie  kein  anderes  Tier, 
selbst  kein  Raubtier.  Au|  ihre  Zugtiere  angewiesen, 
konnten  die  Buren  nur  die  tsetsefireien  Striche  betreten 
und  wurden  dadurch  TOm  Vordringen  über  den  20.  Grad 
hinaus  wie  durch  «eine  unsichtbare  Schranke,  unübersteig- 
lieber  als  eine  Bergkette*'  abgehalten.  Bewahrt  sich  £e 
Annahme  Kochs,  daß  die  Malaria  ebenso  durch  Moskitos 
übertragen  und  gefördert  werde  wie  das  Texasfieber  der 
Rinder  durch  Zecken,  dann  eröffnet  sich  ein  Blick  auf 
neue  große  Beziehungen  zwischen  der  geographischen 
Verbreitung  der  Tiere  und  der  Menschen. 

Aber  diese  Feinde  sind  endlich  immer  organischen 
Stoffes  Ull  i  oft  entscheidet  sich  ihre  Nützlichkeit  und 
Schädlichkeit  ganz  nur  nach  dem  Machtverhältnis ,  d.  h. 
wenn  sie  nicht  fressen,  so  werden  sie  gefressen.  Moffat, 
indem  er  eine  Heuschreckenj)lage  im  Be  Tschuanenlande 
scliildert ^^),  sas^t:  «Im  Hinblick  auf  die  Armen  konnten 
wir  nur  dankbar  für  diese  Heimsuchung  sein .  denn  da 
der  vorhergehende  Krieg  eine  Masse  Yieh  weggenommen 
und  Gärten  in  ungeheurer  Ausdeimung  zerstört  hatte, 
würden  viele  Hunderte  von  Familien  ohne  diese  Heu- 
schrecken Hungers  gestorben  sein/ 

234.  Etlinologisclie  Schlüsse  ans  der  Verbreitung  der 
Haustiere  und  Kulturpflanzen.  Einst  hielt  man  es  für 
leicht,  aus  der  Verbreitung  der  Haustiere  und  Kultur- 
pflanzen Schlüsse  auf  die  Herkunft  und  Ausbreitung  der 
Völker  zu  ziehen.  Znnnit  rm  i  im  m  seinem  noch  heute 
sehr  lesenswerten  Aiilsatz  „\trsuch  einer  Anwendung  der 
Zoologie  auf  die  Geschichte  des  Menschen*  schloß  aus 
der  gröläeren  Zahl  der  in  Asien  gezähmten  Quadrupeden, 
dai  „der  am  längsten  kultivierte  Mensch"  in  Asien  zu 
suchen  sei,  während  auf  der  jüngsten  Stufe  der  Bildung 
und  menschlichen  Entwickelung  das  an  Haustieren  ärmste 
Amerika  stände.  Derselbe  hält  ein  Vergessen  der  Vieh- 
zucht für  so  unmöglich,  daß  er  Ameräas  Bevölkerung 
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Yon  Asien  aus  in  eine  Zeit  setzt,  wo  in  Asien  Haustiere 
noch  nicht  gezähmt  waren  ^^).  Auf  derselben  Bahn  sind 
sehr  viele  nach  ihm  gewandelt.  Noch  Pallas  führte  mit 
dem  Menschen  alle  Haustiere  aus  Hochasien  herab.  Vgl. 
§.  90.  Eigentlich  hat  erst  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Geschichte  und  Vorgeschichte  der  Haustierrassen  neue 
Wep^e  erschlossen.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
glaubte  zu  einer  Zeit  sehr  weit  gelangen  zu  können  mit 
der  Vergleichung  der  Namen  der  Haustiere  und  Kultur- 
pflanzen; aber  da  sie  in  den  elementaren  Denkfehler  ver- 
fiel,  das  Fehlen  des  Wortes  in  einer  Sprache  mit  dem 
Fehlen  des  Dinges  hei  dem  diese  Sprache  sprechenden 
Volke  zu  verwechseln,  sind  ihre  Mühen  nahezu  vergebens 
gewesen.  Die  gelehrtesten  Bücher  dieser  luchtung  haben 
wenig  dauernde  Ergebnisse  geui  nclit  ').  Auch  heute  wissen 
wir  nur  das  sicher,  was  geschichtlich  belegt  ist.  Denn 
schon  Fragen,  die  in  die  geschichtliche  Zeit  hineinragen, 
wie  die  der  Zähmuiig  des  afrikanischen  Elefanten,  oder 
der  Herkunft   des  afrikanischen  Kind  d  strittiiJT. 

Haustiere  und  Kulturpflanzen  vertragen  eben  als  Bestand- 
teile des  Kulturhesitzes  der  Völker  keine  andere  Behand- 
lung als  andere  ethnographische  Merkmale.  Sie  wandern 
mit  dem  Volke  und  überleben  das  Volk,  mit  dem  sie  ge- 
wandert sind,  und  so  bezeugt  ihr  Basein  an  irgend  einer 
Stelle  der  Erde  alte,  längst  verschollene  Völkerverbindungen. 
Freilich  können  diese  Zeugnisse  immer  nur  die  allgemein* 
sten  Richtungen  angeben  und  in  dieser  Weise  die  Hin- 
deutungen anderer  Thatsachen  nur  bekräftigeu.  Daß  die 
*  afrikanische  Eisenindustrie  aus  Asien  stammt,  wird  wahr- 
scheinlicher, wenn  Hirsen-  und  Rinderarten  derselben  Quelle 
entstammen;  daß  Jadeitbeile  Europas  von  Osten  her  ein- 
gefQhrt  worden  sind,  erscheint  glaublicher,  wenn  asiatischen 
Ursprungs  ein  Teil  unserer  Getreide  und  Haustiere  ist. 

üeber  die  Rolle  der  Tiere  als  Lockmittel  in  den 
Wanderungen  der  Jäger  Völker  s.  o.  1)7.  Den  großen 
Seesäugern  folgend,  entdeckten  Walfischfänger  manches 
Polarland.  Die  ersten  Ansiedelungen  auf  Neuseeland 
g^gen  von  Walfischfängern  aus,  die  später  selbst  die 
öden  Inseln  des  südUchen  Eismeeres,  wo  so  manche  un- 


Digitized  by  Google 


526 


Die  Pflanzen-  und  Tierwelt. 


beachtete  Robinsonade  sich  abgespielt  hat,  dem  Gesichts- 
kreis Europas  näherbrachten. 

So  wie  die  Polarreisen  der  Kulturvölker,  führen  die  Jagd- 
sügfe  der  Eskimo  vorübergehend  tief  in  die  leeren,  nnbekannien 
Regionen  der  Arktis  hinein.  Zufällige  Verschlagunp^en  mögen 
zur  Ausbiiituiipr  der  Eskimo  in  entlegene  Gebiete  beigetragen 
haben,  wenn  diese  so  tierreich  sind  wie  Griunell-Land '^).  Aber 
die  Thatsachen  zeigen  uns  die  greifbare  Abbftngigkeit  der  Eskime 
von  dem  Tiei  i  eichtum  des  Landes  und  WaBBers.  So  wie  Norden« 
skiöld  die  Koljutschinbai,  weil  sie  fiscliarni  war.  fast  unbewohnt 
fand,  sah  or  jrf^gen  das  von  Walhschen  utuI  ^^'n]^(T=!•>^n  besuchte 
Ustkap  die  Bevölkerung  dichter  werden.  Man  kann  die  Eskimo 
selbst  im  Winter  nicht  als  voUkomnien  sedentar  bezeichnen ;  wenn 
Nahrungsmangel  eintritt,  wechseln  sie  mitten  im  Winter  den 
Ort.  Da  (las  beständige  Jagen  des  Ksldnio,  wie  z.  B.  I^oß  auf 
seiner  zweiten  Keise  erfuhr,  die  Tiere  in  einsame  Gegenden  treibt, 
mag  leiclit  der  auffallende  TiciTeichtum  einiger  sehr  weit  nörd- 
lich gelegenen  Gegenden,  wie  z.  B.  Greely  ihn  fand,  auf  ein  Zn- 
sammendiiingen  der  vor  den  Jägern  flüchtenden  Tiere  zurück- 
führen. Zum  Ueberfluß  stellen  die  Eskimo  menschenähnliche 
Steinhaufen  oder  Rasenpfeiier  auf,  weiche  die  Tiere  achrecken 
sollen.  Im  Feuerland  verbreiten  sich  die  Jäger  soweit  wie  das  Gua- 
naco,  welches  im  Osten  der  Insel  vorkommt,  und  dort  Lebens- 
verhältnisse schafift,  die  fundamental  verschieden  sind  von  denen 
der  Westbewohner,  der  bekannten  ärmlichen  ITisohervölker. 

A  n  ni  e  r  k  u  n  ^m;  n  zum  sechsten  Abschnitt. 

M  .lunghulin.  Java  ISöi.  I.  S.  Ido  f. 

-)  Last  Journals  U.  S.  202. 

*)  Junghuhn,  Die  Battalander.  1847.  II.  S.  25  f. 

*)  Junghulni.  Java  1854.  I.  S.  113. 

Auch  über  die  Armut  an  Tierlehen  in  den  dichten  afrika- 
nischen Urwäldern  liefen  fast  ebensoviele  Beobac)^tnngen  vor,  wie 
über  die  entsprechenden  Gebiete  iSudamcnivab  und  Südasiens. 
Keinem  sorgfältigen  Beobachter  entgebt  die  Stille  dieser  Walder. 
Ueber  die  zoogeoo  raj  lasche  Bedeutung  derselben  hat  Emin  Pascha 
in  einem  Jnwel  der  liiojrcofn'aphisehen  Litteratur:  Zoogeographi- 
sche Notizen  (Mitt.  d.  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Leipzig  1887)  ge- 
sprochen. 

Blumentritt,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Negritos.  Zeitsehr. 
d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  Berlin  1892  XXVII.  S.  33. 

')  Hermann  Behr.  Vegetationsverh&ltnisse  der  Kolonie  Ade- 
laide.  Llnnaea  XX.  iS.  545. 

^  Hettner,  Daa  afldlichste  Brasilien.  Zeiteohr.  d.  Gesellsoh. 
f.  Erdk.  is  1  S.  103. 

®)  T'allas,  Bemerkungen  anf  einer  Reise  etc.  1793/94*  I.  S.81. 
Finsch,  Zeitsehr.  i.  Ethnologie.  1880.  S.  331. 
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>')  Scherzer,  Das  Wirtschaft.skbcu.  1885.  S.  74. 

12)  .Tunq^huhn,  Topographische  und  naturwiasonsohaftliohe  Heise 

iu  Java.  Iö45.  S.  224. 

»3)  Misaionary  Travels.  1857.  S.  307. 
Pallas,  Bemerkunf^en  etc.  S.  276. 

*»)  John  Roß,  Zweite  Entdeckungsreise.  1885.  II.  S.  298. 

**)  Eduard  Hahn,  Die  Haustiere  und  ihre  RezifhnngfPTi  ?.nr 
Wirtschaft  des  Menschen.  1896.  S.  17.  Die  Bedeutung  dieses  ge- 
dankenreichen Werkes  liegt  mehr  auf  der  ethnologischen  als  der 
anthro]  gl  I]  hischcn  Seite.  Haustiere  sind  nach  der  Deflnition 
Eduard  Hahns  Tieio,  die  der  Metiscli  in  seine  Pflege  übernommen 
hat,  die  sich  hier-  rp<jphnäüi^r  f<»rtptlHnzen .  und  so  eine  Reihe  er- 
worbener Eigentümiiciikeiten  auf  ihre  ^'achkomnieu  übertragen. 
Das  erste  Werk  dieses  litteratorzv^eiges  ist  das  eigene  Buohlein 
über  alle  denkbaren  Beziehungen  zwischen  der  Pflanzenwelt  und 
dem  "INTenfJclieii  des  .Taeidms  Colins,  eines  Enkels  des  lierühmten 
Abraham  Ortelius,  dem  dasselbe  fälschlich  als  postliunies  Werk 
zugeschrieben  wird;  Syiitagnia  herbarum  Encomiasticum  (Autv. 
1606).  —  Die  Domestisierang  kann  Übrigens  nioht  sehr  rasch  große 
Resultate  darum  erzielt  habend  Behandlung,  welche  die 

Naturvölker  ihren  Haustieren  nnfrodeibert  lassen  —  selbst  die  Es- 
kimo behandeln  ihre  ihnen  so  notwendigen  Himde  sehr  schlecht 
(vgl.  Roß,  Zweite  Entdeckungsreise.  D.  A.  11.  S.  305)  —  dem 
h6ehste&  Ziel,  der  vertraulichen  Angewöhnung,  lange  entgegensteht. 
L.  von  Buch,  Norwegen.  I.  S.  182. 

Das  Eigentum  an  dem  Vogelberge  ging  in  Island  so  weit, 
daü  manche  Besitzer  dort  nistende  Vögel  mit  einem  Durohschlags- 
zeichen  in  der  Schwimmhaut  unterschieden.  Eine  ganze  ReOie 
TOn  Gesetzen  wurde  über  Vögel  und  Vogelberge  erlassen. 

Bruce,  Reise  in  Abessinien.  I.  2.  Ruch.  K.  L 

D'Albertis.  Alla  Nnova  G-uiiiea.  bS'^O. 

James  C.  Hoss,  A  Voyage  in  the  Southern  Autarctic  Re- 
gions 1847.  I.  87. 

Die  peruanischen  Gräberfunde  haben  die  Frage  des  ür- 
spruüpfes  des  Maises  7a\  (rnnsten  dei-  Neuen  Wt  lt  so  ziemlich  ent- 
schieden. Nocli  (irisebiich  hatte  sich  zweifelnd  ans^esprochen : 
Der  Mais  (Zea),  derben  wahre  Heimat  mibekannt  ist,  der  aber  erst 
ans  Amerika  nach  Europa  kam.  Grisebach,  Vegetation  der  Erde. 
L  S.  123. 

Es  sind  speziell  die  Lamuten,  die  nicht,  wie  die  übrigen 
Eingeborenen,  Narten  (Schütten)  benutzen,  sondern  stets  auf  Kenn- 
tieren reiten.  Sie  besitzen  keine  eigentliche  Renntierherde,  wohl 
aber  hat  jeder  Lamute  eine  Anzahl  zum  Reiten  geeignete  Renntiere. 
—  Ueber  afrikanische  Beziehungen  unseres  Rindes  s.  Keller,  Die 
afrikanische  Elemente  in  der  europäischen  Haustierwelt.  Globus 
LXXIl.  S.  289. 

**)  Bnffon  erregte  im  vorigen  Jahrhundert  einen  heiligen 
Streit  durch  seine  Behauptung,  dafs  alles  organische  Leben  in  der 
Neuen  Welt  weniger  entwickelt  sei  als  in  der  Alten,  wobei  er  als 


Digitized  by  Güd<^k 


528 


Anmerkungen. 


Gründe  die  Artarmut  der  ersteren,  die  Kleinheit  ihrer  Tierformen 
und  die  Kntartung  der  Haustiere  aufführte  Die  Schriften  über 
Amerika  ane  zweiten  Hüfte  des  vorigen  Jakrimaderti  aind 
angefüllt  mit  Wideriegaogen  dieser  Behanptnng.  Am  aosföhr- 
lichsteii  liahen  Clavi^rero  und  ^Vinterbotham  darüber  sich  ausge- 
hi.ssen.  l.<t/.terer  ^nbt  in  Bd.  1  seiner  „View  of  the  American 
U.  S.  '  i^iiyb)  »ogar  eine  lieilie  von  Tabellen,  in  denen  die  Gewichte 
von  über  100  amerikanischen  and  europäischen  IHeren  veigleichend 
nebeneinander  gestellt  sind! 

'*)  London  1863.   Appendix  O. 

Le  Plante  Utili  del  Eritrea.    Estratto  dal  Boll.  d.  Soc. 
Afiricana  d*Italia.  Napoli  1891.   Beachtenswo^  sind  die  B^er- 
kungen  des  boühmten  Reisenden  über  den  Wert  der  noch  nnbe* 
kannten  Nutzpflanzen  Afrikas  für  die  Kolonisation. 
2')  Völkerkunde.  3.  Aufl  S.  511. 
")  Um  die  Erde.  1881.  S.  424. 
**)  Ohapmann,  Travels  II.  S.  250- 
Brehms  Tierleben  VII.  S.  462. 
3')  Nene  ^Misv'ionsreisen.  1806.  IL  S.  210. 

Missionar^  Labours.  1642.  Ö.  450. 
**)  Geographische  Geschidite  des  Menschoi.  III.  8. 250  bis  262. 
**)  Einer  großen  anthropogeographischeu  Konzeption  entsprangt 
Pickerinjrs  rhronoh.aical  Histnry  of  Plauts  (Bostoü  1'~'79),  dessen 
Nebentitfl:  INIaiis  Kecord  uf  his  own  existence  iliusirated  throug-h 
their  nameä,  u^e»  and  cunipaniouähip,  die  Absicht  ausspricht,  an 
der  Hand  der  Teränderongen,  die  er  in  der  Pflanzenwelt  hervor^ 
gebracht,  den  Spuren  des  Menschen  durch  die  ganze  Weite  der 
Weltgeschichte  /u  folgen. 


Greeley  schätzte  die  Zahl  der  Moschusochsen  in  ürinnell* 
land  auf  200.  Aus  der  Liste  der  von  seiner  Expedition  erlegten 
Tiere  geht  hervor,  daü  ihr  innerhalb  des  Polarkreises  246  Säuge- 
tiere und  über  1000  größere  Seevögel  zum  Opfer  fielen. 
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17.  Das  Klima. 


235.  AUgemeineB  über  das  Klima.  Die  Wirkungen 
der  Luft  auf  alles  organische  Leben  sind  so  tiefgreifend 
und  mannigfaltig,  daß  man  keinem  anderen  Naturkörper 
in  der  Umgebung  des  Menschen  einen  entfernt  ähnlichen 
Einfluß  zugestehen  kann.  Sei  es,  daß  die  Luft  durch 
ihre  eigene  Zusammensetzung  und  ihr  Gewicht,  sei  es, 
da&  sie  als  Medium  wirke,  durch  das  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit an  den  Körper  heran  und  in  denselben  hinein- 
gebracht werden,  keiner  durchdringt  so  das  Innerste  des 
roeDBcblichen  Organismus,  keinem  kann  der  Mensch  so 
wenig  entgehen.  Wie  sehr  die  Einsicht  in  diese  un- 
bezweifelbare  Thatsache  schon  früh  die  Meinungen  über 
die  Beeinflussung  des  Menschen  durch  das  Klima  be- 
stimmte, haben  wir  hervorzuheben  gesucht  (s.  o.  §.  18  u.  a.). 

Jene  mittelbaren  Wirkungen  des  Klimas  werden  wir 
hier  nicht  betrachten,  die  auf  der  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien auf  den  Boden  beruhen.  Wohl  ist  die  Erde 
der  rohe  Block,  an  dem  Wärme  und  Kälte,  Regen  und 
Schnee  meißeln  und  ciselieren,  und  hydrographische  und 
oroirraphische  Erscheinungen  von  großem  Belang  sind  rein 
klimatisch  hedingt.  W^ir  haben  uns  mit  diesen  Wirkungen 
in  früheren  Abschnitten  beschäftigt;  jetzt  sollen  uns  die 
Wirkungen  des  Klimas  auf  das  Leben,  besonders  auf  das 
Leben  der  Menschen  beschäftigen. 

Wir  hahen  ebenso  schon  darauf  hingewiesen,  daß,  was  der 
frühere  Sprachgebrauch  unter  „Khma"  versteht,  oft  etwas  noch 
viel  Weiteres  und  Mannigfaltigeres  sei  als  das  Klima  im  meteoro- 
loffischen  Sinn.  Klima  ist  z.  B.  im  Sinne  Forrys ')  ,,daB  Ganze 
aller  ftufileren  naturlichen  Zustände,  wie  sie  jeder  Lokalität  in  Be- 
ziehimsf  auf  ihre  organische  Natur  eigen  sind**.   Und  Harne,  wo 
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er  in  seinem  Essay  „lieber  In  Nationalcharakter*-)  von  uatQr^ 
licluii  T^inflÜ88en  spricht,  beschränkt  sie  zwar  ausdrücklich  auf 
..Eicrenscliaften  der  Luft  und  des  Klimas,  von  welchen  man  an- 
liimijit,  daü  äie  unmerklich  den  Charakter  beeinflussen",  oime  aber 
dann  im  Laufe  seiner  Erörterongen  andere  Natorbedingungen  aus- 
zuschließen. Zu  dieser  weiten  Fassung  ist  man  offenbar  dadurch 
g»  knniinen,  daß  es  außer  den  allgemein  anerkannten  unmittelbaren 
\V  irkuiigen  des  Klimas  eine  große  Anzahl  mittelbarer  gibt,  die 
dadnrdi  entstehen,  daß  Dinge,  die  unmittelbar  auf  den  Menschen 
wirken,  ihrerseits  wieder  vom  dima  bedingt  werden.  Außerdem 
aber  prägt  sich  in  dieser  Fassung  klnr  die  Unsicherheit  des  Be- 
^iffes  aus,  die  in  jener  Zeit  magnetischer  und  elektrischer 
Ahnungen  in  der  Luft  nicht  Hitze  und  Kälte  allein  auf  den  Men- 
schen wirken  ließ,  sondern,  wie  Herder  es  ausspricht,  in  ihr  „ein 
Vorratshaus  anderer  Kräfte,  die  schädlich  und  günstig  mit  uns 
sich  verbinden",  sah').  Wir  möchten  daher  ausdrücklich  betonen, 
daß  wir  unter  klimatischen  Wirkungen  hier  nur  die  der  nachweis- 
baren Haupteigenschaften  der  LnFt,  nämlich  der  Wärme  und 
Kälte,  der  Feuchtigkeit  und  TVockenheit  in  ihrer  verschiedenen 
Mischung  und  Verteilung  verstehen  worden,  wo'inrnh  nnsere  Be- 
trachtung einen  viel  beschränkteren,  aber  holfeutlich  weniger  un- 
sicheren Charakter  tragen  wird. 

236.  Umbildende  Kraft  des  Klimas.  Die  Umbiidunir 
des  Menschen  durch  das  Klima  ist  eine  apriorische  An- 
nahme, die  in  gewissen  Grenzen  höchst  walirscheinlicli  ist, 
der  man  aber  wegen  der  Natur  der  in  ihr  wirkenden 
Kräfte  nur  mit  größter  Vorsicht  sich  nähern  sollte.  Die 
Analogie  mit  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  liegt  allerdings 
auf  der  Han  L  Schon  Herder  hat  gefragt  und  mit  vollem 
Hecht  aucli  gcaiiLw ortet:  „Sollte  sich  der  Mensch,  der  in 
seinem  Muskeln-  und  Nervengebäude  großenteils  auch  ein 
Tier  ist^  nicht  mit  den  Klimaten  verändern?  Nach  der 
Analogie  der  Natur  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  er  es 
nicht  thäte"  und  Naturforscher,  welche  von  der  Betrach- 
tung der  Umbildung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  durch 
Veränderlichkeit  und  Vererbung  aus  zu  dem  Schlüsse 
kamen,  daE  ähnlich  auch  der  Mensch  bleibende  Umbildung^ 
erfahre,  haben  das  Klima  in  erster  Linie  berücksichtig. 
Aber  man  darf  vorzüglich  bei  Betrachtung  der  außer- 
ordentlichen Abhängigkeit  schwerer  beweglicher  Orga- 
nismen Yon  den  Klimaeinflüssen  nicht  die  Beweglichkeit 
des  Menschen  außer  acht  lassen  und  darum,  wie  wir  eben- 
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falls  schon  oben  §.  20  hervorgehoben,  in  allen  diesen 
ünterBuchungen  nicht  zuerst  yon  der  heutigen  geo- 
graphischen Verbreitung  als  einem  unabänderlich  ge- 
gebenen Zustand  ausgehen.  Die  Bew^lichkeit  ist  eine 
Grundeigenschaft  des  Menschen  und  ihr  Uebersehen  fälscht 
notwendig  jeden  Schluß,  den  man  auf  Naturwirkungen  zu 
ziehen  sucht.  Man  kommt  so  zu  scheinbar  höchst  einfachen, 
gefälligen,  aber  grundfalschen  Annahmen,  etwa  wie  Mau- 
pertuis^),  der  die  schwarzen  Afrikaner  zwiachen  den  Wende- 
kreisen wohnen  und  nicht  nur  hier,  sondern  überall  in  der 
Welt  die  Regel  gelten  läßt :  „Indem  man  sich  vom  Aequator 
entfernt,  wird  die  Farbe  der  Völker  stufenweise  heller,* 
Geht  man  diesen  Ansichten  auf  den  Ghrund,  und  man 
braucht  nicht  tief  zu  steigen,  um  ihn  zu  erreichen,  so 
findet  man  überall  die  Grundanschauung  des  Klimas  als 
einer  ebensowohl  tief  als  in  weiter  Verbreitung  wirkenden 
Ursache  und  deshalb  einer  Ursache,  die  man  für  ent- 
sprechend tiefwurzelnde  und  weitverbreitete  Erscheinungen 
verantwortlich  zu  machen  immer  geneigt  ist.  Das  un- 
bewußte oder  haibbewußte  Bestreben,  Ordnung  in  die 
Verwirrung  der  anthropologisch-ethnographischen  Er- 
scheinungen zu  bringen,  neigt  sehr  zur  Annahme  solcher 
großen  Ursachen.  Wenn  sie  thatsächlich  als  wirkende 
zu  Grunde  lägen,  würden  sie  freilich  ungemein  verein- 
fachende, klärende  Erklärungen  bieten.  Wir  erinnern 
uns  einer  charakteristischen  Notiz  Livin«^stones,  daß  je 
weiter  nach  Norden  um  so  bestimmter  die  Ideen  der  afri- 
kanischen Eincreborenen  über  religiöse  Gegenstände  seien. 
Oder  wir  erinnern  an  jene  Carussche  Klassifikatinü  der 
Menschen  in  Nacht-,  Dämmerungs-  und  Tagvölker,  welche 
antliropologische  wie  bistoriscbe  Verwirrung  aufs  kbirstu 
zonenförmig  zu  ordnen  scheint  nach  Art  des  Maupertius 
in  dem  oben  angeführten  Beispiple.  Aber  die  so  ge- 
wonnenen Ergebnisse  sind  alk's  nur  Gedankenbilder  von 
mehr  oder  weniger  grol^er  Klarheit  oder  (fcialligkeit,  die 
vielleicht  augenblicklich  ein  forschungsmiidi's  Genn'H  zur 
Ruhe  bringen,  nicht  aber  dauernd  belriedigen  können. 
Höchst  selten,  und  dann  nur  zufälligerweise,  können  sie 
uns  der  Wahrheit  näher  bringen. 
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Diderot  läßt  die  Bewohner  von  Langres  unter  dem  Einfluß 
des  veränderlichen  Klimas  wechselhaft  von  Charakter  werden. 
„Von  der  zartesten  Kindheit  an  sind  sie  gewöhnt,  sich  nach  jedem 
Wind  zu  drehen.  Der  Kopf  eines  Langrois  ist  auf  seinen  Schultern 
yne  ein  Wetterhahn  auf  dem  Kirchturm."  Indem  er  seinen  Lands- 
leuten eine  erstaunliche  Geschwindigkeit  in  den  Bewegungen, 
Wünschen,  Entwürfen,  Einbildungen,  Gedanken  zuschreibt,  meint 
er,  es  sei  schwer  anzunehmen,  daß  die  Beweglichkeit  des  Klimas 
„nieht  bis  in  die  Seele  dringe**.  - 

Die  Anthropoi^eorfraphie  zeigt  uns  also  zwei  We^^e  der 
Wirkungeu  des  Kiimas  auf  den  Menschen.  Einmal  wirkt 
es  unmittelbar  auf  den  Einzelnen,  auf  ganze  Völker,  auf 
die  Bewohner  ganzer  Zonen  ein ,  beeinflußt  ihr  körper- 
liches Beünden,  ihre  Stimmung  und  Geist,  bis  durch 
Akklimatisation,  d.  h.  durch  Anpassung  an  die  klima- 
tischen Bedinginijren ,  ein  Gleichgewicht  zwischen  den 
Bewohnern  und  dem  Klima  ihres  Wohnsitzes  vollendet 
ist.  Das  an(lt»re  Mal  wirkt  es  mittelbar,  mdem  es  die 
Lebensbedingungen  der  Völker  beeinflußt,  die  nicht 
dem  Klima  anrjehören.  Und  zwar  geschieht  dies  ganz  be- 
sonders dadurch,  daß  vom  Klima  die  Pflanzen  und  Tiere 
abhängen,  zu  denen  der  Mensch  in  den  mannigfachsten 
Beziehungen  steht,  da  sie  ihm  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung  geben,  als  Haustiere  imd  Kulturpfl^mzen  gleich- 
sam in  seinen  Dienst  treten  und  zu  höchst  einflußreichen 
Gehilfen  und  Werkzeugen  seiner  Eulturentwickelung  werden. 
Aber  auch  der  Boden  hängt  in  wichtigen  Eigenschaften 
vom  Klima  ah,  das  hier  Eis  und  Firn  und  dort  fruchte 
baren  Humus  schafft,  hier  Steppe,  dort  WOste  und  dort 
Wald  hervorruft.  Beide  Arten  von  Wirkungen  treffen 
dann  in  poHtisch-geographischen  Ergebnissen  zusammen^ 
die  besonders  deui&ch  im  Wachstum  der  Staaten,  in  ihrer 
Dauer  und  Kraft  sieh  bezeugen. 

237.  Die  Klimazonen.  Nachdem  wir  den  methodischen 
Grundfehler  der  Vermengung  dauernder  und  vorttber- 
gehender,  physiologischer  und  mechanischer  Wirkungen 
früher  als  eine  Hauptursache  derartiger  Verwirrungen 
gekennzeichnet  und  unsere  Selbstbeschränkung  auf  die 
letztere  Gruppe  von  Naturwirkungen  als  notwendig  be^ 
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zeichnet  haben,  haben  wir  um  so  weniger  Anlaß,  bei  der 
ersteren  Gruppe  oder  gar  bei  jenen  täuschenden  Vermen* 
gungen  der  beiden  zu  Terweilen,  und  wenden  uns  mit  dem 
Gefühl,  ein  klareres  Terrain  zu  betreten,  den  Einwir- 
kungen des  Klimas  auf  Verb  reitungund  geschieht^ 
liehe  Bethätigung  der  Völker  zu. 

Die  klimatischen  Bedingungen  der  Existenz 
des  Menschen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  die« 
selben  wie  flir  jede  andere  organische  Entwickelung,  und 
die  bestimmtesten  Grenzen  der  geographischen  Verbrei« 
tung  der  Völker  werden  daher  zunächst  durch  diese  ge- 
zogen. Insoweit  die  Verbreitung  der  Organismen  eine  Ab- 
hängigkeit Yom  Klima  zeigt,  ist  sie  eine  räumliche  An- 
passung. Indem  der  Organismus  nicht  über  bestimmte 
Schranken  hinausgeht,  unterwirft  er  sich  einer  Beschrän- 
kung, die  nicht  nur  sein  Lebensgebiet  einengt,  sondern 
auch  seine  Lebensbedingungen  konzentriert.  Und  daran 
reihen  sich  dann  alle  anderen  Anpassungen.  So  werden 
Klimagebiete  zu  Naturgebieten  des  Lebens  überhaupt. 
Vgl.  §.  88.  Doch  darf  man  bei  der  Parallelisierung  von 
Klima-  und  Lebensverbreitung  die  von  Art  zu  Art  ver- 
schiedene und  vor  allem  entwickelungsf'ähige  Anpassung 
der  Lebensformen  nicht  übf  rsehen.  Auch  durchkreuzen 
sich  die  Eigenschaften,  die  m  dem  Sammelbegriff  Klima 
vereinigt  smd,  besonders  Wärme  und  Feuchtigkeit,  und 
wirken  einander  entgegen. 

Dem  Menschen  ist  keines  der  [\limate  unserer  Erde 
unerträglich,  er  gehört  zu  den  aiipiLssungsfähigsten  organi- 
schen Wesen.  Nansen  und  Johannsen  sind  bis  86^  14' 
polwärts  vorgedrungen.  Selbst  in  den  kältesten  nden  • 
der  Erde  wohnen  Menschen,  Und  ebenso  wohnen  sie 
vom  Meeresspiegel  l»is  4500  Meter  Höhe.  Beim  Eisen- 
bahnbau in  den  Anden  hat  sich  eine  rasche  Gewöhnung 
der  fremden  Arbeiter  an  die  Höhenluft  in  4000  bis  5000 
Metern  gezeigt.  Man  kann  also  sagen,  der  einzelne 
Mensch  ist  aus  keiner  Zone  und  keiner  Höhe,  die  wir 
kennen,  ganz  ausgeschlossen.  Ja,  es  ist  sogar  der 
Ort,  wo  die  niedrigsten  Temperaturen  gemessen  sind, 
Werchojansk  (mittlere  Januartemperatur  von  —  53^)  eine 
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dbirischd  Kreisstadt,  und  ein  Ort,  der  zu  den  hei&esteq 
gehört,  Massauah,  ist  der  Hauptort  der  italienischen 
Kolonie  Eritrea.  Aber  die  Kälte  und  Hitze  läßt  aller- 
dings die  Zahl  der  Menschen,  die  Größe  ihrer  Siedelungen, 
ihre  wirtschafthche  Thätigkeit  abnehmen.  Die  großen 
Entscheidungen  der  Weltgeschichte  sind  zwischen  dem 
Wendekreis  und  Polarkreis  gefallen.  Die  kältpssfen  Länder 
der  Erde  sind  entweder  ganz  im  bewohnt,  wie  Spitzbergen 
und  Franz  Josephsland,  oder  großenteils  unbewohnt.  Auch 
die  heißesten  Länder  der  Erde  sind  durchaus  nicht  so 
dicht  bewohnt  wie  viele  gemäßigte  und  außerdem  sind 
sie  heute  großenteils  Kolonieen  europäischer  Mächte  oder 
von  europäischen  Mächten  abliängig.  Welcher  Unter- 
schied im  geschichtHchen  Beruf  zwischen  dem  Zweig  der 
Tuiigüöeu,  cIlii  in  der  kalten  Zone  Rußland  unterwart  und 
dem,  der  in  der  gemäßigten  Zone  China  eroberte  und 
beherrscht,  oder  den  Türken,  die  als  Jakuten  an  der  Lena 
nomadisieren,  und  den  Türken,  die  in  Westasien  herrschen! 

In  der  Zonenlage ^)  spricht  sich  das  Verhältnis  eines 
Teiles  der  Erde  zu  den  durch  die  Stellung  der  Erde  zur 
Sonne  gegebenen  Eigenschaften  aus,  die  einem  bestimmten 
Gürtel  der  Erde  gemein  sind.  Deutschland  liegt  zwischen 
48  und  55^  n.  Br.,  das  bedeutet,  dai  sein  Sttdrand  48*^  yom 
Aequator,  sein  Nordrand  35^  vom  Nordpol  entfernt  ist. 
Es  liegt  also  in  der  vom  Wendekreis  und  Polarkreis  be- 
grenzten gema^gten  Zone  und  zwar  25^  vom  Stidrand 
und  12^  vom  Nordrand  entfernt.  Diese  Lage  ist  lange 
vor  jeder  Lage  zu  Nachbarländern,  Meeren  u.  s.  w. 
zu  bestimmen.  Und  so  für  jedes  Land  und  jedes  Volk. 
♦  Die  großen  klimatischen  Gebiete  der  Erde  machen  durch 
das  Medium  ihrer  wirtscliaftlichen  Anlagen  und  Erträge 
nisse  ebensoviele  politische  Gebiete  unabhängig  von 
poh' tischen  und  Völkergrenzen.  Völker  dersdben  Zone 
leben  unter  ähnlichen  klimatischen  Bedingungen,  bei 
Völkern  verschiedener  Zonen  treten  zu  den  etwaigen 
ethnischen  und  Kulturunterschieden  noch  die  Unterschiede 
des  Klimas.  Diese  Unterschiede  gehören  zu  den  Ursachen 
größter  dauernder  Ungleichheiten  im  Völkerleben  und 
sind  daher  Ursachen  mächtiger  Bewegungen,  die  Aus- 
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gleichung  anstreben.  Je  größer  der  Zoueuunterschied, 
desto  stärker  die  ausgleichenden  Bewegungen. 

Dir  Xatur  hat  so  die  tropisclien  und  'Tf'mäßi'xton  Länder  iils 
zwei  natürlich  aufeinander  angt-wiesenc  Handelsgebiete  einander 
gegenübergestellt.  Die  tropischen  Lander  erzeugen  eine  groüe 
Zalil  von  Dingen,  die  das  gemäßigte  Klima  nie  hervorbringen 
kann,  während  eine  kleinere  Reihe  von  Erzeugnissen  nur  im  ge- 
mä.ßigteii  Klima  gedeiht.  Daher  die  gewaltige  Bedeutung  des 
Indienhiindels  im  Altertum  und  im  Mittelalter,  die  Wiclitigkeit 
der  Tropeiikoloiiieen  und  des  truiiidchen  i'laiitageubaues  mit  allen 
ihren  tiefgreifenden  Folgen  im  Volkerleben  der  warmen  Zonen. 
Den  tropischen  Lftndeni  kommt  es  freilich  zu  gute,  dafi  in  ihren 
höheren  Lagen  auch  Produkte  der  gemäfaigtcii  Zone  sich  ein- 
bürgern lassen.  Indien  hat  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  durch 
die  Einbürgerung  des  Tbecs  und  durch  seinen  Weizen-  und  Bauni- 
woUenbau  wichtige  Gebiete  des  Welthandels  umgestaltet.  Indessen 
liegt  in  dieser  Wirkung  des  Höhenklimas  nur  eine  leichte  Ab- 
schwächung  des  üherwiegenden  Zfmenunterschiedes  Ueber  die 
Bedeutung  der  Akklimatisation  der  Tiere  und  Ptianzen  in  der  Ge- 
aohichte  des  Mensehen  vgl.  o.  §.  28. 

Die  größte  Thatsache  der  Zonenlage  ist  indessen  die 
Einengung  des  Lebens  von  zwei  Seiten  her  durch  das 
Vordringen  lebensfeindlicher  Einflüsse  von  den  Polen 
gegen  den  Aequator;  sie  läßt  nur  ein  Minimum  von  Leben 
in  polwärts  gelegenen  Regionen,  um  über  den  zwischen- 
liegenden nürtol  einen  langsam  sich  steigernden  Reich- 
tum hi>  zur  Fülle  der  Tropen  auszuschütten.  In  ihr  liegt 
der  (jiund  der  eigentümlichen  Lage  und  Gestalt  der 
Oekumene.    Vgl.  §.  103. 

So  wie  die  Luft  über  allen  Unterschieden  der  Umrisse  und 
Plastik  gleichförmig  schwebt,  so  vermag  sie  auch  als  Trägerin 
von  Wärme  und  Feuchtigkeit  gewissermaßen  einen  Kitt  zwischen 
Örtlichen  Besonderheiten  zu  bilden ^  und  kann  demgemäß  ab- 
gleichend und  vereinigend  wirken.  Mit  Recht  nennt  Leroy- 
Beaulieu  das  Klima  zunächst  der  B< »dengesf alt  als  verbindenden, 
einheitförderiideii  Faktor  des  russischen  iii  icli'/s  und  vor  allein  d^'n 
Winter  dieses  Klimas,  der  fast  jedes  Jahr  Süd  uud  Nord  mit 
demselben  weißen  Tuohe  bedeckt.  Die  Winter  sind  nicht  selten, 
in  denen  man  im  Januar  von  Astrachan  naeh  Arehangel  zu  Schlitten 
reisen  kann.  Das  Asowselio  Meer  und  das  Nordende  des  Kaspi- 
sees  sind  beide  im  Winlcr  ^rcfroren.  «rleich  dem  Weilien  Meer  oder 
dem  Finnischen  Meerbusen.  Der  Dujepr  wird  nicht  minder  von 
einer  Eisdecke  gefesselt  wie  die  Dwina  tind  wenn  auch  die  Häfen 
des  Sohwarsen  Meeres  offen  bleiben,  bedecken  sich  doch  dessen 
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Liinane  in  der  Ke^^el  mit  Kis.  IMinder  inni<:r  sind  die  Bande,  die 
der  Sommer  knüpft  und  welclii'  vielleicht,  wenigstens  auf  ^(eiatigem 
Gebiet,  die  Wirkung  der  scharfen  Gegensätze  dieses  koutioentalen 
Klimas  überragt.  Aber  es  bleibt  ein  Uebersobnfi  von  Einigendem. 
Australien  und  Mittelasien  mit  ihren  wesentlich  gleichartigen  Kli- 
maten  seigen  in  der  Einförmigkeit  ihrer  Bevölkerungen  Aehaliohes. 

238.  Die  Isotbennen  imd  Zonen  in  der  Äntliropogeo- 
grapliie.  Eine  Karte  der  Linien  mittlerer  Jahres^^urme 
oder  Isotliennen  ist  reich  au  geschichtlicher  Belehrung. 
Wo  die  Linien  auseinandertretenf  haben  wir  weite  Gebiete 
gleichförmiger  Temperatur,  wo  sie  sich  zusammendrängen, 
liegen  die  Wärmeunterschiede  hart  nebeneinander.  Das 
Zusammenrücken  klimatischer  Unterschiede  belebt  und 
beschleunigt  den  Gang  der  Geschichte  an  einer  Erdstelle; 
rücken  sie  auseinander,  dann  erreichen  sich  die  Gegen- 
sätze, die  gleichsam  gärungserregend  wirken,  nicht  mehr 
in  ganzer  Stärke  und  ihre  Wirkungen  verflachen  und  ver- 
laufen sich. 

Unterschiede  des  Volkscluirakters ,  der  Lebensweise, 
welche  verschwinden,  wo  sie  weit  auseinanderliegen,  wer- 
den el^enso  auffallend  wie  folgenreich,  wenn  sie  einander 
nahe  knimnon,  so  daß  sie  sich  innig  berüliren  oder  so- 
gar durciidnngen.  Gerade  bei  den  verhältmsmätsig  kleinen 
Abständen,  welche  in  derselben  Zone,  sogar  in  derselben 
klimatischen  Provinz  beobachtet  werden,  macht  sich  dies 
geltend.  Griechenland,  die  Alpen,  Mexiko,  Peru,  welcbe 
Vereiniglinn-  groläer  Kontrasts!  Es  ist  ein  Vorzug  Frank- 
reicbs,  ni itteleuropäisches  und  raittelländisches  Klima  ohne 
allzuscharfe  Grenzen  zu  verbinden.  Auch  wenn  wir  von 
den  rein  klimatologischen  Einwürfen  gegen  die  Abgren- 
zung der  Klimazonen  durch  die  Lmien  gleicher  Jahres- 
wärme absehen,  wie  sie  Hann  formuliert  hat'),  bleibt  für 
die  anthropogeographische  Auffassung  die  Dauer  eines 
bestimmten  Grades  von  Erwärmung  oder  Abkühlung  eines 
Gebietes  immer  die  wirksamste  klimatische  Aeußerung. 
Denn  für  die  Anthropogeographie  ist  das  Kiima  für  den 
Menschen  immer  einmal  an  sich  von  Bedeutung  und 
dann  durch  seine  Wirkungen  auf  die  ganze  Lebewelt. 
Für  jene  unmittelbare  und   diese  mittelbare  Wirkung 
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sind  aber  die  Extreme  und  die  Mittel  der  Temperatur 
von  geringer  Bedeutung.  I):iher  scheint  uns  Köppens  Ein- 
teilung der  Klimazonen^)  für  autliropogeographisclie  wie 
alle  biogeographische  Zwecke  am  brauchbarsten  zu  sein. 
Sie  bezeichnet  als  heiß  ein  Klima  mit  einem  Jahresmittel 
über  20^;  beim  gemäßigten  Klima  sinkt  dieses  auf  10®, 
beim  kalten  unter  10*^.  Die  Zonen  aber  teilt  sie  folgen- 
dermaßen ein: 

Tropischer  Gürtel,  alle  Monate  heiß;  subtropische  Gürtel,  4  bis 
11  Monate  heiß,  sonst  ofemäriigt ;  gemäßigte  Gürtel,  4 — 12  Monate 
gemäßigt;  kalte  Gürtel,  1 — 4  Monate  gemäßigt,  sonst  kalt;  polare 
uebiete,  alle  Monate  kalt. 

Nach  den  sintln-opogeograpliisch  wichtiffsten  Merkmalen  ge- 
ordnet, würden  die  wichtigsten  KUmatypen  siiSi  nns  etwa  folgender* 
maßen  darstellen  : 

Hciüfeuclites  Ivlima  der  Tropen.  Dieses  Klima  laL 
weniger  durch  die  absolute  Wärmehöbe,  als  dnroh  die  G-ering- 
fügigkeit  der  Wärme-  und  FencbtigkeitsanterBoblede  und -schwan« 
klingen  ausgezeichnet.  Die  Wärmeschwankung-en  im  Jahre  sinken 
bis  auf  1"  herab.  Die  Wärmemaxima  erreichen  nicht  die  Höhe  wie  im 
gemäßigten  Klima.  Der  Charakter  des  Klimas  ist  durch  die  Land* 
Verteilung  in  den  Tropen  vorwiegend  ozeanisch.  Trotz  der  häufi- 
gen, in  manchen  Gegenden  tä^dieh  fallenden  Niederschläfire  und  der 
starken  Bewölknn<r  ist  die  Lichtfülle  groü.  Die  iJauer  des  Tages 
ist  in  der  ganzen  Trü])enzone  wenig  verschieden,  die  Dämmerung 
sehr  kurz.  Man  erinnert  sich  dabei  des  Ausrufes  von  fiates :  Wie 
großartig  in  seinem  vollkommenen  Gleichgewicht  und  seiner  Ein- 
fachheit ist  der  Gang  der  Xatur  unter  dem  Aequator!  Dieses 
Klima  verleilit  den  Ackerbauern  eine  Sicherheit,  wie  kein  an- 
deres. Weder  Frost,  noch  Trodceuheit  bedroht  die  Ernte,  der 
nur  Ungeziefer  schädlich  werden  kann.  Es  ist  zugleich  das 
rcgolniäüi^^ste  Klinia  mit  dem  gesetzmäßigsten  Verlauf  aller  Er- 
scheinungen.   In  ilcin  allfui  Hegt  etwas  eini'örniig  Kr.sclihiflVndes. 

Das  trockeiiheilie  Klima  der  l'assatregioueu  ist  schon 
durch  den  Raum,  den  es  bedeckt,  eines  der  wichtigsten.  Ihm  ge< 
hört  annähernd  die  Hälfte  der  Erdoberfläche  an.  Große  regel- 
mäßige Schwankungen  in  der  Wärme,  oft  nocli  gröüere  und  im- 
berechenbarere  in  der  Feuchtigkeit  maelien  dieses  Klima  zu  einem 
ffir  den  Ackerbau  sehr  unisu verlässigen.  In  vielen  Teilen  seines 
Gebietes  sind  Dürre  und  Hungerjahre  wiedericehrende  Erschei- 
nungen. Es  begünstigt  die  Stej.jM'n  und  damit  den  Nomadismus. 
Durch  seint^  grol.u'ii  Schwankungt-n  erzeugt  es  bei  den  ^lensclien 
ein  geringeres  MaLi  von  Eniphiidlichkeit.  Die  Trockeuheit  der 
Luft  läßt  nicht  die  Ermattung  wie  im  feuchten  Tropenklima  auf- 
kommen. Gewaltig  ist  der  Lichtreichtum.  Klare  Nachte,  in  denen 
im  Lichte  der  Venus  deutUche  Schatten  entstehen,  sind  häutig.  Diese 
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Nächte  begünstigen  die  Ausstrahlung  mit  Tau-  und  selbst  Eis- 
bildung. Der  reichliche,  in  Wäldern  wie  Regen  fallende  Tau  lullt 
oft  die  Locken  aus,  die  der  Regen  läßt,  der,  begünstigt  dweh 
die  rasche  Erwärmung  des  trockenen  Bodens,  vorwiegend  im 
Frühli'ic"-  nnd  Sommer  fallt. 

in  seiner  Wirkung  auf  die  Menschen  ist  das  gemäßigte 
Klima  als  das  mäßigwarme  zn  verstehen ;  denn  in  jeder  anderen 
Beziehung  ist  es  nicht  nüLfiiger,  vielmehr  gegensatzreicher  als  das 
tropische.  Das  mäßigwarme  Klima  der  Südhalbkugel  ist  jedoch 
durch  ozeanische  P>infliisse  gemäßigter  als  das  der  Nordhalb- 
kugel. Beide  sind  Zuueu  verwaltender  Westwinde,  die  mit  ihren 
aufeinanderfolgenden  Sturmwirbeln  das  TerSnderliche ,  scheinbar 
regd-  und  gesetzlose  Wetter  machen,  dessen  Wechselhaftigkeit 
für  den  grtifiten  Teil  dieser  Zonen  bezeichnender  ist  als  die 
Wärmeverteilung.  Damit  ist  eine  entsprechend  unregelmäßige 
Verteilung  der  xTiederschlage  verbunden,  mit  dem  Unterschied 
jedoch,  daß  in  den  Ländern  der  ozeanisch  kfihleren  südlichen 
mäßigwarmen  Zone  die  Trockenheit  wehr  vorli'rrsclit  ab  in 
den  kontinental  wärmeren  nördlichen.  An  iln-  8teile  des  Gegen- 
satzes von  Trocken-  und  Regenzeit  tritt  m  den  mäßigwarmen 
Zonen  die  Abstufung  der  Jahreszeiten  nach  der  Wärme:  der 
Winter  mit  Bis  und  Schneeniederschlägen,  der  Sommer  mit  mehr 
oder  weniger  Regen,  mit  den  T^ebergangsiahreszeiten  des  Früh- 
lings, der  dem  Winter,  und  des  Herbstes,  der  dem  Sommer  näher 
steht.  Am  deutlichsten  ausgeprägt  ist  das  gemäßigte  Klima  unter 
dem  Einflnf}  des  Atlantischen  Ozeans  in  West-,  Mittel-  und  Nord- 
europa,  wo  Mäßigung  beider  Ternperaturextreme,  große  Luft- 
feuchtigkeit nnd  Bewölkung,  heftige,  unregelmäßige  Luftströmungen 
bis  in  das  Polargebiet  hinein  wie  nirgends  sonst  auf  der  Erde  ent- 
wickelt sind.  Auch  Nordwestamerika  zeigt  ein  ähnliches  ozeani- 
sches Klima  am  Rande  des  Stillen  Ozeans. 

In  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  bilden  sieh  in  den 
Teilen  der  großen  Kontinente,  die  an  die  großen  Meere  grenzen, 
Monsunklima te  ans,  die  in  dem  Gegensatz  des  langsameren 
Temperaturganges  des  ^Teeres  zu  dem  rasch  erwärmten  und 
rasch  abtiekülilten  des  T^andes  b(\o"rüiidet  sind.  Heiße  Sommer, 
kalte  Winter,  Soninierregen ,  Jahreszeitenwinde,  im  Sommer  See- 
winde, im  Winter  Landwinde,  sind  für  sie  alle  bezeichnend. 
China  und  Japan,  und  in  entsprechender  Lage  in  Nordamerika  die 
Oststaaten  und  die  Mississippistaaten  der  Cfnion  bis  zur  Steppen- 
grenze, etwa  beim  100."  w.  L ,  gehören  hierher.  Japan  ist  ozea- 
nisch gemildert  und  niederschlagsreicher.  Das  östliche  Nordamerika 
prägt  den  mehr  kontinentalen  Typus  im  Gegensatz  zu  dem  ozeani- 
schen des  insularen  Ostasiens  aus.  In  allen  diesen  Gebieten  reichen 
tropische  Pflanzen-  und  Tierformen  weit  nach  Norden,  während 
nordische  Formen  bis  zum  Wendekreis  gesehen  werden.  Tropen-* 
klima  und  Polarklima  sind  in  Labrador  und  Florida  einander  näher 
gerückt  als  irgend  sonst  auf  der  Erde;  daher  große  Temperatur- 
sprünge, die  erregend  auf  den  Organismus  des  Menschen  einwirken*). 
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Eine  gleiche  Wtrkuni^  schreibt  man  auch  der  grofkti  Lufttrocken* 

heit  zu.  Es  sind  die  von  Natnr  bfnrünstigten  Reis-  und  Mais- 
länder.  Auch  der  Thea  tindet  in  den  feuchten  Sommern  die 
Bedingungen  seines  Gedeihens.  Aber  die  Orangenbäume  iiudeu 
erst  im  südlichen  Florida  dieselben  Existenzbedingungen  wie  im 
südlichen  Spanien,  ond  die  Baumwollpflanze,  in  Süds])anien  ein 
ausdauemder  Bnsch,  ist  in  den  ..BaamwoUenstaaten'  Nordamerikas 
ein  eiiyähriges  Kraut  geworden. 

Eine  eigentümliche  klimatische  Provinz  bilden  die  sabtropi* 
sehen  Uebergangsgebiete,  in  die  Ausläufer  der  Passatstüro- 
muno;en  als  reGfelmäßig-e  Xordwinde  der  Sommerzeit  übrTgrcifen, 
die  Trockenheit  und  Heile  bringen.  Ebenso  erinnern  die  vor- 
waltenden Herbst-  und  Winterregen  noch  an  eine  Regenzeit.  Das 
sind  nicht  andauernde,  sondern  mit  Sonnenblicken  und  Sonnen* 
tagen  reichlich  wechselnde,  aber  ausgiebige  Regen,  die  in  vielen 
Teilen  die  künstliche  Bewässerung-  nöti^  machen  Aus  den  Wüsten 
wehen  heiiäe  und  mit  Staub  beladene,  erschlaüende  Winde,  die 
die  Wärme  bis  über  steigern,  während  von  den  Gebirgumran- 
dungen  im  Norden  kalte  Orkane  (Mistral,  Bora)  herabstürzen.  In 
den  Mittelmeerländern  wirkt  die  örtliche  Wärme  des  INIittelmeeres 
noch  mildernd  ein.  in  den  Ländern  Nordafrikas  und  Vorderasiens 
bis  nach  Nordwestindieu  hinein  wiegt  die  Trockenheit,  begünstigt 
durch  Hochebenen,  vor,  daher  hier  ein  ausgedehnter  Gürtel  von 
Wüsten,  die  von  Steppen  umgeben  sind :  Trockenheit,  Temperatur« 
«yeffensätze  zwischen  dem  bis  70"  in  der  Sonne  erwärmten  und  zu 
anderen  Zeiten  nächtlich  bis  zur  Eisbildung  ausstrahlenden  Boden, 
oder  den  Eälteinvasionen  aus  hochgelegenen  Naehbargebieten, 
heiße  Sandstürme,  die  durch  Schwängerung  mit  Sand  und  Staub 
(und,  nach  Scliläf  Ii,  durcli  A  usf  rocknung)  unmittelbar  tödlich  werden. 
Solche  Winde  versengtin,  wenn  sie  länj^'ere  Zeit  wehen,  die  Veg'G- 
tation.  In  den  Salzsteppeu  schwebt  SaUstaub,  der  die  Haut  reizt, 
in  der  Luft. 

Dem  mittelmeerischen  Klima  ähnlich  ist  auch  das  Klima  der 
pacifischen  Küstenländer  dos  (remäßigten  Nord-  und  Südamerikas, 
besonders  in  Kalifornien  und  Chile.  In  der  gemäliigten  Zone  der 
Südhalbkueel  entstehen  eigentümliche  Verhältnisse  durch  die  Lage 
und  Gestalt  der  Süderdteile:  Ozeanische  Lage  in  kühlen  Meeres- 
weiten.  Verscbmälerung,  Vorwicirpn  der  TToehlandformen.  Süd- 
afrika lie^^t  nur  im  Winter  in  der  West\viii<l/oue,  daher  milder 
Winter  bei  einem  Sommer,  den  der  Südostpasstat  beherrscht  und 
vom  Indischen  Osean  her  mit  Sommerregen  versieht.  Daher  sub- 
tropische Kulturen  an  der  Südostküste,  kühles  trockenes  Klima  an 
der  Südwestküste.  Das  südlich  von  der  bei  etwa  17**  s.  Br.  zu 
ziehenden  Tropenregengrenze  gelegene  Australien  ist  klimatisch 
ähnlich  ausgestattet  wie  Südanika;  auch  hier  die  Begünstigung 
der  Ostseite  g^egenüber  einer  fast  wustenhafben  Westseite.  Wärme- 
extreme, heiße  Winde,  Winterreoren.  deren  Menjje  überall  von  der 
Küste  landeinwärts  abnimmt,  dahei-  Wü^iteubildungen  im  Inneren. 
Neuseeland  gehört  dagegen  fast  ganz  dem  Westwindgebiet  an  und 
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hat  daher  klimatiach  mehr  enropftische  als  anstraliadhe  Charakter* 

züge.  Südamerika,  das  nicht  allein  am  tiefsten  von  allen  Sfiderd- 
tci!*'!!  in  dir  ;r^*mäßi<:t(i  Zone  hineinreiclit .  sondern  anch  auf  der 
W  t-stscite  durch  hulic  (iehirge  abgeschlussun  ist,  weist  an  der  sub- 
tropischen Weslkübte  Aiialogieen  mit  dem  Westen  Nordamerikas 
auf,  die  besonders  in  der  AehnKchkeit  des  chilenischen  und  kali« 
fomischen  Gebietes  hervortreten  und  zeigt  weiter  südlich  ein  sehr 
kühles,  abgeglichenes  Seoklima.  Auf  der  Ostküste  Südamerika  herr- 
sehen  höhere  Temperaturen,  Sommerregeo  bis  zur  Südspitze,  die 
Westwinde  und  Hegen  zu  allen  .Tahresseiten  hat,  während  nach 
dem  üineren  JRegenarmut  bis  zur  Wfistenbildung  eintritt. 

Im  polaren  Klima  herrscht  an  der  Stelle  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  der  Klimate  der  gemäßigten  Zone  die  „Mono- 
tonie der  Kälte (Hann),  so  wie  das  Tropenklima  die  Monotonie 
der  WSrme  für  sich  hat.  Abweranheit  der  Sonnenstrahlung^  im 
Winter,  schieferes  Einfallen  der  Sonnenstrahlen  im  Sommer  als 
in  irgend  einem  anderen  TvW  der  Erde,  daher  in  beiden  PnlM** 
gebieten  die  tiefsten  mittleren  Jahrestemperaturen.  Wenn  auch 
iu  den  höchsten  bekannten  Breiten  die  „Mitternachtssonne"  einen 
höheren  Betrag  von  Sonnenstrahlung  erreicht  als  selbst  am  Aequator, 
80  wird  doch  so  viel  Wärme  zur  Schmelsung  von  Eis  und  Schnee 
verbraucht,  <laß  die  Sommertemperatur  polwärts  irtnnpr  niederer 
wird.  Bringt  nun  auch  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser  in 
der  Arktis  einen  kontinentalen  und  in  der  Antarktis  einen  ozeani- 
schen Typus  polaren  Klimas  hervor,  so  bleiben  doch  die  für  den 
Menschen  wichtigsten  Eigenschaften  des  Klimas  in  beiden  die 
gleichen  r  Der  größte  Teil  des  Landes  mit  Firn  und  Eis  bedeckt, 
die  Möglichkeit  des  Pflanzen-  und  Tierlebeus  am  Lande  äußerst 
beschrankt,  der  Mensch,  wo  er  sich  in  der  Arktis  dem  Pole  nähert, 
auf  schmale  Küstt  nstreifen  zum  Wohnen  imd  mit  jedem  Breite» 
grad  mehr  auf  das  Meer  aar  Ernährung  hingewiesen. 

239.  Die  Wärme  im  Völkerleben.  Die  Erde  empfängt 
genug  Wärme,  um  selbst  in  den  Teilen  ihrer  Oberfläche 
organisches  Leben  erhalten  zu  können,  denen  weniger 
davon  zufallt  als  allen  anderen.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur übersteigt  in  einem  zu  beiden  Seiten  des 
Aequators  liegenden  Strich  25 "  C.  und  es  finden  sich 
innerhalb  desselben  Gegenden,  die  über  30^  haben.  Ent- 
gegengesetzt finden  sich  in  den  arktiseben  Regionen 
Striche,  deren  mittlere  Jahrestemperatur  unter  — 20** 
herabsinkt.  Die  größte  andauernde  Wärme  findet  man 
in  Iniierafrika  und  Arabien  bei  einer  Juliwärme  von  35^ C. 
die  gröüte  Kälte  im  nordöstlichen  Sibirien  und  im  nord- 
amehkauischeu  Polararchipel  bei  einer  Januarkälte  von 
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über  40^  0.  Die  absolut  bdcbsten  und  niedersten  Luft* 
temperatiiren,  die  man  gemessen  bat,  sind  67,7^  C.  {Du- 
vejrier  in  der  Sahara)  und  — 63,5^  C.  (Werchojansk  in 
Sibirien). 

Die  Wirkung  des  sehr  warmen  Klimas  auf  den  ein- 
zelnen Menschen,  der  nicht  in  demselben  geboren  ist,  ist 
erschlaffend,  nicht  unmittelbar  schädlich.  Sei  den  hohen 
Sterblichkeitsziffem  der  Europäer  in  den  Tropen  ist  wohl 
zu  beachten,  daß  yemfinftige  gesundheitserhaltende  Maß- 
regeln die  Sterblichkeitsziffer  der  in  den  Tropen  lebenden 
Nordländer  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  außerordent- 
lich Yermindert  haben.  Abgesehen  von  der  ermattenden 
Wirkung  der  Hitze  und  besonders  der  feuchten  ffitze  und 
dann  wieder  der  Geringfügigkeit  der  Wärmeschwankungen, 
schadet  er  sich  selbst  durch  massenhaftes  Trinken  von 
Wasser  oder  alkoholischen  Getränken,  durch  langes  und 
zu  oft  wiederholtes  Baden,  durch  Trägheit,  Genußleben. 
Mit  der  Zeit  artet  jede  Erkältung,  jede  Wunde,  jede  Haut- 
krankheit zu  einer  bedenklieben  Krankheit  aus,  er  ist  beson- 
ders auch  der  Ansteckung  durch  ansteckende  Krankheiten 
mehr  unterworfen.  Man  muL^  sich  daher  hüten,  die  Ge- 
fahren des  Tropenklimas  mit  den  Gefahren  einer  unregel- 
mäßigen Lebensweise  zu  verwechseln.  Und  vorzüglich 
ist  zu  erwägen,  daß  der  £uropäer  in  den  Tropen  auch 
moralisch  minder  widerstandsfähig  wird,  was  teilweise 
Sache  der  Erziehung  ist. 

Der  Mensch  erträgt  auf  die  Dauer  nicht  eine  Wärme, 
die  die  seines  eigenen  Blutes  übersteigt,  aber  wie  wir  sehen, 
gibt  es  Gegenden  mit  solcher  Wärme,  TorUbergehende 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  auf  der  Erde.  Nirgends 
ist  es  daher  die  Wärme,  die  allein  ihn  von  der  Bewoh- 
nung  irgend  eines  Landes  oder  Ortes  ausschließt.  Wohl 
aber  sind  die  Wärmeunterschiede  an  der  Erdoberfläche 
groß  genug,  um  einmal  den  Organismus  der  Menschen 
an  eines  oder  das  andere  Extrem  soweit  zu  gewöhnen,  daß 
er  nur  durch  einen  langsamen  Prozeß  der  Akklimati- 
sation, sich  dem  entf^egengesetzten  anzupassen  vermag, 
und  andererseits  schatten  sie  eine  reiche  Skala  verscliie- 
den  abgestufter  Lebensbedingungen,  die  auf  oft  unmerk* 
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liehe  Weise  die  Lebensweise,  die  Thätigkeit,  ja  selbst 
die  geschichtliche  Bethätigung  der  Völker  bestimmen. 

240.  VerBoMedene  Ctiade  der  GewöhBnng  an  das  Tropea- 
kUma.  Durch  ein  Uebermaß  von  Wärme  entsteht  eine 
Stdrung  der  Lebensprozesse,  die  den  Aufenthalt  und  die 
Arbeit  allen  an  gemäßigtes  Klima  Gewöhnten  erschwert, 
vielen  ganz  unmöglich  macht.  Aber  diese  Einflüsse  sind 
erfahrungsgemäß  nicht  bei  allen  Völkern  dieselben.  Chine- 
sen  und  Juden  gehören  zu  den  anpassungsfähigsten.  Die 
Bewohner  der  warmen  gemäßigten  Zone  scheinen  mehr 
als  die  Bewohner  der  kalten  gemäßigten  Zone  Anpas- 
sungsfähigkeit an  tropische  Klimate  zu  besitzen.  Die 
henronragende  Vitalität  der  Portugiesen  und  ihrer  aller- 
dings vielfach  gemischten  Abkömmlinge  im  malayischen 
Archipel  und  Indien  ist  bemerkenswert.  Die  Spanier  schei- 
nen kaum  zurückzustehen.  In  Ouba  wie  in  Portorico  gibt . 
es  eine  starke  bäuerliche  Bevölkerung  spanischer  und  zwar 
großenteils  nordspanischer  Herkunft.  In  Cuba  und  Portorico 
hnt  sich  ihre  Zahl  in  den  letzten  hundert  Jahren  fast  verzehn- 
facht. Auch  die  rasche  und  weite  Verbreitung  der  Spanier 
im  tropischen  Amerika  scheint  Zeugnis  in  derselben  Rich- 
tung abzulegen.  Die  Italiener  bezeugen  eine  ähnliche 
Fähigkeit  in  Nordafrika  und  Südamerika,  neuerdings  auch 
in  Louisiana,  wo  sie  neben  Basken  und  Gallegos  in  den 
Zuckerfeldcrn  geradezu  an  die  Stelle  der  Neger  getreten 
sind.  Die  Franzosen  beweisen  ebenfalls  einen  ganz  re- 
spektablen Grad  von  Akklitnatisationsfähigkeit,  besonders 
aiit  den  Maskarenen  und  Antillen.  Abgesehon  von  ihrer 
Miscliung  mit  südlichem  Blut  ist  in  dieser  Richtung  ,jeden- 
falls  auch  ihre  Mäfdigkeit  von  Wert,  Die  reinen  Araber 
akklimatisieren  sich  in  Tnnerafrika  nicht  leicht;  aber 
von  den  Bulala  arabischer  Abstammung  in  Fitri,  meint 
Nachtigal,  sie  hätten  sich  durch  Vermischung  mit  den 
Eingeborenen  zu  akklimatisieren  vermocht.  Am  x\  (  ingsten 
Anpassungsfähigkeit  zeigen  die  Germanen,  deren  Organis- 
mus (  uiinal  den  tropischen  Einflüssen  in  minderem  MaSe 
zu  widersteiien  sclienit  als  der  der  südeuropäischen  Völker, 
und  die  auf  der  anderen  Seite  durch  ihre  in  der  kalten 
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gemäßigten  Zone  angeeigneten  Sitten  und  Neigungen 
weniger  zum  Leben  in  den  Tropen  geeignet  sind. 

Es  gibt  aber  auch  Unterschiede  der  Akklimatisation 
unter  den  Farbigen.  Griquas  und  Hottentotten  sind 
wegen  ihres  starken  Flcischessens  am  wenigsten  geeig- 
net, in  den  Fiebergegenden  der  Tropen  auszudauern, 
und  wahrscheinlich  ist  ihr  gewohn heitsmäl^iger  starker 
Fettgenuß  in  dieser  Richtung  besonders  schädlich.  Ver- 
schiedene Afrikareisende  haben  sie  minder  widerstands- 
fähig gelunden  sogar  als  die  unmittelbar  aus  Europa 
gekommenen  Europäer.  Die  Leute,  welche  I).  Living- 
stone  nach  den  Sunipi  iaftgegenden  des  Zambesi-Delta 
aus  dem  Inneren  mitbrachte,  litten  hier  fast  ebensosehr 
von  Fiebern  wie  Europäer.  Livingstone  vertritt  infolge 
dieser  und  anderer  Erfahrungen  den  Gedanken,  daß  die 
zivilisierten  Menschen  den  Übeln  Einflüssen  fremder  Klimate 
besser  widerstehen  als  die  Naturvölker.  Er  beobachtete 
auch,  daß  aus  gesünderen  Gegenden  in  ihre  Heimat  zu- 
rückkehrende Neger  so  heftig  litten,  wie  Europäer  nur 
irgend  hätten  leiden  können.  Die  Maßlosigkeit  in  Ge- 
nüssen aller  Art  spielt  hierin  gewiß  die  größte  Rolle; 
eine  bewußte  Anpassung  durch  Einschränkung  dieser 
Genüsse  ist  ihnen  kaum  möglich.  Man  kann  ganz  all- 
gemein behaupten,  daß  die  weiße  Rasse  den  Krank- 
heiten der  heißen  Länder  nicht  allein  unterworfen  ist 
und  bei  ihrer  größeren  moralischen  Kraft,  die  der  Er- 
ziehung fähig,  es  YOr  allem  nicht  natumotwendig  ist,  wie 
man  oft  glaubt.  Ruhr  und  Leberkrankheiten  suchen  in  den 
warmen  Teilen  Amerikas  die  Eingeborenen  fast  ebenso 
oft  heim,  wie  die  Weißen.  Der  Cholera,  den  akuten 
Lungenknmkheiten f  Torzttglich  der  Schwindsucht,  sind 
Farbige  mehr  ausgesetzt  als  Weiße.  Der  Aussatz,  die 
afrikanische  Kachexie  und  das  Beriberi  zeigen  sich  fast 
nie  bei  der  weißen  Rasse,  und  es  ist  besonders  be- 
merkenswert, daß  in  vielen  Fallen  die  Arbeitsfähig- 
keit der  Weißen  in  den  Tropen,  und  zwar  selbst  in  den 
tieferen  Lagen,  eine  nicht  viel  kleinere  ist  als  in  der  ge- 
mäßigten Zone.  Die  „Petits  Blancs"  von  Bourbon  lie- 
fern das  Beispiel  einer  vollständigen  Akklimatisation.  Sie 
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widmen  sich  den  aUennlÜisamsien  Landarbeiten.  Und 
ebenso  die  spanischen  Tabaksbauem  auf  Ouba,  die  oft 
ohne  Hilfe  von  Sklaren  ihren  Boden  bauen,  wie  sie  es 
in  Arragon  oder  Katalonien  gethan  hatten. 

Es  ist  fast  überriüssig  /u  betonen,  daß  zum  Verständnis  der- 
artiger üuterschiede  es  uotweadig  ist,  die  verscliiedeuen  Faktoren 
SU  zerlegen,  die  nloht  überall  in  gleicher  Stärke  dae  repräaen^ 
tieren,  was  Wir  Tropenklima  nennen.  Was  zunächst  die  Hitze 
hL^tritft ,  so  werden  die  hohen  'Wärmegrade  der  Tropen  bekannt- 
lich auch  in  gemäßigteren  Kliiaaten  erreicht,  wo  sie  allerdings 
von  kühleren  Jahreszeiten  unterbrochen  werden,  dennoch  aber 
nidit  selten  Monate  hindurch  herrschen.  Es  muß  also  mehr  ihre 
fast  nicht  unterbrochene  Dauer,  als  nur  ihr  einfaches  Vorhanden- 
sein als  eine  Ursache  der  Wirkungen  angesehen  werden,  welche 
das  TropenkMma  auf  den  Menschen  übt.  Es  ist  zwar  wahrschein- 
lich, daß  die  Haut  dunkler  Rassen  in  ihrem  Bau  etwas  besitzt, 
was  sie  gegenüber  unmittelbarer  Einwirkung  groAer  Wärme  viel 
weniger  empfindlicli  sein  läßt  als  diejcnig^c  hellfarbiger  Völker, 
und  es  scheint  mehr  Natur  als  Gewühnlieit  dabei  im  Spiele.  So- 
gar die  Hottentotten  und  Daniara,  wiewohl  in  kühlerem  Kliiua 
lebend,  sieht  man  oft  das  G^esicht  der  Sonne  zugewandt  auf  dem 
heißen  Sande  liegen.  „Ich  bin  fiberzeugt,**  sagt  Ghapmann,  „daß 
10  Minuten  in  dieser  Lage  einem  Europäer  einen  Sonnenstich  zu- 
ziehen würden".  Aber  sicher  sind  die  einmaligen  Wirkungen  grolier 
Sonnenwärme  nicht  entscheidend  in  der  Frage  der  Akklimati:>atioii, 
wie  viele  Weiße  auch  am  Sonnenstich  in  den  Tropen  st^en 
mögen.  Man  kamt  auch  Fälle  von  tödlichem  Sonnenstich  bei 
Buschmännern  aus  den  Ngami-Salzsümpfen.  Vielmehr  muß  man 
hervorheben,  dafs  die  verhältuismäfäige  Einförmigkeit  eine 
wesentliche  Eigenschaft  des  Tropenklimas  ist,  dem  in  seinen 
typischsten  Ausprägungen  der  Jahreszeitennnterscäiied  einfach  fehlt. 
Und  diese  Eigenschaft  ist  sicherlich  nicht  am  wenigsten  wirksam, 
in  jener  hochgradigen  Erschlaffung,  die  den  Einlluß  des  Tropen - 
klimas  auf  den  Europäer  hauptsächlich  charakterisiert.  In  man- 
chen Beziehungen  sind  den  ^uropen  datoh  solche  Abwechselungs- 
losigkeit  ähnlich  hinsichtlich  dieser  Wirkungen  die  winterlosen 
Klimate.  ^vk■  wir  sin  z.  B.  sehr  ausgeprägt  in  Südafrika  finden. 
Es  fällt,  wie  G.  Fritsch'°)  bemerkt,  der  tonisierende  EinÜuß 
der  kalten  Jahreszeit  auf  die  organische  Faser  fort,  und  so 
tritt  allmählich  ein  Sinken  der  vitalen  Funktionen  «n,  das  sich 
besonders  durch  den  Verlust  der  Thatkraft  und  die  eintretende 
Schlaflnieit  in  der  Bewegung  dokumentiert.  Sowohl  bei  den  ein- 
gewanderten als  den  dort  geborenen  Weißen  soll  dieser  EiniluD 
merklich  hervortreten.  Die  allerdings  etwas  verdächtige  Behaup- 
tung, daß  selbst  die  Haustiere  sich  viel  lenksame,  sanfter  und, 
bis  auf  Katze  und  Hund  herunter,  friedlicher  zeigten,  bekräftigt 
dem  Anschein  nach  diesen  Schluß.  Moreau  de  Jonn^s  hat  aber 
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die  erschlaffende  Wirkung  des  Tropeuklimas,  wie  sie  speziell  in 
Westmdien  sich  äußert,  sogar  bis  aaf  die  Stellungen  bezw.  Lagen 
▼erfolgt,  die  der  Körper  mit  Vorliebe  annimmt.  „Das  Gehen 
und  Hängenlassen  der  (Hieder  nimmt  der  Haltung^  und  den  Be- 
wegungen alles  Huhi^^e ,  ZuHainmengefaßte,  er/euy^t  Bewegungen 
ohne  Kraft  und  Grazie,  einen  wahren  „embanas  de  mouvemeuts^'. 
Es  gehören  dahin  die  Vorliebe  der  Weiber  fSr  das  Kauen  er- 
regender aber  gelegentUoh  auch  gleidligültiger  Substanzen,  die 
auch  auf  die  Kuropäeriinif^n  sich  übertragen  hat,  das  Hängenlassen 
der  Arme,  das  Zuriickwerfen  des  Oberkörpers,  die  Neigung,  alle, 
auch  die  leichtesten  Dinge,  auf  dem  Kopfe  zu  tragen.  Sogar  der 
Charakter  der  meisten  Negertänze,  die  mehr  die  Gelenkigkeit  ein- 
zelner Partieen,  vorzüglich  der  Hüften,  als  diejenige  des  gesamten 
Körpers  und  seiner  Kraft  oder  Ausdauer  auf  die  Probe  setzen^ 
werden  hierauf  zurückgeführt^*). 

Aus  einrai  (in  den  Mitteilungen  des  V.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig 
1887  mitgeteilten)  Vortrag  Poeppiga ,  der  die  eingehendste  Dar- 
stellung der  seelsichcn  Wirkungen  des  Trojienklimas  gibt,  hebe  ich 
nocli  einige  Gedanken  über  den  Charakter  der  Tropenbewohner 
Südamerikas  hervor:  In  intellektueller  Hinsicht  gleicht  der  Süd- 
amezikaner  den  vegetabilischen  Produkten  seines  Landes.  Seine 
Entwiokelung  ist  rasch,  glänzend  und  gewaltig,  allein  dem  Ein- 
flüsse einer  schnellen  Vergänglichkeit  unterworfen ,  welche  den 
ruhigen  Beschauer  nie  verfehlt,  mit  Gefühlen  von  Bedauern  ,  fast 
möchte  man  sagen  mit  denen  der  Wehmut  zu  erfüllen.  Es  scheint, 
dafi  der  Einfluf  der  tropischen  Sonne  nicht  minder  kräfti]^  ein- 
wirkt auf  die  Zeitigung  der  höheren  als  der  niederen,  der  körper- 
lichen Hälfte,  aus  welcher  die  Mensclienwesen ,  diese  in  vieler 
Hinsicht  noch  unerforschten  Rätsel  bestehen.  Wenn  auf  der  einen 
Seite  in  jenen  Gegenden  Individuen  des  weibUchen  Geschlechts 
schon  mit  xwolf  Jahren  Mütter  werden,  so  reift  auch  das  Be- 
greifungsvermögen  des  männlichen  Eingeborenen  auf  eine  mehr 
als  gewöhnlich  überraschende  Weise,  allein  dem  JnnLfen  Baume 
vergleichbar,  der,  dem  überschwenglich  fruchtbaren  Boden  der  Ur- 
^laer  entsprossen,  mit  einer  unter  uns  ungekannten  Sohnelle  auf- 
schießt, blüht,  einmalige  Früchte  trägt,  und,  vor  der  Zeit  vom 
nagenden  Krebs  des  übereilten  Alters  befallen,  vergeht,  oder  im 
besten  Falle  auf  kränkliche  Weise  hinvegetiert,  ohne  je  wieder 
kräftig  zu  erblühen,  und  nur  dadurch  sein  Leben  beurkundend,  da& 
er  eben  d^  Plata  su  behaupten  weiß,  welchen  ihm  die  Katur  su- 
fällig  anwies.  Nicht  einseitig  darf  es  genannt  werden ,  zu  be- 
hauptPTi ,  daß  in  allen  \'erhiUtnissen  der  Charakter  der  Tropen- 
gegend darin  bestehe,  durch  Cilan?:  und  Herrliciikeit  zu  leuchten, 
denen  wenig  Tiefe  und  Beständigkeit  innewohnt,  und  mit  der 
die  Betrachtung  nur  dadurch  sich  aussöhnt,  daß  sie  unter  den 
überall  anfetoßenden  Ruinen  physischer  und  moraÜsoher  Art  ein 
ewig  junges  und  rasches  Hervor bringunga vermögen  entdeckt.  — 
Wenige  oder  keiner  der  riesigen  Bäume,  wie  sie  als  die  Könige 
der  vegetabilischen  Welt  den  vereinzelten  Wanderer  in  den  Ur* 
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Wäldern  oder  in  den  Fönten  der  Anden  nmgeben,  bring^en  senk- 
rechte Wurzeln  hervor,  und,  betri^ferisch  einen  hohen  Stärkegrad 
versprechend,  laufen  g^ewaltio^f»,  ihnen  ähnliche  Bildung-en  über  die 
Erdoberfläche.  Keinem  Sturme  vermögen  solche  Gewächse  zu 
widerstehen,  und  ein  Orkan  wirft  meilen weise  Tausende  zum  Boden. 
Es  fehlt  die  Tiefe«  welche  der  nordischen  Eiche  die  Kraft  yeiv 
leiht,  auch  den  sausenden  Stürmen  einer  Dezemhernacht  zu  trotzen, 
und  sich,  zur  Freude  späterer  (Tenerationen,  grünend  zu  erhalten. 
Solches  ist  das  getreue  Bild  der  Geisteskräfte  höherer  Art  der 
Sfidamerikaner.  Schon  vor  dem  reiferen  Manneealter  sehen  wir 
in  ihm  den  vielversprechenden  Genius  des  Knabenalters  ausarten 
in  die  Beschränktheit  des  Gieises,  welclier,  den  .\nstrcngungen 
unfähig,  weil  sie  ihm  herbe  Mühe  verursachen,  sich  als  Gewohn- 
heitsmensch nur  allein  in  einem  beschränkten  Ideenkreise  gefällt. 
Wenn  auf  der  ganzen  übrigen  Welt  eine  ISngere  Abwesenheit  das 
Vergessenwerden  lierbeiführt .  dieses  sog-ar  in  [gewissen  Verhält- 
nissen, die  nach  den  Träumen  jugendlicher  Gemüter  der  ver- 
wischenden Hand  der  Zeit  trotzen  müßten,  so  ist  dieses  noch  viel- 
fach mehr  so  in  Amerika.  Wenige  Wochen  reichen  hin,  alles 
Andenken  «ner  ernst  teilnehmenden  Art  zu  vernichten,  und  höch- 
stens kann  nur  Neuo^ierdc  noch  die  Zurüekbleibeuden  vcranliissen, 
sich  in  der  Folgezeit  nach  einem  früher  Gekannten  zu  erkundigen. 
Immer  begicri^r  nach  neuen  und  starken  Eindrücken,  tritt  er  ohne 
Vorbereitung  eine  Heise  an,  oft  kaum  wissend,  wie  lange  er  weg* 
blei))en  und  wie  weit  er  gehen  werde.  Die  Einfachheit  der  Be- 
dürfnisse setzen  das  Reisen  in  den  Bereich  eines  jeden.  Der  Bra- 
silier  schiieöt  seine  Hütte  zu,  ohne  um  rückbleibende  Habe  be- 
sorgt sein  zu  müssen.  Bald  hat  Familie  und  das  geringe  Eigentnm 
in  dem  Kahne  Platz  gefunden  und  ruhig  treibt  das  Ganze  fort 
auf  der  breiten,  glänzenden  Fläche  irgend  eines  fb  r  T\iesenströme 
jenes  Weltteils.  Ein  entfernter  Freund  wird  besucht,  viele  Tage 
vergehen  auf  der  Zu  rückleg  ung  der  Reise,  die  zwar  nach  unseren 
Ansichten  mit  tausend  Entbehrungen  gepaart  ist,  aliein  dem 
Wf.ilit'ii  l'erus  oder  Brasiliens  ebenso  zu  den  unentbehrlichen  Ge- 
nüssen gehört,  als  der  feineren  Welt  Europas  die  bequemen  Bade- 
reisen. Noch  viel  weiter  geht  der  eigentliche  Indien  Man  er- 
staunt, wenn  man  während  der  Beisen  aui  jeuen  Flässen  ptötslidi 
die  lautlose  Einsamkeit  durch  einen  weitschallenden,  aber  ein- 
tönigen Gesang  unterbrochen  hört.  Mit  Mühe  entdeckt  man  end- 
lich den  Urheber,  der  als  einzelnes  Individuum  in  den  Umgebungen 
jener  riesigen  Schöpfung  fast  verschwindet.  Es  ist  ein  Indier  der 
Wälder,  der,  auf  ein  paar  leicht  zusammengebundenen  Baum* 
stammen  ausgestreckt,  ohne  anderes  Gepäck  als  sein  Jagdgerät, 
gedankenlos  und  oft  ohne  bestimmten  Zweck  dahintreibt  auf  dem 
Strome  —  das  wahre  Bild  seines  Lebens  im  allgemeinen  — ,  zu- 
frieden, wenn  er  nach  einigen  Tagen  eine  befreundete  Hätte  am 
Ufer  findet,  und,  unbekümmert  um  den  Zeitveriust,  nur  nach 
langem  Besuche  erst  sich  entschließt,  durch  langsames  Rudern  der 
Heimat  sich  wieder  zu  nähern.  — 
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Keben  der  Wärme  ist  die  große  Feuchtigkeit  des  Tropen- 
klimas  erfahmngsgemäß  eine  der  schädlichsten  Eigcuschaften. 
Die  Europaer  wohnen  unbelästigt  in  den  heißen,  aber  nicht* 
sumpfigen  Teilen  von  IMexiko,  und  in  den  noidamerikanischen 
Golfstaaten  sind  immer  die  tiefstgelegenen  und  damit  feuchtesten 
Striche  die  für  den  Weißen  unbewohnbarsten,  während  er  unter 
gleicher  Breite  in  den  wenig  höhoren,  trockeneren  Regionen  sich 
heimisch  xn  machen  vermag.  Seihst  das  Zululand  und  Natal  sind 
bei  größerer  Feuchtigkeit  ungesund  im  Vergleich  zu  den  nilehst- 
augrenzenden  Hochebenen.  Das  große  Maß  von  Feuchtigkeit  träg^ 
an  der  Trägheit  der  Neger  Afrikas  wohl  einen  größeren  Teil  der 
Schnld  als  die  Hitze,  denn  nicht  die  trockene  Hitze  erschlafft, 
wie  wir  an  den  nördlichen  Wüsteii))e\vohneni  desselben  Erdteiles 
sehen ,  sondern  die  feuchte.  Aucii  in  anderer  Beziehung  greift 
das  Uebermaß  der  Feuchtigkeit  in  den  Tropen  tief  in  das  Leben 
der  dortigen  Menschen  ein.  Die  Hemmung  des  Verkehres,  welche 
sie  1)e\virkt ,  ist  oft  außerordentlich.  Westlich  vom  Tanganyika 
auf  der  flachen  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Lualaba 
steht  Monate  hindurch  das  Wasser  so  tief,  daß  aller  V'eil^ehr 
stockt.  livingstone  ging  bei  seiner  lotsten  wtooen  Reise  vom  Tanga- 
nyika zum  Bembasee  meilenweit  his  an  aea,  Leib  im  Wasser.  Im 
Bangweolo-  und  ÜMorrogebiet  ist  die  Versumpfung  pcrmanenf.  und 
weithin  muß  die  Kultur  sich  auf  die  Termitenhügel  beschränken. 
Die  reichliche  Feuchtigkeit  tragt  das  meiste  zu  der  die  Arbeit 
teils  überflüssig  machenden ,  teils  erschwerend«!  Ueppigkeit  des 
Pflai;  *  :i Wuchses  bei.  Schafft  sie  doch  ohne  Wärme  noch  tropische 
ITrwaldbilder  im  hohen  Korden  in  der  Breite  von  Sitka  !  Gering 
ist  im  Vergleich  damit  der  Nutzen,  den  sie  bietet,  so  wenn  die 
Ba  Bisa  im  westlichen  Nyassahochland  von  diesen  andauernden 
Regen  (iewinn  ziehen  für  die  Elefantenjagd,  indem  sie  das  Tier 
in  die  tief  morastig  gewordenen  Senken  treiben  ,  in  welchen  es, 
hilflos  geworden,  leicht  zu  erlegen  ist.  Der  grelßte  Vorteil  ist 
wohl  der  Antrieb  zu  größerer  Keiulichkeit ,  welchen  das  Ueber- 
maß det  Feuchtigk^t  tulenthalhen  zu  erteilen  sdieint.  Livingstone 
fand  in  dieser  Hinsacht  einen  auffallenden  Gegensatz  zwischen  den 
Bewohnern  der  Nyassanfer  und  der  angrenzenden  Hochebenen  : 
den  Schmutz  der  letzteren  schildert  er  als  abschreckend.  Ihr  (Ge- 
biet ist  viel  trockener  als  das  der  ersteren.  Von  den  .Tivaros  am 
Pastassa,  die  in  regenreicher  Gegend  wohnen,  hebt  W.  Reiß  die 
Reinlichkeit  der  IMensehcn  so^v(lld  als  der  Hüttt-n  als  eine  beson- 
ders auffallende  Eigenschaft  hervor.  Und  die  Folynesier  sind  bei 
Wasserüberiluß  im  allgemeinen  ebenso  reinlich  w  ie  die  Australier  in 
ihrer  Steppe  schmutzig  sind.  Die  direkten  Wirkungen  der  Feuchtig- 
keit auf  den  menschlichen  Organii^nius  lialjen  wir  hier  nicht  zu  be- 
trachten, da  sie  in  das  Gebiet  der  Physiologie  fallen.  Wir  möchten 
hier  nur  hervorheben,  daß  sie  vielleicht  etwas  zu  sehr  über  den- 
jenigen der  "Wärme  bisher  übersehen  wurden.  Wir  möchten  ihnen 
freilich  nicht  so  große  Folgen  zuschreiben  wie  Krapf,  der  in  seinen 
«Rttsen  in  Ostafrika*^  (1858)  meint,  einen  der  Gründe  des  Vor- 
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kommeus  von  Pygmäen ,  der  Doko,  im  oberen  Dschubgebiete  in 
der  von  Mai  bis  Januar  nnanterbroohenen  B^^emeit  Sachen  zu 
dürfen. 

241.  Die  Kälte  und  das  Völkerleben.  Tiefgehende 
VVii'kun^ren  der  strengen  Kälte  in  der  Polarzone  auf 
das  Inutsiäte  des  menschlichen  Organiamurt  kennen  wir 
nicht;  wir  sehen  nur  starke  mittelbare  Einwirkungen. 
Die  früher  allgemein  angenommene  Wirkung  auf  die 
Körpergröße,  welche  durch  sie  vermindert  sein  sollte, 
kann  nicht  mehr  behauptet  w^erden  (s.  o.  §  8,  13  u.  f.). 
Und  in  alkn  übrigen  Körpereigenschaften  sind  die  Polar- 
bewohner nicht  verschieden  von  denen  der  gemäßigten 
Breiten.  Scheint  doch  nicht  bloß  das  Fehlen  eines  durch 
Klimawirkungen  hervorgerufenen  gleichartigen  Polartypus, 
sondern  überhaupt  eines  scharf  ausgeprägten  hyperborei- 
schen  Rassentypus  immer  klarer  Bich  herauBzustellen. 
Wir  erinnern  an  Nordenskidlds  Beobachtungen  über  die 
Tschuktschen,  die  nach  ihm  gleich  der  Mehrzahl  der 
Polarvdlker  keiner  unTermischten  Etaase  mehr  angehöreUf 
sondern,  abgesehen  von  ihrer  Verwandtschaft  mit  den 
Eoijäken,  Ankl&nge  an  die  Indianer  Nordamerikas,  an 
die  mongolische  Rasse  und  selbst  an  die  kaukasische 
zeigen^*).  Gleiches  darf  yon  ihren  amerikanischen  Ver- 
wandten gesagt  werden.  Ebensowenig  scheint  die  Kalte 
der  Polarregionen,  die  im  Norden  mit  einem  großen 
Maße  von  Trockenheit  verbunden  ist,  an  und  für  sich 
den  Aufenthalt  der  an  gemäßigtes  und  selbst  warmes  ge* 
mäßigstes  Klima  Gewöhnten  zu  hindern  oder  zu  er- 
schweren. Das  geringere  Gefühl  der  Kälte  in  einem 
trockenen  und  hellen  Klima  macht  ims  die  günstigen  Ur- 
teile erklärlich,  die  über  den  Winter  Westsibiriens,  Maui- 
tobas  und  ähnlicher  kontinentaler  Gebiete  gefällt  werden. 
Der  geringe  Schneereichtum  kommt  dazu.  Die  dalmatini- 
schen Matrosen  der  Payer-Weyprechtschen  Expedition 
litten  nicht  an  ihrer  Gesundheit  durch  don  zweijährigCD 
Aufenthalt  in  den  Pohirregionen.  Die  Frage  scheint 
anders  für  die  dunkelfarbigen  Menschen  Afrikas  zu  liegen, 
bei  denen  man  vv(  nigsten^  in  Kanada  eine  starke  Neigung 
zu  Krankheiten  der  Atmungsorgane  wahrnehmen  wollte. 


Digitized  by 


Die  Kälte  und  das  Völkerleben.  551 

Aber  es  gibt  nicht  gt  iiii^-  Material,  um  zu  entscheid on, 
ob  das  kalte  und  trockene  Klima  allein  ihren  daueniden 
Aufenthalt  in  den  Polarregionen  ebenso  erscliweren  würde, 
wie  das  heiläe  und  feuchte  Tropenklima  den  der  Spröß- 
linge kühleren  Klimas. 

Um  so  stärker  sind  die  mittelbar  teils  auf  völlige 
Ausschließung  der  Menschen,  teils  auf  Verringerung 
ihrer  Zahl  in  den  kalten  Zonen  wirkenden  Ursachen. 
In  erster  Linie  steht  hier  die  geringe  Zahl  der  Piiaii/en 
und  Tiere,  die  ihm  zur  Ernährung  nötig  sind.  Das  Klima 
ist  zunächst  dem  Pflanzen  wuchs  ungünstig,  vermindert 
daher  die  Zahl  der  von  Pflanzen  lebenden  Tieren  und 
beides  scluiiiikt  die  Existenzinüglichkeiten  des  Menschen 
ein,  der  außerdem  aus  allen  höhergelegenen  Teilen  ;iU8- 
geschlossen  ist,  so  duLi  uuin  wohl  sagen  kann,  ohne  die 
Tierwelt  des  Meeres  würden  von  den  10  000  Bewohnern 
Grönlands,  die  im  Vergleich  zu  dem  Areal  dieser  Insel 
eine  äußerst  geringfügige  Zahl  sind,  nicht  lOOO  in  diesem 
Lande  auszudauern  vermögen,  das  noch  keines  von  den 
ungünstigsten  ist.  Daß  aber  allerdings  die  rauhen  Natur- 
gewalten der  hohen  Breiten  dem  einzelnen  Menschenleben 
•oft  verderblich  werden  und  schon  dadurch  die  Zahl  der 
dort  Lebenden  yerringem  kdnnen,  liegt  auf  der  Hand, 
denn  naturgemäß  ist  die  Existenz  der  Menschen  in  diesen 
Regionen  nicht,  dieselben  halten  sich  nur  mit  künstlichen 
Mitteln.  Der  25.  Teil  der  isländischen  Bevölkerung  er- 
friert, kommt  in  Schneestfirmen  um  oder  ertrinkt  beim 
Fischen.  Ebensoviel  sterben  an  Engatmigkeit,  die  durch 
das  Klima  bedingt  ist.  Verheerende  Hungersnöte  sind 
unter  den  Eskimo  häufig  und  verschulden  sicherlich  mit 
ihren  Rückgang  an  Grönlands  Ostküste.  Nur  '/s  von 
Island  sind  überhaupt  bewohnbar  oder  benutzbar;  das  sind 
die  Küstenränder  mit  den  unteren  Flufithälem  ^'). 

Im  holieii  Norden  läüt  die  gcriuge  Wärme  nur  die  Flechten 
auf  dürrem  Fels  und  falbes  Moos  mit  wenigen  anderen  Pflans^  auf 

dem  gefrorenen  Boden  gedeihen ;  die  Flechten  ernähren  das  Renn- 
tier, das  Renntier  den  Mensclicn.  Aber  es  sind  nfroße  Strecken 
von  Flechten  nötig,  um  ein  KenntnT  und  viele  Reuntiere  um  einen 
Menschen  zu  ernähren.  So  wird  denn  in  den  Polargegenden  der 
Mensch  immer  dünn  verteilt  bleiben  und  schon  deswegen  nicht 
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in  seinen  sozialen  VerbSltnissen  fortschreiten,  besonders  wo  er  vom 

Meere  abgeschlossen  bleibt,  welches  im  hohen  Norden  viel  mehr 
organischen  Stoü'  umwandelt  als  das  Land  (C.  E.  von  Baer). 

Auf  die  Beeinflussung  der  Ethnographie  der  Polar- 
Völker  durch  die  E'älte  können  wir  ni<£t  näher  eingehen. 
Es  genüge,  an  die  Unmöglichkeit  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht,  die  Geringfügigkeit  der  Jagd  auf  Landtiere, 
das  Hinausgewiesensein  aufs  Meer,  die  Bolle  der  tierischen 
Materialien,  besonders  der  Knochen  in  der  Herstellung 
Ton  Geräten  und  Waffen  zu  erinnern.  Diese  an  Zahl 
geringen  und  Yielbedrängten  Völker  haben  mehr  sinnreiche 
Erfindungen  gemacht  als  alle  Afrikaner  zusammen.  Es 
sei  an  eine  der  kleinsten,  an  die  Eisscheiben  der  Jakuten, 
erinnert,  die  mit  Wasser  vergossen  werden,  worauf  sie 
luftdicht  schließen;  sie  gelten  in  Ostsibirien  für  besser  als 
europäische  Fenster. 

Da  die  antarktischen  Inseln,  abgesehen  von  ganz 
vorübergehenden  Robinsonaden,  unbewohnt  sind,  und  da 
die  südlichsten  Teile  der  Südkontinente  noch  der  ge- 
mäßigten Zone  angehören ,  haben  wir  den  Nordpolar- 
völkern keine  Südpolarvölker  gegenüberzustellen.  Die 
Antbropolorfie  hat  nichts  von  den  Verwandtschatten 
zwischen  nördlichsten  und  südlichsten  Völkern  gefunden, 
die  einst  die  mißverstandene  Lehre  von  der  Plastizität 
der  Menschennatur  voraussetzte  (s.  o.  §.  8  u.  f.).  Nur  eine 
allgemeine  Analogie  der  geographischen  Lage  wird  mit 
Recht  betont.  So  sagt  Virchow  von  den  Eskimo,  sie 
bilden  gewibserinaßen  einen  Gegenpart  zu  den  isolierten 
Bevölkerungen,  wie  wir  sie  an  den  Südenden  der  großen 
Kontinente  finden,  zu  den  Feuerländern  in  Amerika,  den 
Buschmännern  in  Afrika  ^^). 

242.  Eiiiüüü  des  Wassers  auf  das  Klima.  Wo  unmer 
das  Meer  mit  dem  Land  sich  berührt,  gehen  mildernde 
Wirkungen  auf  das  Klima  des  Landes  von  ibm  aus.  Die 
gro^  Bedeutung  des  Meeres  in  der  Oeschicbte  der  Mensch- 
heit verleiht  dieser  ozeanischen  Milderung  der  Kltsten" 
striche  ein  besonderes  Gewicht.  Ihr  steht  gegenüber  das 
kontinentale  Land  der  schroffen  Temperaturgegensfttze 
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und  Wüstenbildung.  Wenn  wir  von  Bordeaux  bis  zu  den 
Hebriden,  über  13  Breitegrade,  die  gleiche,  nach  Norden 
zum  Teil  sogar  milder  werdende  Wintertemperatur  haben, 
erkennen  wir  darin  eine  Stärkung  des  durch  die  Nähe 
des  Meeres  bevorzugten  atlantischen  Europa.  Der  ab- 
gleichende Einfluß  großer  Wasserflächen  ist  nicht  auf 
das  Meer  beschränkt.  Jeder  grölsere  See  übt  einen  ent- 
sprechenden Einfluß  auf  seine  nächsten  Umgebungen. 
Daß  die  großen  Seen  eine  Erhöhimg  der  Winterterapcr.atur 
bewirken,  rnnrht  sich  besonders  auf  der  l'nirlitburen  Halb- 
insel Michigan  geltend,  die  eine  wahre  klimatische  Oase 
lür  Obstbau  und  Blumenzucht  ist;  auch  Ontario  wird 
mildernd  beeinflufijt.  Der  Weinbau  am  Ufer  des  Rheines, 
der  Mosel  und  vieler  nnderer  Flüsse  empfindet  wohlthuend 
die  Feuchtigkeit  und  die  vom  Wasserspiegel  zurückgeworfene 
Wärme.  In  den  Fjorden  Norwegens  trifft  der  Schutz  der 
Felsnmrandung  mit  dem  warmen  ostatlantischen  Wasser 
und  dem  im  Vergleich  zur  offenen  Küste  warmen  Sommer 
des  Landes  zusammen,  daher  Reife  sogar  der  Walnüsse 
in  63^  n.  Br.,  der  Kirschen  in  <i»>'\ 

Der  Einfluß  der  M  e  e  r  e  s  s  t  r  ö  m  u  n  g  e  n  trägt  am 
meisten  zu  der  für  den  Menschen  so  wichtigen  Verschie- 
bung der  Klimazonen  bei.  Dabei  beobachten  wir  merk- 
würdige Unterschiede  zwischen  den  beiden  Halbkugeln. 
Das  Zusammenneigen  der  Landmassen  auf  der  Nordhalb- 
kugel begünstigt  die  Wirkungen  der  wannen  Aequatorial- 
strömungen,  die  umgekehrt  das  Auseinandertreten  der 
Landmassen  auf  der  Sfldhalbkugel  yermindert.  Dagegen 
macht  sich  stärker  der  Einfluß  der  kalten  Meeressfiö* 
mungen  im  Klima  der  Westseite  der  Süderdteüe  geltend^ 
unter  denen  besonders  Südafrika  einen  scharfen  Gegen- 
satz zwischen  West-  und  Ostseite  zeigt.  Ostgrönland  und 
Island  empfinden  die  Wirkung  des  kalten  Grdnlandstromes, 
die  sich  an  der  Nordostküste  Nordamerikas  mit  der  des 
kalten  Auftriebwassers  verbindet,  das  überall  an  den  Ost- 
seiten der  Kontinente  in  der  Westwindzone  stark  hervor- 
tritt. Durch  das  Vorwalten  der  Ostatrömungen  in  der 
Tropenzone  werden  hier  warme  Strömungen  gegen  die 
Ostseiten  der  Kontinente  getrieben,  während  in  den  ge- 
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mäßigten  Zonen  die  Westdriften  warme  Stardmunffen  an 
die  Westseite  der  Eontinente  f Ohren;  daher  die  klimati- 
schen Gegensätze  der  einander  gegenüberliegenden  Küsten. 
Dafi  das  nördliche  Eismeer  im  Winter  offen  ist  und  mil- 
dernd auf  das  Klima  di  s  nördlichen  Rußland  einwirkt, 
zeigt,  wie  über  den  Polarkreis  hinaus  die  Folgen  der 
ozeanischen  Zirkulation  reichen. 

243.  Das  Höhenklima.  So  wie  der  Verbreitung  des 
Menschen  über  die  Erdoberfläche  die  kalten  Polargebiete 
die  entschiedensten  Schranken  setzen ,  so  schneiden  bei 
seiner  Verbreitung  nach  der  Höhe  zu  die  in  vielen 
Beziehungen  ähnlichen  schnee-  und  eisbedeckten  höchsten 
Teile  der  Gebirge  ihm  scharf  die  Lebensmöglichkeiten 
ab.  £8  haben  Menschen  den  Acongagua  (7000  Meter) 
bestiegen  und  sind  in  Luftschiffen  bis  zur  Höhe  von 
9000  Meter  gelangt.  Aber  die  höchsten  bewohnten  Orte 
der  Erde  in  Westtibet  und  auf  der  peruanisch- boliviani- 
schen Hochebene  gehen  nicht  Über  4500  Meter  hinaus; 
in  unseren  Alpen  ist  Sta.  Maria  am  Stilfserjoch  (2535), 
in  unseren  Mittelgebirgen  der  Gipfel  der  Schneekoppe 
(1609)  die  höchste  dauernd  bewohnte  Stelle.  Hohe  Pässe 
führen  über  Himalaya  und  Kordilleren  hni  4  bis  5<J00 
Meter  Höhe,  und  die  höchsten  von  Eisenbahnen  er- 
reichten Punkte  sind  4769  Meter  bei  der  Oroyabahn  und 
458ü  bei  der  von  Arequipa-Puno.  Die  besonderen  Lebens- 
bedingungen der  Höhe  beginnen  allerdings  schon  viel 
früher  als  diese  vereinzelten  Vorpostenpunkte.  Die  Häufisf- 
keit  der  Trümmer  menschlicher  Wohnstätten  in  Lawinen- 
gebieten erinnert  daran,  daii  man  auch  hier  an  der  Grenze 
der  Oekumene  sich  hndet. 

Das  Höhenklima,  dessen  charakteristische  Merkmale  die 
großen  Unterschiede  zwischen  Trlt  und  Nacht  zu  allen  Jahres» 

Zeiten,  die  ^^feringen  Unterschiede  der  ^litteUemperatnrcii  dos 
Sommers  niid  Winters,  ferner  die  jErrörjere  Trockenlieit  und  Be- 
wegtheit der  Luit  sind,  kann  natiirHcli  nicht  schar!  begrenzt  wer- 
den; es  mag  aber  in  nnseren  Breiten  sein  Anfang  bei  1300  Meter 
zn  setzen  sein,  da  hier  eine  gewisse  Zahl  von  Eigentümlichkeiten 
des  Hoclij^eljirp^cs  stärk>*r  hervoi  tritt.  Es  sind  das  h-ii!;'tsäehlicli  : 
Abnahme  der  Temperatur,  stärkere  Besonnung,  reichere  Kieder- 
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schlage:  Aufhören  des  Ackerbaues  und  der  größeren  Siedelungen. 
Die  Wirkung  einiger  Eigenschaften  des  Höhenklimas  auf  den 
Körper  »t  im  ganzen  sicherlich  der  Gesundheit  zuträglicher  als  die 
des  FlachlandkUmas.  Aas  den  Totenlisten  der  höheren  Schwdzei^ 

thäler.  über  welche  wir  genauere  Njichricliten  haben,  ersehen  wir, 
dafä  die  Leute  dort  entweder  an  Altersschwäche  in  den  ?Oer  oder 
80er  Jahren,  oder  an  Unglücksfällen ,  ferner  an  verschiedenen 
akuten  Krankheiten  infolge  heftiger  Erkältungen  sterben.  Eine 
Reihe  von  Ansteckimgskrauklieiteii  ist  den  hüchgelegeneii  Gregenden 
fremd.  Die  hochgelegenen  (regenden  der  Ti'open,  die  ein  viel 
schärferer  Klimagegensatz  von  den  dortigen  Tiefländern  trennt, 
zeigen  entsprechend  viel  günstigere  gesundheitliche  Verhältnisse 
als  die  Tiefländer.  Sie  und  meist  vollkommen  frei  von  den  eigent- 
lich tropischen  Endemieen  und  wenn  die  letzteren  auch  einge- 
schleppt werden,  vermögen  sie  sich  doch  nur  wenig  auszubreiten. 
Daher  ziehen  sich  in  allen  tropischen  Eolonieen  die  weißen  Herr> 
scher,  Beamten,  Soldaten  zeitweilig  in  diese  Höhen  zurück.  Indien 
wird  wesentlich  von  den  über  2000  Meter  lietrenden  Hüheiistationen 
aus  regiert.  In  Mexiko  erreicht  —  aucli  durch  Einschlep])ung  — 
das  gelbe  Fieber  selten  eine  Höhe  von  mehr  als  700  Meter.  In 
Guadeloupe  herrschte  bei  der  Gelbfieberepidemie  von  1866  an  den 
niedere  Orten  eine  Sterblichkeit  bis  zu  66  Prozent  der  Erkrank- 
ten, während  im  Camp  Jacob  (546  Meter),  trotz  der  erheblichen 
Zahl  der  dort  vereinigten  Truppen,  sie  nicht  über  14  Prozent 
stieg.  In  Matouba,  emige  100  Meter  höher,  erstickt  sogar  der 
Gelbtie})erkeim,  wenn  der  Erkrankte  zur  rechten  Zeit  dahin  kommt. 

Viel  wichtiger  als  dieser  passive  Vorzug  der  geringeren 
Schädlichkeit,  welche  der  Hochgobirgsluft  in  gewissen  Richtungen 
eigen  ibt,  ist  indessen  jedenfalls  der  «üttiv  wii'kende  Antrieb  zur  Be- 
thätigung  der  £örperkrafte,  der  ihr  zukommt.  Wie  der  Gebirgs* 
bewohner  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  viel  melir  als  der  Ebene- 
bew  lii  f^r  nnd  vor  allem  viel  energische  bewegt,  haben  wir  im 
15.  Kapitel  gezeigt 

244.  GesoMolitHolie  WirkimgeiL  kleiner  Elünaimter* 
seMede.  Klimatische  Unterschiede,  die  verschwinden,  wenn 
sie  räumlich  weit  auseinander  liegen,  werden  ebenso  auf- 
faUend  wie  folgenreich,  wenn  sie  einander  sehr  nahe 
kommen,  so  daß  sie  sich  innig  berühren  oder  sogar  durch- 
dringen. Verhältnismäßig  kleine  klimatische  Absfönde  in 
derselben  Zone,  sogar  in  derselben  Elimaprovinz  wirken 
auf  Menschen  mit  im  ganzen  gleichartigen  Sitten,  gleichen 
Arbeitsgewohnheiten,  gleichen  Ansprüchen  und  geben  da- 
durch einem  im  Grunde  ähnlichen  Leben  sehr  verschie- 
denen Ton.  Man  ist  daher  geneigt,  selbst  die  Unter- 
schiede des  Volkscharakters  zwischen  nördlichen  und 
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sfldlichen  Stämmen  eines  und  desselben  Volkes 
auf  klimatische  Ursachen  zurückzuführen.  Man  hört  die 
Meinung  aussprechen,  der  heiterere  Südgermane  sei  eine 
sonnige  Natur,  während  den  Angelsachsen  der  Nebel 
seines  Klimas  ernst  mache.  Die  Deutschen  sind  geneigt, 
unter  sich  einen  nordischen  und  südlichen  Charakter  zu 
unterscheiden,  der  Süddeutsche  redet  von  seiner  Gemüts- 
wärme, der  Norddeutsche  rühmt  sich  seiner  Energie  und 
rastlosen  Thätigkeit.  Derartige  Ansichten,  die  an  natio- 
nale Vorurteile  erinnern,  würden  kaum  der  Berücksich- 
tigung wert  erscheinen,  wenn  sie  nicht  auffallenderweise 
bei  den  yerschiedensten  Völkern  wiederkehrten,  üngefrlhr 
denselben  Gegensatz  wie  zwischen  Süd-  und  Norddeutschen 
finden  wir  zwischen  Engländern  und  Schotten*  Daß  etwas 
an  dem  Unterschiede  ist,  das  zeigt  sich  nirgends  deut- 
licher als  in  Ländern,  wo  die  beiden  Völker  nebeneinander 
als  Kolonisten  aufgetreten  sind. 

So  in  Nordamerika,  wo  der  Schotte  durch  seine  Fähigkeit, 
aach  unter  den  elendesten  Verhältnissen  vorwärts  zu  kommen, 

sprichwörtlich  geworden  ist.  Der  Xurdfraiizose  schilt  den  Pro- 
vencjalen  trüg  und  schmutzig,  woraus  sich  indes'=!f  T!  dieser  in  seiner 
Sanges-  und  weinfrohen  Heiterkeit  wenig  macht'*).  In  Spanien 
ist  der  Galizier  and  Katalane  wdtaus  fleißiger  nnd  nntomemnen- 
der  als  der  Andalusier,  und  in  Italien  ist  der  entsprechende  Gegen- 
satz zwischen  dem  Piemoii*^r- r-n  und  Lombarden  auf  der  einen 
und  dem  Neapolitaner  nnd  Kalabrcscn  auf  der  anderen  Seite  — 
ganz  abgesehen  von  dem  Sizilianer,  dem  Inselbewohner  —  sehr 
auffallend.  Aach  der  Södrusse  wird  als  heitere  geschildert  als 
der  Nordrusse,  wiewohl  die  ilawische  Melancholie  ihm  auch  nicht 
fremd  ist.  Der  Südchinese  und  vor  allem  der  Kantonese  g\\t  für 
heißblütiger  und  leichtlebiger  als  der  Nordchinese,  ist  aber  wenig- 
stens in  den  dichtbevölkerten  Küstenprovinzen,  vor  allem  in  Kwaug- 
tung,  nicht  minder  arbeitsam.  BSr  muß  es  trotz  der  Hitse  sein. 
Aber  in  den  Feierstunden  liebt  er  Spiel,  Gesang  und  Schmause- 
reien.  Sogar  vom  Südaraber  wird  behauptet,  daß  er  wenig  von 
der  Würde  des  Arabers  von  Nedschd  oder  von  Damaskus  aufzu- 
weisen habe.  Kurz,  überall  wohin  man  blickt,  mehr  Heiterkeit, 
oft  mehr  Begabung,  beweglicheres  Denken,  aber  auch  mdir  IVfig* 
heit  und  Willenssimwäche  im  Süden  als  im  Norden. 

Die  Frage  liegt  nahe,  ob  es  Zufall  sei,  daß  so  oft 
von  Norden  her  die  Eroberer  und  Staatengrün- 
der gekommen  sind,  die  die  Südländer  unter- 
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warfen?  An  die  Rolle,  die  Deutschland  so  lange  gegen- 
über Italien  oder  die  nordspanischen  Königreiche  in  den 
Maiirenkriegen  oder  die  Norditaliener  in  Mtiel-  und  Sfld- 
italien  gespielt  haben,  ist  nur  ku  erinnern.  So  sind  die 
Chinesen  von  den  Mandschuren  und  die  Inder  von  den 
Mongolen  unterworfen  worden,  und  die  Eaffimst&mme 
dringen  erobernd  aus  dem  gem&filgten  nach  dem  tro- 
pischen Afrika  vor.  Und  nicht  bloß  der  Vorteil  der  Ge- 
stShltheit  ist  auf  selten  der  aus  ktthleren  Eiimaten  Kom- 
menden, sondern  es  haben  auch  darin  die  Völker  dieser 
KUmate  sicherlich  einen  |p:o£en  Vorzug  vor  denen  wär- 
merer, daß  sie  imstande  smd,  zu  der  körperlichen  Kraft 
und  der  Stählung  und  Energie  des  Geistes,  die  ihnen 
eigen,  noch  die  feinere  Kultur  der  Bewohner  sich  anzu- 
eignen, während  diese  nicht  imstande  oder  nicht  geneigt 
sind,  umgekehrt  zu  tauschen.  Die  polwärts  gelegenen  Zonen 
werden  also  bei  der  Berührung  immer  bevorzugt  sein. 
Selbstverständlich  finden  diese  Vorteile  ihre  Grenze,  wenn 
man,  aus  äquatorialen  nach  polaren  Regionen  wandernd, 
die  gemäßigte  Zone  Überschreitet.  Sie  entfalten  sich  am 
kräftigsten  mitten  zwischen  den  beiden. 

Ünmöglich  können  auf  die  Dauer  störkere  und 
schwächere  Völker  neben eiuM oder  wohnen,  ohne  daß  die 
stärkeren  einen  Druck  auf  die  schwächeren  ausüben.  Wir 
werden  erwarten  dürfen,  daß  von  den  in  rauhem  Klima 
gekräftigten  Völkern  der  gemäßigten  und  kalten  Zonen 
der  Erde  ein  Druck  äquatorwärts  sich  fühlbar  macht. 
Dieser  Druck  wird  sich  äußern  in  räumlichen  Verschie- 
bungen der  Völkergebiete  und  in  politischer  Herrschaft, 
die  von  Norden  nach  Süden  ihre  starke  Hand  weiter  und 
weiter  auszustrecken  strebt.  Das  ist  es  nun,  was  wir 
erkennen,  wenn  wir  den  großen  Bewegungen  der  Welt- 
geschichte mit  dem  weiten  Blicke  folgen,  der  allein  ihnen 
gerecht  werden  kann.  Wir  sehen  in  den  Völkerwande- 
rungen vor  allem  eine  äquatoriale  Tendenz:  Die  großen 
Wanderungen  der  Germanen  im  frühen  Mittelalter  nach 
Italien,  Frankreich,  Spanien,  Nordafrika,  die  keltischen 
Einfälle  in  Griechenland,  das  Herabsteigen  der  Arier 
nach  Indien,  die  Eroberung  Chinas  durch  die  Mandschu, 
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die  Züge  der  Tolteken  und  Azteken  aua  dem  südwest- 
lichen Nordamerika  nach  Mexiko,  alle  lassen  die  äqua- 
toriale Tendenz  erkennen. 

245.  KLlima  und  Völkerwanderungen.  Die  meisten  großen 
Völkerwanderungen,  die  die  Geschicbto  kennt,  haben  sich  aus 
kältora  nach  wärnieren  R^onen  bewegt,  so  die  doriscbei  die 
ariflch-indische,  die  iranische,  die  gallische,  die  germanisch^slawitolie^ 
die  aztekisclie;  und  da  diese  alle  auf  der  Nordhalbkugel  unserer 
Erde  stattgefunden  haben,  so  ist  ihnen  auch  im  allgemeinen  eine 
nordsüdliche  Richtung  zuzuerkennen.  Auf  der  Südhemisphäre 
wissen  wir  wenig  von  Völkerwanderungen,  doch  zeigt  das  Nord- 
wärtsdrängen der  KafTern  cbcTifalls  eine  äquatoriale  Tendenz,  und 
man  kann  dieselbe  auch  in  den  Raubzügen  der  Patagonier  nach 
den  La  Plata-Regionen  wiederfinden,  weichen  erst  vor  wenigen 
Jahren  ein  Ziel  gesetzt  worden  ist.  Das  Wachstom  Australiens 
und  Neuseelands  zeigt  dieselbe  Richtung.  Diese  Tendena  bat 
haupt  "k  hlic'h  eine  klimatische  Ursache.  Den  Bewohner  des 
rauheren  Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  Im  Falle  Indiens 
kommt  auch  hinzu,  daß  der  Gebirgsabhaug  wohl  den  Nord-  und 
Hochlandvölkem  einen  Abstieg  nach  Süden  in  das  Tiefland, 
nicht  aber  umgekehrt  diesen  nach  Norden  hin  erleichtert.  Aehn- 
lich  wirken  wohl  auch  andere  Glieder  der  pfroßen  Reihe  von 
Gebirgen,  die  vom  üstende  des  Himalaya,  durch  Hindukusch, 
Taoms ,  Balkan ,  Alpen ,  Pyrenäen  eine  ]^ette  vom  bengalisdben 
Busen  bis  zum  Atlantischen  Ozean  bilden.  In  der  Regel  scheiden 
sie  mildes  Südklinia  vom  rauhen  Nordklima,  fruchtbare  Tiefländer 
von  minder  orgfiebigeu  Hochländeni,  und  man  begreift,  daß  es 
hauptsächlich  an  ihrem  Südfuße  war,  wo  die  Völker  höherer 
Breiten  ihre  Arkadien  und  ihre  Paradiese  vermutete  und  suchten. 
Hierbei  ist  auch  zu  erwägen,  daß  diese  Bewohner  rauherer  Striche 
gehärtet  waren  durch  den  Aufenthftlt  im  stählenden  Klima,  damit 
unternehmender,  wanderfähi^er,  so  dali  besonders  zahlreiche  Wan- 
derungen aus  den  gemäijigten  Zonen  ausgingen.  Man  hat  diese 
Thatsache  noch  weiter  zu  verallgemeinem  gesuchi.  Sieh  stfitaend 
auf  die  Beliauptunp^,  daß  ein  Volk,  mitten  zwischen  dem  Pnlar- 
uud  dem  Wendekreis  wohnend,  wenn  es  den  Instinkt  des  Anunftes 
und  der  Eroberung  hätte,  mit  zweischneidigem  Schwerte  schlagen 
würde :  «im  Norden  die  Armen  und  Schwachen,  die  KleingewMh- 
senen  und  schlecht  Ausgerüsteten,  im  Süden  die  Entnervten  und 
Ueppigen'',  läfit  T.atham  eine  .,Zr)ne  of  Conquest"  um  die  Erde 
ziehen,  iu  welcher  von  der  Elbe  bis  zum  Amur  die  Germanen, 
Sarmaten,  Ugrier,  Türken,  Mongolen  und  Mandschns  wohnen. 
„Ihre  Bewohner,'^  sagt  er,  „haben  die  Wobnpl&tze  ihrer  Nachbarn 
nach  Nord  und  Süd  üherrannt,  während  weder  von  Norden  noch 
von  Süden  her  irgend  einer  von  diesen  auf  die  Dauer  die  Be- 
wohner der  mittleren  Zone  verdrängt  hat.  Die  Germanen  wohnen 
nordwärts  bis  ans  Eismeer  und  ihre  Spuren  leben  in  fVankreicbt 
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Italien  und  Spanien.  Die  Slawen  wohnen  vom  Eismeer  bis  Jtom 
Adriatieohen  Meere.  Die  ügrier,  wenn  auch  zwisclicn  Slawen  und 
Türken  zersprengt,  haben  einen  Zweig  in  Finnland,  den  anderen 
in  üngam.  Türken  wohnen  am  Mittehneer  und  (als  Jakuten)  am 
Eismeer.  Die  Mongolen  herrschten  zeitweilig  vom  Eismeer  bis 
zum  Indischen  Ozean.  Die  Tungusen  haben  ihre  Sitze  an  der 
Nordostküste  Asiens,  aber  die  heutigen  Herrsclier  Chinas  sind 
Mandachus  (Tungusen).'*  Diese  weiten  zusammenhängenden  Ver- 
breitungsgebiete tragen  allerdings  den  Stempel  der  Expansion  au 
sich.  W^UQ  z.  B.  die  sogenannte  mongtiHsehe  Rasse  im  filteren 
Blumenbadisdien  Sinne  allein  ^5  der  gesamten  Menschheit  um- 
faßt, so  suchen  wir  die  Ursache  /.unächst  in  der  Weite  des  Ge- 
bietes, das  ihr  in  den  Norderdteilen  zu  leichter  ^' erhreitung  offen- 
stand, dann  aber  auch  in  dem  expansiven  Charakter,  den  die 
klimatischen  Bedingungen  ihrer  Wobnplätze  ihr  yerleiben.  Im 
Vergleich  dazu  sind  die  Wohnsitze  der  schwarzen  Rasse  zusammen« 
gedräng-t,  eingezwängt:  und  es  steht  wohl  nicht  anßer  Zusammen- 
hang mit  diesen  aus  gemäßigter  Breite  sicli  ergici^ienden  Völker- 
wanderungsfluten, daß  jene  in  die  äußersten  iSüdenden  der  Alten 
Welt,  in  ihre  &qaatorialen  lud  transäquatorialen  Anslänfer  ge- 
schoben sind.  Vielleicht  liegt  das  Gegenteil  dieser  Bewegung  in 
der  Verpflanzung  des  Christentums  aus  südlichem  Ursprungsgel >i"t 
nordwärts  zu  höherer  Entfaltung.  Bedeutet  nicht  auch  der  Rück- 
zug des  Buddhismus  nach  Norden  ein  klimatisches  Auseinander^ 
g^en  höherer  und  niedrigerer  Glanbensfoimen? 

Betrachtet  man  im  einzelnen  die  Lebensweise  der 
Nord-  und  Südländer  der  gemäßigten  Zone,  so 
ßiulet  man  zahlreiche  kleine  Unterschiede,  die  auf  die 
Klimaverscbiedenheiten  zurückzuführen  sind  und  sich  zu- 
letzt doch  zu  ganz  beträchtlichen  Differenzen  summieren. 
Die  Lebensweise  des  Nordländers  ist  in  der  gemäßigten 
Zone  fast  immer  häuslich,  umsichtiger,  sparsamer  als  die 
des  Südländers.  Der  Nordländer  ist  nicht  immer  mäßiger 
als  dieser,  aber  er  muß  seine  Genüsse  teurer  bezahlen. 
Der  Südländer  kann  sich  mehr  gehen  hassen,  braucht  nicht 
ebensoviel  zu  arbeiten,  nicht  so  peinlich  für  schlechte  Zeiten 
vorzusorgen;  aber  gerade  dudurch  ist  er  den  Wechselfällen 
schutzlos  preisgegeben  und  als  Arbeiter  ist  er  bei  bil- 
ligerer Ernähning  schlechter  bezahlt  Dies  zusammen 
mit  der  ihm  eigenen  Sorglosigkeit  neigt  zur  Schaffung 
einer  Armut,  eines  Froletariertums,  das,  wenn  auch  leicht 
ertragen,  doch  immer  degradierend  ist.  Es  wirkt  hoch 
hinauf  und  erzeugt  eine  Nivellierung  nach  unten,  während 
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umgekelirt  bei  uns  der  Adel  der  Arbeit  auch  die  niederen 
Klassen  höher  hebt  und  tief  hinab  einen  Zug  von  Selbst- 
achtung sich  verbreiten  la£t,  der  auf  große  Teile  des 
Volkes  veredelnd  wirkt. 

Wie  bald  solche  Unterschiede  sich  herausbilden  und  ge- 
schichtlich wirken,  zeigt  nichts  so  deutlich  wie  der  GegensatK 
zwischen  „Xortheners"  und  ,,Southeners"  in  den  Yereini^-teu  Staaten, 
für  den  wir  J.  W.  Drapers  treffende  Schilderuntj  anluliren  ^"'j.  Im 
iHordeu  teilt  der  Wechsel  von  Winter  und  Sommer  dem  Leben  der 
HenMshen  seine  gesonderten  und  verschiedenen  Pflichten  sa.  Der 
Sömmer  ist  «Ue  Zeit  der  Arbeit  im  Freien ,  der  Winter  wird  in 
den  Häusern  zugebracht.  Im  Süden  kann  d\v.  Arbeit  ohne  Unter- 
brechung fortgehen,  wenn  sie  schon  verscliieden  ist  Der  Bewohner 
des  Nordens  muß  heute  vollbringen,  was  der  des  Südens  bis  mor- 
gen aufschieben  kann.  Aus  diesem  Grunde  muß  der  Nordländer 
arbeitsam  sein,  während  der  Südländer  träger  sein  darf  und 
weniger  Neigung  zur  Vorsicht  und  zu  y:eregelten  Gewohnheiten 
haben  kann.  Die  Kälte,  welche  eine  zeitweise  Unterbrechung  der 
Arbeit  mit  sieh  bringt,  gibt  damit  auch  die  Gelegenheit  zum 
Nachdenken,  und  darum  gewöhnt  sich  der  Nordländer,  nicht  ohne 
Ueberlegung  zu  linndrlu  und  ist  langsamer  in  seinem  Besannen 
und  seinen  Bewegungen.  Der  Südländer  ist  geneio;t,  ohne  Ueber- 
legung  zu  handeln  und  erwägt  nie  die  letzte  Folge  von  dem,  was 
er  zu  thun  im  Begriff  ist.  Der  eine  ist  vorsichtig,  der  andere  im- 
pulsiv. Der  Winter  mit  seinem  Mangel  an  Freude  und  Beliag^- 
lichkeit  wird  dem  Nordländer  zum  größten  Segen,  denn  er  l'r^hv^ 
üui,  sich  an  den  häuslichen  Herd  und  seine  FamiUe  anzuschleifen. 
In  Eriegszeiten  zwar  erweist  dieser  Segen  neh  als  seine  Schwäche, 
er  ist  besiegt,  wenn  seine  Wohnstätte  genommen  wird.  Dar  Süd* 
länder  fragt  nichts  danacli.  Abgeschnitten  von  den  Anreijnn'jen 
der  Natur  während  einer  so  langen  Zeit  des  Jahres  wird  das  Ge- 
müt im  Nordländer  mit  sich  selbst  mehr  beschäftigt;  es  begnügt 
sich  mit  nur  wenigen  Ideen,  die  es  von  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten betrachtet.  Es  ist  fähig,  sich  innio^  an  etwas  zu 
heften  tmd  es  mit  der  fanati?chsten  Ausdauer  zu  verfolgen,  i^in 
südlicties  Volk,  das  beständig  unter  den  Einflüssen  des  freien 
Himmels  lebt,  bestSndig  den  verschiedensten  Gedanken  zugäng- 
lich, wird  sich  in  einem  Ueberflnß  von  Ideen  treiben  lassen  und 
sie  alle  oberflächlich  behandeln;  mehr  flüchtiisr  als  nfiehdmki n  l. 
wird  es  nie  beständig-e  Liebe  zu  einer  festen  Einrichtung  fassen. 
Ist  der  Nordländer  einmal  entschlossen  zu  handeln,  so  wird  ein 
Entschluß,  der  nur  auf  die  Vernunft  gegründet  ist,  die  Begeiste* 
rung  des  Südländers  überdauern.  Im  physischen  Mut  sind  sich 
TxM'de  «rleich.  aber  der  Nordländer  wird  ül)erlegen  sein  durch  das 
Gcwohutsein  an  Arbeit  und  Methode  und  seine  unerschöpfliche 
Ausdauer.  Um  den  anter  Dach  lebenden  Menseben  an  überseugen, 
mu&  man  an  seinen  Verstand  appellieren;  nm  dasselbe  bei  dem 
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zu  bewirken,  der  unter  freiem  Himmel  lebt,  mufi  man  rieh  an 
seine  Gefühle  wenden." 

Leichte  Veränderungen ,  die  mau  nicht  unter  den  Begriff 
Akklimatisation  stellen  kann,  sind  schon  bei  Verlegungen  der 
Wohnritse  über  wenig  Breitl^rade  hervorgetreten.  Schon  der 
pieiTioiitesische  Soldat  verliert  von  seiner  straffen  Haltung  in 
neapolitanischer  oder  sizilianischer  Garnison.  Viele  Nordländer 
entgehen  den  körperlichen  KraukUeiteu  der  Verpilanzung,  aber 
diesen  feineren  Umänderungen  der  Seele  widersteht  kaum  einer  in 
einem  ganzen  Volke. 

246.  Die  Jahreszeiten.  In  diesen  Unterschieden  ist 
die  Folge  und  Dauer  der  Jahreszeiten  von  hervorragen- 
dem Einfluß,  und  ganz  besonders  wichtig  dürfte  es  sein, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  das  Klima  eine  dauernde 
Fei darbei t  und  überhaupt  Arbeit  im  Freien  mög- 
lich macht  oder  wie  lange  es  dieselbe  unterbricht. 
Nach  Montesquieus  Vorgang  hat  H.  Th.  Buckle  hervorge- 
hoben, daß  die  Arbeit  durch  das  Klima  nicht  bloß  in  der 
Weise  beeinflußt  werde,  daß  das  Klima  den  arbeitenden 
Menschen  entweder  entnervt  oder  kräftigt,  sondern  daß 
auch  die  Rerrolmäßigkeit  des  Arbeitens  und  Lebens  vom 
Klima  beeinflußt  wird.  ^So  fi?irlon  wir."  sagt  er,  „daß  kein 
Volk  in  einer  hohen  nördlichen  Breite  jemals  den  stetigen 
fortgesetzten  Fleiß  besessen  hat .  wodurch  sich  die  Ein- 
w^ohner  der  gemäßigten  Zone  auszeichnen.  Der  Grund 
dafür  wird  klar,  wenn  wir  bedenken,  daß  in  den  nörd- 
licheren Gegenden  die  Strenge  des  Winters  und  der  teil- 
weise Mangel  des  Lichts  es  dem  Volke  unmotriich  machen, 
seine  gewöhnliche  Beschäfti<xnng  im  Freien  fortzusetzen. 
Die  Folge  ist,  daß  die  arix  itrii<len  Klassen,  weil  sie  ihre 
gewöhnliche  Thätiirkeit  abbrechen  müssen .  zu  unordent- 
lichen Gewohnheiten  geneigter  werden;  die  Kette  ihrer 
Thätigkeit  wird  gleichsam  zerrissen  und  sie  verlieren  den 
Trieb ,  den  eine  lang  fortgesetzte  und  ununterbrochene 
L^ebung  unfehlbar  einflößt.  Daraus  entsteht  ein  ISational- 
charakter,  der  mehr  von  Eigensinn  und  Launen  hat  als 
der  Charakter  eines  Volkes,  dem  sein  Klima  die  regel- 
mäßige Ausübung  seiner  gewöhnlichen  Arbeit  gestattet"  ^^). 
Buckle  sieht  diese  Erscheinung  als  eine  gesetzliche  von 
sehr  weiter  Verbreitung  an  und  glaubt  z.  B.  in  der  Ge- 
Katzel,  Anthropogeograpbie.  I.  2.  Aufl.  36 


Digitized  by  Google 


5^2 


Bas  Klima. 


schichte  Ton  Spanien  und  Portugal  auf  der  einen  und 
von  Schweden  und  Norwegen  auf  der  anderen  Seite  deut- 
liche Spuren  des  „Gesetzes"  zu  erkennen.  „Diese  vier 
Völker,  die  in  anderer  Hinsicht  so  verschieden  sind,  zeich- 
nen sich  alle  durch  eine  gewisse  Unstetigkeit  und  durch 
einen  gewissen  Wankelmut  des  Charakters  aus."  Die  ge- 
meinsame Ursache  liegt  nach  ihm  in  allen  vier  Fällen  in 
der  langdaiiernden  Unterbrechung  der  Feldarbeit,  dort 
durch  Trocknis,  hier  durch  i^'rost. 

Wir  hüten  uns,  so  viel  vom  Nationalcharakter  und  damit 
voni  ganzen  Verlauf  der  (Teschiclitc  dieser  Völker,  wie  Buckle 
will,  von  diesem  Unterschied  der  Arbeitsweise  herzuleiten.  Zu 
80  großen  Schlüssen  reicht  die  Methode  nicht.  Aber  daß  das 
Klima  gerade  in  dieser  Richtung  luichst  einflußreich  werden 
kann,  wer  möchte  das  leugnen?  Nur  ist  dalxi  nicht  bloß  die 
*  Arbeitsweise   in  Betracht   zu    x.iehon,   denn   nichts  weniger 

als  die  gesamte  Lebensweise  wird  durch  den  mehr  oder  we- 
niger rasehen  Jahreszeiten  Wechsel  tind  durch  die  verhaltmBinSßige 
Dauer  der  zum  Leben  und  zur  Betliätigung  im  Freien  einladenden 
und  befähigenden  .lahreszeiten  bestimmt.  Man  sehe  die  Isländer 
an,  die  «chon  früh  im  ganzen  Norden  ob  ihrer  Trägheit  und 
träumerischen  Faulheit  berühmt  waren!  Ein  sinnendes  Hinbrüteu 
liegt  iu  ihrer  Natur,  das  alleTdiD||8  von  aaffahrender  Heftigkeit 
nicht  selten  unterbrochen  wird,  fiire  Vergnügungen  selbst  sind, 
nach  Klähns  Ausdruck,  friedlicher  und  meditativer  Natur.  Aber 
freilich  ist  dort  nicht  nur  der  Einzelne  in  seinen  Bewegungen 
gehemmt,  eingeschränkt,  sondern  selbst  dem  öffentlichen  Leben 
wird  Einhalt  geboten.  Im  Winter  erlischt  in  Island  das  öffent- 
liche Leben.  Nur  im  Sommer,  wenn  die  Wege  zu  Meer  und  Land 
frei  waren,  wurden  früher  die  (jerichtsversammlungen  «jehalten. 
Vor  allem  deutlich  zeigen  sich  die  Wirkungen  solcher  gezwungener 
Ruhezeiten  natürlich  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  wie  wenn 
die  in  Mittelrußland  so  lebhafte  Industrie  nach  Norden  zu  ab- 
nimmt und  selltst  schon  iiu  Gouvernement  Wolog^da  einen  mehr 
zerstrenten  und  träg-eren  Charakter  zeigt.  Haxthausen  fiiln-t  es 
ausdrücklich  darauf  zurück,  daß  „diese  Nordländer  contemplativer 
und  genügsame  sind"*').  Oder  wenn  die  ursprünglich  aus  glei- 
chen Elementen  wie  die  der  Vereinigten  Staaten  zusammengeflossene 
Bev'ilkerung  Kanadas  sich  von  jener  schon  heute  in  holirm  Maße 
durch  einen  lanp^sameren .  unternelnnungsunlusti^iferen  Cliarakter 
unterscheidet.  Aber  noch  weiter  geht  dieser  Einfluß,  wenn  auch 
nicht  mehr  unmittelbar  wirkend,  durch  die  wachsende  Unsicherheit 
und  Kostspieligkeit  der  Bewirtschaftung.  Der  an  sich  so  frucht- 
bare, zur  Aufnahme  gewaltig-er  Menschenmassen  geeignete  Nord- 
westen Kauadas  ist  zum  guten  Teil  auch  darum  in  seiner  Be- 
siedelung  so  langsam  vorgeschritten,  weil  nicht  nur  die  Farmer 
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selbst  den  langen  Winter  von  dem  Erwerb  des  Sommers  zebren 
müsseu  und  kaum  ir;jr(jiid  eine  lohnende  Arbeit  im  Inneren  ilirer 
Blockliäuser  zu  verricbteu  haben,  sondern  weil  bauptaächlich  ihre 
Taglöhner  nicht  ohne  übermäßige  Opfer  über  den  lanipren  Winter 
fast  arbeitslos  erhalten  werden  können;  wozu  kommt,  daß  die  im 
Osten  iiblicbe  Winterarbeit  des  Holzfällens  sich  in  den  Prairieen 
nur  ausnabniswcisc  darbietet  Haxthausen  hat  eine  Berechnung 
angestellt,  nach  welcher  ein  Gut  in  Mitteldeutschland  bei  sieben- 
monatlicher Dauer  der  Arbeiten  im  Freien  —  Mitteldeutschland 
hat  eine  Vegetationsperiode  von  7  bis  Xordoatdeutschland 
von  5  bis  5 "2  Monaten  —  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  fast 
die  doppelte  Bodenrente  von  einem  Gute  in  Nordrußland,  etwa 
im  Gouvernement  Jaroslaw,  abwerfen  würde,  dessen  Arbeitsdauer 
nur  4  Monate  beträgt.  Und  doch  sind  in  Mitteldeutsdiland  selbst 
die  5  Wintermonate  keineswegs,  wie  hier  angenommen,  der  Arbeit 
im  Freien  durchaus  ungünstig,  sondern  es  bleibt  im  Gegenteil 
fast  diese  ganze  Zeit  hindurch  die  Möglichkeit,  Dienstboten,  Zug- 
tiere etc.  SU  beschäftigen,  die  eben  in  jenen  Teilen  Rußlands  fast 
ganz  wegfällt.  Dieses  ungünstige  Verliältnis  bildete  einst  einen 
schwerwief^enden  Grund  ge^ren  die  Auf  hebunn^  der  Leibeit^enschaft, 
weil  nnin  behauptete,  die  Landwirtscliaft  sei  in  diesem  ungünstigen 
Klima  nur  im  großen  und  mit  iiouarbeit  zu  betreiben. 

Wenn  man  diese  mittelbaren  mit  den  unmittelbaren 
Klimawirknngen  zusammenfafat,  versteht  man,  wie  selbst 
geringe  Klimaimterschiede  von  großer  geschielitlicher 
Wirkung  werden  können.  Welche  Menschenopfer  haben 
die  Kolonisationsversuche  gerade  dadurch  gekostet !  Ganz 
geringe  Klimaunterschiede  genügten  hier  zur  Erzielung 
trauriger  Effekte.  Ich  erinnere  an  das  Mißlingen  so 
vieler  Versuche,  Südrußland .  speziell  das  untere  Wolga- 
gebiet, mit  Nordrussen  zu  bevölkern,  an  die  Sterblichkeit 
nach  den  ersten  Besiedelungen  des  Banates  mit  deutschen 
Bauern,  an  die  Schwierigkeiten,  denen  die  Franzosen  bei 
der  Kultivation  Algeriens  begegnen. 

247.  Knlturzonen.  Ueber  diese  LokaUarbungen  der 
Kultur  durch  den  Einfluß  der  Menge  und  Verteilung  der 
geschichtlich  wirksamen  Eigenschaften  des  Klimas  hinaus 
wirken  am  eingreifendsten  die  versehiedenen  Klimate.  Aus 
großen  Gebieten  ähnlicher  klimatischer  Bedingungen  ent- 
stehen Kulturgebiete,  die  entsprechend  den  Klimazonen 
gürtelförmig  um  den  Erdball  angeordnet  ^iiid.  Man  kann 
sie  also  Kulturzonen  nennen  und  man  kann  von  ihnen 
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ebensoviel  wie  Klimazonen  unte]  scheiden.  Bei  allen  lo- 
kalen Unterschieden  kommt  den  Kiimayerhältoissen  etwas 
Großes,  Gemeinsamen  zu,  das  einmal  in  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Kälte  und  Wärme  und  ihrer  Kombina- 
tion mit  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  und  zum  anderen 
in  den  verschiedenen  Graden  von  Fruchtbarkeit  begründet 
ist,  welche  jenen  entsprechen.  Zwar  verdienen  die 
Namen  Kulturzonen  die  beiden  kalten  Zonen  nur  in  sehr 
geringem  Maße,  da  sie  schon  allein  wegen  ihrer  Unmög- 
lichkeit, grofi?p  Mcnschenmass(>n  zu  ernähren,  in  der  Ge- 
schichte fast  unwirksam  sind.  Das  einzige  Lnnd  dieser 
Zone,  welches  je  weltgeschichtlich  bedeutsam  gewesen, 
ist  Island,  und  Islands  Stellung  war  doch  wesentlich  eine 
passive,  wie  sie  trotz  des  Klimas,  aber  dank  der  Insel- 
natur, eingenommen  werden  konnte.  Skandinavien,  Nord- 
rußland, Nordasien  bilden  in  der  Alten  Welt  mit  ihren 
weiten  Flächen  und  ihren  dünnen  Bovölkernngen  den 
üebergang  zur  eigentlich  gemäßigten  Zone,  ni  deren  be- 
wegte, reieho  ^^eschichte  sie  nur  zeitweilig  das  Gewicht 
ihrer  Läntlernjasse  warfen.  Tmm»  r  n\  ](  der  doch  wurden 
sie  von  deren  träger  Größe  niedergezogen.  Die  ge- 
schichtlichen Erfahrungen,  über  welche  bis  heute  die 
Menschheit  verfügt,  stempeln  ganz  entschieden  die  ge- 
mäßigte Zone  zur  eigentlichen  Kulturzone.  Die 
wichtigsten,  organisch  zusammenhängendsten,  in  diesem 
Zusammenhang  und  durch  denselben  am  stetigsten  sich 
fortbildenden ,  nach  außen  anregendsten  geschichtlichen 
Ent Wickelungen  dieser  letzten  drei  Jahrtausende  gehören 
dieser  Zone  an.  Und  daß  nicht  etwa  aus  Zufall  das 
Mittelmeer,  das  Herz  der  alten  Geschichte,  in  diese  Zone 
fällt,  lehrt  sehr  deutlich  das  Verharren  der  wirksamsten 
geschichtlichen  Entwickelungen  in  der  gemäßigten  Zone 
auch  nach  der  Erweiterung  des  Geschichtskreises  über 
Europa,  ja  selbst  nach  der  Verpfi.mzung  der  europäischen 
Kultur  nach  jenen  neuen  Welten,  die  sich  m  Amerika, 
Afrika  und  Australien  aufthaten.  Nach  allem,  was  wir 
von  den  Einwirkungen  der  kalten  und  heißen  Zone  auf 
die  einzelnen  Menschen  bereits  kennen  gelernt  haben,  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  diesen  mittleren  Zonen, 
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die  am  freiesten  bleiben  von  den  unleugbar  schädlichen 
Einflüssen  der  Extreme,  die  stetigste  und  daher  die  höchste 
Kulturentwickelung  sich  vollziehen  konnte. 

248.  Licht  und  Bewölkung.  Hölieiiraucli.  Neben 
den  mächtigen,  mittelbaren  Wirkungen  des  Sonnenlichtes 
auf  das  Leben  der  Pflanzen,  von  denen  soviel  vom  Leben 
des  Menschen  abhängt,  ist  die  unmittelbare  Wirkung  des 
Lichtes  auf  den  Menschen  nicht  zu  Obersehen.  Sonnen- 
schein wirkt  nicht  bloß  körperlich  erwännend,  sondern 
auch  seelisch  erheiternd.  Es  ist  daher  die  Zahl  der  Tage 
mit  Sonnenschein  eine  wichtige  Eigenschaft  des  Klimas. 
Es  gibt  Gegenden,  in  denen  die  Nebel  monatelang  auf 
der  Erde  liegen,  alles  einhüllend,  die  Menschen  melan- 
cholisch machend.  Dazu  gehören  alle  feuchtkalten  Eli- 
mate,  auch  einige  kontinentale  Gebiete,  wie  das  süd- 
westliche China,  Küsten  warmer  Länder,  die  von  kalten 
Strömungen  berührt  werden.  Die  Polargebiete  haben 
ihren  Eisnebel,  und  in  Ostsibirien  unterscheidet  man  von 
diesen  noch  den  Sommemebel,  der  ein  ganz  feiner  R^en 
ist,  wie  man  bei  uns  auf  Bergspitzen  beobachtet.  Un- 
unterbrochene Besonnung  ermüdet.  Nicht  blofi  die  Sonnen- 
strahlen selbst,  sondern  auch  die  starken  Lichtreflexe  des 
Bodens  gehören  zusammen  mit  der  Hitze  zu  dem  den 
Europäer  in  den  Tropen  belästigenden  Erscheinungen. 

Zwischen  dem  wolkenlosen  Himmel  des  Steppen- 
klimas und  dem  fast  stets  umwölkten  des  kalten  ge- 
mäßigten Klimas  in  ozeanischen  Lagen  liegen  noch  zahl- 
lose Abstufungen  und  Farbentöne.  Wo  die  Luftfeuchtig- 
keit so  groß  oder  die  Wärme  so  gering  ist,  daß  leicht 
Niederschläge  stattfinden,  ist  die  Farbe  des  Himmels 
trüber,  weißlicher  als  im  trockenen  Ilochebenenklima,  wo 
die  Beimengung  von  Weiß,  das  dem  Wasser  in  Tröpfchen 
und  Nadelgestalt  eigen  ist{  fehlt.  Daher  im  trockenen 
Hochebenenklima  blauer,  tiefblauer,  sogar  indigoblauer 
Himmel,  mit  dichten,  festumrissenen  Wolken,  daher  im 
ozeanischen  Klima  weißlicher  oder  grauer  Himmel,  ver- 
waschene Wolken. 

IMe  sprichwörtliche  Heiterkeit  des  attischen  Himmels  hängt 


566 


Das  Klima. 


mit  der  Annäherang  Grieohenlandt  an  die  eorasisobe  Kontinental- 
malte  siviammen.  In  Athen  zählt  man  nur  3  völlig  bewölkte 
Taj^e,  nur  3  ganz  sternenlosc  Xilchte  im  Jahr'^).  Die  Klarheit 
der  Luft  in  Japan  wird  als  ein  besonderer  Vorzug  der  ifipanischen 
Landschaft  und  als  ein  den  tiefen  Naturaum  der  Japaner  für- 
demoler  Umstand  angesehen'*). 

Die  Bewölktln  it  hän^t  in  allen  Teilen  der  Erde  mit 
von  dem  Staubgt  lialt  der  Luft  ab.  Was  diesen  vermehrt, 
steigert  jene.  Daher  der  graue  bis  braune  Industrie-  und 
Großstadtbinunel,  daher  auch  die  klimatische  Bedeutung 
des  Höhenrauches.  Nicht  blots  von  Friesland  bis  in 
die  Alpen  träcrt  die^ser  feinste  Kohlenteilchen,  die  den 
Himmel  triiiieii,  die  Sonne  zu  einem  Feuerball  machen 
und  die  Bewölkung  verstärken.  Danckeiiii.iii  nuunit  an. 
dali  mindestens  ein  Sechstel  der  ganzen  Oberfläche  des 
tropischen  Afrika  den  Grasbränden  unterliegt.  Der  oft 
an  mehreren  Stellen  des  Horizontes  gleichzeitig  gerötete 
Himmel,  die  schweren  Wolken  am  weißlich  dunstigen 
Himmel,  die  zum  Teil  Erzeugnis  die^ses  Hauches  sind, 
trockene  Gewitter,  gehören  zur  Landschaft  aller  Gegen- 
den, wo  Hackbau  und  ßrandkultur  zusammengehen.  Es 
gilt  besonders  von  der  afrikanischen  Landschaft.  Schon 
Hanno  sah  an  der  Quineaküste  den  nächtlichen  Giutschein 
der  Grasbrande  sudanischer  Savannen. 

249.  Die  Niedersoliläge.  Von  der  Verteilung  der 
W&rme  auf  der  Erde  hängt  die  der  Luftströmungen  und 
der  Feuchtigkeit  ab.  Die  Wirkung  der  Feuchtigkeit 
ist  mit  ihr  am  nächsten  und  innigsten  verbunden  durch 
die  gemeinsame  Wirkung  beider  auf  die  Lebensthätigkeit. 
Die  Feuchtigkeit  durch  Wärme  in  flüssigem  oder  dampf- 
förmigem Zustand  zu  erhalten,  ist  Lebensbedingung.  Was- 
serlose Ernährung,  wasserlose  Atmung  sind  Ünmöglicb* 
keiten.  Keine  Beweglichkeit  ohne  Feuchtigkeit.  Daher 
unmittelbare  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des  Lebens 
YOn  der  Verbreitung  der  NiederschULge.  Absolut  trocke* 
nes  Klima  gibt  es  nicht,  aber  Dürre  mit  völliger  Vege- 
tationslosigkeit,  so  daß  sogar  die  Felsen  flechtenlos  sind, 
kommt  in  allen  Wüsten  streckenweise  Tor,  selbst  in  den 
Tropen  in  der  Eüstenwüste  von  Atacama  noch  unter  22". 
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Der  fftr  die  geschichtticbeii  Bewegungen  so  wirk- 
same Gegensatz  von  Steppe  und  Wald  führt  auf  die  Ver- 
teilung der  Feuchtigkeit  zurück.  Die  Wüste  ist  wesent- 
lich eine  klimatische  Erscheinung.  Die  zonenförmige 
Verteilung  der  Niederschläge  mit  Höchstsummen  in  der 
tropischen  Zone  und  den  gem'ä&igten  Zonen  und  mit 
niedersten  Beti^en  in  den  Passat-  und  Polargebieten 
verstärkt  daher  die  entsprechende  Anordnung  der  Völker^ 
gebiete,  wie  sie  zunächst  durch  die  Wärmevertßilung  be- 
dingt ist.  Aber  auch  die  geschichtlich  wichtige  Ver- 
teilung des  fließenden  Wassers  in  Quellen,  Strömen  und 
AbfluSseen  wird  durch  die  Verteilung  der  Niederschläge 
bedingt.  Zuletzt  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  der  Regen 
die  Luft  auswäscht  und  reinigt  und  dem  Boden  seine 
Zersetzungsprodukte  erhält. 

In  den  Aequatori algebieten  mit  Begen  zu  allen  Jah- 
reszeiten wird  der  Mensch  gezwungen,  seine  Wohnstätten 
über  den  beständig  durchfeuchteten  Boden  zu  erheben, 
jßs  ist  das  eigentliche  Gebiet  der  Pfahlbauten.  Der  Acker- 
bau zielt  hier  auf  Wurzelgewächse,  neben  denen  nur  der 
Reis  und  Mais  noch  in  einigen  Gebieten  in  Frage  kommen 
können.  Unsere  Getreidearten  verlangen  mindestens  einige 
trockene  Sommerwochen  zur  Reife.  Wenn  wir  aus  diesem 
Gebiet  heraustreten,  lautet  daher  die  Lebensfrage:  Wie 
verteilen  sich  die  Niederschläge  auf  die  Jahreszeiten  P  Und 
treten  sie  r^elmäßig  ein  oder  nicht?  In  den  Passatge- 
bieten beherrscht  der  Gegensatz  von  Regen-  und  Trocken- 
z^t,  in  Indien  von  Monsun  —  man  spricht  in  Indien 
meist  nur  vom  Monsun  schlechtweg  und  versteht  darunter 
den  SW.-Monsun;  so  schwach  ist  der  Wintermonsun  ent- 
wickelt, der  als  starker  Regen  wind  nur  in  einzelnen 
Strichen,  wie  Bengalen,  Ceylon,  auftritt  —  und  Trockenzeit 
das  Leben.  Das  sind  die  Länder,  wo  die  größten  Miß- 
wachse und  Hungersnöte  vorkommen. 

Die  Indier  leben  in  der  hättesteu  Abhäug^igkeit  von  Wind 
und  Wetter,  vor  allem  im  Nordwesten  und  im  Dekan.  Selbst  ein 
dorehschnittlicher  Begenfall  kann  in  irgend  einem  Jahr  durch 
ungleichmäßige  Verteilung  über  die  Monate  oder  durch  Eintritt 
snr  falschen  Jahreszeit  die  Ernte  empfindlich  schädigen.  1876  und 
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1877  blieb  der  NurdoBimoiisam  aus,  1878  hatte  schwache  Regen, 

die  Furcht  vor  Dürre  war  erst  1*^70  ffclmhen.  Tu  «Ue'^on  ?!  Un- 
glücksjabren  sind  t)  Millioueu  an  Uuuger  und  an  den  i)Lraukheiten 
gestorben,  die  vom  Hunger  verursacht  werden. 

Die  Zunahme  der  Niederschlürrp  mit  der  Höhe  macht 
aus  jeder  beträchtlicheren  Höhe  in  Steppen-  und  selbst 
Wüstengebieten  eine  Oase  von  Feuchtigkeit  und  Pflanzen - 
wuchs.  Vgl.  das  oben  183  über  die  orographischen  Oasen 
und  Inseln  Gesagte.  Was  ninn  von  St.  Helena  berichtet, 
daü  die  Weideplätze  an  TTpppigkeit  zunehmen,  je  höher 
man  sich  erhebt,  tritt  uns  auf  allen  von  einem  verhält- 
nismäßig  kühleren  Meer  umgebenen  ozeanischen  Inseln 
entgegen. 

Wie  Tau  und  Reif  in  trockenen  Klimaten  die 
Lücken  der  Niederschläge  ausfüllen,  haben  wir  oben  ge- 
sehen. Sie  werden  dadurch  unmittelbar  wiclitiL^  für  den 
Ackerbau.  Manches  bei^raste  Thal  in  dtm  Wüsteudünen 
zieht  nur  von  ihnen  seine  Feuchti^^keif.  Andererseits  ist 
die  Reiffreiheit  des  Klimas  in  tropischen  6luienländern 
eine  wichtige  Frage,  besonders  für  den  Kaffeebau.  Sie 
hängt  nicht  allein  von  der  Seehöhe  ab,  sondern  auch  von 
der  mehr  oder  weniger  offenen  Lage. 

Die  Piiebloindiaiier  in  Arizona  zciprcn  dcu  Einfluß  ihres 
trockenen  KJimas  so  klar,  wie  kaum  ein  anderes  Volk.  Von  ihrer 
Mythologie  angefangen,  die  sicii  um  die  Wasserarmut  dreht,  bis 
zur  Gröle  ihrer  in  die  Felsen  gleichsam  hindngedräagten  Aoker- 
stücke,  die  nichts  als  kleine  Gerten  sindj  und  bis  zum  Mangel 
hölzerner  Geräte  in  ihren  rauht  n  Hütten  aus  »Stcinbroeken,  ist  ihr 
ganzes  Leben  unmittelbar  bestimmt  durch  das  trockene  Klima  in 
erster  Linie,  durch  die  Bodengestalt  in  zweiter.  Das  Klima  ihres 
Hochebenen'  oder  besser  Mesalandes  ist  gesund,  aber  trocken. 
Die  Wasseradern  sind  spärlich,  reichen  nur  zur  Bewässerung  kleiner 
Maisfelder  hin.  D'"  Kleinheit  und  weite  Zerstreuung  der  anbau- 
fähigen  l^lachen  notigt  zur  Zerstreuung  der  Stämme  in  der  Zeit 
der  Feldarbeit,  worauf  im  Winter  die  Vereinigung  in  den  großen 
Siammeshäusem  folgt.  Daher  das  Doppelwohnen  dieser  Stämme. 
Zum  Bau  dieser  Häuser  gab  wiederum  die  trockene  Zersetzung 
der  Mesagesteiue  durch  Frost  und  Hitze  das  beste  Material  ^^). 

250.  Die  bewegte  und  bewegende  Luft.  Die  durch 
die  Unterschiede  des  Luftdruckes  bewegte  Luft  ist  durch 
die  Antriebe,  die  äie  als  treibende  Kraft  dem  Verkehr  auf 
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dem  Wasser  erteilt,  eine  große,  die  Menschen  bewegende, 
in  Verbindung  setzende,  oft  auch  wider  Willen  ausein- 
anderführende Kraft.  Und  dieser  sehr  alte  Nutzen  ist 
auch  noch  nicht  erheblich  verringert  worden  durch  die 
Wettbewerbuug  eines  viel  zuverläs^sigeren,  vom  Willen  des 
Menschen  abhängigeren  Motors,  des  Dampfes.  Zwar  ist 
die  eiiropäische  S^elflotte  im  Rückgang  (s.  o.  §.  '150), 
aber  man  yergesse  nicht  der  großen  Wichtigkeit  der 
kleineren  Segelschiffe  für  Küstenschiffahrt  nnd  Fischerei, 
der  Segelschiffe  auf  Binnenseen  und  Flüssen  nnd  der 
Thatsache,  dai  der  europäischen  Kultur  femerstehende 
Völker  wie  Chinesen,  Japaner,  Malayen  einen  zum  Teil 
beträchtlichen  SeeTerkehr  fast  ausschließlich  durch  Segel- 
schiffe unterhalten;  ebenso  wie  aller  Wasserverkehr  bis 
in  das  zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  neben  den 
Rudern  nur  die  bewegte  Luft  als  Motor  benutzen  konnte. 
Vorzüglich  bei  den  unfreiwilligen  Wanderungen  über 
weites  Wasser  hin,  die  vielleicht  kräftiger  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  auf  die  Verbreitung  der  Menschen 
über  die  Erde  gewirkt  haben,  mußte  der  Wind  sich  thatig 
zeigen.  Vgl.  darüber  §.  57.  Und  dabei  kommen  nun 
die  durch  die  dauernd  verschiedene  Lage  größerer  Luft- 
druckgebiete entstehenden  regelmäßigen  Winde,  die  Pas- 
sate und  Monsune,  vorzüglich  in  Betracht. 

Is^iemaiid  zweifelt,  daü  der  Nordostpassat  die  Entdeckung 
Amerikas  erleichtert  hat,  so  wie  die  Nordost-  und  SödwMtmonsane 

des  ludischen  Ozeans  den  ersten  Verkehr  der  Griechen  mit  Indien 
und  die  äußersten  Ausläufer  des  Nordost)  »assats ,  die  Etesien  des 
Mitteliueeres,  den  inneren  Verkehr  im  Mittelineer  selbst  begünstigt 
haben.  Sicherlich  hat  auch  der  Nordwestmonsun  die  Wanderungen 
der  Malayen  nach  den  melanesisehen  Inseln  b^ünstigt  (s.  o.  §.  57). 
Nur  regelmäßige  Winde  konnten  die  Loslösung  der  Schilfer  von 
der  schützenden  Nachbarschaft  der  Küsten  ermutigen.  Noch  heute 
bringen  die  Winterstürme»  die  üegen  und  Nebel  erzeugen,  die 
Sohmabrt  im  Aegäisdbm  Meere  zur  Ruhe.  Seg^lsdhiffe  liegen  dann 
im  Winterhafen.  Die  heftigen  Winterstürme  des  Japanisöhen 
Meeres,  die  selbst  noch  heute  die  DanipfschifiFverbindungen  zu 
grofseu  I^auseu  zwingen,  lialjeu  \vohl  ihre  Schuld  mit  an  dem 
Rückgang  der  japanischen  Seeschiltuhrt  seit  dem  17.  Jahrhundert. 

Wenn  auch  die  bewegte  Luft  his  heute  noch  nicht 
in  dem  Sinne  dem  Verkehr  dienstl^ar  gemacht  ist,  wiie 
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die  Luftschiffahrt  es  anstrebt,  d.  h.  so,  daß  Luft  zugleich 
das  bewegende  Element  und  das  Medium  der  Bewegung 
bfldet,  80  ist  doch  der  Nutzen,  den  der  Verkehr  aus  der 
Luftschiffahrt  ziehen  könnte,  nicht  abzusehen.  Auch  die 
wirtschaftliche  Ausnutzung  der  bewegten  Luft  durch  Wind- 
mühlen ist  nidit  unwichtig.  Wo  Wasserhebung  behufs 
Bewässerung  von  nöten  ist,  wie  im  Westen  Nordamerikas, 
wird  durch  sie  die  Bewohnbarkeit  weiter  Striche  erst  er- 
möglicht. 

Der  Sturm,  der  seine  stärkste  Kraft  über  den  weiten  und 
einförmigen  Fl&chen  der  Meere  nnd  der  Steppenebenen  entwickelt, 
gelir»i  t  zu  den  iniü^htijrsteu  Xritin  tTsclH-irningen.  Tief  uTt-ifen  seine 
Verheernntren  in  das  Leben  (ier  Meiischi-ii  ein  Wie  dei-  Sturm 
in  höchster  Bewegtheit  Tausende  veriiichtet,  ganze  Länder  unter 
Sturmfluten  begräbt,  die  er  aufwühlt,  ist  geschichtlich  bedeu- 
tend. Dem  Stnrm,  der  die  grofie  Armada  Philipps  II.  zerstreute, 
ist  unmittelbare  «geschichtliche  "Wirkung  sicherlich  nicht  abzu- 
sprechen. Verhältnismäfiitr  klein  ist  der  Tiiterschied  der  Stärke 
der  Stürme  zwischen  West-  und  Mitteleuropa,  aber  die  W^aldzer- 
störuugeu  durch  atlantische  Wirbelstürme  sind  schon  in  Lothringen 
größer  als  im  mittleren  Deutschland ;  die  Entwaldung  Frankreichs 
ist  also  nicht  bloß  Mensohenwerk.  Vielfach  kündet  die  Neigung 
der  Bännio  und.  in  den  Tropen,  der  'schwanken  Rolzliütton  die 
vorwaltende  Kichtung  des  Windes  au.  In  den  Zugbahnen  der 
Wirbelstürme  werden  mit  der  Zeit  selbst  die  Bauwerke  der  Men- 
schen sich  minder  angreifbar  gestalten  mfissen.  Zum  Teil  haben 
sie  es  schon  gethan.  Die  hohen  Pfahlhätten  Neuguineas,  welche 
bei  jedem  Wind??tnß  schwanken,  würden  nicht  möglich  sein,  wenn 
nicht  Neugumea  auläerhalb  des  Gürtels  der  großen  Wirbelstünne 
läge.  Und  die  dichten  Cy pressenreihen,  die  in  den  süd&anzö- 
sischen  Landschaften  Waldränder  vortäuschen,  sind  errichtet,  um 
Felder  vor  dem  Rishaueli  des  ^Mistral  zu  schlitzen.  Die  Erdwoh- 
nungen in  den  von  AVintcrstürmen  heimgresnehten  (re^ifenden  Klein- 
asiens  und  Irans  scheinen  in  Nordamerika  m  neuerdings  erbauten 
unterirdischen  Zufluchtsstätten  vor  der  Wut  der  mrbelstärme 
eine  moderne  AVeiterbildung  zu  finden. 

An  die  Stelle  der  Fieber  der  Tief-  und  Waldländer  treten 
überall  in  l'rärieen-  und  Steppengebieten  die  Stürme  imd  raschen 
Teniperaturwechsel,  die  dem  Menschen  und  seinen  Tieren  Schaden 
bringen.  Die  nordamerikanisdien  WirbelstännB  treten  oft  mit  ex* 
plosionsartigen  Wirkungen  auf.  Fast  jeder  Winter  Terursacht  im 
westlichen  Nordamerika  durch  Schneestürme  schworo  Verluste  an 
Menschen  und  Haustieren.  1865  erfroren  die  Pferde  von  Oberst 
Ooles  Kavallerie  am  Powder-Fluß,  im  Winter  1872  bis  1873  vei^ 
loren  in  Minnesota  Hunderte  von  Menschen  ihr  Leben  im  Schnee. 
Für  die  Herden  werden  die  Schneewehen  Terderblich.  Ein  Wirbel- 
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stnnn  yernichtete  1876  m  den  flachen  ReisISndeni  der  Megfhna> 

mündung  100000  Menschen,  1864  riß  eine  durch  Wirbelsturm  ge- 
staute Flutwelle  im  Hugli  48000,  1737  angeblich  300000  Menschen 
mit  sich  weg.  Die  Verwüstungen  der  Felder,  auf  den  pacifischen 
Inäelu  der  Kokoshaine  Laben  oft  Notzeiten  im  Gefolge.  An  die 
weiter  reiehenden  Wirkungen  dieser  Stürme,  die  von  HocMSchen 
und  Berghän^ren  den  Staub  nach  tieferen  Stellen  wehen,  wo  dieser 
dann  einen  Lößboden  von  grol&er  Fruchtbarkeit  bildet,  sei  nur 
erinnert. 

Heiße  Winde,  ersehlaffend  an  sieh,  unangenehm  oder  schäd- 
lich durch  Staub  und  Salz,  die  sie  mit  sidh  tragen,  die  Vegetation 
austrocknend,  wehen  in  und  aus  allen  Steppen-  und  Wüstenländern. 
Bf^Ronders  sind  sie  ein  Charakter^ug  des  australischen  Klimas. 
Zusammen  mit  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  Dürreperioden  ge- 
hören sie  zu  dessen  unangenehmsten  Eigenschaften.  Die  mildste 
Form  der  warmen  Winde  sind  die  Fallwinde  von  der  Art  des 
Föhn,  der  als  Sturm  gelegentlich  Verwüstungen  anrichtet,  aber 
viel  melir  nützlich  ist.  Alle  Thäler,  wo  der  Föhn  heimisch  ist, 
zeichnen  sich  durch  milde  Winter  und  wanne  Herbste  aus.  Jedes 
Gebirg  hat  seinen  warmen  Fallwind,  selbst  Westgronland  weist 
FSbne  auf. 

Unter  den  kalten  Winden  sind  die  Schneestürme  (Buran). 
die  in  Sibirien  mit  Kältegraden  unter  30  "  auftreten,  im  liöchsten 
Grad  ffeiährlich.  Einzelnen  Schneewirbelstürmeu  sind  Hundert- 
tausende von  Herdentieren  in  den  Steppen  zum  Opfer  gefallen. 
In  den  Tropen  tr<^ten  Hagelwetter  vernichtend  auf.  Bei  einem 
Hagelsturm  in  iSordindien  1888  gingen  an  einem  Orte  230  Men- 
schen zu  Grund,  tdls  erschlagen ,  teils  erfrorffli.  Zintgraff  verlor 
auf  seinem  Marsche  vom  Benue  naeh  dem  HochLind  von  Adamana 
einen  Teil  seiner  Träger  durch  Erfrieren  bei  einem  Hagelwetter. 

Üeberall,  wo  regelmäßige  Winde  wehen,  tritt  der 
Gegensatz  von  Luv-  und  Leeseite  hervor,  und  sehr 
häufig  sind  dann  die  im  Windschatten  liegenden  Gebiete 
zugleich  auch  im  Hegenschatten.  Daher  denn  in  Gebirgen 
und  Inseln  der  schroffe  Unterschied  einer  feuchten,  vom 
Begenwind  bestrichenen  und  einer  trockenen,  ihm  abge- 
wendeten Seite. 

Viele  der  hohen  Inseln  des  tropischen  Stillen  Ozeans  zeigen 
üppige  Waldvegetation  auf  der  einen,  dürre  Savannen  auf  der 
anderen  Seite.  Die  Hawaiischen  Inseln  sind  o-cradezii  ha  1  liiert 
zwischen  grün  und  wüstenhaft^').  So  scheiden  auch  am  Festland 
die  Ostgebirge  Australiens  in  der  Torkhalbinsel  eine  vom  Süd« 
ostpassat  bestrichene  regenreiche  Ostseite  von  einer  trockenen 
Westseite.  Auf  den  westindischen  Inseln  dasselbe  Bild:  die  feuclite 
Nordseite  steht  als  Seite  des  Passat  der  trockenen  Südseite  gegen- 
über.  Selbst  in  dem  engen  Teneriffa  (2026)  werden  Hassenunter- 
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schiede  zwischen  den  alten  Kanariern  auf  den  (regensatz  der 
feuchten  milden  Nordseite  und  der  trockeneren,  sterilen  Südseite 
zurückgeführt:  hier  sehuigere  dunklere,  dort  weichere  hellere 
Formen»*). 

Die  Wirkungen  des  Wind-  und  Regeuschattens  sind 
nicht  auf  einzelne  Landschaften  beschränkt.  Ganz  Sttd- 
und  Ostafrika  sind  trocken  durch  die  östlichen  Randhöhen, 
die  dem  Südostpassat  Feuchtigkeit  entziehen.  Da  für  ganz 
Indien  der  Südwestmonsun  der  wasserreichere  ist,  em- 
pfangen die  Westghats  die  reichsten  Niederschläge,  ihr 
Hinterland  gehört  zu  den  trockenen  Gebieten.  Mittel- 
amerika ist  besser  befeuchtet  auf  der  dem  Nordostpassat 
zugewandten  atlantischen  Seite  als  auf  der  p;icifischen. 
Hier  sind  große  KiiHnrwirkungen  sichtbar.  In  Mittel- 
amerika hat  die  Kultur  nie  die  feuchte,  waldbedeckte 
Nordseite  erobert,  sie  blieb  zum  Teil  bis  auf  unsere 
Tage  den  rohen  Waldindianern,  dagegen  war  die  sonnige 
Südwestseite  immer  die  Kultins(  ite,  wo  vor  der  Ankunft 
der  Europäer  eine  dichte  Bevölkerung  von  Ackerbauern 
wohnte. 

In  vielen  Trnp  iioregenden,  wo  in  stagnierender  Luft 
die  Krankheitskeime  wuchernd  gedeihen,  sind  die  See- 
win  de  von  außerordentlicher  Wichtigkeit  als  Luftreiniger 
und  Abkühler.  Oft  ist  eine  Ansiedelung,  die  für  ungesund 
galt,  gesund  gemacht  worden  durch  die  Niederlegung 
eines  Uferwaldes,  der  dem  Seewind  den  Zugang  versperrte. 
Die  Vorliebe,  mit  der  die  Völker  Ozeaniens  ihre  Dörfer 
hart  am  Meere  gründeten,  hängt  wohl  damit  zusammen. 
In  Indien  nehmen  die  Wohnungen  der  Reichen  die  ge- 
sunden Lagen  gegen  die  Richtung  der  Seebrise  oder  auf 
kühleren  Höhen,  die  tiefen,  heißen  sumpfigen  die  der 
Armen  ein:  auch  eine  soziale  Schichtung! 

251.  Die  Elima&ndenuigeii  in  der  Geflohiehte  der 
Menschlieit.  Aus  diesem  vielfadigen,  beziehungsreichen 
Gewebe  der  menschlichen  Abhängigkeit  Ton  den  Eigen- 
schaften des  Lufbkreises  hebt  sich  als  fundamentale  That- 
sache  die  Sonnenhaftigkeit  heraus.  Der  Mensch  teilt 
sie  mit  allem  organischen  Leben.    Gleich  allem  Organi- 
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sehen,  das  an  der  Oberflache  der  Erde,  in  Licht  und 
Wärme  sich  entfaltet,  ist  der  Mensch  halb  Sonne.  Erde 
sind  nur  so  und  so  viel  Gramm  Kohle,  StickstoflP,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff,  Kalk  u.  s.  w.,  die  bei  seinem  Zerfall  als 
Aschenbäuflein  übrig  bleiben.  Was  sie  aber  in  der  Weise 
zusammenbindet,  da&  sie  eben  diesen  wunderbaren  Orga- 
nismus bilden,  den  wir  Mensch  nennen,  das  ist  die  aus 
der  Sonne  quellende  Energie,  besonders  d  is  Licht  und 
die  Wärme«  Durch  sie  wurden  die  Stoffe  der  Erde  in 
Bewegung  gesetzt,  ins  Unendliche  verfeinert,  in  die  mannig- 
faltigsten Formen  gebracht  und  endlich  zu  dieser  höch- 
sten Leistung  der  organischen  Schöpfung  befähigt.  Doch 
die  Betrachtung  dieser  weitgehenden  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Sonne,  die  ein  Doppelwesen,  halb 
irdisch,  halb  sonnenhaft,  aus  dem  Menschen  macht,  fällt 
nicht  in  die  Grenzen t  die  wir  unseren  Erwägungen  ge- 
zogen  haben.  Es  wird  Sache  einer  erst  zu  schaffenden 
Entwickelimgsgeschichte  des  Menschengeschlechtes  sein, 
diesen  tiefen  Zusammenhängen  nachzugehen.  Man  hat 
noch  kaum  begonnen,  das  Material  zu  sammeln  zu  einer 
solchen  Geschichte;  und  ihr  Aufbau  hängt  nicht  bloö 
vom  Fleiß  und  Gedankenreichtum  derer  ab,  die  sich  ihr 
widmen  werden,  sondern  auch  von  glücklichen  Funden 
vorweltlicher  Reste,  deren  Zutagekommen  wir  dem  Zufall 
überlassen  müssen. 

Fassen  wir  Veränderungen  der  Bewolmbiirkeit  der 
Erde  ins  Auge,  sn  sind  jedenfalls  in  erster  Reihe  Klima- 
verschiebungen zu  erblicken.  Das  Tipl^en  war  nicht  immer 
so  weit  aus  den  Polarfrebieten  zurückgedrängt,  es  bildeten 
die  Länder,  wo  dem  Menschen  eine  bequeme  Ausbreitung 
gestattet  ist,  nicht  immer  einen  von  grollen  Meeresausbrei- 
tungen durchbrochenen  Streifen  in  den  gröLUen  Erdkreisen, 
in  welche  also  die  weitesten  Wanderungen  fallen,  son- 
dern sie  traten  im  Norden  nahe  zusammen.  Alles  um 
die  Pole  sich  ausbreitende  Leben  hat  die  kürzesten  Wege 
von  Insel  zu  Insel,  von  Land  zu  Land  für  sich.  Polare 
Lebensentfaltung  muü  daher  das  Gesamtleben  der  Erde 
ganz  anders  gestaltet  haben  als  es  heute  ist.  Und  dieses 
gilt  in  besonders  hohem  Grade  vom  Menschen,  dessen 


574 


Das  ülima. 


Anwesenheit  auf  der  Erde  in  dieser  Periode  nicht  zu  be- 
zweifehi  ist.  Ob  dann  seine  Zurückdrängung  gegen  den 
Aequator  und  in  ungünstigere  Lebensbedingungen  die  Wir- 
kung gehabt  hat,  seinen  Kulturfortschritt  zu  beschleu- 
nigen, wie  besonders  Moritz  Wagner  angeuommen  hat**), 
ist  nur  hypothetisch  zu  beantworten. 

252.  Das  Kiima  und  die  Anfänge  der  Kultur.  In 
dem  Einfliil.';  des  i\limas  auf  die  früheste  Ent- 
wickelung  der  Kultur  sind  von  der  gröfsten  Bedeutung 
die  Naturhudingungen .  welche  die  Ansammlung  von 
Reichtum  vermöge  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der 
darauf  verwandten  Arlieit  gestatten.  Aber  es  ist  den- 
noch unzulässig,  mit  Buckie  zu  sagen,  dali  es  „kein  Bei- 
spiel in  der  (Tescbichte  gebe,  dafa  irgend  ein  Land  durch 
seine  eigene  Anstrengung  zivilisiert  worden  wäre,  wenn 
es  nicht  eine  von  diesen  Bedingungen  in  einer  sehr 
günstigen  Form  ])esaü'*.  Für  die  erste  Existenz  des 
Menschen  waren  warme,  feuchte  Länder,  mit  Fruchtreich- 
tum gesegnete,  ohne  Frage  notwendig,  und  der  Urmensch 
ist  kaum  anders  denn  als  Tropenbewohner  zu  denken. 
Wenn  aber  andererseits  die  Kultur  nur  als  eine  Ent- 
wickelung  der  Kräfte  des  Menschen  an  der  Natur  und 
durch  dieselbe  zu  denken  ist,  so  konnte  diese  Entwicke- 
lung  nur  durch  irgend  einen  Zwang  geschehen,  der 
den  Menschen  in  ungünstigere  Verhältnisse  versetzte, 
wo  er  für  sich  mehr  sorgen  mußte  als  in  seiner  weichen 
Wiege  der  Tropenwelt.  Dies  führt  aber  notwendig  zu 
gemäßigten  Ländern,  die  wir  mit  derselben  Notwendig- 
keit als  Wiege  der  Kultur  ansehen  ,  wie  wir  die  tropi- 
schen als  Wiege  der  Menschheit  begrül3en.  Wegen  der 
geringen  Zahl  der  Völker  mit  selbständig  entwickelter 
Kultur  ist  es  unmöglich,  diese  Frage  zu  entscheiden. 
Aber  wir  haben  jedenfalls  in  der  Hochebene  von  Mexiko 
ein  viel  minder  fruchtbares  Land  als  in  den  umgebenden 
Tiefländern,  und  das  Gleiche  dürfte  von  Peru  zu  sagen 
sein.  Aber  dennoch  finden  wir  die  größte  selbständige 
Entwickelung  in  Amerika  auf  diese  beiden  Hochebenen 
beschränkt.    Thatsächlich  erscheinen  sie  selbst  heute  bei 
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hochgesteigerter  Kultur  dürr  und  öde  wie  Steppen  neben 
der  ungemein  üppigen  und  prachtvollen  Natur  der  an 
vielen  Stellen  nur  eine  Tagereise  weit  von  ihnen  ent- 
fernten Tiefländer  und  Stufenländer.  Man  kann  sagen, 
daiä  in  tropischen  und  subtropischen  Ländern  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  im  allgemeinen  abnimmt  mit  starker 
Erhebung,  und  daß  unter  jeder  Art  klimatischer  Be- 
dingungen die  Hochebenen  niemals  so  fruchtbar  sind  wie 
TieflanHor.  HrK^pIÜLader  oder  Gebirgshänge.  Nun  hatten 
diese  amenkatu.srhen  Kulturen  beide  ihren  Sitz  auf  Hoch- 
ebenen, und  der  Mittelpunkt  und  die  Hauptstadt  der 
einen,  der  lüt  xikanischen,  Tenochtitlan  (an  der  Stelle  des 
heutigen  Mexiko),  lag  in  23<H)  Meter,  während  Cuzco, 
das  diese  Stelle  im  Keich  der  Inkas  einnahm,  sogar  in 
3900  Meter  liegt.  Von  Hitze  und  Feuditigkeit,  die  ai"^- 
geblich  die  notwendigen  Vorbedingungen  der  Zivilisation 
sind,  findet  sich  in  diesen  beiden  Ländern  bedeutend 
weniger  als  in  dem  größten  Teil  des  übrigen  Mittel-  und 
Südamerika,  und  doch  sind  es  gerade  diese  Länder,  wo 
die  zwei  einzigen  sdbständigen  Kulturentwickelungen  der 
Neuen  Welt  erblühten. 

In  Buckles  Betrachtuugen  über  die  natürlichen  Bedingungen 
der  mexikanischen  Enitur  werden  die  Thataachen  einfach  anf  den 
Kopf  gestellt.    Alles  wird  sehr  klar  und  einleuchtend  gemacht, 

aber  im  Hiin<luiiidr>']ieii  liiilteii  die  Tliatsachen  eineti  cniiz  anderen 
Charakter  gewonnen  als  der  ist,  welcher  in  AVirklichkeit  ihnen 
innewohnt.  Es  wird  nämUch  davon  ausgegangen,  daü  alle  großen 
Strome  der  Neuen  Welt  auf  der  Ostküste  münden.  Man  kann 
das  im  allgemeinen  zugeben ,  wenn  auch  der  Ausspruch,  ,. weder 
im  Norden  noch  im  Süden  von  Amerika  fällt  irgend  ein  be- 
deutender Strom  in  den  Stilleu  Ozean'',  angesichts  des  Yukon, 
Kolumbia  und  Kolorado  gewagt  ist.  „Dagegen,''  heißt  es  weiter, 
„verhält  sich's  mit  der  anderen  Hauptursache  der  Fruchtbarkeit, 
der  Hitze,  in  Nordamerika  ir^'rade  umgekehrt.  Dort  finden  wir 
die  Bewässerung  im  Osten ,  die  Hitze  im  Westen.  Diese  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur  der  beiden  Kästen  ist  wahrscheinlich 
von  einem  f^roßen  meteorologischen  Gesetz  abhängig,  denn  in  der 
ganzen  nördlichen  Hemisphäre  ist  die  Ostseite  der  Festländer  und 
der  Inseln  kälter  als  die  Westseite.  Ob  dieses  jedoch  aus  einer 
großen  umfassenden  Ursache  entspringt  oder  ob  jeder  Fall  seine 
eigene  Ursache  hat,  läßt  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  unmöglich  entscheiden;  aber  die  Thatsache  steht  fest 
und  ihr  £influß  auf  die  früheste  Geschichte  Amerikas  ist  sehr 
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merkwürdifT.  lMtül^e<lesf?eTi  sind  die  zwei  groüi^n  Redinguugea 
der  Fruchtbarkeit  au  keinem  Puukte  des  Koutineuts  nördlich  von 
M^ko  zuBammengetroffen.  Den  Indern  der  einen  Seite  tMi 
es  an  Hitze,  denen  der  anderen  an  Bewässerung.  So  wurde  die 
Anhäufung  von  Reichtum  erschwert  und  d^^r  Fortschritt  der  Ge- 
sellschaft gehemmt;  und  bevor  im  16.  Jahrimndert  die  Kultur 
Europas  in  Amerika  wirksam  gemaefat  ward,  ^^ibt  es  kein  Beispiel 
von  irgend  einem  Volke,  das  nöi*dlich  vom  i  Breitegrade  anch 
nur  eine  so  unvollkommene  Zivilisati  ii  wie  dit  indier  und  Aegypter 
erreicht  hätti-.   Andererseits  ändert  dei-  Kontinent  südlich  vom  20.  " 

£ lützlich  seine  (lestall,  zieht  »ich  zusammen  und  wird  ein  sciimaier 
landstreifen,  bis  er  die  Landenge  von  Panama  erreicht.  Dieser 
enge  Landstrich  war  der  Mittelpunkt  der  mexikanischen  Zivilisa- 
tion, lind  aus  unsere?)  obigen  Ausfuhrunjjen  ergibt  sich  leicht  das 
Warum?  Die  besondere  Bildung  des  Landes  verschaffte  ihm  eine 
sehr  ausgedehnte  Seeküste  nnd  gab  so  dem  sSdlichen  Teile  von 
Nordamwika  den  Charakter  einer  Insel.  Dadurch  entstand  eine  von 
df'Ti  Fio^cntümlichkeiten  eines  Inselklimas,  nämlich  eine  größere 
Feuchtigkeit  dureh  die  Wassei'dünste,  die  aus  der  See  aufsteiGfen. 
üSo  erhielt  Mexiko  durch  die  Nähe  des  Aet^uators  Hitze  und  durch 
die  Form  des  Landes  Feuchtigkeit;  und  da  dies  der  einsige  Teil 
von  Xordamerika  war,  wo  diese  Bedingungen  sich  vereinigten,  ao 
war  es  auch  der  einzige,  der  überhanjd  zivilisiert  war'*. 

Bedarf  es  einer  eingehenden  Entkräftung  dieser  Aufstellungen? 
Wir  haben  schon  gesehen,  wie  weit  gerade  die  Natur  des  Sitzea 
der  mexikanischen  Kultur  von  dieser  Vereinigung  der  Hitze  und 
Feuclitigkeit  entfernt  ist.  Aber  ist  nicht  auch  darin  weit  «-efehlt, 
daii  die  mexikanische  Kultur  ais  eine  primitive  dargestellt  ist,  die 
des  Schutzes  der  den  Kampf  ums  Dasein  mildernden,  das  Leben 
erleichternden  Faktoren  Wt&rme  und  Feuchtigkeit  noch  bedarf? 
Diese  erheblich  fortgeschrittöie,  in  weiter  nördlichen  Lagen  des^ 
selben  Hochlandes  wohl  langsam  herangebildete  Kultur  ruht  im 
Gegenteil  auf  der  Entwickelung  der  Kräfte,  die  die  Natur  in  den 
Menschen  gelegt  hat,  wie  jede  höhere  Kultur.  Wenn  man  im 
allgemeinen  zugeben  kann,  daß  der  Mensch  in  seinen  frühesten, 
hilflosesten  Stadien  de.s  Schutzes  einer  milden  Xatur  bedurfte, 
d,  h.  daß  der  Vorkulturmensch  ein  Tropenbewohner  sein  niuüte, 
so  kann  man  sich  umgekehrt  den  Träger  dieser  Kultur  nur  in 
der  Schule  des  gemäßigten  Klimas  aufgewachsen  denken. 

Anmerkungen  zum  siebenten  Abschnitt. 

')  Climate  of  thc  U.  S.  of  America,  lti^^2. 

')  Philosophical  Works.  Ed.  Greene  III.  Nr.  XXI  Was 
ältere  Autoren  geographisches  Klima  nannten,  fällt  großenteils 
mit  dem  zusammen,  was  wir  Lage  nennen.  £s  ist  einigermaßen 
ähnlich  auch  von  neuereu  gefaßt.  Vgl.  z.  B.  Sehellong,  Akkli- 
matisation und  Thipenhygiene.  1894.  S.  808.  Das  physikalische 
Klima,  das  sie  dem  geographischen  entgegensetzten,  umfaßt  nicht 
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bloß  die  Wirkunfren  der  rrcograpliisclien  Breite,  sondern  auch  die 
aus  „Nebenursachen"  herrührenden  Veränderungen  der  Temperatur 
und  Feuchtigkeit.  Vgl.  auch  E.  A.  Zimmermann,  Geogr.  Geschichte 
d.  Menschen.  I.  12. 

»)  Ideen  VII,  3. 

•«)  Präludien.  1.  T.  U.  3. 

')  Venus  Physique.  II.  Kap.  1. 

«)  Politische  Geographie.  1897.  §.  205  u.  f. 

^  Hann,  Elimatologie.  2.  Aufl.  U.  S.  7. 

^)  Die  Wärmexonen  der  Erde  nach  der  Dauer  der  heißen, 
gemäßigten  und  kalten  Zeit  und  nach  d^r  Wirkung  der  Wärme 
auf  die  organische  Welt  betrachtet.  Meteor.  Zeitschr.  1884.  S.  215 
mit  Karte. 

*)  Die  besondere  Energie  der  atmosphärischen  Ersobeinmigen, 
welche  man  bei  längerem  Aufenthalte  in  Amerika  leicht  erkennt, 

ist  unter  veränderten  Umständen  in  den  nördlichen  Teilen  der 
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Gliederung  Elfi. 

—  des  Landes 

 Mittel meers  370. 

—  große  H77. 

—  kleine 

—  orographische  414. 
Golfstrom  aSfi. 
Goten  m 

Gran  Canaria  452. 
Grassteppen  4R0 
Green  ßay  14.^. 
Grenzabschnitte  264. 
Grenzbeamte,  Umpakati  276. 
Grenze  205,  äSS. 

—  bei  Naturvölkern  813. 

—  der  Anthropogeographie  ftS. 
 Jagdgebiete  124. 

 Kolonie en  271. 

—  des  Getreidebaues  403. 

—  Entwickelung  der  265. 

—  Funktionen  der  2M. 

—  Großbritanniens  2fiü. 

—  natürliche  2B3. 

—  Portugal  aUL 

—  Veränderlichkeit  260. 

—  Wert  der  222. 

—  wirtschaftliche  212. 

—  zwischen  Asien  und  Europa 
291. 

Grenzgliedcrung  270. 
Grenzlänge,  Deutschland  280. 

—  Sachsen 

—  Vereinigte  Staaten  von  Ame- 
rika 280. 

Grenzlinie  204.  2m 
Grenzöden  218. 
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Grenzräume  265. 
Grenzsaum  122.  267. 
Grenzsäume  21 C). 
Grenzstaaten  als  Asylstaaten  212* 
Grenzverschiebung  2fiL 
Grenzvölker  27o. 
Grpnzwalder  270. 
Griechen,  Vorstellung  des  Mittel- 
meeres 

—  Nutzholz  475. 

—  östlicheMittelmeerländer  147. 
Griechpnland       2BL  Öfifi» 

—  Entwickelung  2fi4. 

—  Inseln  22^ 

—  Lage  212. 

—  Räuberunwesen 
Griechisch-asiatisch  22£L 
Grönland  2äL 

—  Bewohner  551. 

—  pflanzenarm  504. 

—  und  Markland 
Grönländer  lliS* 
Großbritannien.  Entwickelung 

2()4. 

—  Handelsflotte  ßl, 
GrößenstufenimVölkerleben  23^. 
Grofifcirailie  liL 
Groß-Nikobar  285. 
Großräumige  Völker 
Großräumigkeit  252. 
Großrussen  251. 
Groüruiiland  4M. 
Großstädte,  peripherische  280. 
Groß-Tanna  24L 

Groß-  und  Kleinrusscn,  Lage  214. 
Großviehzucht  150. 
Guadeloupe  555. 
Guarani  12fi*  21fi. 
Gunung  Kelat  4fi4. 
Gurunüsse  5Ü2. 


Häfen  mL 
Haffe  ai2. 
Haidah  AML 

Haidah-Indianer  177.  290. 
Halbinseln  aSlL 


Halbinseln ,  Absonderung  und 

VermittelunfT 

Halbinselvölker  245.  242. 
Halys  aöS. 
Hamaxobiten  156. 
Handelsgebiet  537. 
Handelspllltze,  neutrale  270. 
Handelsvolk  ISL 
Hansa,  Küsten  ■)>'i4. 
Hansestädte  357. 
Haussa  146.  184. 
Haustiere  494.  .527. 

—  Verbreitung  5154. 
Havanna  500. 
Hawaii  143.  464. 
Hawaiische  Inseln  571.  .'")78. 
llebriden,  Wickinger  24L 
Helgoland  234. 
Ilerakleia  SDS. 

Herden  142. 
Herero  495. 
Herveyinseln  389. 
Heuschreckenplage  524. 
Hilfswissenschaft  TSL 
Hindostan  3R1. 
Hindu  121L 

Hindukusch,  Kafir  432. 

—  Ursprung.^gebiefc  242. 
Hinterwäldler  Iflfi. 
Hirsegattungen  518. 
Hirten  12L 

Hirten-  und  Jägervölker  158. 
Hirtennomaden,  Eroberer  154« 
Hirtenvolk  12L 
Historischer  Urablick  24. 
Hochebenenkultur  409. 
Hochebenenvülker  408. 
Höhe,  Lebensbedingungen  554. 

—  Niederschläge  568. 
Höhenklima  554. 
Höhen,  mittlere  399. 
Höhenrauch  565. 
Höhenunterschied  und  Elima401. 
Höhenwege  431. 
Höhenzonen   des  Völkerlebens 

402.  403. 
Uöhlenwobner  458. 
Holland  343, 

—  Geschichte  352. 
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Holliinder  IM. 
Hologüisch  91. 

Hottentotten ,  Akklimatisation 

545. 
Hova  m 
Howland,  Insel  lft8. 
Hudson  339. 
Humusboden  455.  456. 
Hund  5QS. 
Hunnen  M2.  Ili2. 
Hydren,  Mythus  RH. 
Hyläa  aö2. 


L 

Iberische  Halbinsel,  Ortsnamen 

222, 
Ideen  ßL  m 

Indianer  Nordamerikas ,  Rück- 
gang 22ß. 

—  üeberlieferungen  123i 
Indien  522. 

—  Handel  5öa 

—  Industhal  2ß4. 

—  Monsun  567. 

—  und  Indonesien  175. 
Individualisierung ,  historische 

im 

ludo-Europäer ,  Herkunft  und 
Ausbreitung  IM.  132.  ISü.  2A^ 
385. 

IndogermanenJJrsprun^derSSfi* 
Indogermanische  Schicht  1^7. 
Indomalayische  Kultur  S2L 
Indrapura  408. 
Induktion  92- 
Indus  2M.  ME. 

—  Städte  SM. 
Inka  42L 

Inka,  Herstammung  der  359. 
Innere  Bewegung  IBQ. 

—  Politik  der  Negerfürsten  12S* 
Innerafrika,  Jägervölkchen  1ft7. 
Innerasiatisches  Hochland  416. 
Innerasien  444. 

—  Becken  41h'. 
Insekten  523. 
Inseln  885. 

Ratzel,  Anthropogeographie.  L 


Inseln    als  üebergangsgebiete 
394. 

—  biogeographisch  39L 

—  küstenartig  392. 

—  und  Verbreitung  des  Lebens 
SM. 

Inselküsten  295. 
Inselvölker,  Absonderung  äSiL 
Inselwelt  Südasiens  3fi9. 
Inselwolken  144. 
Interpenetration  299. 
Iranische  Welt  447. 
Irawaddy  aü2, 
Iren,  eingewanderte  330. 

—  Schiffervolk  aä2. 

—  üeberlieferung  der  395. 
Irland  m 

—  geistiges  Leben  SfiS, 

—  germanische  Einwanderung 

247. 

—  Lebewelt  129. 

—  Selbständigkeit  m 
Irokesen  22fi- 
Island,  Wald  42iL  hhL 
Isländer  249, 

—  Flora  iüS. 
Isochronen  2M. 
Isothermen  588. 
Israeliten  189. 
Italianisierung  14ti. 
Italien  ML 

—  Einteilung  2QK 

—  Eisenbahnen  :>44. 

—  Gliederung  2£LL 

—  nationaler  Staat  252. 

—  und  Griechenland  175. 
Italiener  125.  249.  252. 

—  Akklimatisation  544. 

—  Oesterreich-Ungarns  25iL 


J. 

Jagd  49D. 

Jagdvölker,  kleinwüchsige  477. 
Jagdzüge  520. 
Jä^er  195. 
Jägervolk  19L 

Jägervölker,  Wanderungen  525» 
^  Anfl.  38 


594 


Register. 


Jahreszeiten  &fiL 
Japan  4fi5. 

—  Abschließung  240. 

—  Hochgebirge  4Qfi. 

—  Klarheit 

—  Schiffahrt  Süä, 

—  Stöi*ungen  387. 

Japaner,  abgeschlossen  ^90.  888. 

—  Bamhushütten  iöL 

—  Holzreichtum  4ti2. 
Java,  Küsten  2H£L 

—  Wälder  ^ 
Jenisseier  155. 
Jenissei- Kirgisen  164. 
Jivaros  141. 
Jordantbal  427. 
Juden  Ifia. 

—  Verbreitung  14fi. 
Jukagiren  1^ 


K. 

Kaffee  507. 
Kaffem 

—  Wanderungen  der  150. 
KaffernvÖlker ,  Flechtkunst 
Kafue  Ißß. 

Kaiser  Wilhelmsland,  Erschließ- 
ung m 
Kalabresen  5.'^fi. 
Kalchedon  SOa. 
Kalkutta  'ML 
Kalmücken 

Kälte  und  Völkerleben  .550. 
Ka  Lundadörfer 
Kamel  508. 
Kamerunhafen  2M. 
Kampf  um  Raum 
Kamschatka  14.S. 
Kanada,  Bevölkerung  562. 
Kanalinseln  HtU. 
Kanarien  1S&  ^ 

—  Schiffahrt  m 
Kanuri  184. 

Kaokofeld,  Bergdamara  des  407. 
Kap  Cod  2M.  302. 
Kap  Malia  aiiL 
Karaiben  21fi. 


Karelier  498. 
Kar  Nikobar  2fiL 
Karolinen-Insulaner  12Qx 
Karthager  2aL 
Kartoffel  m 
Kaschmiris  436. 
Kasembes  Reich  21^ 
Kaspischer  See  852.  bKL 
Kassel  ^428. 
Katalanen  558. 
Kaukasische  Rassen  B74. 
Kaukasus  418. 
Kaukasuskämpfe  422. 
Kauka.sus,  Zielpunkte  von  Wan- 
derungen 1 8ü. 
Kaurifichte  502. 
Kelten,  außergallische  223. 

—  dunkle  179. 

—  in  Italien  aB2. 

—  nach  Britannien  140. 

—  Randlage  22L 

—  Schiffe  32fi. 
Kergueleninseln  230. 
Kerguelenkohl  5D2* 
Kete  Kratschi  124. 
Key-Insel  234. 
Khartwelisches  Gebiet  22S± 
Khascba  47. 

Kilimandscharo,  insularer  Cha- 
rakter 411. 
Kilwa  Kivindje  Eöß. 
Kingsmülinseln  176. 
Kingsniill-Leute  147. 
Kioko,  Wanderung  2Ü^ 
Kirgisen  151. 

—  Kisen  155. 
Kirgisensteppen  351. 
Klassifikation  HL 
Kleinasien,  Kurden  406. 

—  Westküste  2^ 
Klein  Ke}-,  Schiffbau  328. 
Kleinräumige  Völker  218. 
Kleinräumigkeit  238. 
Kleinvölker  245. 

Klima  gM. 

—  Einfluß  des  Wassers  552. 

—  gemäßigtes  100.  540. 

—  umbildende  Kraft  M2. 

—  und  Anfänge  der  Kultur  &21. 
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Klimaänderungen  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  572. 

Klimatische  Philosophen  ER. 

Klimaunterschiede ,  geschicht- 
liche Wirkungen  fififi. 

Klimazonen  534. 

Kohle  und  Eisen  63. 

Kokosnuß  486. 

Kolanuü  513. 

Kolonialvölker  2&L 

Kolonisation  der  Griechen 

—  der  Neger  m. 

—  politische  147. 
Königin  Charlotte-Insel  382. 
Kontinentale  Glieder  37S. 
Kopaissee  358. 

Kopten  in  Marokko  143. 
Koralleninseln  892. 

—  -ritfe  2ßS. 

Koranna-Hottentotten  137. 
Korea  38Ü. 

Korinth,  Golf  von  422. 

—  Isthmus  von  385. 
Korsika  Ö2,  iM.  ^ 
Korsen  4QL 
Kraftquellen 

Kreta  SM, 

Kreuzzüge  Ifi. 

Krieg,  der  137. 

Krim,  Tataren  158. 

Kuban  go  137. 

Kultur  der  Aegvpter  122. 

—  frühere  Reife  der 
Kultur  und  Entwaldung  474. 
Kulturen    im    Euphrat  -  Tigris- 
becken 122. 

Kulturfähigkeit  457. 
Eulturgrenzen  271. 

—  zwischen  Steppe  und  Anbau- 
land  ML 

Kulturpflanzen,  Verbreitung 
Kulturruinen  446. 
Kultnrsteppe  473. 
Kulturzonen  5<i3. 
Küste  als  Wohn  platz  2EL 

—  cimbrische  2ilE. 

—  Nordamerikas  307. 

—  Wert  der  201.  m 

—  Wohnstatte  desMenschenSSS. 


Küsten,  Aenderungen  des  Wertes 
der  SüiL 

—  aufgeschlossene  SfilL 

—  griechische  2S8i 

—  Klassifikation  der  286. 

—  kleinasiatische  208. 

—  vom  dalmatinischen  Typus 
228. 

—  Zugehörigkeit  der  2Sfi. 
Küstenentwickelung  277,  21SL 

—  und  Stromgliederung  SÖ3» 
Küstengliederung  270. 
Küstenkolonisation  22A. 
Küsten] iinge  277. 
Küstenland  2äL 
Küstenlinie  282. 

Küstennähe  und  Erreichbarkeit 
282. 

Küstenrassen  218. 
Küstensaum  2M. 

—  Innenseite  203. 
Küstenstriche  21iL 
Küstentypen  286. 
Küstenumwanderung  287. 
Küstenveränderungen  310. 
Küstenvölker  und  Binnenvölker 

28fi. 
Kyrene  33L 


L. 

■ 

Lage  211 

—  zentrale  lüL  211. 

—  zerstreute  215. 

—  zusammenhängende  215. 
Lagunen  312. 
Lakedaemonier  M.- 
Lakonien  186. 
Lamaherden  49f). 
Lamuten  527. 

Land  und  Meer  830. 

 Wasser  324. 

Landbauer  55. 

Land  der  Eingänge  483. 

Landengen  383. 

Landenge  von  Sues  383.  384. 

  Tehuantepec  384. 

Länder-  und  Völkerkunde  82. 
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Land,  Lebewelt  des  400. 
Landmassen  308. 

—  Annäherung  der  368. 
Landverbindung,  alte  Abb. 
Längskaste  aüL 
Lappmark,  Norweger  und  Schwe- 
den 

Latent boden  457. 

Laurion  454. 

Leben  im  Waaser  .^23. 

—  und  Raum  der  Erde  230« 
Lebenskraft  ^ 
Lebenskräfte,  Einheit  der  3. 
Lebensraum  2EiL 
Lebensweise  und  Klima  562. 
Lemuria  466. 
Lenni-Lenape  123* 
Lhassa,  Buddhisten  186. 
Libysche  Wüste,  Kulturland  ^ 
Licht  und  Bewölkung  56.'). 
Lombarden  556. 

Lombardei  382. 
Lorenzinsel  Hft4. 
Luft,  bewegte  5G8. 
Lukengo  24.9. 
Lunda 

Luv-  und  Leeseite  571. 


Macchie  47fl. 
Madagaskar  2M.  31lL 

Magadha  M_- 

Magalbaens ,  Weltumsegelung 

33L 
Magyaren  217. 

—  Gebiet  der  215. 
Mainz  428. 

Mais  5ia.  m 
Makassar  S2L 

Ma  Kololo  IM.         2öL  354 
Malakkahalbinsel  2E6.  3EL 
Malayen  18L  2aL  408. 

—  und  Negritos  5fL 

—  und  Papuas  56. 

Malayo  Polynesier,  Gebiet  der 
24fi.. 

—  Hausbau  der  32L 


Maiden,  Insel  1S8,  325. 
Mallicollo  M. 
Malta  MA. 
Man,  Insel  332. 
Manhattan  aüA. 
Man  d  an  171. 

Mandschu  am  üssuri  12L 

—  in  China 
Ma  Ngai^ja  41L 

Ma  Nganjadörfer  353. 
Manj?balle  240. 

Mangbattu,  Verwandtschaft  145. 
Mangroveküsten  288. 
Manioc  5Q6. 
Maniocpflanzung  4S5. 
Manitoba,  Winter  hhi). 
Maori  4M. 

Marragebirg  404.  439. 
Marschallinseln  143.- 
Marschküste  280. 
Ma  Rutse  182.  4fil. 
Masenderan  Hl. 
Massai  445.  4R1. 
Massenbewegungen  118. 
Massenwanderungen  135. 
Ma  Tabelereieh  IM.  132. 
Ma  Tabele,  üeberlieferungen  der 

179. 
Mauritius  323. 
Maya  384. 

Meere,  Größe  der  3a2. 
Meeresströmungen  885.  553. 
Meeresteile  882. 
Mehrtypische  Völker  5fi. 
Mekka  186. 
Mekong  3Ö2. 
Melanesier  487. 
Menam  .m 

Menangkabau,  Reich  273. 
Menomini  145. 
Menachenrauh  138. 
Menschheit,  Einheit  der  204. 
Mesagesteine  468. 
Mpsologie  22. 
Mexikaner  352. 

—  Seefahrt  330, 
Mexiko  555. 

—  pacifische  Seite  425. 
Mgunda  Makali  276. 
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Miaotse  i2ii 
Michigunsee  803. 
Migrationstbeorie  Iflo. 
Milet  llfi. 

Milieu,  Comtes  2fi.  äL 

—  Lamarks  2fi. 
Minyer-Reich 
Mississippi  341. 
Missouristamme  IßiL 
Mitgerissenwerden  142, 
Mittelamerika  UM. 
Mittelmeer  882. 

—  Geschichte  E38. 

—  Klima  Ml 

—  Küst«  und  Binnenland  29S. 

—  Romanen  214. 

—  und  Ostsee,  Verkehrsgebiete 

—  Völker  um  das  297. 
Mittelrußland  562. 

Mittel-  und  Südamerika  2^ 
Moki  2D£L 
Momfü  m 

Mongolei,  Unterwerfung  der  147. 
Mongolen  148. 

—  Bewegung  149. 

—  Geist  m 
Mongolische  Kassen  874. 
Monsun  5ß2.  5(>9. 
Monsunklimate  540. 
Montenegro,  Lage  218. 
Moralla 

Moriscos  TfiQ. 
Moschusochsen  528. 
Mrima  448. 

Mündungshäfen  an  der  Nordsee 

m 

Mykene  122, 


Nachbarschaft  212» 

Nachtvölker  oEiL 

Namaqua  bei  Lauwate rskloof  156. 

Namieb 

Nara  433, 

Narkotische  Genußmittel  510. 
Natur,  Reichtum  der  487. 


I  Natur,  Vorsorglichkeit  der  502. 

Naturbedingungen ,  Beharren 
'      unter  187. 

Natureinflüsse,  Veränderung  der 
02, 

Naturgebiete    IM,    202,  208. 

am 

Naturschätze,  Ausnutzung  iM^ 
49fi. 

Natui-straßen  844. 
Naturvolk  liä, 
Naturvölker,  Wege  432, 

—  Zivilisation  1  tV5. 
Naturzwang  Qh^ 
Naxos  m 
Neapolitaner  fi.'ifi. 
Negativer  Wert  der  Lage  211. 
Neger,  Afrika  IM, 

—  Handelstrieb  AM. 

—  Hautfarbe  hl. 

—  helle  1S4. 

—  Kulturstufe  Sfifi, 

—  in  Mittelamerika  Sl. 

—  in  Nordamerika  224. 
Negerrasse  285. 
Negritos  iIiL 

Nepal  435. 
Nepalesen  408. 
Nephrit  452, 

Neuengland,  Ausgangspunkt  Q£L 
Neue  Welt,  Nutzpflanzen  und 
Haustiere  »08. 

—  Ströme  525. 
Neugi'iechen  24S. 
Neu-Guinea  SOa  3S2. 
Neukaledonien  487. 
Neulauenbnrg  891. 
Neuseeland  ITL  389.  ESL 
New  Orleans  3ML 

New  York  28iL 
Ngami  See  64, 
Nicaragua  425. 

Niederdeutsche  in  Deutschland 
245, 

Niederlande  2ßü. 

Niederländer  an  Nordamerikas 

Ostküste  SOa, 
Niederschläge  402,  566. 
Niemands-Land  125, 
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Nil ,   geschichtliche  Bedeutung 

de»  MK 
Nilweg  2Ü2. 
Nogaier 
Nomaden  2M. 

—  am  Irtjsch  166. 

—  Grenzen  ßS* 

—  InneraHiens  160. 

—  kriegerischeOrganisationlSS. 

—  Religion  Ifiü. 

—  Sklaven  445. 

—  Starumesnamen  L52± 

—  Ueberfall  1^ 

—  Ungarns  IQ2^ 
Nomadenzug,  Verwüstung  Ihh 
Nomadeneinfall  2üL 
Nomadismus  als  Völkerscbranke 

160. 

—  beständiger  IM^ 

—  Kulturleistungen  151L 

—  und  Ansässigkeit  161. 

—  Veränderlichkeit  157. 

—  zur  Ansässigkeit,  Uebergang 
vom  HL 

Nordafrika,  Flußarmut  34,S. 
Nordamerika,  Ansiedler  127. 

—  Eskimowanderung  183. 

—  potamischer  Teil  840. 

—  Jägervölker  164. 

—  neues  Europa  175. 

—  und  Südamerika  245. 

—  Uebereiustimmung  Ostasiens 
und  des  östlichen  N.  183. 

Nordamerikanische  Stämme, 

Wanderungen  177. 
Nordatlantischer  Ozean  336. 
Norddeutsche  556. 
Norddeutsches  Tiefland  4.''iQ. 
Norderdteile  31± 

—  Rassen  2M- 

Nord-  und  Süderdteile  463. 
Nordeuropa,  Steingeräte  452. 
Nordfranzosen  245^  556. 
Nordgermanen,  Schiffahrtskunst 
334. 

Nordgrenze  der  Menschheit 

 Schwankungen  der  163. 

Nordiran 

Norditaliener  381. 


Nordrassen  378. 

Nordrussen  563. 

Nordseebäfen  an  der  Elbe,  Weser 
und  Ems  31HL 

Nordsee,  Sturmfluten  310. 

Nordslawen  245. 

Nord-  und  Südländer,  Lebens- 
weise 559. 

Nordwestamerika  7SL 

Nordwestliche  Durchfahrt  295. 

Normannen  340. 

Normannische  Invasion  140. 

Norwegen,  Flotte  290. 

—  Fjorde,  Schutz  553. 
Nutzhölzer  508. 
Nutzpflanzen,  Ursprung  &0a. 
Nutztiere,  Ursprung  505. 

0. 

Oa«en  4Sg. 
Oberitaliener  245. 
Odschibwä  145. 
Oekumene  232.  bTL 
Ogam,  Plateau  von  43S. 
Oligokratie 
Oraiye-Freistaat  496. 
Ordosland  447. 
Ormuzd  und  Ahriman  ßL 
Orontes  4M. 
Osagen  402. 

Ostasiaten,  Abschließung  115. 
Ostasien  450. 

Osterinsel  m  3M.  m  21)L 
Ostsee  3üL 
Ovaherero  1^ 
Ozeanien  2iL 

—  Geschichte  der  Schiffahrt  ESL 

—  Rassen  in  108. 
Ozeanische  Schiffahrtsvölker  334. 

P. 

Pacifische  Inseln  24fi. 
Paharia  IL 
Palau,  Sagen  aSS. 
Palembata  22D. 

Pamirhochländer ,  Heimat  der 
Arier  IM. 
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Pampas 

—  -Stämme 
Panama  425^ 
Pantikapeion  3Ü8.  302. 
Papyrus  514. 
Pariser  Becken  430. 
Passat  569. 
Passatgebiete  5fi7. 
Passatreg^onen,  Klima  £käiL 
Passatströmungen  IM. 
Pässe  42(L  42^ 
Paßvölker 

Patagonier  83.  IIM.  225. 

Peloponnes  4ii2i 

Peripherische  Erscheinungen  2fifi. 

—  Lage  212. 
Persischer  Meerbusen  388. 
Persisches  Reich  44fi. 
Peruaner,  Seefahrt  380. 

—  Waldgebiet  127. 
Peruanische  Grilberlunde  52L 
Petits  Blancs  545. 
Pfahlbauten  132.  452. 

Pferd  IM.  Ififi. 

Pflanzen-  und  Tierleben,  zer- 
störende Einflüsse  51i>. 
Pharos  bei  Alexandria  3QQ. 
Philippinen  143. 
Philosophie  der  Geschichte  lA^ 
Phöniciens  Größe  22L 
Phönicier  12L  2äL 

—  Anlage  der  Städte  der  353. 

—  Schiffahrtskunst  305. 
Phönicischc  Küsten  :^04. 
Phönicischer  Schittahrtsverkehr 

mit  Aegypten  335. 
Pieraont  224.  302. 
Piemontesen  55fi. 
Piräus 
Pisa  3D4. 
Polarklima  M2. 
Polare  Fischereien  491. 
Polargebiete  585. 
Polarvölker,  Ethnographie  der 

Polen  211. 

Polynesien,  Industrie  9ß. 

—  und  Westamerika  1 83. 
Polynesier,  Schiffahrt  322. 


Polynesier  und  Malayen  119. 

—  Ursprung  der  173. 

—  Wiege  der  177. 
Polynesische  Inseln,  ethnographi- 
sche Merkmale  397. 

—  Spuren  bis  Australien  1 14. 

—  Wanderungen  177. 
Pontus,  griechische  Kolonien  308. 

—  Siedelungen  des  22h. 
Portorico,  spanische  Bevölkerung 

544. 

Portsmouth  ML 
Promischleniks ,  Seefahrten  der 
32a. 

Proven^alen  556. 

—  in  Arragonien  32S. 
Provinzen,  natürliche  2Q0. 
Pueblos  2Ü1L 
Pueblosindianer  5(^8. 

—  Arizonas  141. 
Punabewohner  5L 
Punan  von  Sarawak  22L 
Pyrenäenhalbinsel  380. 

—  Lage  214. 

Qualitätsunterschiede  203. 
Quebec  3ÜD. 
Quellen  MiL 

R. 

Radialgebirge  419. 
Ramifluß  34L 
Randmeere  33H. 
Rasse,  australische  235. 

—  mongoloide  235. 

—  weiße  2iüL 

Rfissengebiet  der  Mongoloiden 
235. 

Rassenmerkmale ,  Verbreitung 

der  22L 
Rastpunkte  893. 
Raubfische  522. 
Raubtiere  521L 
Raum,  der  229. 

—  als  Schutz  2M. 

—  Fortschritt  2itL 

—  in  derVölkerentwickelung242. 
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Raum,  Roms  2/^7. 

—  und  Kultur  ÜL 

—  —  Menschheit  2B^ 
Räume,  natürliche  ^H4-. 
Raiimauffassung  2ML 
Raumfluge  28 1 . 

Reif 

Reis  505. 

Religionsgi-enzen  271. 
Renntier  48L  5M.  527.  551. 
Renutiert«chuktschen  128. 
Reservationen  165. 
Rhätier  UL  ^ 
Rhätoromanen  211, 
Rhein 

—  Artefakt  3.")5. 

—  Grenze  344. 
Rheinthal  Ißfi. 

Rhone 

Riasküsten  2SSj 
Rind  m 

Rio  de  Janeiro  300. 

Rio  Negro,  Pampas  und  Indianer 

142. 
Rom  IM. 

—  Grenzen 

—  Größe  m. 

Romanen  an  der  unteren  Donau 

Romanische  Stammverwandt- 
schaft 148. 
Römer,  Kenntnis  der  Meeresteile 

—  Mittelmeer  ^^7. 
Rotes  Meer  42L 

Rückgang  225. 
Rückströme  1H4. 
Russen  191. 

—  in  Sibirien  225. 

—  Mischvolk 

—  Mittelasiens  IhiL 

—  nacli  Asien  liiL 

—  Südgrenze  ^74. 

—  Wolgagebiet  480. 
Russisches  Reich  537. 
Ruüland  442.  4M_. 

—  Einteilung  '208. 

—  Eisenbahnen  64. 

—  Entwickelung  Iß. 


Ru&land  gegen  Herat  2fi4. 

—  innere  Abgrenzungen  200. 

—  Nordgrenze  2Iä- 

Sachsen  in  Britannien  '.VAi. 

Sahara  4£2^ 

Saken  äO. 

Salaga  124. 

Sala  y  Gomez  183. 

Salzseen  823. 

Sammelgebiete  303. 

Samory  184. 

Samos  178. 

San  Ambrosio  133. 

Sandeh,  Kleinstaaten  der  22Ö. 

San  Felix  m 

St.  Helena  m 

St.  Lorenzinsel 

St.  Lorenzstrom  808. 

St.  Petersburg  3^ 

Sansibar  2äfi. 

Saracenenschwärme  143. 

Sardinien  3{)3. 

Saum  des  Landes  28iL 

Schaf  508. 

Schakkara  1 55. 

Schanie  125. 

Schantung  382.  39fi. 

Scbanvölker  43fi. 

Schilrenküsten  2118. 

Schiti'ahrt  324. 

—  Anfänge  der  235. 

—  Erfindung  32L 
Schilluk  m 
Schiras  ßL 
Schlitten  128. 
Schneedecke  478. 
Schneeschuhe  der  Athapaskeu 

128. 

Schneestürme  571. 
Schöpfung  der  Völker  122. 
Schöpfungszentrum  23L 

Scboschoncn  377. 
Schotten  5r)(>. 

Schottland,  Germauen  und  Kelten 

2äL 
Schutt  455. 


Register. 


Schutztrieb  IM. 
Schwarzerde  2ÜL 
Schwarzes  Meer  357. 
Schweden  SIS* 
Schwein 
Schweiz  437. 

—  Geschichte  432. 
Schweizer  4Ö8. 
Sechs  Nationen  124. 
Seebuschmänner  283* 
Seewinde  579. 
Seine  345. 

Sevei-n  3M. 
Sevemthal  840. 
Shanghai  300. 
Shortlandinseln  390. 
Sibirien,  Kolonisation  T?^3. 

—  Völkerverbreitung  4:^0. 
Siebenbürgen,  Deutsche  217. 
Sikinos  382. 

Simbo  lüL  3aL 
Singapur  52Ü- 
Siuope  308. 

Sioux  und  der  Büffel  IM. 
Siwah  m 

Sizilien  224.  SM. 

Skandinavien  402. 

Skythen  441. 

Slawen  12L 

Solway  Firth  38Ü. 

Southampton  300. 

Soziale  Difi'erenzierung  196- 

—  Rasse  25L 
Soziologie,  Boden  6Ü. 
Spanier,  Nordamerika  lOtj. 
Speiseverbote  64. 
Sprachgrenze  ohne  Uebergangs- 

formen  274. 
Sprachkontinent  228. 
Spree  Havel-Netze-Rinne  342, 
Spreethal  414_. 

Staatsgrenzen  und  Völkergrenzen 

21i 
Städte  236. 
.Städtegründung  2M. 
Standvölker  205i 
Steilküste  301. 

Steintauschhandel ,  ursprüng- 
licher 453. 


Steppen  iM.  i80.  482. 

—  Ackerbauvölker  in  den  Ma* 

—  Rasse  15fi. 

—  Reichtum   an  Näbrpflanzen 

Steppengebiete,  Kultur  155. 

—  Stürme  olü. 

Steppen  Indianer  Nordamerikas 
IM. 

Steppenjäger  lfi5. 
Steppenklima  565. 
Steppenvölker  und  Waldvölker 
481. 

Steppe  und  Meer  448. 
Stiller  Ozean  332^  331* 
 Inseln,  ethnographisch 

Strauchsteppe  479. 

Strauchwald  479. 

Strichlage  215. 

Stromschnellen  340. 

Strömungs-    und  VVindsysteme 
337 

Stufenländer  413. 
Sturm  plSL 

Südafrika,  malayische  Kolonie 

m 

Südamerika ,  Fischervölkchen 
187. 

—  Jägervölker  164. 

Südamerikaner  548. 
Sudan,  Flora  511. 

—  Stämme  des  IM. 

—  Volksdichte  IM 
Sudanstaaten  18  i. 
Südaraber  556. 
Südbrasilien,  Küste  223. 
Süddeutsche  556. 
Süddeutschland ,  Stammesgren- 
zen 350. 

Süderdteile  372. 
Südfahrten,  Ergebnisse  der  331. 
Südfrankreich,  waldarm  476. 
Südgallien  und  Italien  175. 
Südgermanen  550. 
Südkaiijaten,  Hirten  406. 
Südrassen  373. 
Südrussen  556. 
Südrußland  M4. 
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SQdstaaten  Nordamerikas,  Neger 

Süd  Westafrika,  Flachküste  222. 
Suezlandenge  2ä2.  ML 
Sula  287. 

Sumbawa  4 04. 
Sümpfe  aiL  418. 
Süiiwassermuscheln  5Q 1 . 
Suya 

Swanen  AM. 
Sylt  222, 
Syrien  iflfi. 

—  Lage  215. 

T. 

Tabak  ällL  äüL 
Tagvölker  533. 
Tania  2ßL 
Tambuki  43fix 
Tanais  3Ö8. 
Tarai  42i.  lüL 
Tasmania  2M.  39ä, 
Tasmanier  247. 

—  Australier  388. 
Tatarenhütten  1112. 
Tau  Sfia 
Tehuantepec  425. 
Tembe  4M. 
Thäler  4^  i2a. 
Thalweitungen  4*2 S. 
Thasos  4M. 
Thebaner  54. 
Thee  äilL  ä3L 
Thüringer  Wald  42^. 
Tiefland,  das  440. 

—  Einförmigkeit  442. 

—  und  Meer  448. 
Tiefland  Völker  üa. 
Tientsin,  Tieflandisthmus  418. 
Tierarmut  488. 

Tier-  und  Pflanzen  arten ,  Aus- 
rottung von  48H. 
Tigris,  Flöße  32ü. 
Tiroler  4Ö8, 
Tünkit  222. 
Tobah  425. 

—  Plateau  438. 
Tomeis  3Ü8. 


Ton^a  lüL  m 
Tonf^aner,  Böte  4fi2x 
Torneä  38ö_. 
Torresinseln  ^95. 
Transvaal-Freistaat  49fi. 
Treibholz  336. 
Treibbülzlager  458. 
Trennung  durch  Flüsse  350. 
Tropen,  Klima  fiS», 
Tropenklima,  Einförmigkeit  546. 

—  Feuchtigkeit  des  549. 

—  Gewöhnung  an  das  544. 

—  seelische  Wirkungen  des  547. 
Tschechen  211* 
Tscheremissen  430. 
Tscherokie  141. 

Tschilkat  2M. 
Tschuwaschen  430. 
Tschuwaschenhütten  lfi2* 
Tsetsefliege  523. 
Tundra  48L 
Tungusen  536. 
Tupi  21fi, 

—  am  unteren  Amazonenstrom 

141. 

Türken  IM.  53fi, 

—  am  Altai  12L 

—  bewegende  Kraft  IßO. 

—  Geist  der  159. 

—  in  Kleinasien  12L 

 Persien,  ihre  Sprache  14fi. 

—  nach  Asien,  Zurückdrängung 
der  185. 

—  zwischen  Persien  und  China 
214. 

Türkische  Wanderhirten  80* 

—  Wandervölker  vom  Altai  1 55. 
Turkmenen  488.  425. 

—  in  Chorasan  27(). 
Turkmenenstämme ,  Raubgebiet 

154. 
Tweed  380. 

U. 

Uebergang  aufs  Meer  304. 
üeberschwemmungen  355. 
Uelle  34L 

Uganda,  Kriegsflotte  32L 


Register. 


Umwelt,  die  25.  41. 
Undulationstheorie  206. 
Ungarn  154. 
Uri  Mü. 

Ursitz  im 

UruDgu  151. 

Urwälder,  Tierleben  52fi. 
Urwaldaäume  1^4-. 
Usambara  2Ü2. 

V. 

Vancouver 

Van  Diemens-Land  22L 
Variabilität  der  Völker  ^ 
Vasco    da   Gama,    Fahrt  um 

Afrika  SSL 
Veltlin  Mh. 
Venedig  SM. 

—  Pfahlstadt  32L 

—  Zurückdrängnng  335. 
Verbreitung,  lückenhafte  216. 

—  peripherische  21h, 

—  von  Krankheiten  279. 

—  zentrale  215. 
Verbreitungsgebiete ,  zonen- 

förmig  ISL 
Vereinigte  Staaten  v.  A.  MiL 
 Handelsflotte  SSfi. 

—  Volksdichte  WX 
Verkehr  LßS. 

—  Seide  m 

Verminderung    der  Menschen- 
leben 72. 
Versohl  aj^un  gen  143. 

—  Wege  der  148. 
Verwildern  »18. 
Viehzucht  149.. 

—  Anfänge  der  408. 
Viti  m. 

—  und  Tonga  144^ 
Vogelberge  527. 
Vogtland  41iL 
Völker  des  Islam  lB4i 

—  Ursprung  der  112* 

—  Verbreitungjägeschichte 

—  Vergänglichkeil  der  großen 
245. 

Völkerbeweg^ngen  117.  374. 


Völkerbewegungen,  seewärts  2S2* 
Völkergf'biet  11^ 
Völkertrebiete,  Größe  der  252. 
Völkergedanken,  Keim  des  2h^ 
Völkergi-uppe,  zirkurapolare  MS* 

—  mittelmeerische  Hftfl. 
Völkerinseln  228* 
Völkerlawine  IM. 
Völkerleben,  Wärme  M2* 
Völkersplitter  228. 

Völker-  und  Staatsgrenzen  274. 

VölkerverBotzungen 

Völkerwachstum  und  Staaten- 
wachstum 231L 

Völkerwanderungen ,  germani- 
sche 122* 

—  und  Klima  oSS. 
Völkerwege  1S7. 
Volksgebiet  der  Deutschen  in 

Europa  245. 
Vorderindien  38Q. 

—  Madagaskar  382» 
Vorderseite  295. 
Vorgebirge  *3ft4 
Vulkanausbrüche  464. 

W. 

Wachstum  der  Völkergebiete 
2M* 

Wadai,  Grenze  2fiL 

Waffen  52L 

Wa  Huma  22Ü.  42L 

Wa  Humastaaten  359. 

Wa  Kamba  48L 

Wald  4ia* 

Waldvolk  2ML 

Waldvölker  47^ 

Waldwirtschaft  42fi* 

Wales,  Hochland  420. 

Walfischbai,  Strandhottentotten 

4M. 
Wallis  ML 

Wandemde  Jäger  270. 
Wandern  der  Hirtenvölker  148. 

—  der  Jäger  1 6H. 
Wanderungen  115. 

—  Problem  der  polynesischen 
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Wanderungen,  Richtungen  der 
183. 

—  unbewußte  131. 

—  von  Indianervölkchen  in  Süd- 
amerika 114. 

—  zerstreute  135. 
Wanderung  und  Absonderung 50. 
Wa  Ndorobbo  iSL 

Wa  Nege 

Wa  Nyamwesi  22L  2Ifi. 
Wa  Nyoro  22iL 
Wasserarmut  ^^5. 
Wasserhülle  der  Erde  338. 
Wasser,  Kulturbedeutung 

—  Lebewelt 
Wasserpfhinzen  490. 
Wa-ssciplatz  149. 
Wasserreis  4ft3. 
Wasserwirtschaft  222. 
Watten  312. 

Wa  Twa  22L 

Wege  als  Durchgangsgebiete  IBL 

—  als  Wandergebiete  187. 

Wegebau 
Wemstock  507. 
Weintrauben  510. 
Weiße  Rasse,  Ursprung 
Weiße  und  Indianer,  Nordame- 
rika al.. 
Wellandkanal  303, 
Weltgeschichte  89. 

—  erdumfassend  82. 
Westeuropa ,    Besiedelung  der 

neuen  Länder  177. 

—  keltische  Reste  ;1S2. 
Westmeer  335. 
Westmonsun,  Strömung  33fi. 
Westrand  Europas  33.^). 
Westsahara,  Mauren  der  184^ 
Westseite  223* 
Westsibirien,  Winter  55H. 
Wien  m 


Winnebago  145. 
Wirkungen  des  Klimas  I8i 

—  —  des  Meeres  302. 
Wirkungsgebiete  24«. 
Wirtschaft,  An^ge  der  401, 

Wissenschaft  der  Entfernungen 

253. 

Wohngebiet 
Wohnstätten  458. 
Wohnung  fiL 
Wolga.  Fischerei  4M. 

—  Steppen  440.  484. 
Wurzeln  und  Knollen  üDiL 
Wüsten  iSL 
Wüstenstaaten  483. 

Z. 

Zambesi  läfi. 

Zamhesidelta,  Kanäle  im  352. 

Zambesigebiet  350. 

Zambesiweg  2Ü2. 

Zeiträume  und  Natureinflüsse  58^ 

Zentralasien,  Schneefalle  151. 

ZentralaustraLische  Völker,  Ver- 
kehr 128* 

Zentral  Polynesien  391. 

Zentralsumatra,  Waldlosigkeit 
474. 

Ziege  508. 

Zirbelkiefer  132. 

Zirkumpolargebiete  370. 

Zonen 

Zonenlage  53G. 
Zufluchtsgebiete  182. 
Zugänglichkeit  vom  Lande  301. 

 Meere  228. 

Zuni  42L 

Zusammensetzung  der  Völker  53. 
Zwerge  84. 

—  nordische  83- 
Zwergvölker  200,  22L  240. 


Gengraphlseher  Verlag  von  J.  ENQELHORN  in  Stuttgart. 
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im  Auftrage  der 

CentraULonuaissiou  für  wissenscliaftL  Landeskoude  ?on  Deutsoliland 

heiaasgegebeB  von 

Dr.  A.  Ki/t^eMioff, 

PmfiBSBor  der  Eidknnda  an  der  VniTvnität  Halle. 

Die  Sammlung  erscheint  in  zwanglosen  Heften;  jedes  Heft  enthält 
eine  vollstilndif^e  Arbeit  (ausnahmsweise  von  kürzeren  auch  mehrere)  und 
ist  für  sich  käuflich.  Eine  entsprechende  Anzahl  von  Heften  wird  (in 
der  Hegel  jahrgangsweise)  zu  anem  Bande  Teremigt. 

Biiber  sind  eneUenen:        Band  I. 

Heft  1.   Der  Boden  Mecklenburgs,  von  Prof.  Dr.  E.  Ceinitz.   Preis  so  Pfennig. 
Heft  2.   Die  oberrheinische  Tiefebene  und  ihre  Randgebirge,  von  Prof.  Dr.  R.  Lepsius. 
Preis  M.  2.  — 

Heft  3.  Die  Städte  der  Norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur  BodengMtaltung, 

von  Dr.  F.  G.  Hahn.  Preis  M. 
Heft  4.  Das  MUnchener  Becken.  Ein  Beitrag  zur  physUuilltolien  6eegra|ilito  SDdteyefnt, 

von  Dr.  Chr.  G ruber.   Preis  M.  l.tiO. 
Hall  5.  Die  mecklenburgischen  Höhenrücken  (Geschlebestreifeil)  und  Ihre  Bislahmgail  Mir 

Eiszeit,  von  Prof.  Dr.  E.  Geinitz.  Preis  M.  8.10. 
Hflik  6.  Der  Einfluss  der  QaUrga  auf  das  Klima  la  MlttaldeutfoMaad,  von  Dr.  B.  Aasmann. 

JPxeia  M.  6. 50. 

Heft  7.  Dia  NaUonamilatt  In  TIfri  and  die  weehselndaa  Sehlelnate  Ilirtr  Vaiferaltung ,  von 

Prof.  Dr.  H.  J.  Bidermann.   Preis  M.  2.40. 
Heft  8.  Poleographie  der  cimbrischen  Halbinsel,  ein  Versuch,  die  AnsMIaiigea  Nordalbln- 
fllent  In  ihrer  Bedingtheit  durch  Natur  uad  OasoMclila  aadouailitaa,  von  Prof. 

Dr.  E.  Jansen.  Preis  U.  2.  — 

Band  II. 

Heft  1.   Die  Nationalitflts-Verhaitnisse  BDhmens,  von  Dr.  L.  Schlesinger.  Preis  80  Ff. 
Heft  2.  Nationalittt  u.  Sprache  im  Kbnigralche Belgisa,  von  &eh.  Becbniuigsrat  K.  Brämer. 
Preis  U.  4.  — 

Heft  8.  Die  Verbreitung  und  HsrkttBft  dST  Dstttschsa  la  Sohlaslea,  von  Prot  Dr.  K.  Wein- 

hold.   Preis  If.  S.40. 
Hafk  4.  Gebirgsbau  u.  obsillsliangsstaltuag  dsrSIchsisohsN  Sohwah,  vonDr.  A.  Hettner. 

Preis  M.  5.  i'5. 

Heft  5.  Naaars  slavische  Siedhrngsn  auf  sOddsulsiAam  Bodan,  von  Prof.  Dr.  H.  J.  Bldor- 

mann.  Preis  M.  1.85. 
Heft  6.  Siedlungsarten  in  den  Hochalpen,  von  Dr.  Ferdinand  Löwl.  Preis  M.  1.75. 

Band  III. 

Heft  1.  Die  Verbreitung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  der  wichtigeren  Waldbaunnrisn 

Innerhalb  Deutschlands,  von  Prof.  Dr.  B.  Borggreve.   Preis  M.  l.— 
Heft  2.   Das  Meissnerland,  von  Dr.  M.  Jäschke.   Preis  M.  i. 

Heft  3.   Das   Erzgebirge.    Eine  orometrisch  -  anthropogeographische  Studie  von  Dr. 

Johannes  Burgkhardt.   Preis  M.  6.00. 
Heft  4.  Die  kurlsche  Nehrung  uad  ihre  Banohasr,  von  Prof.  Dr.  A.  Beszenberger. 

Preis  M.  7.  50. 

Haft  5.  Die  deutsche  Besiedlung  der  östlichen  Alpenländer,  insbesondere  Steiermarks, 
Kärntens  und  Kraius,  nach  ihren  eeschichtlicheu  und  örtlichen  Verhältnissen, 
von  Prof.  Dr.  F.  von  Kronea.  Preis  M.  f.  eo. 

Band  lY. 

Heft  1.   Haus,  Hot,  Mark  und  Gemeinde  Nordwestfalens  im  historischen  Ueberblicke,  von 

Prot  J.  B.  Nordhoff.  Preis  M.  1.20. 
Heft  8.  Der  Rhein  In  den  Niadarlanden.  von  Dr.  H.  Blink.  Preis  M.  4.80. 
Heft  8.  Dia  Schneedecke,  bssondsrs  In  dsutsehan  Cebirgen,  von  Prof.  Dr.  Priedriob 

Ratzel.  Preis  M.  ,s.  — 
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PROSPEKT. 


io  i^cuffrophische  Litteratur  hat  schon  eine  ganze  Anzahl  von  Ve 
n,  die  G  '^'*    «»ns  von  der  Erd 

1  luin.  '  wii,!!!  ij.  zuBamracnfp " 

7M  '         ieln.   Voi,  i.      <•  haben,  i  -ich  dieser  A; 

meten,  nützliche  Handbücher  geschaffen.    Aber  sie  alle  füllten  di 
Liicke  nicht  ganz  aus^  durch  deren  Bestand  sie  liervorL        n  worde 
Wir  ni  '  '  '■'  '  •'f.  als  neidi    '       iauier  zn  cr- 

i  .  /.\\<'  1  .  ...i.,  »*,  in  dt  r!(  !•  1  alle,  und  zwar 

ans  iiiuerer  .  ^  eit,  u  ^  ioh  er  cu.    Sie  waren 

rinnial  nicht  im  stände,  die  Thatsachen,  die  sie  in  gar  maiichen  Ab- 

weiten  Wissensclir        '»ietes  doch  nur  aus  / 
saiiiuiein  KoiiüLcn,  in  der  ganztn   originalen  Fülle  und  iii^ciic 
'/ii'.'ftni :  inid  zum  nr^liM'n  konnte  eben  deshalb  unmöglich  jene  r'- 
>:  nie  Sh        «  rrscliung  walten,  die  aus  dem  einzig  Ii 

rechtigten  Gesichtspunkte,  dem  geographischen,  das  unter  allen  Umständen 

!   darum  doppelt  durchbildui 
vKuuiiu^r  .»i.tuiiai  IU  I  kl.  i  sichtet  und  formt.  Daher 

;i  II  «gemeine  ErfaiirungT  daü  .■.        .,r  .msführlichsten  und  eingeh^JT^ 
\\  <  rke  dieser  Gattung  beim  Nachschlagen  so  oft  versagen,  sei 
sie  gewisse  Angaben  überhaupt  nicht  enthalten,  oder  daß  veraltete  Au- 
^r:il)en  in  ihnen  immer  wieder  frisch  in  Kurs  gesetzt  werden.  Und  du' 
auch  die  andere,  vielleicht  weniger  an  der  Oberfläche  i-   -mvI.  aber 
um  so  tiefer  reichende  Erfahrung,  daß  diese  Werke  der  '      ^  ^  »ie,  in  • 
(irenzen  der  eben  angegebenen  Beschränkung,  zwjir  großen  praktischen 
Nutzen  gebracht,  sie  aber  nicht  in  demselben  Maße  als  Wissensc 
gefordert  haben.  Diese  beiden  ünvollkommenlieiten  empfanden  vor  a: 
peinlich  die,  deren  Forschungstrieb  oder  Lehrberuf  sie  zu  tieferem  1 
dringen  in  die  Probleme  unserer  Wissenschaft  aufforderte.    Diese  mul 
sich  an  Hand-  und  Lehrbücher  der  verschiedensten  Zweige  der  Katui 
Wissenschaften,  der  Geschichte,  der  Statistik  u.  8.  w.  wenden,  wo  sie  / 
vielleicht  die  Thatsachen  fanden,  die  sie  brauchten,  a1"  -     •  ht  in 
Behandlung  und  Verbindung,  wie  sie  von  der  Geographie  gt    i  .  rt  wer 
Der  Kenner  dieser  Verhältnisse  wird  uns  verstehen,  wenn  wir  die  Fi 
aufwerfen,  ob  sich  je  ein  Freund  oder  Lelu-er  der  Geographie  auch  aii 
den  besten  geologischen  Handbücherq  eine  allgemeine  Geologie  zu  1 
struieren  vermochte,  wie  die  Geographie  sie  als  Einleitung  und  • 
der  Umriß-  und  Gebirgslehre  voraussetzt,  oder  wenn  wir  an  die  ^ 
keit  erinnern,  aus  Kämtz,  Dove,  Mohn  sich  eine  geographische  KJ. 
tologie,  oder  gar  ausSchmarda  und  Wallace  die  geographische!! 
Elemente  und  Öchlüsse  der  Tiergeographie  zu  gewinnen.    In  ni; 
Wissenschaftszweigen  versagten  auch  selbst  die  speziellen  Hat  'i 
so  z.  B.  in  der  Gletscherkunde,  die  seit  Moussons  ^Die  ( 
(1854)  überhaupt  keine  abschließende  monographische  Behandlung  n 
gefunden  hatte.    Das  Endergebnis  derartiger  Bemühungen 
eine  unwissenschaftliche  Mosaik,  oder  eine  eigene  selbstsciii  ^üei i 
Arbeit.    Berechtigt  kann  natürlich  nur  die  letztere  sein,  die  aber  < 
so  schwer,  wie  sie  notwendig  ist,  und  die  beim  besten  Willen  der  ! 
seudste  nicht  für  sich  allein  leisten  kann. 

In  dem  Gedanken,  daß  die  Geographie  als  Wi 
Gegenstotid  der  T.»  In  -    und  des  Studiums  den  größuuu^ncii 


(FortstitzuHtf  nnf  S*Ue  3  rf«r  Um,ifMi 


aus  Arbeiten  ziehen  könnt«  die   wichtigsten   A  ilieses 

großen  Wisset  '  'tsgebietcb  luiL  tachraännisclier  Gi niiüncjiiveit  und 
zufrleich  mit  uderer  Rücksicht  auf  das  geogrniiliische  Bcflürfnis 
l>chaudeln,  Arbeiten,  die  jene  Lücken  der  geograjj;  ii  Hau  er 
ausfüllen  und  gleichzeitig  als  koinpendiöse  Handbücher  ihres  eigenen 
engeren  Wissenschaftsgebietes  gelten  dürfen,  haben  wir  uns  die  Unter- 
stützung von  Fachmännern  erbeten,  um  in  einer  „Bibliothek  geographi- 
scher Handbücher"  monographische  Bearbeitungen  der  wichtigsten  Zweige 
der  Allgemeinen  Erdkunde  zusammenzufassen.  Dank  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  hochgeachteter  Gelehrter  sind  wir  nun  heute  in  der 
Lage,  die  Veröffentlichung  folgender  Werke,  teils  als  vollendet,  teils  als 
bevorstehend,  anzeigen  zu  kfmnt'n: 
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